UAV^OiuO/er\ 

lS, 


•f 

•I 


Pensionsfomls - ( Jubiludc  iler  bosu.-licvcof;.  Laiulcsro^ic!  uns; 


WISSENSCHAFTLICHE  M ITTHEI LUNHEN 

AUS 

BOSNIEN  UND  DER  HEBCEGOVINA. 


H E R AU  S GE  G EREN 


BOSNISCH-HEECEGOVINISCHEN  LANDESMUSEIIM 

SARAJEVO. 

RliDIGIET 


Momz  HOERNES. 


ERSTER  BAND 


Ml^r  30  T^FELlsr  UND  7'eO  ^VDBII_,DUNGKN  IRl  TEXTK. 


WIEN,  1893. 


IN  COMMISSION  BEI  CARL  GEROLIVS  SOHN. 


Druck  von  Adolf  Holzhausen,  k.  und  k.  Hof-  und  Universitäts-Buchdrucker. 
Heliogravüren  von  J.  Blechingcr  in  Wien. 

Lichtdrucke  dos  k.  und  k.  Militär-geographischen  Institutes. 


Vorwort. 


Seit  in  dem  Verlanfe  jener  grossen  Wechselbeziehungen  zwischen  Orient  und  Occi- 
dent,  welche  l)is  zum  Anbruche  der  Neuzeit  die  Woltgescliichte  übcrlianpt  in  sich 
schliessen,  das  geistige  Uel)ergewicht  sich  cndgiltig  auf  die  Seite  des  Westens  geneigt 
hat,  sind  die  Länder  des  Ostens  mehr  und  mehr,  als  die  Objecte  anziehendster  wissen- 
schaftlicher Betrachtung,  in  den  Grcsichtskreis  der  europäischen  Forschung  getreten. 
Aber  in  Folge  einer  eigen thümlichen  historischen  Entwicklung  geschah  diese  Annäherung 
östlicher  Gebiete  an  unser  Verständniss  keineswegs  nach  Massgabe  ihrer  räumlichen 
Entfernung  vom  Abendlande.  Erdräume  wie  Griechenland  und  Kleinasicn,  Syrien  und 
Aegypten,  ja  selbst  Indien  und  Ostasien  sind  den  europäisclien  Culturträgeni  nicht  so 
lange  und  nicht  so  gründlich  verschlossen  geblieben  als  Nachbargegenden,  welche  noch 
innerhalb  unseres  Erdtheiles,  an  der  östlichen  Schwelle  unseres  Culturkreises  liegen.  In 
jenen  feimeren  Ländern  hat  schon  frühzeitig  die  Machtauslu’eitung  italienischer  Eepu- 
bliken,  dann  die  Intervention  westeuropäischer  Staaten  Zustände  geschaffen,  welche  auch 
dem  selbstlosen  Auge  der  Wissenschaft  gestatteten,  sich  durch  die  Nebel  halbmythischer 
Nachrichten  oder  völliger  Uid^enntniss  siegreich  Bahn  zu  brechen.  Gerade  weil  wir  es  in 
der  Gescliichtc  der  Menschheit  mit  einem  lebensvollen  Organismus  wirkender  Kräfte  zu 
thun  haben,  darf  man  von  jenem  grossen  Processe  nicht  das  Bild  eines  in  concentrischen 
Ringen  sich  erweiternden  Kreises  erwarten.  Zumal  die  früheren  Jahrhunderte  standen 
theilweise  unter  dem  Banne  romantischer  Anschauungen,  unter  welchem  der  Forschungs- 
drang und  der  Wagemuth  des  menschlichen  Geistes  abenteuerlustig  die  nächsten  Stufen 
übersprangen  und  sich  mit  Vorliebe  auf  das  Fernste,  Entlegenste  warfen.  Jene  bevor- 
zugten Länder  besassen  ja  zum  Theile  auch  die  Würde  eines  höheren  Alters  ihrer  ver- 
schollenen Cnltur  und  damit  ein  Reizmittel,  dessen  Anziehungskraft  im  Völkcrverkehrc 
niemals  erlischt.  Andererseits  hat  die  politische  Ausprägung  der  beiden  grossen  Cultur- 
inächte,  der  abendländischen  und  der  mohammedanischen  Welt,  zur  Folge  gehabt,  dass 
in  Zeiträumen,  wo  sich  diese  Mächte  gegeneinander  nicht  in  friedlichem  Wetteifer,  son- 
dern in  blutigen  Fehden  erprobten,  ausgedehnte  Grenzgebiete  blos  mit  Rücksicht  auf 
kriegerische  Abwehr  gleichsam  als  Bollwerke  organisirt  oder,  wofern  sie  sich  in  ihrem 
Naturzustände  dazu  besonders  eigneten,  möglichst  in  diesem  Zustande  belassen  wurden. 

So  ist  cs  gekommen,  dass  Bosnien-Hereegovina  gleich  einem  Krystall,  der  das 
Princip  seiner  Bildung  in  sich  selbst  trägt,  seit  der  türkischen  Eroberung,  das  ist  seit 
vierhundert  Jahren,  dem  Abendlande  völlig  fremd,  in  sich  geschlossen  nnd  eigenartig 
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gegenüberstand.  Bis  in  die  allerletzte  Zeit  sind  die  Spiegelflächen  dieses  Krystalls  von 
dem  Anliaiicli  abendländischen  Geistes  unberührt,  seine  Ecken  und  Kanten  scharf  und 
schneidig  geblieben.  Der  unbeschreibliche  Zustand  der  Conimunicationen  und  Verkehrs- 
mittel, die  Schwierigkeiten  der  Unterkunft  und  Verpflegung  selbst  für  abgehärtete  „Ein- 
dringlinge“, die  misstrauische,  alles  Fremde  streng  abweisende  Haltung  der  Bevölkerung, 
welche,  gänzlich  unvertraut  mit  den  äusseren  Betriebsmitteln  abendländischer  Wissen- 
schaft, in  dem  harmlosesten  Beginnen  wandernder  Forscher  die  Quelle  tiefer  und  gefähr- 
licher Erregung  fand,  — das  schirmte  sicherer  als  Mauern  und  Thürme  dieses  Schatten- 
reich vor  der  Fackel  des  Helios  und  dem  lichtvollen  Antlitz  der  Pallas  Athene.  Kur 
selten  hat  ein  Geologe  mit  umfassendem  Blicke  wie  Ami  Boue,  ein  Botaniker  wie 
Sendtner,  solchen  Hemmnissen  trotzend,  die  Länder  an  der  Bo.sna  und  Narenta  durch- 
kreuzt. Scheu  und  vereinzelt  drangen  Mittheilungen  aus  diesen  wähl-  und  felsstarrenden 
Regionen  zu  uns  und  konnten,  so  werthvoll  sie  auch  sein  mochten,  doch  nie  auf  Voll- 
ständigkeit oder  auch  nur  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen.  Und  gerade  hier  wäre, 
bei  der  Neuheit  so  vieler  Nachrichten  und  Notizen  wiederholte  Nachprüfung  und  stete 
Erweiterung  unserer  Kenntnisse  ein  dringendes  Bedürfniss  gewesen.  An  die  Fersen 
der  unzulänglichen  Bekanntgabe  heftete  sich  oft  genug  das  Missverstäiidniss;  wir  er- 
innern beispielshalber  an  die  Auffassung,  welche  die  mittelalterlichen  Grabsteine,  un- 
getrennt von  den  römischen  Alterthümern,  durch  einen  so  ausgezeichneten  Geographen 
und  Alterthumsforscher  wie  Heinrich  Kiepert,  einen  Specialistcn  in  Dingen  der  Balkan- 
halbinsel, (im  Anhänge  zu  Blau’s  „Reisen“)  erfahren  haben  und  erfahren  mussten.  Es 
fanden  sich  dann  auch  Männer,  welche,  zuweilen  mit  leichterem  Rüstzeug  an  Wissen 
und  Gewissenhaftigkeit,  die  Schwierigkeiten  um  ihrer  selbst  willen  aufsuchten  und  sich 
begnügten,  dem  Sensationsbedürfniss  des  Publicums  vorübergehende  Befriedigung  zu 
bieten.  Sie  brachten  uns,  zumeist  knapp  vor  der  Wende  in  den  Schicksalen  Bosniens 
und  der  Hereegovina,  midta  non  nmltuni  und  der  Wissenschaft  im  Grossen  und  Ganzen 
keinen  Gewinn. 

Wie  aber  aus  scheinbaren  Verspätungen  im  Leben  Einzelner  und  ganzer  Völker 
und  Länder  oft  grosse  Vortheile  erwachsen,  so  hat  auch  die  Wissenschaft,  Bosnien  und 
der  Plercegovina  gegenüber,  von  jener  Verzögerung  doppelten  Gewinn.  Für’s  Erste  tritt 
sie,  zumal  in  ihren  jungen  Disciplinen,  wie  der  Ethnographie  und  der  prähistorischen 
Archäologie,  gereifter,  mehr  gesicherten  Schrittes  an  die  umfassende  Aufgabe  heran, 
die  ihr  in  den  genannten  Ländern  gestellt  ist.  Diesem  Vorzug  des  erforschenden  Or- 
ganes entspricht  andererseits  ein  noch  werthvollerer  Vorzüge  des  Objectes,  das  ist  der 
beiden  Länder  selbst . als  nahezu  jungfräulicher  Gebiete  alterthums-,  volks-  und  natur- 
kundlicher Studien.  In  dieser  Eigenschaft  sind  sie  uns  unvergleichlich  viel  reiner, 
ursprünglicher,  unverfälschter  überliefert  als  viele  andere  Gebiete,  in  welchen  die  Wissen- 
schaft früherer  Jahrhunderte  ihr  oft  so  unzulängliches  Werk  vollbracht  hat.  Die  Ab- 
geschiedenheit Bosniens  und  der  Hereegovina  war  der  Erhaltung  archaischer  Lebens- 
formen in  hohem  Grade  günstig.  In  Tracht  und  Sitte,  in  Sprache  und  Lied,  in  Gewerbe 
und  Kunsthandwerk,  kurz  in  jeder  geistigen  und  technischen  Beziehung  sind  hier  die 


Vorwort. 


V 


Farlten  und  Typen  vergangener  Culturepoclien  der  Menscldicit  in  [)rilgnanter  Scliärfc 
lebendig  geldieben.  Dazu  kommt  nocli,  dass  der  Feldimp  der  Strassenbau  und  andere 
erdbewegende  Factoren  unserer  Cultur  hier  bis  in  die  allerletzte  Zeit  weder  in  solcher 
Fläelienausdebnung,  noch  so  tief  hinab  wie  in  anderen  Ländern  von  dem  Boden  Besitz 
ergriffen  haben,  in  welchem  die  monumentalen  Zeugnisse  jener  Geschichtsperioden 
schlummern.  In  ungestörter  Schicbtenfolge  harrten  sie  unter  Geröll  und  Moor,  in  Höhlen 
und  Wäldern,  auf  einsamer,  windüberweliter  Bergebene  und  unter  der  tiefen,  fetten 
Scholle  des  Tlialgrundes  ihrer  Auferweckung  entgegen. 

Aus  Denkmälerfunden  und  Scliriftzeugnissen  wissen  wir,  dass  sich  für  den  Archäo- 
logen und  Historiker  kaum  ein  allseitig  dankbarerer,  interessantere  Fragen  in  un- 
unterbrochener Folge  anregender  Länderraum  denken  lässt  als  dieses  Gebiet  im  Norcl- 
westen  der  Balkanhalbinsel.  Handelt  es  sich  doch  um  das  Nachbargebiet  Italiens  und  der 
griechischen  Welt,  den  Vorposten  des  Occidents,  den  Sturmbock  des  Morgenlandes,  — 
in  ältester  Zeit  um  das  Gebiet,  welches  indogermanische  Siedler  auf  ihren  Wanderungen 
von  Nordost  nach  Südwest  zuerst  erreichen  mussten,  und  von  dessen  Grenzhöhen  sie 
den  Blick  auf  das  wildzerrissene  Küstenland  und  die  öden  Finthen  der  Adria  werfen 
konnten.  Welche  Rolle,  welche  Kette  von  Rollen,  die  immer  in  den  verschieden  wir- 
kenden Bedingungen  seiner  Lage  und  Configuration,  wie  in  den  Charakterzügen  seiner 
mehrfach  veränderten  Bewohnerschaft  begründet  waren,  hat  dieses  Gebiet  in  den  grossen 
Entwicklungen  gespielt,  welche  in  der  allgemeinen  Richtung  von  Ost  nach  West  und 
von  Süd  nach  Nord  und  wieder  in  den  entgegengesetzten  Richtungen  vor  sich  gegangen 
sind  und  das  Gesammtbild  unseres  Continentes  umgestaltet  haben?! 

Aeusserlich  gliedert  sich  der  lange  Zeitraum  von  dem  ersten  nachweisbaren  Auf- 
treten des  Menschen  bis  zur  vollen  Auflösung  der  am  Beginne  der  Neuzeit  geschaffenen 
Ordnung  in  fünf  grosse  Perioden.  Auf  die  Herrschaft  des  illyrischen  Stammes 
in  einer  Reihe  von  Jahrhunderten,  welche  fast  ausschliesslich  durch  die  namenlosen 
Documente  prähistorischen  Culturwandels  beleuchtet  werden,  folgt  die  römische  Periode, 
deren  literarische  Zeugnisse  die  Frage,  wieweit  Bosnien  und  die  Hereegovina  an  den 
Segnungen  der  antiken  Civilisation  theilgenommen  haben,  gleichfalls  nahezu  vollkommen 
offen  lassen  und  der  unmittelbaren  Bodenuntersuchung  die  Antwort  hierauf  anheim- 
geben. Wir  treten  dann  in  eine  Epoche  der  Gährungen  und  Umwälzungen,  hervor- 
gerufen durch  die  neuen  Elemente,  welche  die  grosse  Völkerwanderung  ans  Licht 
gebracht  hat.  Hier  verlassen  uns  vorläufig  die  archäologischen  Quellen;  sie  freten  vor 
den  geschichtlichen,  leider  ebeiiso  spärlichen  als  dunklen  Nachrichten  über  Ostgothen, 
Avaren,  Slaven  zurück  und  erst  nach  einer  langen  Folge  von  Jahrhunderten  wieder 
entschieden  in  den  Vordergrund.  Das  Zeitalter  autochthoner  slavischer  Fürsten- 
thümer  ist  durch  eine  Fülle  von  Material  repräsentirt,  in  welchem  der  ganze  Apparat 
der  Archäologie  des  Mittelalters  das  aus  Archiven  und  Geschichtschreibern  geschöpfte 
Zeitgemälde  abrundet  und  beleuchtet.  Die  türkische  Eroberung  ül)erzieht  cmllich  das 
leicht  ei-kämpfte,  aber  sclnver  behauptete  Land  mit  einer  Schichte  mohainmcdanischer 
Cultur,  deren  ausgezeichnete  Werke,  umrauscht  von  den  Laubkronen  uralter  Bäume, 
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die  ilire  Vorhöfe  beschatten,  bespült  von  kiystallenen  Bergwässern,  denen  sie  ihr  Joch 
anferlegten,  noch  heute  zu  Nutz  und  Frommen  spätgeborener  Generationen  emporragen 
und  das  Staunen  des  Wanderers  hervorriifen. 

Dieser  Reielitbnm  spiegelt  sich  schon  jetzt,  wo  natnrgemäss  erst  das  Wenigste  von 
dem  Vorhandenen  gesichert  und  das  AVenigste  von  dem  Gesicherten  völlig  reif  zur  Be- 
arbeitung ist,  in  den  vorliegenden  Berichten  über  Höhlenforschungen  und  Grabungen 
unter  schützenden  Felswänden^  über  Depot-  und  Einzelfunde  der  frühesten 
Metallzeit  und  über  uralte  Hüttengründe  mit  überraschend  ähnlichem  Inventar  wie 
die  „Fondi  di  capanne“  Oberitaliens.  AA'ir  erinnern  an  die  Hügelgräber  und  Bing- 
wälle des  Glasinac,  welche  sich  vonviegend  der  ei’sten  Eisenzeit  j\Iittclenro})as  an- 
schliessen,  aber  unter  dem  Zeichen  eines  stärkeren  griechischen  Importes  stehen, 
dessen  Wege  man  jetzt  lieber  von  der  Küste  ins  Innere  verfolgen,  als  in  der  dirccten 
Landverbindung  mit  dem  Süden  der  Halljinsel  suchen  möchte.  AA’^ir  heben  die  A"cr- 
tretung  der  La  Tene-Stufe  in  Bakitno  (Hereegovina)  und  Jezerina  (bei  Bihac)  hervor. 
Heber  römische  Strassen,  Städte,  Befestigungen,  Gräber  u.  s.  w.  haben  uns 
Ballif,  Kadimsky  u.  A.  ungeahnte  Belehrung  geboten.  Das  Bisce-Polje  bei  IMostar 
nennen  wir  aufs  Geradewohl  als  Beispiel  einer  der  vielen  kleinen  Landschaften,  deren 
archäologische  Beriegese  einen  Auszug  aus  der  ganzen  Landesgeschichte  und  Lan- 
desvorgeschichte liefert.  Glasinac  und  Domavia  seien  als  Beispiele  ausgedehnter  Fund- 
stätten angeführt,  denen  noch  Jahre  eifrigster  Arbeit  zu  widmen  sein  werden.  AAurklich 
zahllos  sind  daneben  die  anderen  Punkte,  wo  die  Localforschung  gleichsam  erst  an  der 
halbgeöffneten  Thür  steht  und  erwartungsvolle  Blicke  in  das  Innere  wirft.  Schon 
glaubt  man,  über  die  wunderbar  erhellte  Periode  römischen  Culturlebens  hinaus,  an  der 
Hand  von  Euinen-  und  Gräberfunden  in  die  nächste  Folgezeit,  die  Epochen  erneuerten 
Völkerkampfes  und  der  ersten  slavischen  Besiedlung,  zu  spähen.  Dann  erheben 
sich  vor  unserem  geschärften  Auge  christliche  Kirchen  mit  üppigem  Sculpturschmuck, 
denkwürdige  Fürstenschlösser,  Bergstädte  von  hoher,  jetzt  verschollener  Berühmtheit, 
und  es  breiten  sich  neben  AAmppenbüchern,  Urkunden  und  Beliquien  aller  Art  schier 
unübersehbar  die  massenhaft  erhaltenen  Grabsteine  aus  dem  Mittelalter  mit  ihren  In- 
schriften, Bildwerken,  Zieraten  und  eigenthümlichen  Formen  aus. 

Nicht  minder  vollgiltige  Proben  zeigen  schon  jetzt  die  Ergiebigkeit  der  anthro- 
})ologischen  und  ethnographischen  Forschung  auf  diesem  neuen  Felde.  Die 
mannigfachen  physischen  und  geistigen  Charaktere  der  Bevölkerung  versprechen  reich- 
liche Ernte  und  haben  schöne  Erstlingsfrüchte  bereits  geliefert.  Die  Aufnahme  von 
Körpermassen  und  anderen  somatischen  Merkmalen,  von  Volkssitten  und  Volksaber- 
glauben, von  Märchen,  Sagen  u.  s.  w.  ist  in  Bosnien- Hereegovina,  wie  man  aus  diesem 
und  den  folgenden  Bänden  sehen  Avird,  eifrig  am  AVerke. 

Aber  auch  in  naturwissenschaftlicher  Hinsicht  bieten  Bosnien  und  die  Heree- 
govina eine  Fülle  anziehender  Erscheinungen  und  Probleme.  A^on  vornehercin  müssen 
Avir  die  })liysikalisclie  Geographie  und  die  Geologie,  die  Fauna  und  Flora  eines  Gebietes, 
durch  welches  die  grosse  AA^asserscheide  zAvischen  dem  Pontus  und  der  Adria  hinzieht. 
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wo  auf  relativ  nicht  ausgedehntem  Raume  solche  Gegeusätze  des  Klimas,  der  Roden- 
hilduug  und  Bodenhedeckuug  herrschen,  erhöhter  Aufmerksamkeit  Avürdig  linden. 

Bosnien-Hereegovina  gehört  zum  allergrössten  Theile  dem  dinarischen  Gchirgs- 
systeme  an,  welches  die  südöstliche  Fortsetzung  der  südlichen  Kalkzone  der  Alpen  dar- 
stellt. Wir  treffen  hier  eine,  wie  es  scheint  durch  keine  grösseren  Lücken  unterhrochene 
Reihenfolge  der  Sedimentformationen  von  den  paläozoischen  bis  zix  den  alttertiäi-en 
Bildungen  in  pelagischer  Entwicklung.  Das  grosse  Interesse,  welches  dem  Geologen 
das  Studium  des  echt  alpinen  Gehirgshaues  dieser  Länder  hietet,  wird  erhöht  durch 
das  Plinzutreten  der  merkwürdigen  Karsterscheinungen,  Avie  sie  besonders  das  herce- 
govinische  Karstgehirge  in  typischer  Ausltildung  aufzuweisen  hat. 

Schon  bald  nach  der  Occupation  Avurde  durch  die  k.  k.  geologische  Reichsanstalt 
im  Sommer  1879  eine  geologische  Uebersichtsaufnahme  von  Bosnien-IIercegovina  durch- 
geführt, deren  Ergebnisse  in  der  geologischen  Uebersichtskarte  dieser  Länder  und  in 
den  „Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien-Hereegovina“  von  E.  v.  MojsisoA'ics, 
E.  Tietze  und  A.  Bittner  (Jahrb.  geol.  Reichsanst.,  XXX,  1880)  niedergelegt  sind. 
Seither  hat  die  geologische  Erforschung  des  Gebietes  nicht  geruht,  manche  neue  Erfah- 
rungen sind  gemacht  Avorden,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Zukunft  auch  eingehendere 
Untersuchungen  dieser  Art  bringen  wird.  Von  neueren  Arbeiten  Avären  insbesondere  die 
paläontologischen  Abhandlungen  F.  v.  Hauer’s  über  die  Muschelkalk- Cephalopoden  aus 
der  Umgebung  von  Sarajevo  hervorzuheben. 

Ganz  besondere  Beachtung  verdient  die  PflanzeiiAvelt  Bosniens  und  der 
Herce  govina.  Der  besondere  Reich thum  derselben  Avurde  schon  in  den  Vierziger- 
jahren Amn  Sendtner  dargethan,  und  die  neueren  Forschungen  von  Blau,  Pantoczek, 
Hofinan,  Beck,  Fiala,  Reiser,  Vandas,  Murbeck,  Formanek,  Adamovic,  Brau- 
dis  u.  A.  haben  dies  nicht  nur  für  andere  Theile  des  Landes  in  vollem  Masse  bestätigt, 
sondern  auch  erAviesen,  dass  die  Occupationsländer  in  pflanzengeographischer  Hinsicht 
zu  den  interessantesten  Ländern  Europas  gehören.  Während  sich  die  V egetation  an 
der  Nordgrenze  Bosniens,  im  Tieflande  der  Save  und  im  angrenzenden  Hügellande 
innig  an  die  Flora  von  SlaAmnien  angliedert  und  auch  in  Mittelbosnien  vornehmlich  aus 
Vertretern  der  pannonisch-pontischen  und  mitteleuropäischen  Flora  besteht,  zeigt 
sie  in  der  Kraina  längs  des  Zuges  der  dinaiüschen  Kalkalpen  den  Charakter  der  öster- 
reichisch-croatischen  Karstflora  und  bietet  auf  den  daselbst  sich  erhebenden  Ge- 
hirgskämmen  auch  die  typische  alpine  Ausgestaltung  derselben  dar. 

Aber  schon  im  Centrum  des  Landes  mischen  sich  zahlreiche,  dem  Norden  fremde 
GeAVächse  ein,  Avorunter  namentlich  die  pflauzengeographisch  so  hochinteressante  Omorica- 
Fichte  Erwähnung  verdient. 

Auf  den  Kalkgebirgen  Südbosniens  hingegen  sehen  Avir  eine  selten  schöne  und 
reiche  Hochgelxirgsflora  entAvickelt,  die  aus  zahlreicheu  endemischen  Arten  und  nur 
Avenigeu  Vertretern  der  Alpenflora  sich  zusammensetzt.  Aermer  sind  die  Schieferkuppen 
der  Vranica  Planina,  aber  auch  sie  bieten  des  Neuen  so  IManches  und  Averden  auffällig 
durch  den  bunten  Wechsel  Amn  Kalk-  und  Schieferpflanzen. 
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Anders  die  Hercegovina.  In  innigster  Angliedernng  an  die  dalmatinische  Flora 
dringt  hier  die  Mittelmeerflora  namentlich  entlang  der  Narenta  aufwärts  his  Konjica 
ein;  in  massiger  Entwicklung  baut  sie  bis  an  das  Defile  von  Jablanica  vor.  Da  ge- 
deihen unter  südlichem  Himmel  auf  durch  Kreidefelsmassen  beengtem  Kaume  der  Granat- 
apfel neben  dem  Oelbaume,  feuriger  Wein  nächst  der  Pistazie,  und  in  ihrem  Gefolge, 
steht  das  Heer  an  Trockenheit  geAvohnter  Sträucher  und  Stauden,  die  in  ungleicher 
Vertheilung  bis  zu  den  mit  Schnee  gekrönten,  von  der  inerkAVürdigen  Panzerföhre 
umgürteten  Felsmauern  mächtiger  Plochgebirge  vorrücken.  Letztere  aber  beherbergen 
auf  ihren  zerrissenen  Gipfeln  eine  Fülle  erst  in  jüngster  Zeit  entdeckter  reizender 
Alpenpflanzen  und  eine  herrliche,  freilich  durch  ödes  Gestein  zerstückelte  Flora,  in  Avelehe 
sich  so  manche  Art  aus  den  griechischen  klochgebirgen  und  den  Abruzzen  cinmengt. 

Noch  im  Jahre  1887  musste  Professor  Aug.  v.  Mojsisovics  bei  Behandlung  der 
zoologischen  Uebersicht  in  dem  illustren  Wei'ke  „Die  österreichisch-ungarische  j\Ion- 
archie  in  Wort  und  Bild“  an  mehreren  Stellen  hervorlieben  (Uebersichtsband  p.  253, 
2G7  u.  s.  w.),  dass  die  Fauna  des  Occupationsgebietes  leider  noch  fast  unbekannt 
sei.  Heutzutage  kann  man  behaupten,  dass  das  nur  mehr  theihveise  noch  der  Fall  ist 
und  dass  es  einige  Kronländer  Oesterreich-Ungarns  gibt,  deren  Thienvelt  einer  bei  Weitem 
Aveniger  systematischen  und  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechenden  Sammlungs- 
thätigkeit  unterzogen  wurden,  als  hierzulande. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Thierwelt  Bosniens  jene  des  südlichen 
Mitteleuropas  ist,  die  der  Hercegovina  jedoch  dem  mediterranen  Formenkreise  angehört. 
Selbstverständlich  deckt  sich  die  Grenzlinie  nicht  Amllkommen  mit  der  politischen,  und 
Avährend  der  ganze  nordöstliche  Theil  der  Hercegovina  den  Charakter  der  bosnischen 
Fauna  aufAveist,  haben  die  Bezirke  Zupanjac  und  Livno  grösstentheils  mediterrane 
Typen.  Ebenso  natürlich  sind  die  letzteren,  insbesondere  längs  den  grösseren  Fluss- 
läufen emporsteigend,  in  den  Grenzgebieten  oft  inmitten  unserer  alpinen  und  subalpinen 
ThierAvelt  anzutreflfen  (Narenta-,  Rama-,  Doljanka-Thal). 

Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  der  bosn.-hereeg.  Fauna  besteht  dai’in,  dass  die- 
selbe ungemein  zum  Variiren  neigt.  GeAAÜss  eine  Folge  des  höchst  unbeständigen  Klimas 
mit  seinen  grossen  Schwankungen! 

So  wie  im  Allgemeinen  jede  Gebirgsfauna  verhältnissmässig  arm  an  höher  ent- 
Avickelten  Arten  ist,  finden  sich  auch  in  den  bosnischen  Bergen  nur  wenig  charakte- 
ristische Formen,  die  aber  freilich  um  so  interessanter  sind.  Viele  den  Alpen  eigenthüm- 
liche  Thiere  fehlen  ohne  jeden  ersichtlichen  Grund  (Lepus  variabilis,  Lagopus  alpi- 
nus  etc.).  Die  grösste  und  Averthvollste  Zierde  der  Hochgebirge  des  Landes  ist  unstreitig 
der  aussterbende  Bartgeier  (Gypaiitos  harhatus). 

Ungleich  zahl-  und  artenreicher  ist  die  höhere  Thierwelt  des  niedrigeren  Berg- 
landes, der  Niedeningen  und  des  hercegovinischen  Karstes.  Hier  vereinigen  sich  als 
sedentäre  BcAvohner  östliche  Steppenformen  und  streng  südgriechische  Typeii  einer- 
seits mit  der  uns  wohlbekannten  Thienvelt  Mitteleuropas  (Spolax  typlilus,  Pastor  roseus, 
Uhinoloplms  euryale,  Accipiter  hrevipes,  Anas  marmorata). 
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Al)er  auch  Wanderer  aus  dem  holien  Norden  nehmen  im  Occu])ationsgcl)icte 
vorübergehend  Aufenthalt  zur  Zeit  des  Zuges  oder  , zur  Zufluclit  in  strengen  Wintern 
{Plectrophanes  nivales,  Podiceps  coi'nutits,  Lestris  parasitica  u.  v.  a.). 

Es  erübrigt  noch,  hinzuzufügen,  dass  sich  die  Zahl  der  im  Lande  l)isher  durch 
Belegstücke  nachgewiesenen  Säugcthiere  auf  59,  die  der  Vögel  auf  280,  der  Fische 
auf  42  beläuft.  Von  letzteren  sind  Lmciscus  temllus,  Pnraphoxivms  ghefaldi  mul 
Aulopyge  hügeli  dem  Lande  eigenthümlich.  Von  den  Reptilien  sind  als  neuentdeckte 
Arten  hervorzuhehen ; Vipera  herus  var.  hosnensis  v.  Mojsisovics  (Vucijaduka  hei  Sara- 
jevo) und  Lacerta  mosoriensis  Kolombat.  (Bezirk  Gacko  und  Bilek). 

Der  Reichthum  des  Landes  an  jagdbarem  Wilde  ist  gi-oss.  In  dieser  Hinsicht  ist 
die  Thierwelt  trotz  der  allgemeinen  Jagdlust  der  Bevölkerung  seit  alten  Zeiten  mehr 
intact  geblieben  als  die  ii’gend  eines  anderen  europäischen  Gebietes.  Von  nützlichem 
Haarwild  sei  hervorgehohen : Gemse,  Reh  und  Wildschwein.  Rothwild  fehlt  seit  etwa 
hundert  Jahren  und  ist  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Seuche  ausgestorhen.  Die  Er- 
zählungen vom  Vorkommen  des  Bibers  und  Steinbockes  gehören  in  den  Bereich  der 
Fabel.  Selbst  die  Existenz  des  Luchses  im  Occupationsgebiete  ist  derzeit  noch  zweifel- 
haft. Das  zahlreiche  Auftreten  von  Bär  und  Wolf  erregt  schon  längst  das  Staunen  der 
gesammten  europäischen  Jägerwelt.  Ausserdem  kommt  die  Wildkatze  sehr  spärlich, 
Fuchs,  Dachs,  Haus-  und  Edelmarder,  Iltis,  Wiesel  und  Fischotter  massenhaft  vor.  Das 
Hermelin  scheint  zu  fehlen. 

In  Hinsicht  auf  das  Federwild  steht  der  jährliche  Abschuss  der  Steinhühner,  des 
Auerwildes,  der  Wachtel,  sowie  der  Waldschnepfe  obenan.  Gross  ist  aucli  die  Zahl 
der  alljährlich,  namentlich  auf  den  Blatos  erlegten  Zugenten  und  Gänse.  Der  Reb- 
huhnstand ist  ziemlich  schwach. 

Die  bevorstehende  Reorganisirung  des  Wildschongesetzes  für  das  Occupationsgebiet 
ist  eine  der  allei’grössten  Nothwendigkeiten,  weil  das  gegenwärtig  zu  Kraft  bestehende 
die  gröblichsten  Unrichtigkeiten  enthält. 

Ungemein  reich  an  Arten  und  Individuen,  weniger  an  endemischen  Arten  ist  die 
malacologische  Fauna.  Sie  gab  Anlass  zu  den  ersten  wichtigeren  faunistischen  For- 
schungen (v.  Moellendorf  1872). 

Die  Vegetations-  und  Terrainverhältnisse  erfüllen  die  Bedingungen  für  die  Ent- 
wicklung einer  reichen  und  sehr  mannigfaltigen  Insectenfauna,  welche,  wenigstens  in 
coleopterologischer  Beziehung,  dm’ch  Herrn  V.  Apfelbeck  bereits  mit  grossem  Erfolge 
explorirt  wurde.  Die  Wälder  und  die  höheren  Regionen  der  Gebirge  beherbergen 
zahlreiche  autochthone  Käferarten,  deren  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den 
eorrespondirenden  Formen  der  Ostalpen,  der  siebenbürgischen  Karpathen  und  des 
Balkan  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Sehr  bemerkenswerth  und  reich  an 
cigenthümlichen  Arten,  besonders  Pselaphiden  und  Scydmaeniden,  ist  die  Käferfauna 
der  Karstgebietc;  besonders  überraschende  Ergebnisse  al)cr  hat  die  coleopterologische 
Erforschung  der  Grotten  Bosniens  ergeben,  und  seien  hier  speciell  die  von  Herrn  Apfel- 
beck entdeckten  und  beschriebenen  höchst  merkwürdigen  Grottensilphiden  (Lepioderus 
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cylindricollis,  pygmaeus,  Hoermanni,  Hexaurus  nudns,  Feitteri)  erwähnt^  ferner  ein 
augenloser  Trechus,  der  als  östlicher  Repräsentant  der  bisher  nur  aus  den  P}U’enäen- 
grotten  bekannten  Untergattung  Aphaenops  betrachtet  werden  kann.  Die  durch  rudi- 
mentäre Ausbildung  oder  gänzlichen  Mangel  der  Augen  ausgezeiehnQten  Trecben  der 
zumeist  aus  Grottenbewohnern  bestehenden  Untergattung  AnoplifhalmuH  sind  sowohl  durch 
echte  Troglodyten,  als  durch  Hochgebirgsarten,  die  im  Freien  unter  Steinen  leben, 
vertreten.  Sehr  interesscint  sind  die  vielen  Uocalformen,  in  welchen  die  präelitigen, 
ungemein  variablen  Arten  der  Gattung  auftreten. 

Während  in  den  letzten  Jahren  weit  über  100  neue  Coleo})teren  aus  Bosnien  und 
aus  der  Hereego vina  d ur ch  A p f e 1 b e c k,  E p e 1 s h e i m,  G a n g 1 b a u c r,  K u w e r t,  Reite  r, 
Stierlin,  Weise  u.  A.  beschrieben  wurden,  ist  die  Fauna  des  Oecupationsgebietes  in 
Bezug  auf  alle  übrigen  Insectenordnungen  noch  wenig  ei’forscht.  Nur  über  die  Lepidop- 
terenfeuna  liegen  einige  allgemeine  Angaben  vor,  nach  welchen  die  Schmetterlinge  der 
Mehrzahl  nach  dem  mitteleuropäischen  Faunengebiete  angehören,  während  ein  kleiner 
Theil  aus  Balkanelementen  besteht.  Die  Arten  des  Hochgebirges  zeigen  zum  Theil  den 
Charakter  der  alpinen  Lepidopterenfauna  des  Balkan  und  der  griechischen  Gebirge,  so 
Argynms  Pales,  Erebia  melas,  Gorge,  Euryale,  Anaitis  simpliciafa. 

Schliesslich  die  Bemerkung,  dass  insbesondere  mit  Hinsicht  auf  die  wichtige  Grenz- 
linie der  mediterranen  Region  die  überraschendste  Uebereinstimmung  von  Flora  und 
Fauna  bei  Feststellung  derselben  deutlich  wahrzunehmeu  ist. 

Es  bedai’f  keiner  weiteren  Worte,  um  zu  zeigen,  dass  die  allseitige  wissenschaft- 
liche Erscldiessung  Bosniens  und  der  Hereegovina  in  ebenso  hohem  Grade  wünschens- 
werth  erscheinen  muss,  als  die  Landeskunde  dieses  Gebietes  bis  vor  kurzer  Zeit  dar- 
niedergelegen ist.  Aus  dieser  Ueberzeugung  ist  die  Gründung  eines  bosnisch-hereego- 
vini sehen  Landesmuseums  in  Sarajevo  hervorgegangen,  über  welches  die  Feder 
eines  hiezu  vor  jedem  Anderen  berufenen  Mannes  in  der  „Einleitung“  berichtet.  Es  war 
kein  müheloses  Werk,  das  da  geschaffen  wurde.  Der  Romanticismus  der  Vorzeit  ist 
erloschen,  mit  überlegter,  leidenschaftsloser  Ruhe  Averden  Gedonken  \mn  grossem,  welt- 
historischem Gepräge  in  Thaten  umgesetzt.  In  dem  erlösenden  friedlichen  Wetteifer 
zAvischen  den  Nationen  und  Culturgruppen  der  Erde  stehen  heute  die  materiellen 
Interessen  obenan.  In  unserer  nüchternen,  prosaischen  Zeit  laufen  die  idealen  Güter 
der  Menschheit  anscheinend  Gefahr,  als  unpraktische,  anspruchsvolle  Errungenschaften 
bei  Seite  geschoben  zu  Averdeii,  zumal  dort,  wo  es  an  Ansätzen  zur  Entwicklung,  an 
einer  „guten  Tradition“  so  ganz  fehlt,  und  wo  der  drängenden,  unmittelbar  praktischen 
Aufgaben  so  gar  viele  sind,  Avie  in  den  lange  vernachlässig’ten  Ländern  des  Ostens. 
Doch  zum  Glücke  scheint  es  nur  so,  und  in  Wirklichkeit  sind  Avir  weit  entfernt,  zu 
vergessen,  dass  wir  in  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft  eine  der  charakte- 
ristischen, siegreichen  Eigenschaften  abendländischer  CiAÜlisation  besitzen. 

Ein  beredtes  Zeugniss  dieser  Thatsache  und  ihrer  richtigeiA  Auffassung  dürfen  Avir 
in  der  genannten  Centralstätte  Avissenschaftlicher  Arbeit  in  Bosnien-HercegOAÜna  erblicken. 
Hier  ist  in  dem  Strom  der  Dinge,  welcher  naturgemäss  seit  der  Neuordnung  der  Ver- 
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waltung  in  rascherem  Zuge  verläuft  und  vielfach  die  Alterthümcr  und  Denkwürdigkeiten 
icdcr  Art  mit  dem  Untergänge  bedroht,  ein  fester  Halt  geboten,  ein  gesicherter  PlaD 
zur  Sammlung  und  Erhaltung  dessen,  was  den  praktischen  Bedürfnissen  der  neuen  Aera 
sonst  nach  mehr  als  einer  Bichtung  im  Wege  steht.  Als  eine  Burg  der  Erkenntniss 
soll  sie  in  dem  Lande  emporragen,  geeignet  zu  wachsamer  Umschau  und  zu  rastloser 
Eortsetzung  jedes  erfolgreichen  Unternehmens.  Zur  ersten  schnellen  Benachrichtigung 
Aller,  die  als  Mitstreiter  an  dem  Werke  betheiligt  sind,  ist  schon  vor  vier  Jahren  der 
„Glasnik  zemaljskog  Muzeja  u Bosni  i Hercegovini‘-  ins  Leben  gerufen  worden. 
Derselbe  ei-scheint,  redigirt  von  Herrn  Regierungsrath  Constantin  Hörmann,  in  der 
Landessprache,  um  einen  möglichst  Aveiten  Kreis  von  inländischen  Mitarbeitern  und  Lesern 
heranzuziehen  und  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Die  „Mittheilungen  aus  dem  bosn.- 
herceg.  Landesmuseum“,  von  welchen  hiemit  der  erste  Band  geboten  Avird,  sollen  in 
zAvangioser  Folge  ans  Licht  treten  und  dem  europäischen  Publicum  in  einer  Form, 
AAmlche  mehr  den  Fordei-ungen  ausAvärtiger  Fachkreise  Rechnung  trägt,  Kenntniss  von 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  in  Bosnien  und  der  Hereego vina  vermitteln.  Der 
Inhalt  des  „Glasnik“  ist  diesen  „Mittheilungen“  dergestalt  zu  Grunde  gelegt,  dass  nichts 
Wichtiges  und  Interessantes,  Avas  dort  erschienen  ist,  hier  vermisst  Averden  soll,  dass 
aber  der  störende  Charakter  des  Zerpflückten,  Fragmentarischen,  Buntgemengten,  Avie 
er  den  Nachrichten  einer  Anermal  im  Jahre  erscheinenden  Zeitschrift  notliAVcndig  an- 
haftet, hier  möglichst  aufgehoben  und  dafür  nach  Thunlichkeit  ausgCAAmchsene,  gereifte 
und  gerundete  grössere  Aufsätze  in  systematischer  Ordnung  vorgelegt  Averden. 

Vom  „Glasnik“  des  bosn.-hereeg.  Landesmuseums  liegen  in  diesem  Augenblicke 
bereits  A^ier  vollständige  Jahrgänge  vor.  Es  Avar  nicht  möglich,  den  reichen  Inhalt  der- 
selben nach  dem  oben  dargelegten  Plane  in  einem  Bande  Aviederzugeben.  Dieser  Stoff 
wurde  daher  auf  zAvei  Bände  vei’theilt,  von  Avelchen  der  zweite  dem  gegenAVärtigen 
noch  vor  Schluss  des  Jahres  1893  folgen  soll.  Im  vorliegenden  Bande  bringt  der 
erste  Theil  Amr\A'iegend  Nachrichten,  welche  sieh  auf  die  älteren  Geschichtsperioden  und 
ihre  Denkmäler  beziehen.  Der  zAveite  Theil  enthält  die  von  Landeskindern  im  engeren 
Sinne  herrührenden  A'olks-  und  landeskundlichen  Mittheilungen,^)  der  dritte  die  Arbeiten 
aus  der  physikalischen  Geographie,  der  Meteorologie  und  Botanik.  Bei  der  Revision 
der  i’ömischen  Inschriften  haben  bcAvährte  Arbeitskräfte  des  archäologisch-epigraphischen 
Seminars  der  Wiener  Universität,  Amn  AA^elchen  Herr  Dr.  Carl  Patsch  genannt  sei, 
dem  Rcdacteur  ihre  dankensAverthe  Beihilfe  geleistet.  Hingegen  Avurden  die  slavischen 
Schrifttexte,  bei  Avelchen  ein  Zurückgehen  auf  die  Originale  aus  A^erschiedenen  Gründen 


')  Die  zalilreiclien  Beiträge  der  aii.s  dem  Lande  selbst  stammenden  Mitarbeiter  haben  wir  für  die.smal 
mit  wenigen  An.snabmen  in  dem  volksknndlicben  Abschnitte  vereinigt,  obwohl  sie  die  Landeskunde  auch 
nach  anderen  Rielitungen  hin  vertreten  nnd  mit  vermischten  Daten  aller  Art  bereichern.  Aber  sie  scbliessen 
sich  einerseits  ihrer  Natur  nach  ziemlich  eng  aneinander,  nnd  andererseits  dürfte  das  ethnographische 
Intere.sse  doch  dasjenige  sein,  welches  hier  ans  mehreren  Gründen  in  erster  Linie  seine  Kechnnng  findet. 
Die  Uebersetzung  der  meisten  dieser  Artikel,  welche  zugleich  gekürzt  nnd  theilweise  erläutert  werden 
imissten,  ist  in  feinsinniger  nnd  verständni.ssvoller  AA'eise  von  Herrn  Dr.  Athanaczkovics,  bosn.  herceg. 
Bezirksvorsteher,  be.sorgt  worden. 


XII 


Vorwort. 


nicht  möglich  war,  aus  dem  „Grlasnik“  unverändert  wiederholt,  und  die  Redaction 

dieser  Mittheilungen  übernimmt  daher  für  die  Gestalt  jener  Texte  keine  Verantwortuim 

' * 

Dem  zweiten  Bande  wurden  die  historischen  und  archäolog-ischen  Beiträo-e  o-e- 
mischten  Inhaltes,  dann  jene  aus  dem  Bereich  jüngerer  Culturperioden,  die  anthro- 
pologischen und  ethnographischen  Studien  systematischen  Charakters  und  die  zoologi- 
schen Arbeiten  Vorbehalten.  In  den  weiteren  Bänden  werden  die  einschlägigen  Artikel 
eines  jeden  der  drei  grossen  Abschnitte  wieder  in  ungetrennter  Reihenfolge  geboten 
werden. 


Wien,  Ostern  1893. 
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EINLEITUNG. 


Zur  Geseliielite  des  bosnisch -hercegoviuiselien 
Laiidesmiiseums. 


Von 


Constantin  Hör  mann, 

bosn.-lierceg.  Regierungsrath. 


(Mit  2 Plänen  und  9 Tafeln.) 


I.  Organisation. 

XJeber  Bewilligung  des  gemeinsamen  Finanzministeriums  wurden  die  in  den  Jaliren 
1885  bis  1887  in  Sarajevo  entstandenen  wissenschaftlichen  Sammlungen  im  Jänner  1888 
unter  der  Bezeichnung  „Bosnisch-hercegovinisches  Landesmuseum“  in  die  Ver- 
waltung der  Regierung  übernommen  und  dieses  Institut  am  1.  Februar  1888  im  Beisein 
des  Landeschefs  Gr.  d.  C.  Johann  Freiherrn  v.  Appel  und  der  Spitzen  der  Behörden 
feierlich  eröffnet. 

Die  Leitung  desselben  besorgt  nach  den  Directiven  des  Ministeriums  die  Admini- 
strativabtheilung der  Landesregierung,  und  fungirt  ein  Sections Vorstand  dieser  Abtheilung 
als  Leiter  des  Museums. 

Dasselbe  gliedert  sich  in  zwei  Abtheilungen: 

a)  die  naturwissenschaftliche,  welche  die  mineralogisch-geologischen,  dann  die 
botanischen  und  zoologischen  Sammlungen  umfasst,  und 

h)  die  archäologisch-kunsthistorische  Abtheilung,  welche  aus  folgenden 
Sammlungen  besteht : 

Die  archäologische  (mit  der  prähistorischen,  römischen  und  mittelalterlichen 
Gruppe,  einschliesslich  des  Lapidariums  und  der  Sammlung  von  Gipsabgüssen  epigra- 
phischer und  figuraler  Denkmäler); 

die  numismatische; 

die  Waffensammlung; 

die  Sammlung  von  Siegelabdrücken;  endlich 

die  ethnographische  Sammlung  mit  der  Sammlung  der  Costünie  und  der  kunst- 
gewerblichen Gegenstände. 

Mit  der  Gewinnung  des  Personales  wurde  bereits  1885  durch  Ernennung  eines 
Custoden  für  die  archäologisch-kunsthistorische  Abtheilung  begonnen.  Die  fortschreitende 
Vermehrung  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  machte  im  Jahre  1886  die  Anstellung 
eines  Präparators  und  1887  die  eines  Custoden  für  diese  Abtheilung  nothwendig.  Die 
mineralogisch-geologischen  Sammlungen,  deren  Anlegung  in  das  Jahr  1886  fällt,  blieb 
der  spcciellcn  Fürsorge  des  Herrn  Berghauptmannes  W.  Radinisky  Vorbehalten. 
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Einleitung. 


Im  Jahre  1888  wurde  mit  der  Einrichtung  der  entomologischen  Sammlung  unter 
Verwendung  des  im  Jahre  1890  zum  Custosadjuncten  ernannten  Entomologen  begonnen. 
Das  Anwachsen  der  botanischen  Sammlung  und  das  eingetretene  Bedürfniss  nach  einer 
Hilfskraft  für  die  Bewältigung  der  Arbeiten  der  prähistorischen  Sammlung  führten  1892 
zur  Bestellung  eines  zweiten  Custosadjuncten,  welcher  die  Eignung  für  diese  beiden 
Fächer  besitzt. 

Als  Hilfspersonale  wurden  1888  und  1890  je  ein  Musealdiener,  die  gegenwärtig 
schon  als  Aushilfspräparatoren  verwendet  werden,  angestellt. 

In  den  Jabren  1891  und  1892  erfolgte  die  Aufnahme  von  zwei  Volontären,  Avelche,  im 
Präpaidren  der  naturwissenschaftlichen  Objecte  ausgebildet,  nunmehr  für  die  Bearbeitung 
des  reichhaltigen  Materiales  der  entomologischen  Sammlungen  verwendet  Averden. 

Neben  den  zwei  Museal  dienern  AAmrden  in  Folge  allmäliger  Vermehrung  der 
Museumsräume  im  Jahre  1891  noch  zwei  Aushilfsdiener  bestellt. 

Das  Personale  des  Museums  besteht  gegeuAvärtig  aus  folgenden  Angestellten: 

a)  Custoden. 

r 

1885.  Dr.  Giro  Truhelka,  für  die  archäologisch-kunsthistorische  Abtheilung. 

1887.  Othmar  Reiser,  für  die  naturAAdssenschaftliche  Abtheilung. 

b)  Custosadjuncten. 

1890.  Victor  Apfelbeck,  für  die  entomologische  SamiAilung. 

1892.  Franz  Fiala,  für  die  prähistorische  und  die  botanische  Sammlung. 

c)  Präparator  und  Gehilfen. 

1886.  Edmund  Zelebor,  Präparator. 

1891.  Vejsil  Curcic,  Volontär. 

1892.  Peter  De  spie,  Volontär. 

Alle  drei  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  zugewiesen. 

d)  Diener. 

1888.  Johann  Santa rius,  Musealdiener  und  Hilfspräparator  der  naturAvissenschaftlichen 

Abtheilung. 

1890.  Thomas  Grossmann,  Musealdiener  und  Hilfspi’äparator  der  archäologisch-kunst- 

historischen  Abtheilung. 

1891.  Alija  Hatic,  Aushilfsdiener. 

1892.  Mustafa  Salihagic,  Aushilfsdiener. 

Für  die  mineralogisch-geologischen  Sammlungen  des  Landesmuseunis  ist  seit  dessen 
Bestehen  der  Herr  Berghauptmann  Wenzel  Radimsky  unermüdlich  und  in  erfolg- 
reichster Weise  thätig.  Ii/gleich  heiwoiTagender  Weise  betheiligt  sich  Radimsky  an 
den  Arbeiten  des  Museums  auf  archäologischem  Gebiete. 

II.  Reisen  und  wissen scliaftliclie  Arbeiten  der  Museumsbeainten. 

Heber  die  wichtigsten,  von  den  obigen  Beamten  im  Dienste  des  Museums  unter- 
nommenen Reisen  mögen  hier  folgende  Mittheilungen  Platz  finden: 

Im  Jahre  1886  unternahm  der  eben  ernannte  Präparator  Edmund  Zelebor  zur 
GcAvinnung  zoologischer  Präparate  zwei  Reisen  in  der  Dauer  von  je  einem  Monat  in 
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den  Kreis  Travnik  (insbesondere  in  das  Grebiet  des  Bnsko  blato)  und  in  die  untere 
Narentagegend  in  der  Hercegovina. 

In  das  Jahr  1887  fallen  die  einmonatlicbe  Sammelreise  dieses  Präparatoi’S  in  die 
bosnische  Saveniederung,  dann  die  zwei  je  vierzehntägigen  Reisen  des  Custos  Dr.  Tru- 
helka  in  die  Bezirke  Tesanj  und  Gracanica  zur  Erforschung  einiger  mittelalterlicher 
Kunstdenkmäler  (speciell  der  or.-orthod.  Klosterkirche  in  Ozren)  und  in  die  Hercegovina 
zur  Aufnalime  altbosnischer  Grabdenkmäler. 

Im  Jahre  1888  setzte  Custos  Dr.  Truhelka  seine  Forschungsreisen  zur  Aufnahme 
altbosnischer  Grabsteine  und  zur  Vornahme  einiger  Versuchsgrahungen  auf  prähistori- 
schen und  römischen  Ansiedlungsstätten  fort  und  bereiste  zu  diesem  Zwecke  die  Kreise 
Bihac  und  Travnik,  dann  mehrere  Bezirke  der  Kreise  Banjaluka  und  Sarajevo. 

Der  unterdessen  zum  Custos  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  ernannte 
Othmar  Reiser  unternahm  in  demselben  Jahre  zwei  kleinere  Sammelexcursionen  nach 
Tesanj  und  in  die  Umgebung  von  Sarajevo  und  zwei  grössere  Expeditionen  (in  der 
Dauer  von  19  und  24  Tagen)  in  den  Kreis  Travnik  (Jezero  bei  Jajce,  Travnik,  Bu- 
gojno  und  Livno),  dann  in  die  Hercegovina  (Mostarsko  und  Hutovo  blato,  Narenta- 
gebiet)  und  in  die  östlichen  Bezirke  des  Kreises  Sarajevo. 

Auch  der  damals  am  Museum  verwendete  Forstbeamte  Apfelbeck,  welcher  später 
zum  Custosadjuncten  bestellt  wurde,  unternahm  in  diesem  Jahre  eine  vierzigtägige  ento- 
mologische  Sammelreise  in  den  Kreisen  Sarajevo  und  Mostar,  die  unter  Anderem  auch 
der  Durchforschung  mehrerer  Höhlen  gewidmet  war. 

Im  Jahre  1889  nehmen  die  Sammel-  und  Forschungsreisen  der  Museumsbeamten  an 
Umfang  zu.  Custos  Truhelka  führte  die  erste  Grabung  auf  dem  prähistorischen  Ne- 
kropolengebiete der  Hochebene  Glasinac  durch  und  erforschte  die  weitere  Ausbreitung 
der  Tumuli  in  den  Nachbai-bezirken  der  Kreise  Sarajevo  und  Dolnji  Tuzla. 

Im  August  1889  begab  sich  Dr.  Truhelka  zum  anthropologischen  Congresse 
nach  Wien. 

Custos  Reiser  machte  vier  Sammelexcursionen  (davon  zwei  in  Begleitung  des 
Präparators)  in  die  Pliva-  und  Vrbasgegend,  dann  in  die  Save-  und  Drinaniederung,  in 
die  Hercegovina  bis  nach  Neum  und  endlich  in  das  Gebiet  der  Di’inaca  und  der  Zepa. 

In  dasselbe  Jahr  fallen  sieben  kleinere  Excursionen  des  Herrn  Apfelbeck  zu 
entomologischen  Zwecken  in  die  nächstliegendeii  Bezirke  der  Kreise  Sarajevo,  Dolnji 
Tuzla,  Travnik  und  Mostar  und  eine  dreimonatliche  Sammelreise  in  das  hercegovinische 
Hochgebirge  bis  zur  montenegrinischen  Grenze,  einerseits  und  bis  zur  Küste  des  adria- 
tischen Meeres  bei  Neum  andererseits. 

Das  Jahr  1890  wurde  ebenfalls  zu  mehreren  erfolgreichen  Sammel-  und  Forschungs- 
reisen des  Museumspersonales  benützt. 

Neben  der  zweiten  Ausgrabungscampagne  auf  dem  Glasinac  machte  Custos 
Dr.  Truhelka  die  erste  Sammelreise  zur  Acquirirung  von  Volkstrachten  in  dem  centralen 
Theile  Bosniens. 

Custos  Reiser  begab  sich  im  Frühjahi’e  1890  in  Begleitung  des  Präparators  Ze- 
lebor  auf  eine  naturwissenschaftliche  Sammelreise  nach  Bulgarien,  die  2 ^ 3 Monate 
Avährte  und  eine  reiche  Ausbeute  lieferte.  Vorher  schon  hatte  Reiser  einen  Ausflug 
auf  die  Vlasi6  planina  bei  Travnik  unternommen,  um  das  Vorkommen  des  Bartgeiers  zu 
studiren,  und  im  November  1890  begab  er  sich  in  Begleitung  des  Hilfspräparators  in 
das  Hutovo-  und  IMostarsko  blato,  um  Präparate  aus  den  Gruppen  der  Wasservögel  zu 
sammeln. 
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Bergliauptmann  Radimsky  wurde  zur  Einleitung  der  Ausgrabungen  auf  dein 
Ruinenfelde  des  römischen  Municipiums  Doraavia  nach  Srebrenica  entsendet.  Er  durch- 
forschte ausserdem  die  römische  Fundstelle  bei  Potoci-Han  und  die  prähistorische  An- 
siedlung Klein  bei  Mostar. 

Custosadjunct  Apfelbeck  wurde  zu  entomologischen  Forschungen  auf  zusammen 
54  Tage  in  die  Hochgebirgszüge  im  Kreise  Sarajevo  und  in  der  Hereegovina,  und  der 
Botaniker  Franz  Fiala  für  die  Dauer  eines  Monates  auf  eine  botanische  Excursion 
nach  Konjica,  Mostar,  Stolac  und  Ljubuski  entsendet. 

Im  folgenden  Jahre  1891  begab  sich  Gustos  Dr.  Truhelka  zur  Costümausstellung 
im  k.  k.  österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  nach  Wien  und  Gustos  Reiser 
mit  dem  Präparator  Zelebor  zum  zweiten  internationalen  ornithologischen  Gongresse 
nach  Budapest. 

Der  Erstgenannte  setzte  seine  Reisen  behufs  Acquirirung  von  Volkstrachten  in  der 
Hereegovina  und  in  den  Kreisen  Travnik  und  Sarajevo  fort  und  benützte  diese  Gelegen- 
heit auch  zu  archäologischen  Forschungen. 

Neben  zwei  kleineren  Excursionen  ins  Ramathal  und  in  das  Mostarsko  blato  unter- 
nahm Reiser  in  diesem  Jahre  in  Begleitung  des  Hilfspräparators  eine  dreiwöchentliche 
Sammeltour  durch  den  Kreis  Biha6  in  Gesellschaft  Fiala.’s,  der  sich  ihm  zur  botanischen 
Durchforschung  dieses  Gebietes  anschloss. 

Im  Frühjahr  1891  wurde  Präparator  Zelebor  zu  Sammelzwecken  ins  Hutovo  blato 
und  hierauf  nach  Neum  entsendet. 

Im  Herbste  1891  wurde  die  zweite  naturwissenschaftliche  Expedition  nach  Bulgarien 
(Ostrumelien)  ausgerüstet  und  innerhalb  1 V2  Monaten  von  Gustos  Reiser  und  dessen 
Hilfspräparator  in  ebenso  erfolgreicher  Weise  wie  die  erste  durchgeführt.  Das  concrete 
Ergebniss  beider  Expeditionen  bilden  Präparate  von  16  Säugethieren  und  608  A'ögeln, 
sowie  fünf  Spiritusbehälter  mit  Reptilien  und  Fischen,  namentlich  aus  dem  Schwarzen 
Meere. 

Im  Jahre  1891  wurde  der  k.  k.  Ingenieur  Georg  v.  Stratimirovi6  mit  der  Durch- 
führung der  dritten  Ausgrabungscampagne  in  dem  prähistorischen  Nekropolengebiete 
von  Glasinac  betraut. 

Der  entomologischen  Sammelthätigkeit  des  Gustosadjuncten  Apfelbeck  waren  in 
demselben  Jahre  sechs  Reisetouren  gewidmet,  welche  sich  auf  das  Gebiet  der  Bosna 
und  ihrer  Zuflüsse,  dann  auf  die  hercegovinischen  Gebirgszüge  und  die  Planinas  im 
östlichen  Theile  des  Landes  erstreckten. 

Berghauptmann  Radimsky  begab  sich  mit  dem  Verfasser  dieser  Einleitung  zur 
Durchforschung  der  Erdgruben  (Hambarine)  bei  Detlak  nach  dem  Bezirke  Dervent. 
Radimsky  unternahm  ausserdem  im  Laufe  des  Jahres  archäologische  Forschungen  und 
Versuchsgrabungen  in  Öipraga  (römisches  Gebäude),  Sanskimost  (römische  Eisenhütte), 
Baöevici  und  Rakitno  im  Kreise  Mostar  (römische  Ansiedlung  und  Befestigungen),  Dolnji 
Unac  bei  Petrovac  (prähistorische  und  römische  Alterthümer),  dann  in  Lipa  und  Strzanj 
bei  Livno  (Wallbauten  und  römisches  Wachthaus). 

Ausserdem  wurden  durch  Berghauptmann  Radimsky  die  Grabungen  auf  der 
Ruinenstätte  des  römischen  Municipiums  Domavia  bei  Srebrenica  eingeleitet  und  vom 
Bergmeister  Pogat sehnig  durch  drei  Monate  erfolgreich  fortgeführt. 

Endlich  bereiste  Baurath  Ballif  die  Bezirke  Livno,  Petrovac  und  Kljuö,  und 
gelang  es  demselben,  den  römischen  Strassenzug  von  Salona  über  den  Prolog  zum  Una- 
flusse  und  von  da  ins  Bravsko  polje  mit  Abzweigungen  nach  Livno,  Glamoc  und  Kljuö 
in  absolut  sicherer  Weise  festzustellen. 
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Das  umfangTeieliste  Arbeitsprogramm  fällt  aber  in  das  Jalir  18112.  Dasselbe  wurde 
durcli  die  Erschliessung  einer  grösseren  röniiscben  Ansiedlnng  in  Zenica  durch  den 
Verfasser  dieser  Darstellung  und  Gustos  Dr.  Truhelka  eingeleitet,  wobei  neben  anderen 
wichtigen  Funden  melirere  römische  Inschriftsteine  zu  Tage  gefördert  wurden.  Hieran 
schlossen  sich  auf  archäologischem  Gebiete  folgende  systematische  Ausgrabungen  und 
F orschungen : 

a)  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  an  der  Stelle  des  römischen  Munici])iums  Do- 
mavia  (bei  Srebrenica)  durch  Bergeommissär  Vorliöek  in  der  Dauer  von  sieben  Wochen, 
wobei  in  der  aufgedeckten  Therme  ein  Mosaikfussboden  entdeckt  und  geborgen  wurde; 

h)  Ausgrabungen  prähistorischer  Funde  auf  dem  Glasiuac  durch  Custosadjunct 
Fiala,  welche  Arbeit  SYg  Monate  in  Anspruch  nahm  und  überraschend  reiche  Resultate 
zu  Tage  förderte; 

c)  Beginn  der  Ausgrabungen  in  der  römischen  Colonie  bei  Stolac  durch  Gustos 
Dr.  Truhelka.  Diese  Arbeit,  deren  Fortsetzung  beschlossen  wurde,  erstreckte  sich 
über  einen  Zeitraum  von  drei  Wochen  und  führte  zur  Aufdeckung  einer  Therme  und 
anderer  schöner  Funde; 

d)  Durchforschung  der  Wallbauten  und  Tumuli  am  Mostarsko  blato,  der  prähisto- 
rischen Gradina  und  einer  römischen  Ansiedlung  in  Majdan  bei  Varcar -Vakuf,  der  Wall- 
bauten in  Cosi6i  bei  Ti’avnik,  der  römischen  Ansiedlung  sammt  Wallbau  bei  Krusevljani 
im  Bezirke  Nevesinje  und  der  Wallbauten  im  Bezirke  Gazin,  sämmtlich  ausgeführt  durch 
den  Berghauptmann  W.  Radimsky;  ferner  leitete  derselbe  die  Ausgrabungen  der  prä- 
historischen Nekropole  Jezerine  bei  Bihac,  welche  durch  zwei  Monate  von  dem  Schul- 
leiter Peter  Mirkovic  beaufsichtigt  wurden  und  die  (nach  dem  Glasinac)  reichste  Aus- 
beute an  prähistorischen  Funden  ergaben; 

e)  Fortsetzung  der  Erforschung  römischer  Strassenzüge,  welche  zu  dem  Nachweis 
mehrerer  bisher  nicht  bekannter  Römersti’assen  und  anderer  Alterthümer  aus  der  Zeit 
der  Römerherrschaft  führte; 

f)  Ausgrabungen  auf  den  prähistorischen  Ansiedlungsstätten  bei  Zlatiste  und  So- 
bunar  nächst  Sarajevo  durch  Gustosadjunct  Fiala,  welcher 

g)  auch  die  Höhlen  im  Miljaekathale  und  die  grosse  Tropfsteinhöhle  auf  der  Pres- 
lica  planina  durchforschte  und  dabei  werth volle  Funde  zu  Tage  förderte; 

li)  Gustos  Dr.  Truhelka  untersuchte  die  Katakomben  und  die  mittelalterliche 
Burg  von  Jajee,  dann  die  Reste  römischer  Ansiedlungen  im  Bezirke  Jajee.  Ausserdem 
wurde  von  demselben  die  Anfertigung  von  Gipsabgüssen  nach  Inschriften  und  Sculpturen 
der  altbosnischen  Grabdenkmäler  in  den  Bezirken  Stolac  und  Ljubinje  eingeleitet.  End- 
lich bereiste  Gustos  Truhelka  die  Kreise  Bihac  und  Banjaluka  zur  Erwerhung  von 
Gostümen  für  die  ethnographische  Sammlung. 

Auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  wurden  unternommen: 

a)  zu  entomologischen  Sammelzwecken  eine  dreimonatliche  Reise  des  Gustos- 
adjuncten  Apfelbeck  in  Begleitung  des  Volontärs  Vejsil  Guröic  nach  Bulgarien.  Die- 
selbe ergab  eine  Ausbeute  von  circa  70.000  Exemplaren  aus  den  verschiedenen  Gattungen 
der  Avirbellosen  Thiere; 

h)  zoologische  Sammelreisen  des  Gustos  Reiser  nach  dem  Dolnji  Vast  (Bezirk 
Prozor),  in  das  Lagjanicathal  (Konjica)  und  das  Mostarsko  blato,  auf  den  Velez  bei 
IMostar  und  in  mehrere  Bezirke  Gentralbosniens. 
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Ueberclies  wurde  Präparator  Zelebor  auf  zwei  Wochen  in  die  Bezirke  Livno  und 
Zupanjac,  und  der  Hilfspräparator  zum  Herhstzuge  der  Vögel  ins  iMostarsko  hlato 
entsendet; 

cj  botanische  Sammel reisen  des  Custosadj mieten  Fiala  in  die  Bezirke  Ljubuski 
und  Stolac,  dann  auf  die  Preslica  und  Kiek  planina  (Bezirke  Konjica  und  Cajnica); 

dj  entomologische  Sammelreisen  des  Custosadjuncten  Apfelbeck  in  die  Sümpfe 
bei  Blazuj  und  in  das  Zeljeznicathal,  dann  nach  Pazarib,  (Jevljanovic  und  ins  Krupa- 
thal  (Bezirk  Sarajevo),  ferner  in  die  hercegovinischen  Bezirke  Bilek,  Stolac,  IMostar  und 
Konjica  und  schliesslich  in  die  Bezirke  Sarajevo,  2epee  und  Maglaj. 


Diese  Keisen  der  Museumsbeamten  ergaben  eine  stattliche  Reihe  wissenschaftlicher 
Publicationen,  die  zumeist  im  „Glasnik  zemaljskog  muzeja“,  zum  Theil  aber  auch  in 
einigen  auswärtigen  Zeitschriften  oder  in  Separatausgaben  erschienen  sind. 

Folgende  Arbeiten  seien  hier  genannt: 

A)  Gustos  I)r.  Giro  Truhelka. 

a)  Im  „Glasnik  zemaljskog  muzeja'“: 

1889.  Die  Tumuli  auf  dem  Glasinac  (Heft  I,  p.  23 — 35). 

Der  Fund  afrikanischer  Bronzemünzen  am  Vram  kamen  bei  Krupa  (Heft  I, 
p.  38—43). 

Eine  in  Sarajevo  geprägte  türkische  Münze  (Heft  I,  p.  57 — 59). 

Epigraphische  Mittheilungen  aus  Bosnien  und  der  Hereegovina  (Heft  I,  p.  (15 — 77). 
Zwei  hei’aldische  Denkmäler  aus  Bosnien  (Heft  II,  p.  73 — 7G). 

Wer  war  der  Verfasser  des  Wappenbuches  von  Foinica?  (Heft  II,  p.  8(1 — 90.) 
Zwei  Römer-Inschriften  aus  Glamoc  (Heft  II,  p.  91). 

Prähistorische  Funde  von  Glasinac  (Heft  HI,  p.  26 — 44). 

Die  Bosancicaschrift  (Heft  IV,  p.  65 — 83). 

Die  Arzneikunst  nach  bosnischer  Tradition  (Heft  IV,  p.  95 — 116). 

1890.  Der  prähistorische  Fund  am  Sunietac  unweit  Podzvizd  (Heft  I,  p.  64 — 67). 

Die  Ausgrabungen  auf  dem  Glasinac  im  Jahre  1889  (Heft  I,  p.  68 — 95). 

Mit  Dr.  Julius  Makanec:  Römische  Alterthümer  (Heft  I,  p.  95 — 99). 

Ein  macerirtes  Skelet  in  einem  prähistorischen  Tumulus  bei  Foöa  (Heft  I, 
p.  104—109). 

Römische  Inschriften  in  Bosnien  und  der  Hereegovina  (Heft  II,  p.  188 — 189). 
Die  Ausgrabungen  auf  dem  Glasinac  im  Jahre  1890  (Heft  IV,  p.  386 — 401). 

1891.  Die  bosn.-hereeg.  Costümausstellung  in  Wien  (Heft  I,  p.  19 — 23). 

Altbosnische  Inschriften  (Heft  I,  p.  86 — 95). 

Die  Römerstrasse  im  Bezirke  Srebrenica  (Heft  HI,  p.  239 — 245). 

Die  prähistorischen  Wallburgen  am  Glasinac  (Heft  HI,  p_.  306 — 315). 
Altbosnische  Grabdenkmäler  (Heft  IV,  p.  368 — 387). 

1892.  Einige  hercegovinische  Inschriften  (Heft  I,  p.  24 — 32). 

Die  Katakomben  von  Jajee  (Heft  I,  p.  57 — 68). 

Zwei  Funde  aus  der  Kupferzeit  und  ein  Bronzekelt  (Heft  I,  p.  80 — 83). 
Althercegovinische  Inschriften  (Heft  II,  p.  107 — 116  und  Heft  III,  p.  215 — 220). 
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h)  An  anderen  Stellen: 

1888.  Geschichte  und  Denkwürdigkeit  von  Jajce  (Sarajevo,  S**). 

1889.  Die  Nekropolen  von  Glasinac  (Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien,  Bd.  XIX,  p.  24 — 45). 

Die  prähistorischen  Befestigungen  am  Glasinac  (Bericht  ülter  die  gemeinsame 
Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien,  Corr.-Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  XX,  1889, 
S.  191—193). 

1890.  0 nejuovejsich  vjzkumech  v Bosne  (Bamätky  archaeologicke  a mistopisne,  Prag, 

XV,  p.  41—47). 

Ein  macerirtes  Skelet  in  einem  prähistorischen  Tumulus  hei  Foca  (Prähistorische 
Blätter,  I,  München). 

1891.  Althosnische  Epigramme  (Staro-hosanski  epigrami,  „Vienac“,  Agram). 

B)  Gustos  Othmar  Reiser. 

a)  Im  „Glasnik  zemaljskog  muzeja“: 

1889.  Der  fliegende  Plund  (Pteropus)  (Heft  I,  p.  35 — 36). 

Das  Vorkommen  der  vier  europäischen  Geierarten  im  Occupationsgehiete  (Heft  I, 
p.  51—57). 

Die  kaukasische  Alpenlerche  (Phileucmus)  in  Bosnien  (Heft  I,  p.  77 — 79). 

Die  Auffindung  eines  Plorstes  von  Aqtiila  chrysaetus  bei  Sarajevo  (Heft  II, 

p.  81—84). 

Die  bisher  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  aufgefundenen  Arten  aus  der  Ord- 
nung Anseres  (gänseartige  Vögel)  (Heft  IV,  p.  119 — 126). 

1890.  Die  volksthüinlichen  Benennungen  der  Vögel  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  (im 

Verein  mit  Professor  Johann  Seunik)  (Heft  I,  p.  109 — 112). 

1891.  Beiträge  zur  Kenntniss..  der  Vogelwelt  Bosniens  (Heft  I,  p.  23 — 38). 

Nachtrag  zur  Liste  der  Vögel  Bosniens  und  der  Hercegovina  (Heft  HI,  p.  262 — 263). 
Vom  zweiten  internationalen  ornithologischen  Gongress  in  Budapest  (Heft  IV, 

p.  334—338). 

1892.  Neue  Acquisitionen  des  Landesmuseums  aus  der  Vogelwelt  Bosniens  und  der 

Hercegovina  (Pleft  II,  p.  101 — 104). 

b)  An  anderen  Stellen: 

1887.  Vorläufige  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Picus  leuconotus  Lilfordi,  Poecile 

horealis  alpestris  und  lugubris  (Mittheilungen  des  Ornithologischen  Vereines 
XI.  Jahrgang,  p.  149). 

Die  Falkenbeize  in  Bosnien  (Zeitschrift  für  Ornithologie  und  praktische  Geflügel- 
zucht, Stettin,  XI.  Jahrgang,  Nr.  12). 

1888.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Vögel  Bosniens  (Cab.  Journal  für  Ornithologie, 

XXXVI.  Jahrgang,  p.  3 — 58). 

Liste  der  bisher  durch  Belegstücke  für  Bosnien  und  die  Hercegovina  nachgewie- 
senen Vögel  (Wiener  Mittheilungen,  XII.  Jahrgang,  p.  35). 

Anthiis  cervinus  VfxW.,  der  rothkehlige  Pinzer  bei  Sarajevo  (ebenda,  p.  116 — 117). 
AVildenten  im  Hochgebirge  Bosniens  (AVaidmann,  XIX.  Jahrgang,  p.  441 — 442). 

1889.  Brutstätten  der  Stadtschwalbe  in  den  bosnischen  Gebirgen  (jMittheilungen  der  SectioiT 

für  Naturkunde  des  Oesterreichischen  Touristen-Clnbs,  Bd.  I,  p.  49 — 50). 
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1890.  Die  Häufigkeit  des  Uhu  in  Bosnien  (Monatsschrift  des  Vereines  zum  Schutze  der 

deutschen  Vogelwelt,  Nr.  1). 

Drei  für  die  Ornis  Oesterreich-Ungarns  neue  Vögel  aus  dem  Occupationsgehiete 
(Ornithologisclies  Jahrbuch^  Bd.  I,  Heft  6,  p.  105 — 110). 

1891.  Vom  Horsten  des  Weisskopfgeiers  (Wiener  Mittlieilungen,  Nr.  I,  p.  1). 

Die  Vogelsammlung  des  hosn.-herceg.  Landesmuseums  in  Sarajevo  (Budapest 
8*^,  148  Seiten). 

C)  Custosadjunct  Victor  Apfelbeck. 

a)  Im  „Griasnik  zemaljskog  muzeja“: 

1889.  Neue  Höhlenkäfer  aus  Südbosnien  (Heft  I,  p.  Gl — 65). 

Neue  Arten  und  Varietäten  des  Otiorrhynchus  aus  Südbosnien  und  der  Herce- 
govina  (Heft  II,  p.  68 — 73). 

1890.  Neue  Arten  und  Varietäten  Carahitae  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina  (Heft  I, 

p.  99—104). 

Südbosnische  und  hercegovinische  Arten  des  Tribus  Pterosticliini  (Heft  IV, 
p.  401—406). 

1891.  Ceramhycidae  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina  (Heft  II,  p.  196 — 203). 

Die  Wasserkäfer  Bosniens  und  der  Hercegovina  (Heft  HI,  p.  294 — 301). 
Populäre  zoologische  Abhandlungen:  I.  Die  Wanzen  (Heft  IV,  p.  404 — 412). 

1892.  Populäre  zoologische  Abhandlungen:  H.  Die  Cicaden  und  Blattläuse  (Heft  I, 

p.  49 — 56). 

Die  bisher  in  Südhosnien  und  in  der  Hercegovina  beobachteten  Arten  der  Rho- 
plialocera  (Heft  H,  p.  192 — 196). 

b)  An  anderen  Stellen: 

1890.  Ein  neuer  Geotrupes  aus  Bosnien  (Societas  Entomologica,  Zürich). 

D)  Custosadjunct  Franz  Fiala. 

Im  „Griasnik  zemaljskog  muzeja“: 

1889.  Studien  über  die  Vegetationsverhältnisse  des.  Occupationsgebietes  (Heft  I,  p.  83 — 88). 
Beiträge  zur  Archäologie  Bosniens  und  der  Hercegovina  (Heft  HI,  p.  89 — 92). 
Ueber  einige  endemische  Pflanzen  des  Occupationsgebietes  (Heft  IV,  p.  116 — 118). 

1890.  Pi’äliistorische  Funde  am  Sobunar  bei  Sarajevo  (Heft  II,  p.  212 — 220). 

Beiträge  zur  Flora  Bosniens  und  der  Hercegovina  (Heft  HI,  p.  309 — 315). 

Zwei  Nadelhölzer  der  bosnischen  Wälder  (Heft  IV,  p.  376 — 384). 

1891.  Floristische  Mittheilungen  (Heft  I,  p.  45 — 48). 

Die  Vegetation  des  Bezirkes  Ljubuski  (Heft  H,  p.  144 — -148). 

Floristische  Beiträge  (Heft  III,  p.  280 — 282). 

Primula  bosniaca  (Heft  HI,  p.  301 — 303). 

Die  prähistorischen  Forschungen  am  Sobunar  bei  Sara,jevo  (Heft  IV,  p.  424 — 431). 

1892.  Bosnisches  Edelweiss  (Heft  I,  p.  73 — 75). 

Botanische  Beiträge  (Heft  II,  p.  187 — 190). 

Prähistorische  Funde  am  Naklo  bei  Vojkovi6i  (Heft  HI,  p.  211 — 215). 
Höhlenforschungen  in  Bosnien  (Heft  IH,  p.  237 — 243). 

Ein  botanischer  Ausflug  auf  die  Kiek  planina  (Heft  IH,  p.  245 — 247). 


Einleitung'. 


IJ 


E)  Berghauptmann  Wenzel  Radimsky. 

ct)  Im  „Glasnik  zemaljskog  muzoja^k 

1889.  Das  Materiale  der  Bog’umilensteine  (Heft  I,  p.  59 — (30). 

Die  Serpentine  und  ilire  Einscklüsse  (Heft  I,  p.  88 — 92). 

Zwei  Röinersteine  aus  Srebrenica  (Heft  III,  p.  44 — 46). 

1890.  Zwei  prälnstorisclie  Wallbauten  in  der  Hercegovina  (Heft  HI,  p.  292 — 297). 

Die  römiscben  Gräber  bei  Han  Potoci  nächst  Mostar  (Heft  IV,  337 — 342). 

Zwei  Nekropolen  aus  der  Bronzezeit  im  Bezirke  Visoko  (Heft  IV,  p.  368 — 375). 

1891.  Die  Ausgrabungen  im  römiscben  Muuicipium  Domavia  bei  Sreltrenica  (Heft  I, 

p.  1-19). 

Die  Ruine  des  Tubelj  grad  in  Bosnien  (Heft  I,  p.  53 — 54). 

Bisöepolje  bei  Mostar  (Heft  II,  p.  159 — 192). 

Die  römische  Befestigung  bei  Crkvenica  und  das  Castrum  bei  Doboj  (Heft  HI, 
p.  251—262). 

Die  Hochebene  Rakitno  in  der  Hercegovina  (Heft  IV,  p.  413 — 424). 

Einige  prähistorische  und  römisclie  Baureste  im  Flussgebiete  der  Sana  (Heft  IV. 
p.  431—445). 

1892.  Die  Ausgrabixngen  in  Domavia  bei  Srebrenica  im  Jahre  1891  (Heft  I,  p.  1 — 24). 
Osanic  bei  Stolac  (im  Verein  mit  Regierungsratb  Constantin  Hörmann)  (Heft  I, 

p.  40—49). 

Die  römischen  Ansiedlungen  in  Sipraga  und  Podbrgje,  dann  die  altbosnischen 
Grabsteine  bei  Sipraga  an  der  Vrbanja  (Heft  I,  p.  75 — 80). 

Archäologische  Mittheilungen  I (Heft  H,  p.  117 — 127). 

Weitere  Funde  aus  der  römischen  Befestigung  bei  Crkvenica  nächst  Doboj 
(Heft  H,  p.  190—192). 

Archäologische  Mittbeilungen  II  (Heft  HI,  p.  221 — 230). 

Die  Gradina  von  Majdan  in  Bosnien  (Heft  HI,  p.  231 — 235). 

1))  An  anderen  Stellen: 

1891.  Die  prähistorischen  Fundstätten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bosnien  und  die 
Hercegovina,  sowie  auf  das  österreichisch-ungarische  Fixndgebiet  (Sarajevo,  8“, 
in  drei  Ausgaben:  1.  deutsch,  2.  bosnisch  mit  Lateinlettern  und  3.  bosnisch 
mit  cyrillischen  Lettern,  jede  mit  1 Tafel  und  337  Textbildern). 

III.  Bestand  der  Saiimilungeii  und  der  Bibliothek. 

Zur  Zeit  der  Eröffnung  des  bosn.-berceg.  Landesmuseums  (Februar  1888)  boten 
dessen  Sammlungen  nur  einen  bescheidenen  Ueberblick  über  den  Reichthum  des  Landes 
an  archäologisch-kunstbistorischen  und  interessanten  naturwissenschaftlichen  Objecteix. 
Damals  befanden  sich: 

in  der  archäologisch-kunsthistorischen  Abtheilung  prähistorische  Funde  30, 
römische  Funde  37,  mittelalterliche  Funde  25,  Waffen  und  Rüstungsgegenstände  54  Num- 
mern, Münzen  verschiedener  Perioden  289,  Objecte  der  Textilindustrie  164,  nietallo- 
teclmische  Objecte  153  Stück; 

in  der  naturwissenschaftlichen  Ab tbeilung,  mineralogische  Sammlung:  Erze 
und  Kohlen  153,  Gebirgsgesteine  279,  Versteinerungen  122,  Berggerätbe  4,  zusammen 
558  Stück;  zoologische  Sammlung:  Säugethiere  13,  Vögel  297,  zusammen  310  Stück, 
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ausserdem  eine  angekaufte  reicklialtige  Eiersammlung  und  der  Girundstock  zu  einer 
Bälgesainmlung,  dann  3 Nummern  Hirschstangen  und  Eenthierschaufeln. 

Die  Ausheute  der  in  den  folgenden  Jahren  systematisch  hetriehenen  archäologischen 
Ausgrabungen  und  die  Ergebnisse  der  zur  Einsauimlung  natunvissenschaftlichen  Mate- 
riales veranstalteten  Excursionen  im  Lande  führten  zu  einem  rapiden  Anwachsen  der 
Sammlungen.  Durch  mehrere  bedeutende  Ankäufe,  durch  die  Ergebnisse  der  nach 
Bulgarien  entsendeten  wissenschaftlichen  Expeditionen  und  durch  viele  Spenden,  die 
aus  allen  Theilen  Bosniens  und  der  Hereegovina  einliefen,  floss  den  Sammlungen  eben- 
falls reiches  Material  zu.  Ausserdem  kam  noch  hiezu  die  Errichtung  der  entomologischcn 
und  der  Costümsammlung. 

Nachfolgende  Ziffern  mögen  den  gegenwärtigen  Bestand  der  musealen  Sammlungen 
vorführen. 

I.  Archäologisch-kunsthistorische  Abtheilung. 

a)  Die  prähistorische  Sammlung  enthält  in  1804  Nummern  mit  Einschluss  der 
besonders  reichhaltigen  Funde  aus  den  Grabungen  auf  dem  Glasinac  und  in  Jezerine 
im  Jahre  1892  über  5000  Gegenstände  in  zwei  Zimmern. 

h)  Die  römischen  und  mittelalterlichen  Sammlungen  umfassen  49G  Num- 
mern mit  über  1000  Stücken  in  zwei  Zimmern. 

cj  Die  Münzensammlung  zählt  in  1111  Nummern  über  5500  Stücke  in  einem 
Zimmer. 

d)  Die  Gemmensammlung  besteht  aus  371  Stücken  in  einem  Schrank. 

e)  Das  Lapidarium  enthält  54  Originale  und  46  Gipsabgüsse  römischer  und  alt- 
bosnischer Inschriftsteine  und  Sculpturen,  welche  fheils  in  einem  separaten  Einbau  des 
Hofraunies,  theils  an  den  Wänden  der  Museumszimmer  untergebracht  sind. 

f)  Die  Sammlung  von  Siegelabdrücken  und  von  Urkunden,  die  sich  auf 
Bosnien  und  die  Hereegovina  beziehen,  umfasst  140  Stücke  und  wird  in  einem  Kasten 
verwahrt. 

g)  Die  anthropologische  Sammlung  zählt  53  Schädel  aus  prähistorischen, 
römischen  und  mittelalterlichen  Grabstätten  und  2 Skeletten  (eines  aus  prähistorischer, 
das  zweite  wahrscheinlich  aus  römischer  Zeit). 

h)  Die  Costümsammlung,  welche  75  complete  Costümfigurinen  und  50  Prunk- 
costüme  enthält,  füllt  sechs  Zimmer. 

i)  Die  Sammlung  kunstgewerblicher  und  ethnographischer  Gegenstände 
besteht  aus  520  Nummern  und  mehreren  altbosnischen  Holzvertäfelungen  und  Zimmer- 
decorationen,  welche  in  zwei  Zimmern  untergebracht  sind. 

II.  Naturwissenschaftliche  Ahtheilung. 

1.  Die  mineralogisch-geologischen  Sammlungen,  welche  in  fünf  Zimmern 
(29  Kästen  und  Schränken,  dann  zwei  Glasstürzen)  untergebracht  sind,  enthalten:  bos- 
nische Mineralien  190,  fremde  Mineralien  613,  zusammen  783  Stück;  bosnische  Erze  176, 
bosnische  Kohlen  78,  zusammen  254  Stück;  bosnische  Gebirgsgesteine  402,  fremde  Ge- 
birgsgesteine  54,  zusammen  456  Stück;  bosnische  Thierversteinerungen  405,  bosnische 
Pflanzenversteinerungen  63,  fremde  Versteinerungen  1904,  zusammen  2372  Stück;  bos- 
nische Hütten-  und  Aufbereitungsproducte  132,  alte  Grubengeräthschaften  14  Stück. 
Insgesammt  4011  Stück. 
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2.  Die  botanische  Sammlung  enthält  in  einem  Zimmer  Iblgeiifle  Herbarien: 

a)  ein  allgemeines  Herbar,  zusammengestellt  von  Herrn  J.  Hoffmann,  weiland 
Militär-Rechnnngsrath,  und  angekanft  aus  dessen  Nachlass,  64  Fascikel; 

h)  das  Landesherbar,  welches  das  ganze  Occnpationsgebiet  umfasst,  enthält  3000 
Nummern; 

c)  mehrere  Centurien  dalmatinischer  Pflanzen,  gesammelt  von  Professor  L.  Ada- 
movic; 

d)  fünf  Centurien  serbischer  Pflanzen,  gesammelt  von  Professor  Ilic  in  Leskovac; 

e)  vier  Centurien  bulgarischer  Pflanzen,  gesammelt  auf  den  dahin  unternommenen 
wissenschaftlichen  Expeditionen. 

3.  Die  zoologischen  Sammlungen  (Wirbelthiere)  in  sieben  Zimmern  und 
einem  Laboratorium,  und  zwar: 

a)  die  Säugethiersauimlung  umfasst  68  Exemplare  der  einheimischen  und  25  Ver- 
treter fremder  Faunen; 

h)  die  Vogelsammlung  Bosniens  und  der  Plercegovina,  theils  in  Bälgen  conservirt, 
theils  zu  Schauzwecken  aufgestellt;  sie  besteht  aus  2200  Stücken  und  ausserdem  aus 
500  Stück  Eiern; 

c)  die  Sammlung  exotischer  Vögel  veranschaulicht  die  Farbenpracht  der  Tropen 
und  zählt  320  Stück  aufgestellter  Präparate  und  600  Stück  Bälge; 

d)  die  bulgarische  Sammlung,  entstanden  durch  die  nach  Bulgarien  und  Ost- 
rumelien  unternommenen  Expeditionen;  dieselbe  zählt:  16  Säugethiere,  608  Vögel, 
5 Spiritusbehälter  mit  Reptilien  und  Fischen,  namentlich  aus  dem  Schwarzen  Meere; 

e)  das  grosse  Ovarium  (Eiersammlung)  besteht  aus  4122  Stücken  zumeist  in  Ge- 
legen; dasselbe  enthält  die  Eier  von  Arten  des  ganzen  Erdkreises  und  wurde  aus  dem 
Nachlass  des  verstorbenen  Oberförsters  Baumeister  in  Schwarzach  angekauft; 

f)  die  bosn.-herceg.  Fisch-  und  Reptiliensammlung;  dieselbe  ist,  nach  Fundorten 
geordnet,  in  60  Alkoholphiolen  conservirt;  mehrere  grössere  Exemplare  sind  überdies 
trocken  präparirt; 

g)  die  Skeletsammlung  besteht  aus  26  Stücken  verschiedener  Familien  und  ausser- 
dem aus  17  Hirschstangen  und  Stangenfragmenten  des  ausgestorbenen  bosnischen  Edel- 
hirsches. 

4.  Die  entomologi sehen  Sammlungen  (4  Zimmer),  welche  in  folgende  Gruppen 
zerfällt : 

a)  die  bedeutende  in  zwei  grossen  Schubladkästen  (a  60  Laden)  untergebrachte 
Coleopterensainmlung  Bosniens  und  der  Hereego vina,  welche  76  Familien  mit  1005  Gat- 
tungen in  5000  Arten  umfasst; 

b)  die  Coleopterensainmlung  des  angrenzenden  Faunengebietes  mit  5000  Arten 
(30  Schubladen); 

c)  die  Sammlung  exotischer  Coleopteren  (in  Schaukästen  aufgestellt)  mit  den  wich- 
tigsten Vertretern  der  Tropen  in  619  Arten  und  1354  Exemplaren; 

d)  die  entomologische  Sammlung  aus  Bulgarien,  geAvonnen  Avährend  der  Expedition 
im  Jahre  1892,  umfasst  circa  70.000  Stück; 

e)  die  Sammlung  von  Dipteren,  Hemipteren,  Hymenopteren  und  Orthopteren  Bos- 
niens und  der  Hereegovina  (15  Laden); 


■)  Die  aufgestellten  Exemplare  werden  jetzt  nach  biologischen  Gesichtspunkten  neu  geordnet. 
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f)  die  Sammlung’  paläarktiscliei’  Hemipteren,  g’esammelt  vom  lieg’imentsarzt 
Dr.  Henscli; 

g)  die  Lepidopterensammlung  Bosniens  und  der  Hercegovina  (30  Scliuljladen)  in 
500  Arten; 

h)  die  Mikrolepidopteren Sammlung  des  paläarktisclien  Gelnetes  (53  Schachteln  mit 
Glasdeckel),  sowie  zahlreiche  Douhletten,  angekauft  aus  dem  Nachlasse  des  verstorhenen 
Wiener  Lepidopterologen  Höring; 

i)  die  Sammlung  exotischer  Lepidopteren  (als  Schausammlung  aufgestellt); 

k)  die  Conchylien-  und  Crustaceensammlung  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina, 
namentlich  aus  dem  Hafen  von  Neum. 


Bibliothek. 

Dem  hosn.-hereeg.  Landesmuseum  steht  eine  Bibliothek  zur  Verfügung,  welche 
ausschliesslich  aus  Fachwerken  besteht  und  im  Laufe  der  Jahre  angekauft  wurde. 
Ausserdem  kamen  ihr  mehrere  Spenden  zu,  unter  denen  jene  der  Herren;  Administra- 
tivdirector  Wilhelm  Ritter  v.  Sauerwald  in  Sarajevo,  Victor  Ritter  v.  Tschusi  in 
Hallein  (Salzburg),  Regierungsrath  Dr.  Ludwig  v.  Thallöczy  in  Wien,  Professor  Bo- 
nomi in  Roveredo,  Gustos  Dr.  Günther  v.  Beck  in  Wien  und  Professor  Dr.  Bran- 
csik  in  Trentschin  besonders  erwähnt  zu  werden  verdienen. 

Gegenwärtig  zählt  die  Museumsbibliothek  aus  den  archäologisch-kunsthistori- 
schen Fächern:  249  Werke  in  384  Bänden  und  150  Brochüren  und  Separatabdrücken, 
aus  den  naturwissenschaftlichen  Fächern:  302  Werke  in  512  Bänden,  Heften  und 
Separatabdrücken. 

» 

IV.  Schenkungen  an  das  Museum. 

Nachstehend  mögen  noch  jene  Spender  genannt  werden,  welche  dem  bosn.-hcreeg. 
Landesmuseum  bedeutendere  Geschenke  zugewendet  haben: 

Frau  Vihna  v.  Kallay,  geb.  Gräfin  Bethlen,  ein  altbosnisches  prächtiges  Schwert  aus 
der  Hercegovina ; 

das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  Wien,  eine  reiche  Sammlung  bosnischer  Ce- 
phalopoden; 

Herr  Apfelbeck  Victor,  Custosadjunct  in  Sarajevo,  eine  reichhaltige  Sammlung  von 
Coleopteren ; 

„ Anger  Adalbert,  Justizdirector  i.  P.  in  Graz,  80  zumeist  römische  Münzen; 

„ Barcsay  Geza  v.,  Bezirksvorsteher  in  Rogatica,  mehrere  Vögel; 

„ Beck  Eduard,  Forstwart  in  Konjica,  eine  reichhaltige  Coleopterensammlung ; 

„ Brancsik  Dr.,  Professor  in  Trencsin,  eine  reiche  Conchyliensammlung; 

„ Brandis  Erich  S.  J.,  Professor  des  Obergymnasiums  in  Travnik,  Pflanzen,  Co- 
leopteren u.  A. ; 

„ Cirkinagic  Omer  Eff.  in  Priedor,  verschiedene  Münzen  (darunter  eine  römische 
Goldmünze),  dann  ein  Paar  alte  Pistolen; 

„ Dragiöevic  Thomas,  Gendarmeriewachtmeister  in  Vlasenica,  zu  öfteren  Malen 
Münzen,  dann  prähistorische  und  römische  Fundobjecte,  Petrefacten  u.  A.; 
„ Deli6  Stefan,  Schulleiter  in  Gacko,  mehrere  archäologische  Funde; 

„ Ecker  Josef,  k.  u.  k.  Gendarmeriemajor  in  Sarajevo,  mehrere  seltene  Vögel; 

„ Fadilpasiö  Mustajbeg,  weiland  Bürgermeister  in  Sarajevo,  verschiedene  alte 

Münzen,  darunter  fünf  goldene; 
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Herr  Piala  Franz,  Custosadjnnct,  die  gesammte  botanische  Auslteute  seiner  Saminel- 
tliätigkeit  in  Bosnien- Flercegovina  in  circa  1500  Arten; 

„ Freeinann  Eduard,  königl.  grossbritannisclier  Gieneralconsul  in  Sarajevo,  verschie- 
dene Thierpräparate ; 

„ Geschwind  Andreas,  Oberförster  in  Travnik,  verschiedene  Vogelpräparate; 

„ Hafizovi6  Ejub  Eff.,  Scheriatsrichter  in  Rogatica,  eine  Bronzenadel,  eine  Lanzen- 
spitze und  ein  Beil  aus  prähistorischer  Zeit; 

„ Hafizovic  Nureddin  Eff.,  Scheriatsoberrichter  in  Sarajevo,  verschiedene  mittel- 
alterliche Gegenstände; 

„ H ensch  Dr.,  Regiinentsarzt  in  Budapest,  verschiedene  Thierpräparate  und  Pflanzen; 

„ Horowitz  Eduard  v.,  Kreisvorsteher  in  Wien,  ein  römisches  Diptychon; 

„ Hö  rmann  Constantin,  Regierungsrath  in  Sarajevo,  einen  Helm  aus  der  Zeit  der 
Kreuzzüge,  dann  Waffen  und  Münzen; 

„ Husegjinovic  Hamidaga,  Grundbesitzer  in  Banjaluka,  einen  silbernen  schönen 
Kalpakschmuck  (16.  oder  17.  Jahrhundert)  mit  ungarischem  Wappen; 

„ Jedlicka  Hugo,  Ingenieuradjunct  in  Bihac,  zu  öfteren  Malen  prähistorische  und 
römische  Fundgegenstände  ; 

„ Kant  0.  jun.  in  Konjica,  mehrere  interessante  Vögel; 

„ Karabegovid  Ibrahimbeg  in  Biha6,  verschiedene  Münzen; 

„ Kovacevic  Kosta,  orientalisch- orthodoxer  Pfarrer  in  Bihac,  verschiedene  Funde 
und  ein  altbosnisches  geschnitztes  Trinkgeßlss; 

„ Kapetanovic  Mehmedbeg,  Honorar-Regierungsrath,  verschiedene  reich  ornamen- 
tirte  altbosnische  Gegenstände; 

„ Makanec  Julius  Dr.,  weiland  Gemeinderath  in  Sarajevo,  verschiedene  Münzen 
und  Bronzen; 

„ Mihajlovic  Hristifoi’,  Klosteriguman  und  Pfarrer  in  Mostar,  eine  Münzencollection; 

„ Miletic  Fra  Ambroz,  Pfarrer  in  Klobuk,  Münzen  und  römische  Funde; 

„ Mirkovic  Petar,  Schulleiter  in  Zenica,  Münzen,  dann  prähistorische  und  römische 
Funde ; 

„ Moll  inary  Franz  Freiherr  v.,  Dr.,  Kreisvorsteher  in  Sarajevo,  mehrere  Thier- 
präparate ; 

„ Obradovic  Milan,  ehemal.  Lehrer  in  Krupa,  eine  Collection  von  Versteinerungen; 

„ Peez  Carl,  k.  u.  k.  Viceconsul  in  Varna,  byzantinische  und  altbulgarische  Münzen; 

„ Poor  Eduard,  Grundbesitzer  in  Doboj,  viele  prähistorische  und  römische  Funde 
aus  Makljenovac; 

„ Radimsk}!  Wenzel,  Berghauptmann  in  Sarajevo,  prähistorische  und  römische 
Funde,  Mineralien,  Erze  etc.; 

„ Resulb  egovic  Asimbeg  aus  Trebinje,  eine  reich  vergoldete  mittelalterliche  Arni- 
schiene; 

„ Ribaric  Mathias,  Kreisingenieur  in  Sarajevo,  ein  schön  tauschirtes  Streitbeil, 
Münzen,  römische  und  prähistorische  Fundgegensfände; 

„ Richter  Josef,  Bergingenieur  in  Konjica,  Petrefacten; 
die  Schnrfleitungen  in  Konjica,  Sinjakovo  und  Vogosca,  verschiedene  Erze  und  Ge- 
steine, dann  Versteinerungen; 

Herr  Sarac  Fra  Dominik,  Pfarrer  in  Gradac  bei  Ljubuski,  römische  Alterfhümer  und 
Münzen ; 

„ Tabery  Gustav,  Bezirksvorsteher  in  Banjaluka,  werthvolle  mittelalterliche  Fund- 
objecte; 
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Herr  Tomassini  Otto  v.,  k.  u.  k.  Haiiptmann  in  Görz,  verschietlene  Reptilien; 

„ Tomic  Nicolaiis,  Bezirksvorsteher  in  Visegracl,  rümisclie  nnd  altkosniselie  Fnmle; 

„ Vorlieek  Eduard,  Bergconnnissär  in  Sarajevo,  IMineralien  und  einige  archäo- 
logische Funde; 

„ Zankovic  Anton,  Bezirksvorsteher  in  Kladanj,  15  Münzen. 

V.  Frequenz  und  Benützung  der  Saininliingen. 

Seit  der  Eröffnung  des  hosn.-lierceg.  Landesniuseums  zeigt  die  Besuchsziffer  des- 
selben von  Jahr  zu  Jahr  eine  erfreuliche  Steigerung. 

Für  das  Publicum  ist  das  Institut  an  drei  Tagen  der  Woche:  Freitag,  Samstag 
und  Sonntag  von  9 Uhr  Vormittags  bis  1 Uhr  Nachmittags,  unentgeltlich  geöffnet. 

In  den  eilf  Monaten  des  Jahres  1888  war  die  Besuchsziffer  eine  verhältnissmässig 
geringe,  weil  zu  jener  Zeit  die  Sammlungen  im  II.  Stockwerke  des  Beamten-Pensions- 
fonds-Gebäudes  in  ziemlich  beschränkten  Räumlichkeiten  untergebracht  waren,  und  der 
damalige  Bestand  derselben  breitere  Bevölkerungskreise  nicht  in  jenem  Grade  anregen 
konnte,  wie  dies  in  den  nächstfolgenden  Jahren  der  Fall  war.  Aber  nach  kurzer  Zeit 
drang  die  Kunde  von  dem  neugegTündeten  Institute  in  die  einheimischen  Familien, 
und  als  nunmehr  die  ornithologischen  und  mineralogischen  Sammlmigcn  in  den  Parterre- 
localitäten  aufgestellt  waren,  übte  namentlich  die  farbenprächtige  Sammlung  exotischer 
Vögel  einen  mächtigen  Reiz  auf  die  Bewohner  Sarajevos. 

Immerhin  weist  aber  schon  das  Jahr  1888  eine  durchschnittliche  Besuchsziffer  von 
200  Personen  per  Woche,  sonach  eine  Jahresziffer  (für  eilf  Monate)  von  nahezu  9000 
Personen  auf. 

Diese  Ziffer  erhöht  sich  in  den  nächsten  Jahren  wie  folgt:  1889  auf  wöchentlich  300, 
1890  auf  wöchentlich  400,  1891  auf  wöchentlich  700  Personen  in  runden  Zahlen. 

Seit  der  Winterperiode  1891/92  ist  dieselbe  in  so  bedeutender  Zimahme  begriffen, 
dass  in  der  ersten  Augustwoche  1892  die  Zahl  der  Besucher  bereits  folgende  Ziffern 
ergab:  am  5.  August  (Freitag)  128,  am  6.  August  (Samstag)  244,  am  7.  August  (Sonntag) 
467,  zusammen  839  Personen  an  3 Tagen,  was  für  das  laufende  Jahr  eine  Gesammt- 
besuehsziffer  von  44.000  Personen  ergibt. 

Es  mag  hervorgehoben  werden,  dass  die  stärksten  Besuchsziffern  in  die  Frühlings- 
und Herbstzeit,  die  schwächsten  in  die  strengen  Wintermonate  Jänner  und  Februar  fallen. 

Den  stärksten  Besuch  zeigen  die  Sonntage,  nach  diesen  die  Besuchstage  während 
des  mohammedanischen  I^astenmonates  (Ramazan),  dann  die  Samstage,  an  welchen 
namentlich  zahlreiche  Familien  der  hier  ansässigen  Spaniolen  (Israeliten)  das  Museum 
aufsuchen. 

Unter  den  Sonntagsbesuchern  ist  die  zur  Kirche  gekommene  Landbevölkerung 
besonders  stark  vertreten. 

Rücksichten  auf  die  mohammedanischen  Bewohner  Sarajevos  haben  seit  1892  dazu 
geführt,  das  Landesmuseum  an  jedem  Freitag  während  des  Ramazans  auch  Nachmittags 
bis  6 Uhr  für  das  Publicum  offen  zu  halten. 

Folgende  Tage  haben  bisher  die  absolut  höchsten  Bezuchsziffern  aufgewiesen:  der 
15.  September  1890  (Einweihung  der  neuen  katholischen  Kirche),  der  5.  Mai  1891 
(orientalisch-orthodoxer  Ostersonntag),  der  17.  April  1892  (katholischer  und  orthodoxer 
Ostersonntag),  der  8.  Juli  1892  (mohammedanischer  Kurban-Bajram),  der  9.  October  1892 
(Laubhüttenfest  der  Israeliten  und  Sonntag). 

An  diesen  Tagen  bewegten  sich  die  Besuchsziffern  zwischen  700  und  1200  Personen. 
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Höemann:  Zur  Geschichte  des  hosn.-herceg'.  Landesmuseums. 
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Höemann:  Zur  GescliicMe  des  bosn.-herceg.  Landesimiseums. 


Landesmuseum  in  Sarajevo. 
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Miner alogiseli  - geologische  Sammlung. 
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Hörmann  : Zur  Geschichte  des  hosn.-herceg.  Landesmuseums. 
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Nachstcliend  mögen  jene  lioclistelieinlcn  PerHönliclikeitcn,  (Imdii  (lelchrtc  und  Facli- 
inänner  aufgeziildt  Averden,  die  das  Landesmusenm  bisher  l)csueliten  : 

Seine  k.  und  k.  Hoheit  Erzherzog  Alhreclit  gelegentlich  der  Inspicirungsreisc  1880; 

Aveiland  Seine  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Rudolpli; 

Ilire  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinzessin-Witwe  Stephanie  und 

Seine  k.  und  k.  Holieit  Erzlierzog  Otto  gelegentlicli  Hoeliilirer  Anwcscidieit  in 
Sarajevo  im  Mai  1889; 

Seine  k.  und  k.  Hoheit  Erzherzog  Wilhelm  gelegentlich  Hochdessen  Inspicirungs- 
reise  1890;  ferner: 

k.  und  k.  Gleneralniajor  Alexander  Graf  Hartenau;  Se.  Excellenz  k.  und  k.  Feld- 
zeugmeister von  Scudi  er;  der  kaiserlich  deutsche  Oberst  und  Militär- Attache  A.  von 
Deines  aus  Wien  mit  dem  Grossindustriellen  Ritter  von  Schöller;  der  königlich  bel- 
gische General-Consul  in  Budapest  von  Dückers;  Excellenz  Gundaker  Graf  Wurm- 
brand, Landeshauptmann  aus  Graz;  Fürst  Camillo  von  Starhemberg  aus  Wien; 

die  Reichsraths -Abgeordneten  und  Mitglieder  der  österreichischen  Delegation: 
Josef  V.  Bärnreither  aus  Wien,  L.  v.  Moro  aus  Klagenfurt,  Dr.  Th.  Kat hr ein  aus 
Hall,  Dr.  Th.  G.  Masaryk  aus  Prag. 

Professor  Dr.  O.  Montelius  und  Dr.  B.  Saliii  aus  Stockholm;  der  kaiserlich 
deutsche  Major  a.  D.  und  Afrikaforscher  Alexander  von  Homeyer  aus  Berlin;  der  Afrika- 
forscher  Dr.  Emil  Holub  aus  Wien;  der  croatische  Historiograph  Domherr  Dr.  Racki  aus 
Agram;  Don  Franz  Bulic,  Director  des  Museums  in  Spalato;  Dr.  Svante  Murbeck, 
Professor  der  Universität  Lund,  Schweden;  Dr.  Josef  Hampel,  Professor  an  der  Uni- 
versität und  Conservator  des  ungarischen  Nationalmuseums  in  Budapest;  Dr.  Caid  von 
Marchesetti,  Director  des  Civico  Museo  di  storia  naturale  in  Triest;  Theodor  Fuchs, 
Director  der  geologisch-])aläontologischen  Abtheilung  des  k . k . naturhistorischen  Hofmuseums 
in  Wien;  Dr.  Franz  Wähner,  Custosadjunct  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  und 
Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien;  Dr.  Moriz  Hoernes,  Assistent  im  k.  k.  natur- 
historischen Hofmuseum  und  Privatdocent  an  der  Universität  in  Wien;  Dr.  Carl  Patsch, 
Assistent  der  archäologischen  Sammlung  an  der  Universität  in  Wien;  J.  Szombathy, 
Custos  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseunis  in  Wien;  Dr.  Günther  Ritter  von  Beck, 
Custos  und  Leiter  der  botanischen  Abtheilung  am  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
in  Wien;  Ernst  Kittel,  Custosadjunct  an  demsell)en  Museum;  Gymnasialprofessor 
Vandas  aus  Prag;  Gymnasialprofessor  Formanek  aus  Brünn;  Director  Dr.  Nik.  Petro- 
vic,  Professor  Ziv.  Jurisic,  Professor  Ljub.  Miljkovic,  Professor  Zujovic,  Professor 
Ljub.  Stojanovi6,  Professor  Peter  S.  Pavlovic,  Professor  Dusan  Stojicevi6,  Professor 
Milos  Di  nie  und  Professor  Dr.  GjorgjeAÜc  von  der  Hochschule  und  den  beiden  Ober- 
gymnasien in  Belgrad;  Dr.  Vesnic,  Redacteur  der  jurid.  Zeitschrift  „Pravnik‘‘  aus 
Belgrad;  Regimentsarzt  Dr.  A.  Hensch  (Entomologe)  in  Budapest;  Professor  P.  Speiser 
S.  J.  (Entomologe)  aus  Kalocsa;  Professor  P.  A.  Hofer  S.  J.  (Ethnograph)  aus  TraAUiik; 
Professor  P.  Erich  Brandis  (Botaniker  und  Entomologe)  aus  TraAUiik;  k.  und  k.  Tlaupt- 
mann  in  Pension  Adalbert  Viertl  (Entomologe)  aus  Fünfkirchen  und  viele  Andere. 

Fast  alle  Genannten  haben  die  Sammlungen  des  Museums  zu  Studienzwecken 
l)euützt. 

Es  verdient  auch  envähut  zu  Averden,  dass  die  nach  SarajcAm  gekommenen  Mit- 
glieder des  Dänischen  Touristem’ereines  in  Stockholm  (zAveimal),  des  (desterreichischen 
Touristen-Club  in  Wien,  des  Ungarischen  Kari)athenvereines  in  Löese  (Leutschau),  des 
MTssenschaftlichen  Club  in  Wien,  des  Ingenieur-  und  ArchitekteiiA^ercines  in  d\Ten,  dos 
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Gesangs  Vereines  der  österreichischen  Eisenhahnheainten  in  AVien,  ferner  die  Alitglieder 
vieler  Touristengesellschaften  aus  Amerika  (Chicago),  England,  Frankreich,  Deutschland 
und  Oesterreich-Ungarn  das  Landesmuseum  eingehend  hesichtigten. 

Die  Schüler  der  Elementar-  und  Mittelschulen  in  Sarajevo  besuchen  alljährlich 
unter  Führung  ihrer  Lehrer,  beziehungsweise  Professoren,  das  Landesmuseum  zu  Studien- 
zwecken, und  wird  denselben,  wie  auch  den  nach  Sarajevo  kommenden  Gelelu’ten  und 
Notabilitäten,  die  Besichtigung  des  JMuseunis  auch  an  anderen  als  den  Besuchstagen 
gegen  Anmeldung  in  der  Museumskanzlei  bereitwilligst  gestattet. 

Der  Aufschwung,  den  das  bosn.-hereeg.  Landesmuseum  in  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestehens  nahm,  bot  ihm  die  willkommene  Gelegenheit,  sieh  bei  zwei  wissenschaft- 
lichen Congressen  und  drei  Ausstellungen  zu  betheiligen. 

Die  mit  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  AViencr  anthro- 
pologischen Gesellschaft  im  August  1889  verbundene  Ausstellung  prähistorischer  Gegen- 
stände wurde  von  dem  bosn.-hereeg.  Landesmuseum  mit  einer  stattlichen  Anzahl  seiner 
Funde  aus  dem  Nekropolengebiete  von  Glasinac  beschickt. 

An  der  im  Jänner  1891  im  k.  k.  österreichischen  Museum  für  Kunst  und  Industrie 
in  Wien  vei’anstalteten  Costümausstellung  betheiligte  sieh  das  Landesmuscum  in  hervor- 
ragendem Masse  durch  die  Exposition  von  37  completen  Costümfiguren,  dann  120  Prunk- 
costümen  iind  40  Schmuckobjecten,  welche  die  typischen  Volkstrachten  aller  Landestheile 
und  Bevölkerungsschichten,  sowie  aller  Confessionen,  veranschaulichten. 

Die  Reichhaltigkeit  dieser  bosn.-hereeg.  Costümausstellung,  über  welche  ein  eigener 
Katalog  herausgegeben  wurde,  fand  ungetheilte  Anerkennung  und  erregte  vielfach  die 
lebhafte  Bewunderung  der  Besucher. 

Der  II.  internationale  Ornithologen-Congress  in  Budapest  zu  Pfingsten  1891  gab 
dem  Landesmuseum  die  willkommene  Gelegenheit,  den  daselbst  versammelten  Fach- 
männern die  Ornis  des  Occupationsgebietes  vorzuführen. 

Die  Vogelsammlung  des  Museums  Avar  in  den  vom  königl.-ungarischen  National- 
museum bereitwilligst  zur  Vei’fügung  gestellten  Räumlichkeiten  in  acht  grossen  Schau- 
kästen aufgestellt. 

Eine  reichhaltige  Bälgesammlung  in  mehreren  Pultschränken,  eine  geAvaltige 
Bartgeiergruppe,  eine  Aasgeiergruppe  mit  dem  Horst,  wie  auch  der  Originalhorst  des 
grauen  Reihers  und  ein  Nest  der  Alpendohle  vervollständigten  die  bosn.-hereeg.  Vogel- 
ausstellung. 

Bei  diesem  Anlasse  gelangte  der  von  Custos  Reiser  verfasste  Katalog  („Die  Vogel- 
sammlung des  bosn.-hereeg.  Landesmuseums  in  Sarajevo^')  zur  Ausgabe. 

An  den  im  Sommer  1891  in  Agram  und  Temesvar  veranstalteten  Ausstellungen 
betheiligte  sich  das  Landesmuseum  mit  je  einer  Costümgruppe,  bestehend  aus  12  Costüm- 
tigurinen  und  den  zu  denselben  gehörigen  Hausgeräthen. 

Schliesslich  möge  noch  erwähnt  Averden,  dass  das  bosn.-hereeg.  Landesmuseum  aus 
den  Doubletten  der  naturwissenschaftlichen  Abtheilung  kleine  Sammlungen  für  Unter- 
richtszAvecke  der  Mittelschulen  des  Occupationsgebietes  zusammenstellt  und  hinausgibt. 

Bisher  Avurden  sämmtliche  Mittelschulen  mit  derartigen  Mineraliensammlungen  und 
mehrere  auch  mit  Käfersammlungen  betheilt. 

Ebenso  wurden  an  einzelne  Schulen  präparirte  Vögel  abgegeben  und  Averden  den 
Schulen  in  Sarajevo  diverse  Präparate  auch  leiliAveise  zu  UnterrichtszAvecken  überlassen. 
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VI.  Die  ßäumliclikeiten  des  Museums. 

Die  Räumlichkeiten  des  bosn.-hereeg.  Landesmuseums  tragen  auch  gegenwärtig 
noch  einen  provisorischen  Chai’aktei’,  haben  jedoch  im  Verhältniss  zu  den  Anfängen 
dieses  Institutes  immerhin  schon  eine  nennenswerthe  Ausdehnung  gewonnen. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1886  Avurden  zur  Bergung  der  Ergebnisse  der  bisherigen 
Sammelthätigkeit  dem  zu  gründenden  bosn.-lierceg.  Landesmuseum  vom  Ministerium  zwei 
Zimmer  im  Pax’terre  des  Regierungsgebäudes  überlassen. 

Als  im  April  1886  mit  dem  Einsammeln  der  naturAvissenschaftlichen  Objecte  des 
Occupationsgebietes  begonnen  und  ein  eigener  Präparator  für  die  ornitliologische  Samm- 
lung bestellt  Avurde,  ergab  sich  die  NotliAvendigkeit,  noch  ein  drittes  Zimmer  zur  Auf- 
stellung der  Präpai’ate  zu  verwenden.  Im  Winter  1886/87  wurde  dem  Präparator  ein 
eigenes  Ai’beitszimmer  zugeAviesen  und  gestattet,  die  zoologischen  Präparate  einstweilen 
auf  der  Galerie  des  Festsaales  zu  deponiren. 

Bald  Avaren  indess  diese  Localitäten  überfüllt,  und  da  inzAvischen  auch  der  Grund 
zur  mineralogischen  Sammlung  gelegt,  worden  war,  musste  für  eine  passendere  Unter- 
bringung der  Sammlungen  umsomehr  vorgesorgt  Averden,  als  der  Zeitpunkt  der  Ueber- 
nahme  der  Sammlungen  in  die  Verwaltung  der  Regierung  immer  näher  heranrückte. 

Das  Ministerium  gestattete  daher  in  Würdigung  der  eingetretenen  Verhältnisse 
zunächst  die  Miethung  zAveier  Wohnungen  im  II.  StockAverke  des  Beamten-Pensions- 
fonds-Gebäudes  in  der  Cemalusagasse,  bestehend  aus  6 Zimmern  und  einem  Vorraume, 
einer  Küche  als  Laboratorium  und  drei  Depoträunien  (Grundriss  Nr.  18  und  19). 

Nach  der  seit  der  Eröffnung  des  Landesmuseums  eingetretenen  Vermehrung  der 
Sammlungen  im  Allgemeinen  und  speciell  der  naturAAdssenschaftlichen  Abtheilung  Avurden 
im  Jahre  1889  die  Parterrelocalitäten  (4)  für  die  Sammlungen  der  letzteren  Abtheilung 
hinzugemiethet. 

In  den  Jahren  1890  bis  1892  Avurden,  entsprechend  der  Ausbreitung  der  Samm- 
lungen, die  Wohnpiecen  10,  11  und  12  im  I.  StockAverk  und  16,  17  und  20  im  II.  Stock- 
werk acquirirt  und  endlich  zu  Anfang  1891  im  Hofraume  des  Pensionsfonds-Gebäudes 
eine  offene  Galerie  für  die  Deponirung  römischer  und  mittelalterlicher  Inschriftsteine 
und  Sculpturen  errichtet. 

Mit  1.  Jänner  1893  Avurde  noch  die  Wohnung  9 im  I.  StockAverk  für  das  Landes- 
museum geniiethet,  und  überdies  soll  nunmehr  im  Hofe  des  Regierungsgebäudes  ein 
grösserer  Holzbau  aufgeführt  werden,  welcher  die  massenhaft  einlangenden  Inschriftsteine, 
Grabdenkmäler  und  Sculpturen  aufnehmen  soll. 

Die  beigeschlossenen  Grundrisse  veranschaulichen  die  gegeiiAAmi-tig  vom  bosn.-hereeg. 
Landesmuseum  benützten  Räumlichkeiten  und  deren  Vertheilung  an  die  einzelnen 
Sammlungen,  soAvie  für  Arbeits-  und  DepotzAvecke. 

Das  Titelbild  dieses  Bandes  zeigt  den  vom  Landesmuseum  benützten  Tract  des 
Pensionsfonds-Gebäudes,  die  Tafeln  I — VIII  veranschaulichen  einige  Partien  aus  dem 
Innern  des  Museums. 

VII.  Die  Museums-Zeitsehrift. 

Mit  der  Gründung  eines  eigenen,  in  der  Landessprache  erscheinenden  Organes 
des  bosn.-hereeg.  Landesmuseums  Avurde  der  ZAAUck  verfolgt,  einerseits  den  Bestrebun- 
gen dieses  Landesinstitutes  in  der  einheimischen  Bevölkerung  weitere  Verbreitung  und 
erhöhtes  Verständniss  zu  verschaffen  und  andererseits  die  Fachkreise  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  und  des  Auslandes  für  diese  Anstalt  zu  interessiren. 

2* 
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Derngemäss  wurde  für  diese  Vierteljahrssclirift,  welche  am  1.  .länner  1889  zu  er- 
scheinen begann,  ein  Programm  aufgestellt,  welches  alle  im  Museum  vertretenen  Fächer 
der  Landeskunde  Bosniens  und  der  Hercegovina  umfasst. 

Der  „Glasnik  zemaljskog  muzeja“  erscheint  in  Vierteljahresheften  von  5 — 6 Octav- 
Druckbogen  Umfang  mit  zahlreichen  Illustrationen  in  der  bosnischen  Landessprache 
mit  abwechselnder  Benützung  der  lateinischen  und  der  cyrillischen  Schrift.  Seine  Auf- 
lage beträgt  800  Exemplare.  Die  Zeitschrift  wird  an  die  Mitglieder  des  im  Jahre  1885 
gegründeten  bosn.-herceg.  Museumsvereins,  dann  an  gelehrte  Gesellschaften  und  Museen, 
wie  auch  an  verschiedene  Fachgelehrte,  unentgeltlich  abgegeben.  Der  Abonnements- 
preis beträgt  pro  Jahrgang  2 Gulden. 

Dieses  Museuinsorgan  fand  sowohl  im  Lande  als  auch  in  gelehrten  Kreisen  eine 
ungetheilt  beifällige  Aufnahme  und  trägt  wesentlich  dazu  bei,  dass  sowohl  in  einheimi- 
schen Bevölkerungskreisen,  als  auch  ausserhalb  der  Grenzen  Bosniens  und  der  Hcrcc- 
govina,  das  Gedeihen  des  bosn.-herceg.  Landesmuseums  mit  sympathischem  Interesse 
verfolgt  und  kräftigst  unterstützt  wird. 

Das  nachfolgende  Verzeichniss  enthält  die  Namen  der  Anstalten,  Gesellschaften 
und  Eedactionen,  mit  denen  das  Landesmuseum  durch  den  „Glasnik“  in  Schriftentausch 
oder  anderweitiger  regelmässiger  Verbindung  steht. 


Agram: 

1, 

9 

Budapest: 

o 

O. 

4. 

Graz: 

5. 

6. 

7. 

L aibach: 

8. 

Leutschau: 

9. 

Prag: 

10. 

11. 

Spalato: 

12. 

Trentschin: 

13. 

Triest: 

14. 

Wien: 

15. 

16. 

17. 

18. 

Belgrad: 

19. 

20. 

21. 

22. 

I,  Schriftentausch 

in  Oesterreich-Ungarn: 

Croatischer  naturwissenschaftlicher  Verein; 

Croatischer  ai’chäologischer  Verein; 

„Archaeologiai  Ertesitö“  (Archäologischer  Anzeiger  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften); 

König!.  Ungar,  geologische  Anstalt; 

Königl.  Ungar,  geologische  Gesellschaft; 

Historischer  Verein  für  Steiermark; 

Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark; 

Musealverein  für  Krain; 

Ungarischer  Karpathen  -V erein ; 

König!,  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften; 

„Cesky  lid“; 

Bulletino  di  archaeologia  e storia  Dalmata; 

Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Trentschincr  Coinitates; 

Societa  Adriatica  di  scienze  naturali; 

K.  k.  geographische  Gesellschaft; 

K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum; 

K.  und  k.  militär-geographisches  Institut; 

K.  k.  zoologisch-botanische  Gesellschaft; 

im  Auslande: 

Professorenverein  für  Serbien; 

„Otadzbina“,  Monatsschrift  für  Literatur  und  Wissenschaften ; 
Königl.  serb.  Cultus-  und  Unterrichtsministerium  („Prosvetui  Glasnik“); 
Serbischer  archäologischer  Verein  (Starinar); 
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Bukarest:  23.  Köuigl.  rumäiiisclie  Akademie; 

Freikurg  (Breisgau):  24.  Breisgauer  Verein  „Schau  ins  Land“; 

Kiew:  25.  Kaiserl.  Universität  („yiiHBepcMTeTCiCHa  H:uijecTiia“); 

Lyon:  2(3.  L’academie  des  Sciences,  hellesdettres  et  arts; 

Petersburg:  27.  Kaiserl.  Universität  („yimnepciiTeTCKHa  IIsiijecTua“); 

Sophia:  28.  Fürstl.  bulgarisches  Cultus-  und  Unterrichtsministerium  („Coopmua,“); 

29.  Bulgarischer  literarischer  Verein  („IlepHOAnaecKO  ciincainie  ua  h./irap- 

CKOTO  KHH3KOBHO  APY^KCCTBO  B CpjeAeiI,B“) ; 

Venedig:  30.  R.  Institute  Veneto  di  scienze  lettere  e arti. 


Agram: 


Budapest: 


II.  Anderweitige  Verbindung^) 

in  Oesterreich-  Ungarn : 

Südslavische  Akademie; 

Universitätsbibliothek ; 

Ungarische  geographische  Gesellschaft; 

Königl.  statistisches  Bureau; 

Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften; 

Ungarischer  historischer  Verein; 

Ungarisches  Staatsarchiv; 

Tökölianum ; 

Deva  (Siebenbürgen):  Archäologisch-ethnogTaphischer  Verein; 

Kn  in  (Dalmatien):  Dalmatinischer  Alterthumsverein; 

Krakau:  Akademie  der  Wissenschaften; 

Lemberg:  Towarzystwo  arch.  Krajowe; 

Prag:  Drustvo  prijatelja  starozitnosti; 

Königl.  böhmisches  Museum; 

Wien:  Archäologisch-epigraphisches  Seminar  der  Universität; 

Alterthunis  verein ; 

Anthropologische  Gesellschaft ; 

K.  k.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus; 

K.  k.  Centralcommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 


historischen  Denkmale; 

Genealogisch-heraldisches  Monatsblatt  „Adler“; 

K.  k.  geologische  Reichsanstalt; 

K.  k.  Hof-Bibliothek; 

K.  k.  Hof-  und  Staatsarchiv; 

K.  k.  Hof-Kammerarchiv; 

Institut  für  österreichische  Geschichtsforschuug; 

K.  und  k.  Kriegsbibliothek; 

K.  und  k.  Kriegsarchiv; 

Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses; 
Oesterreichischer  Touristen-Club ; 

K.  k.  orientalische  Akademie; 

Seminar  für  slavische  Philologie  an  der  Universität; 
K.  k.  statistische  Centralcommission; 


Die  hier  genaimteii  Anstalten  und  Gesellschaften  erhalten  den  „Glasnik“  regelmässig  zugesendet, 
ohne  dass  eine  periodische  Gegenleistung  erfolgt. 
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Belgrad: 
Berlin: 
London: 
Moskau : 


im  Auslande: 

König!.  Akademie  der  Wissenscliaften; 

Arcliäologiscli-epigrapliisches  Seminar  der  Universität; 

British  Museum; 

Kais.  GeseUscliaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften,  Anthropologie 
und  Ethnographie; 


Petersburg:  Kais.  Bibliothek. 


Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  der  „Glasnik  zemaljskog  muzeja“  mehreren 
studentischen  und  anderen  Vereinen  unentgeltlich  abgegeben  wird;  es  sind  dies: 

Banjaluka:  „Kiraethane“  (Leseverein); 

Graz:  Croatischer  literarisch-akademischer  Verein  „Hrvatska“; 

Serbischer  akademischer  Verein  „Strazilovo“; 

Mostar:  Gesangverein  „Narodno  pjevacko  drustvo“; 

Orientalisch-orthodoxer  Kirchen-Gesangverein  „Gusle“ ; 

Wien:  Serbischer  akademischer  Studentenverein  „Zora“; 

Zürich  (Fluntern):  Verein  der  serbischen  Studenten  „Zadruga“. 


Die  nachfolgende  Namensliste  möge  darthun,  dass  der  „Glasnik“  im  Laufe  seines 
vierjährigen  Bestehens  eine  ansehnliche  Zahl  trefflicher  Mitarbeiter,  soAvohl  im  Lande 
als  auch  ausserhalb  desselben,  gefunden  hat,  und  dass  ihm  mehrere  Fachgelehrte  von 
europäischem  Rufe  ihre  Mitwirkung  zuAvendeten. 

Die  Mitarbeiter  an  den  ersten  vier  Bänden  des  „Glasnik  zemaljskog  muzeja  u 
Bosni  i Hercegovini“  sind  folgende  Herren; 


Adamovic  Ludwig,  Gymnasialprofessor,  Ragusa; 

Apfelbeck  Victor,  Custosadjunct  des  bosn.-herceg.  Landesmuseums,  Saraje\m; 

Arndt  Ewald,  akademischer  Maler,  Dresden; 

Babic  Sava  M.,  Lehrer  an  der  allgemeinen  Elementarschule  Bjelina; 

Ballif  Philipp,  Banrath,  Sarajevo; 

Barisi6  Nicolaus,  Lehrer  an  der  allgemeinen  Elementarschule  Posusje  (Ljubuski); 
Barisib  Fra  Raphael,  Franziskaner-Ordenspriester,  Dolnji-Tuzla; 

Basagi6  rbrahimbeg,  Inspector  der  Landes -Vakuf-Commission,  Sarajevo; 

Bijelic  Mathias,  Kanzlei-Official,  Sarajevo; 

Br  an  dis  Erich  Pater,  Professor  am  katholischen  Gymnasium  TraAUiik; 

Buli6  Franz,  Director  des  k.  k.  Museums  in  Spalato; 

Cajkanovi6  Simeon,  orientalisch-orthodoxer  Pfarrer  (gestorben),  Sarajevo; 

Cokic  Johann,  Grundbuchsführer,  Dolnji-Tuzla; 

Delic  Stefan,  Schulleiter,  Gacko; 

Dragicevi6  Thomas,  Gendarmerie -Wachtmeister,  Vlasenica; 

Fiala  Franz,  Custosadjunct,  Sarajevo; 

Fraknöi  Wilhelm,  Bischof; 

Frimmel  Theodor  Dr.,  Custosadjunct  an  den  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses,  Wien; 

Glück  Leopold  Dr.,  Kreisarzt,  Sarajevo; 

Grgji6-Bjelokosi6  Lukas,  Kanzlist,  Fojnica; 

Hö  rmann  Constantin,  Regierungsrath,  Sarajevo; 

Hoernes  Moriz  Dr..  Assistent  am  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum.  Wien; 
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H ulussi  Mchmetl  Eff.,  Rcchnungsfilhrcr  der  Lcandcs-Vakuf-Coiuinissioii,  Rcdactcur  des 
„Vatan“,  Sarajevo; 

ippen  Theodor,  k.  und  k.  Consul,  Constantinopel; 

Ivancevic  Peter  S.,  Lehrer  der  Klosterschule  in  Gomionica  hei  Panjahdea; 

Jagic  Vatroslav  Dr.,  k.  k.  Hofrath,  Universitätsprofessor  etc.,  Wien; 

Jirecek  Constantin  Dr.,  Universitätsprofessor,  Prag; 

Kalahic  Mehined  Eff.,  Magistratsheaniter,  Sarajevo; 

Kapetanovic  Mehmedbeg,  Honorar-Regierungsrath  nnd  Gemeindcrath,  Sarajevo; 
Karahegovic  PInseinheg,  pens.  Regicrungs-Vicesecretär,  Bihac; 

Ktlrolyi  Arptid  v.  Dr.,  Wien; 

Kellner  Johann,  Banrath,  Sarajevo; 

Kenner  Friedrich,  Regierungsrath,  Dircctor  der  Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses,  Wien; 

Knotek  Johann,  Lehrer  der  technischen  Mittelschnlc,  Sarajevo; 

Kovacevic  Kosta,  orientalisch-orthodoxer  Pfarrer,  Bihac; 

Knwert  A.,  Rittergutsbesitzer  in  Wernsdorf  (Pommern); 

Lilek  Emilian,  Gymnasialprofessor,  Sarajevo; 

Makanec  Julius  Dr.,  Polizeiarzt  und  Gemeinderath  (gestorlten),  Sarajevo; 
Marchesetti  Carlo  de  Dr.,  Director  des  Civico  Museo  di  storia  naturale,  Triest; 
Markovic  Marko  M.,  Elementarschullehrer,  Vlasenica; 

Mihajlovic  Hristifor,  Iguman  und  Pfarrer,  Mostar; 

Miklosich  Franz  v.  Dr.,  Hofrath,  wirkl.  geheimer  Rath  und  UniversitätsjU'ofessor 
(gestorben),  Wien; 

Mirkovic  Peter,  Schulleiter,  Zenica; 

Muhibbic  Mustapha  Hilmi  Eff.,  Secretär  der  Landes -Vakuf-Commission,  Sarajevo; 
Patsch  Carl  Dr.,  Assistent  der  ax’chäologischcn  Sammlung  an  der  Universität  Wien; 
Panier  Julius  v.  Dr.,  Director  des  königl.  ungar.  Staatsarchivs,  Budapest; 

Peez  Carl,  k.  und  k.  Viceconsnl,  Varna; 

Pogatschnig  Ludwig,  Bergmeistcr  (gestorben),  Srebrenica; 

Radic  Franz,  Professor,  Cnrzola; 

Radimsky  Wenzel,  Berghauptmann,  Sarajevo; 

Reiser  Othmar,  Custos  des  bosn.-hei’ceg.  Landesmuseums,  Sarajevo; 

Ruvarac  Hilarion,  Archimandrit  und  Klostervorsteher  in  Grgetek  (Syrmien); 

Rücker  Anton,  Oberbergrath,  Wien; 

Sax  Carl  v.,  k.  und  k.  Generalconsnl,  Wien; 

Svitlic  Gjorge,  ehemaliger  Lehrer,  Dolnji-Tuzla; 

Sennik  Johann,  Gymnasialprofessor,  Sarajevo; 

Strati mirovic  Georg  v.,  k.  k.  Ingenieur,  Wien; 

Thalldczy  Ludwig  v.  Dr.,  Regierungsrath  nnd  Archivdirector,  Wien; 

Tomassini  Otto  v.,  k.  und  k.  Hanptmann,  Görz; 

Trbnhovic  Alexander,  Elementarschullehrer,  Samobor  bei  Gacko; 

Truhclka  Giro  Dr.,  Custos  des  bosn.-hereeg.  Landcsmuseunis,  Sarajevo; 

Ugljcn  Sadik  Eff.,  Scheriats-Praktikant,  Sarajevo; 

Uzuuic  Essad  Eff'.,  Gutsbesitzer,  Sarajevo; 

Vcselinovic  M.  V.,  Beamter  der  königl.  serb.  Gesandtschaft  in  Constantinopel; 
Vitanovic  Timotija,  Iguman  des  orthod.  Klosters  Mostanica  bei  Bosn.-Kostajnica; 

Vuk  San  Tomislav,  Elementarschnllehrer,  Dolnji-Vaknf; 

Vuletic-Vukasovic  Vid,  Professor,  Curzola; 
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Zarzycki  Myroii  v.,  Bezirksvorsteher,  Foca; 

Zovko  Johann,  Elementarscliidlehrci’,  Gornji-Vaknf;  dann 
Frl.  Zovko  Mdena,  Mostar. 


Wir  können  diese  Zeilen  nicht  schliessen,  ohne  zweier  IMänner  zn  gedenken,  welche 
der  unerhittliche  Tod  aus  dom  Kreise  der  einheimischen  Mitarheitor  des  bosn.-herceg. 
Landesmuseums  gerissen  hat. 

Es  sind  dies: 


Dr.  Julius  Makaiiec  und  Liuhvig  Pogatsclmig. 


In  Dr.  Julius  Makanec  verloren  wir  einen  der  treuesten  Freunde  des  Museums. 
Die  Gründung  des  Museumsvereines  für  Bosnien-Hercegovina  im  Jahre  1885,  welcher 
sich  die  vorbereitenden  Schritte  zur  Activirung  des  Landesmuseums  zur  Aufgabe  gestellt 
hatte,  zählt  zu  den  Hauptverdiensten  des  Dr.  hlakanec.  Als  Vicepräsident  dieses  Vereines 
setzte  er  sein  vielseitiges  Wissen,  seine  bekannte  Energie  und  seine  ausgedehnte  Bekannt- 
schaft im  Lande  dafür  ein,  um  dem  Vereine  neue  Mitglieder  zuzuführen  und  bereits 
vorhandene  archäologische  Objecte  für  die  neuen  Sammlungen  zu  erwerben.  Seinen 
unablässigen  Bemühungen  war  es  daher  hauptsächlich  zu  danken,  dass  er  im  Jahre  1888 
gelegentlich  der  Eröffnung  des  Museums  in  den  Localitäten  des  Bcamten-Pensionsfond- 
Gebäudes  mit  vollem  Hecht  darauf  hinweisen  konnte,  in  wie  kurzer  Zeit  sich  die  Museal- 
sammlungen aus  unbedeutenden  Anfängen  zu  einem  bcachtenswerthen  Umfang  und  Gehalt 
entwickelt  haben.  Aber  auch  weiterhin  unterstützte  Dr.  Makanec  die  Arbeiten  des 
Museums,  betheiligte  sich  auf  eigene  Kosten  an  den  Grabungen  in  Sretes  und  Catici, 
besichtigte  wiederholt  die  Arbeiten  auf  dem  prähistorischen  Gräberfelde  von  Glasinac 
und  unternahm  verschiedene  Ausflüge  zur  Untersuchung  archäologischer  Fundstätten. 

Diesen  Mann,  von  dessen  bewährter  Thatkraft  unser  Museum  noch  so  Vieles  zu 
erwarten  berechtigt  war,  ereilte  im  Juli  1891  ein  schneller  Tod  ferne  von  seiner  Heimat 
und  seinen  Lieben,  nachdem  er  eine  Reise  nach  Dzedda  am  Rothen  Meere  unternommen 
hatte,  um  die  mohammedanischen  Mekkapilger  aus  Bosnien-Hercegovina  bei  ihrer  Rück- 
kehr als  Arzt  zu  begleiten.  Dort  wurde  er,  erst  36  Jahre  alt,  von  einem  typhösen 
Fieber  dahingerafft.  In  den  Annalen  unseres  Landesmuseums  wird  der  Name  des 
Dr.  Makanec  stets  ehrend  genannt  werden. 

Ludwig  Pogatschnig,  Bergmeister  der  Gewerkschaft  „Bosnia“  in  Srebrenica, 
wurde  ebenso  unerwartet  am  14.  Februar  1892  aus  unserer  Mitte  gerissen.  Ein  glück- 
licher Zufall  hat  es  im  Jahre  1881  so  gefügt,  dass  Pogatschnig  bei  der  Inangriffnahme 
des  alten  Silberbergwerkes  am  Kvarac  nach  Srebrenica  berufen  wurde,  um  diesen  ur- 
alten Bergbau  aufzuschliessen,  welchen  er  auch  in  seiner  neuen  Phase  mit  einer  kurzen 
Unterbrechung  im  Frühjahre  1883  bis  zu  seinem  Tode  mit  voller  Fachkenntniss  leitete. 
Diesem  Umstande  haben  wir  die  erste  Anregung  zu  den  späteren  erfolgreichen  Aus- 
grabungen in  der  römischen  Stadt  Domavia  bei  dem  heutigen  Dorfe  Gradina  nächst 
Srebrenica  zu  verdanken.  Schon  im  Jahre  1883  fand  nämlich  Pogatschnig  gelegentlich 
von  Vermessungen  in  Gradina  zwei  und  im  Jahre  1884  wieder  zwei  wichtige  römische 
Inschriftsteine.  In  Folge  seines  diesbezüglichen  Berichtes  hat  die  Gewerkschaft  „Bosnia“ 
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im  Pi’ülijalire  1885  diircli  ilm  eine  Gralmng  vornelnnen  lassen,  wobei  die  Unif'assungs- 
inauer  der  Curia  blossgelegt  und  ausser  kleineren  Funden  zwei  weitere  Inscbrif'tsteine 
gewonnen  wurden. 

Als  dann  in  den  Jahren  1890  und  1891  die  Landesx-egierung  grössere  Ausgrabungen 
in  Gradina  anordnete,  wurde  wieder  Pogatschnig  mit  der  Leitung  der  betreffenden 
Arbeiten  betraut.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  Pogatschnig  mit  unermüdlichem  Fleisse  und 
grosser  Umsicht  hingegeben  und  dabei  die  Curia  der  Stadt  mit  ihren  Nebengebäuden 
vollständig,  sowie  die  öffentlichen  Bäder  zum  Theile  aufgedeekt,  wobei  wieder  sehr 
interessante  Funde  gewonnen  und  der  bisher  unbekannte  Name  dieser  römischen  Stadt 
festgestellt  wurde.  Durch  eine  genaue  Aufnahme  der  aufgedeckten  Gebäude  und  der 
vorhandenen  Ruinenhügel  hat  er  auch  die  hedeutende  Ausdehnung  von  Domavia  nach- 
geAviesen. 

Wenn  es  nun  unserem  Freunde  auch  nicht  gegönnt  war,  das  begonnene  Werk  zu 
Ende  zu  führen,  so  wird  doch  der  Name  Pogatschnig’s  mit  den  Aveiteren  Fortschritten  der 
Aufdeckung  von  Domavia  ebenso  verknüpft  bleiben,  als  er  sich  in  Bezug  auf  den  Auf- 
schluss des  alten  Bergbaues  am  KA'arac  für  immer  ein  ehrendes  Andenken  gesichert  hat. 


I.  THEIL. 


I 

ARCHÄOLOGIE  UND  GESCHICHTE. 


A.  Berichte  und  Abhandlung*en 


Höhlenforsclmiigen  in  Bosnien. 

Von 

Franz  Fiala, 

Gustosadjuuct  am  bosn.-herceg.  Landesmuseura. 

(Mit  2 Abbiklnrigen  im  Texte.) 


1.  Die  „Mariiiova  Peeiiia“  bei  Kogoiisi<ii. 

Um  ein  Gebiet  zu  betreten,  Avelches  bis  beute  der  präbistoriscben  Forschung  in 
den  occupirten  Provinzen  ferngeblieben  ist,  habe  ich  gelegentlich  zweier  botanischer 
Excursionen  mein  Augenmerk  auf  die  in  der  Triasformation  des  Sarajevoer  Kreises 
zahlreich  vorhandenen  Höhlen  gerichtet. 

Von  der  Erfahrung  geleitet,  dass  die  Holden  zu  jenen  Fundstätten  gehören,  welche 
die  ältesten  Cnlturreste  einzuschliessen  pflegen,  wurden  in  einer  derselben,  der  „Mari- 
nova Pecina“  bei  Rogousici,  einem  Dörfchen  an  der  neuen  Strasse  nach  Mokro,  unge- 
fähr 19  Km.  von  Sarajevo,  Nacligrabungen  unternommen,  welche  ein  wenn  auch  quanti- 
tativ geringes,  doch  immerhin  genügendes  Material  ergaben,  um  das  Vorhandensein 
des  prähistorischen  Höhlenmenschen  der  neolithischen  Culturstufe  für  Bosnien  sicher- 
zustellen. 

Die  Höhle  liegt  ca.  0‘5  Km.  nördlich  von  Rogousici  in  einer  steil  abstürzenden  Fels- 
wand, an  deren  Fuss  eine  Quelle  entspringt.  Heber  den  Namen  der  Höhle  habe  ich  im 
Dorfe  folgende  Sage  vernommen:  „Als  die  Visegrader  Brücke  trotz  aller  Kunst  des 
Baumeisters  vor  ihrer  Vollendung  einzustürzen  drohte,  wurde  das  Brautpaar  Marian 
und  Maria  bestimmt,  in  einen  Brückenpfeiler  eingemauert  zu  werden,  um  so  die  feind- 
lich gesinnten  Vilen  zu  versöhnen.  Dem  Paare  gelang  es  jedoch  zu  entfliehen  und  in 
der  Gebirgsgegend  um  Sarajevo  Zuflucht  zu  finden.  In  der  Höhle  bei  Rogousici  sollen 
beide  lange  gewohnt  haben  und  dieser  von  daher  der  Name  , Marinova  Pecina'  ge- 
blieben sein.“  In  derselben  Avill  man  zu  Aviederliolten  Malen  riesige  Knochen  gefunden 
liaben,  von  denen  ich  leider  nur  ein  einziges,  jetzt  im  Landesmuseum  auf  bewahrtes 
Stück,  ein  Schulterblatt  von  Rliinoceros  sp.?  zu  Gesicht  bekam.  Das  erwähnte  Object, 
1888  vom  Forstverwalter  Pi'ibik  in  der  Höhle  e-efunden.  Avar  es  insbesondere,  Avelches 
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mich  in  der  Hoffnung,  weitere  diluviale  Reste  zu  finden,  zur  Probegrabung  am  6.  und 
7.  April  1892  veranlasste. 

Die  Höhle  erstreckt  sich  in  einer  Länge  von  10  M.  in  der  Richtung  von  Südost 
nach  Nordwest.  Das  Portale  ist  eingestürzt  und  heute  von  der  ehemaligen  Hohe  von 
ca.  10  M.  auf  4 M.  reducirt. 

Der  Eingang  ist  durch  riesige  Fclshlöcke  verlegt.  Die  Breite  beträgt  am  Anfänge 
6'4  M.,  an  der  breitesten  Stelle  7‘3  M.  Die  Sohle  steigt  ziemlich  steil,  und  zwar  um 
ca.  1‘5  M.  auf  10  M.  Länge  an.  Das  Tageslicht  findet  bis  an  das  Ende  der  Höhle  un- 
gehinderten Zutritt. 

Zur  Zeit  meines  Besuches  war  dieselbe  vollständig  trocken,  und  ich  bin  auch  der 
Ansicht,  dass  die  Tropfsteinhildung  bereits  vollständig  aufgehört  hat. 

Den  Boden  bildet  ein  gelber, 
fetter  Lehm,  den  ich  an  verschie- 
denen Stellen  bis  zu  einer  Geröll- 
schichte in  1'5  M.  Tiefe,  durch- 
teufte ; von  einer  Culturschichte, 
diluvialen  Einschlüssen,  ebenso 
von  Sinterdecken  wurde  nichts 
vorgefunden,  trotzdem  an  zwei 
Stellen  bis  auf  den  natürlichen 
Felsboden  gegraben  wurde.  Doch 
scheint  es  noch  immer  möglich, 
dass  beim  gänzlichen  Ausräumen 
der  Höhlenausfüllung  diluviale 
Thierknochen  gefunden  werden 
können. 

Nur  an  dem  äussersten  Ende 

der  Höhle,  in  einer  kammerähn-  I 
' 1 
liehen,  1 M.  breiten  und  2 M.  i 

langen  Ausbuchtung  gelang  es, 
das  Vorhandensein  einer  Cultur- 
schichte zu  constatiren. 

Die  Erde  war  an  dieser  Stelle 
rothbraun,  mit  Knochenpartikeln 
untermischt  und  hatte  einen  aus- 
gesprochen modrigen  Geruch.  Diese  rothe  Höhlenerde,  welche  die  noch  zu  besprechenden 
Funde  barg,  trat  hier  0’75  M.  mächtig  auf;  unter  derselben  lagerte  eine  0'25  M.  mächtige 
Schichte  gelben  Lehmes,  auf  welchen  dann  der  Felsboden  folgte. 

Von  den  aufgefundenen  Artefacten  muss  ich  vorerst  die  Thonscherben  er- 
wähnen. Dieselben  rühren  von  topfähnlichen  Freihandgefässen  her,  sind  ohne  Ver- 
zierung, schwach  gebrannt  und  verrathen  Typen  der  jüngeren  Steinzeit.  An  Stein- 
werkzeugen wurden  entdeckt:  zwei  Hornstein-  und  drei  Jaspissplitter,  von  messei’-  I 
ähnlicher  Form,  mit  deutlicher  Bearbeitung  der  Kanten,  16  Abfallsplitter  aus  demselben  ' 
Materiale,  wie  sie  sich  bei  der  Fabrication  von  Steinwerkzeugen  ergeben,  sowie  drei  j 
grössere  Nuclei  aus  Jaspis,  Hornstein  und  Felsit.  An  Knochenwerkzeugen,  Bronzen 
oder  Eisengegenständen  wurde  nichts  gefunden.  j 

An  erkennbaren  Thierresten,  deren  Bestimmung  ich  den  Herren  Prof.  Dr.  Wold  rieh 
und  Gustos  J.  Szombathy  verdanke,  war  Folgendes  in  der  rothen  Fundschichte  enthalten:  ; 


Jffaafsslab:  -/^zoo. 
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Ursus  arctos  L.  (brauner  Bäi’).  Ein  Eckzalinfragment. 

Lupus  oder  Canis  (Wolf  oder  Hund).  Zwei  ausgebrocbenc  Sclincidezäline. 

Vulpes  vulgaris  Gray  (Fuchs).  Ein  Unterkieferfragment  iind  zwei  Extremitäten- 
knochen. 

Foetorius  putorius  K.  und  Bl.  (Iltis).  Ein  Unterkiefer. 

Myoxus  glis  L.  (Siebenschläfer).  Zwei  Unterkiefer  und  ein  Becken. 

Lepus  timidus  L.  (Feldhase).  Zwei  Unterkiefer  und  zerschlagene  Extremitäten- 
knochen. 

Arctomys  marmotta  L.  (Murmelthier).  Zwei  Unterkiefer  und  drei  Nagezähne. 

Spalax  Pallassii  Nordm.  (Blindmoll).  Zwei  Unterkiefer  und  Extremitätenknochen. 

Capra  liircus  L.  (Ziege).  Oberkiefer  stück  und  Zähne. 

Cervihs  elaphus  L.  (Hirsch).  Ein  Phalangenfragment. 

Sios  scrofa  palustris  Rütim.  ? (Torfschwein).  Ein  Unterkieferfragment. 

Tetrao  tetrix  L.  (Birkhuhn).  Ein  Tarsometatarsus  und  ein  Tibiafragment. 

Corvus  sp.  ? (eine  kleine  Krähenart).  Fragmente  von  Fussknochen. 

Ferner  das  Ulnafragment  eines  grösseren  Vogels. 

Ausser  den  erwähnten  bestimmbaren  Thierresten  fanden  sich  in  der  Culturschichte 
zahlreiche  Splitter  von  Röhrenknochen  diverser  Säugethiere.  Diese  Knochen  wurden  offen- 
bar von  Menschenhand  zerschlagen,  um  zu  dem  darin  enthaltenen  Mark  zu  gelangen. 

Es  ist  eine  bisher  noch  ungelöste  Frage,  warum  sich  die  Culturschichte  nur  im 
äussersten  und  höchsten  Winkel  der  Höhle  erhalten  hat;  denn  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  der  neolithische  Mensch  sich  gerade  nur  diesen,  kau:n  2 Quadratmeter  Fläche  dar- 
bietenden, 1 M.  hohen  Raum  zur  Wohnung  gewählt  habe. 

Ich  vermuthe  indessen,  dass  die  Höhle  wiederholt  in  historischer  Zeit  bewohnt 
war,  und  nach  Aussage  der  Bauern  sollen  arme  Leute  der  Umgebung  dort  noch  vor 
Kurzem  Zuflucht  gefunden  haben.  Ich  fand  den  Boden  der  Höhle  an  mehreren  Stellen 
festgestampft,  einestheils  zur  Anlage  von  Feuerherden,  anderentheils  für  Lagerstätten; 
höchstwahrscheinlich  wurde  die  rothbraune  Culturschichte,  weil  feucht  und  wegen  der 
Einschlüsse  schwer  zu  ebnen,  aus  der  Höhle  entfernt,  und  vermuthlich  bergen  die  vor 
dem  Eingang  aufgehäuften  Schuttkegel  noch  manchen  interessanten  Fund. 

Von  den  erwähnten  Thierarten  sind  das  Murmelthier,  Arctomys  marmotta^  das 
Torfschwein,  Sus  scrofa  palustris,  sowie  der  Edelhirsch  (dieser  erst  in  jüngster  Zeit) 
in  Bosnien  ausgestorben. 

Das  Birkhuhn,  Tetrao  tetrix,  sowie  der  Blindmoll,  Spalax  Pallassii  Nordm.,  sind 
auf  kleine  Areale  im  Occupationsgebiete  beschränkt  und  in  der  Umgebung  von  Mokro, 
sowie  im  ganzen  Sarajevoer  Kreise  nicht  mehr  vorhanden.  Auf  eine  Veränderung  des 
Klimas  seit  derjenigen  Zeit,  in  welcher  die  Höhle  vom  neolithischen  Menschen  be- 
wohnt war,  scheint  das  Vorkommen  des  Murmelthieres  hinzudeuten.  Dieses  bewohnt  in 
Europa  heutzutage  nur  die  Alpen,  Karpathen  und  Pyrenäen,  und  zwar  nur  die  alpine 
Re  gion.  Die  hochalpinen  Areale  aber  fehlen  sowohl  in  der  nächsten  als  auch  in  der 
weiteren  Umgebung  der  Höhle,  denn  die  Plateaux  der  Romanja  und  der  Gola  Jahorina 
erheben  sich  nur  wenig  über  die  subalpine  Region;  es  müssen  daher  zur  Zeit  des  Vor- 
kommens dieser  Thierart  wesentlich  andere  klimatische  Verhältnisse  geherrscht  haben, 
die  derselben  in  geringeren  Seehöhen  ähnliche  Lebensbedingungen  darboten  wie  heute 
die  hochalpine  Region  der  Alpen,  Pyrenäen  und  Karpathen. 

Was  die  Entstehung  der  Höhle  anbelaugt,  so  ist  dieselbe  nichts  Anderes  als  eine 
durch  Erosion  von  den  Meteorwässern  erweiterte  Zerklüftung.  Oberhalb  der  Felswand 
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beendet  sich  ein  Plateau  mit  einigen  Karsttriclitern,  welche  am  Grunde  Risse  und  Spalten 
zeigen,  die  mit  der  Höhle  communiciren.  Von  diesen  Trichtern  aus  ist  die  Erosion 
und  nachträgliche  Ausfüllung  der  Gesteinskluft  vor  sich  gegangen. 

Das  Resultat  der  Grabung  lässt  sich  kurz  in  Folgendem  zusammenfassen: 

1.  Die  „Marinova  Pecina“  Avar  nach  den  Amrgefundenen  Thonscherben  und  Stein- 
geräthen  vom  Menschen  der  neolithischen  Culturstufe  bewohnt; 

2.  die  contemporäre  Fauna  war  der  heutigen  nahezu  glcicli,  nur  lässt  das  Vor- 
kommen von  Arctomys  marmotta  auf  eine  Differenz  der  damaligen  klimatischen  Ver- 
hältnisse gegen  die  heutigen  schliessen. 

II.  Die  Megaraliölile  der  Bjela«niea. 

Zwei  Reitstunden  von  der  Eisenbahnstation  Ivan  der  Strecke  Sarajevo  — jMostar 
liegt  im  Waldcomplexe  der  Bjelasnica-Koröa  in  ca.  14ÜU  M.  Seehöhe  eine  Holde,  die 
im  Volksmunde  den  Namen  „Megara“,  „JMijatina  pecina“,  auch  „Kuhinja“  führt.  Dieselbe 
Avar  den  Jägern  der  Umgebung  seit  lange  gut  bekannt,  nachdem  zu  Aviederholten  Malen 
Bären  dort  ihr  Standquartier  aufgeschlagen;  heute  ist  dieses  Wild  jedoch  vertrieben  und 
abgeschossen. 

Der  Weg  zur  Höhle  führt  über  den  Ivantunnel  unterhalb  des  Rudno  brdo  an 
verlassenen  Steinbrüchen  vorbei,  über  den  Sattel  Prenlja  auf  die  WaldAAuese  Laniste, 
von  welcher  man  nach  einem  halbstündigen  steilen  Anstiege  die  Höhle  erreicht.  Der 
Eingang  ist  aber  derartig  im  Walde  versteckt,  dass  man  denselben  ohne  ortskundigen 
Führer  nur  schwer  auffindet. 

Die  Mündung  ist  portalartig,  ca.  4 M.  hoch,  und  lässt  das  Tageslicht  bis  auf  17  ]\I. 
in  das  Innere  einfiAllen.  Man  gelangt,  nachdem  man  etAva  65  M.  in  einem  hallenartigen 
Gang  zurückgelegt,  in  einen  riesigen  Dom  mit  schönen  Stalagmitenbildungen,  der  etAva 
60  M.  lang  und  bis  25  M.  breit  ist.  Hierauf  passirt  man  15  M.  Steigung  und  kommt 
durch  einen  1 M.  hohen  und  6 M.  langen  Gang  in  einen  18  M.  langen  und  6 M.  hohen 
Saal,  in  dem  sich  prächtige  Stalaktiten-  und  Stalagmitenbildungen  in  Form  eines  ge- 
frorenen Wasserfalles  befinden. 

Aus  diesem  Saale  führt  eine  4 M.  lange  und  2 M.  hohe  Verengerung  in  einen  Dom 
von  gewaltigen  Dimensionen.  Die  Höhe  beträgt  gering  geschätzt  30  M.,  die  Länge  37  M. 
und  die  Breite  25  M.  Ein  3 M.  hohes,  aber  sehr  enges  Thor  führt  in  eine  6 M.  lange 
Kammer,  die  mit  sehr  zarten  Stalaktitenbildungen  gefüllt  ist  und  in  einen  verticalen 
Schlot  endigt.  Nach  den  nahezu  in  sämmtlicheu  Räumlichkeiten  aufwärts  führenden 
Schloten  zu  urtheilen,  scheint  noch  eine  Art  oberer  Etage  vorhanden  zu  sein,  Avelche 
ich  aber  aus  Mangel  an  den  nöthigen  Utensilien,  Avie  Leitern  und  Stricken,  nicht  unter- 
suchen konnte. 

Die  Hauptrichtung  der  Höhlenachse  ist  von  Nordost  nach  Südwest. 

Tropfstein  bildet  sich  in  der  Megara  noch  heutzutage.  Allei’Avärts  sickert  und 
tropft  das  Wasser  herab,  um  auf  dem  Höhlenboden  seichte,  im  Kerzenlichte  kiystall- 
hell  erscheinende  Tümpel  zu  bilden.  Die  Sohle  ist  fast  durchgängig  horizontal,  stellcn- 
Aveise  aus  gelbem  Lehme,  sonst  aus  Kalksinter  gebildet. 

Was  der  Höhle,  abgesehen  von  den  touristischen  Reizen,  besonderen  Werth  verleiht 
ist  der  Umstand,  dass  sie  in  ihrem  Innern  Massen  von  Knochenresten  einer  ausgestor- 
benen Thierart,  des  Höhlenbären,  Ursus  sjpelaeus  Rosenm.,  birgt. 

Knochen,  theils  vom  recenten  Bären,  Ursus  urctos  L.,  herrührend,  Avurden  häufig 
frei  herumliegend  gefunden.  Auch  soll  ein  Jäger  vor  mehreren  Jahren  einen  riesigen 
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Unterkiefer,  vielleicht  vom  Höhlenbären,  daselbst  anfgelesen  haben.  In  jüngster  Zeit 
hat  Adjunct  Apfelbeck  einige  Knochen  ins  Museum  gebracht,  die  mir  in  den  Dimen- 
sionen nicht  auf  Ursus  arctos  zu  passen  schienen.  In  der  Hoffnung,  ein  zur  sicheren 
Constatirung  der  Species  geeignetes  Materiale  zu  gewinnen,  beschloss  ich,  einen  Probe- 
schurf  in  der  Höhle  anzulegen. 

Ungefähr  46  M.  vom  Eingänge,  an  einer  Stelle,  wo  Höhlenhärenknochen  auch  frei- 
liegend zu  finden  waren,  liess  ich  ungefähr  2 Cuhikmeter  der  knochenführenden  Schiclite 
aushehen.  Es  wurden  ein  Schädel  von  kolossalen  Dimensionen,  Gliedmassenknochen, 
Wirbel,  Rippen,  Unterkiefer  und  lose  Zähne  vom  Höhlenbären,  im  Ganzen  von  fünf 
Individuen  vorgefunden.  Der  0'45  M.  lange  und  0'25  M.  hohe  Schädel  erscheint  nach 
einer  photographischen  Aufnahme  hier  ahgehildet. 

Bei  weiterer  Verfolgung  der  Grabungen  dürften  auch  Knochen  von  anderen  Höhlen- 
bewohnern, Zeitgenossen  des  Ursus  spelaeus,  sowie  Material  zu  complet  zusammenstell- 
haren  Skeletten  der  genannten  Species  gefunden  werden. 

Der  Höhlenbär  ist  durchschnittlich  mal  grösser  als  der  heute  lebende.  Die 
Tatzen  sind  breiter  und  die  Knochenkämme  des  Schädels  viel  stärker  entwickelt. 

Nach  den  Schädeln  hat  man  besondere  Unterabtheilungen  festgestellt.  Die  einen 
mit  steil  abfallender  Stirn  und  starken  Stirnprotuberanzen,  mit  schmalem  Gaumenbeine 
und  ohne  Lückenzähne  nennt  man  als  die  von  den  heute  lebenden  Bären  am  entfern- 
testen stehenden  vorzugsweise  Ursus  spelaeus. 

Die  anderen  mit  flacherer  Stirn,  breitem  Gaumenbeine  und  Lückenzähnen  nähern 
sich  viel  mehr  unserem  noch  heute  lebenden  braunen  Bären,  daher  Ursus  arctoideus. 
Die  beiden  Arten  wurden  von  Blunienbach  aufgestellt.  Die  dritte,  Ursus  priscus  Goldf. 
unterscheiden  sich  dadurch,  dass  der  Kopf  flache  Stirn  und  drei  Lückenzähne  aufweist. 

Die  Reste  des  Höhlenbären  wurden  bisher  in  englischen,  belgischen,  französischen, 
deutschen,  österreichischen  und  italienischen  Höhlen  gefunden;  man  fand  solche  in 
Oesterreich  vornehmlich  in  Mähren,  ' Steiermark,  Istrien  und  vereinzelt  auch  in  den 
übrigen  Kronländern. 

Auf  der  Balkanhalbinsel  ist  meines  Wissens  der  Fund  in  der  Megara  der  erste, 
wodurch  das  Verbreitungsgebiet  dieser  Art  eine  Erweiterung  nach  Südost  erfährt. 

Was  das  Alter  des  Ursus  spelaeus  betrifft,  so  erscheint  er  im  Diluvium  schon  als 
Zeitgenosse  des  Mammuths.  Wir  treffen  ihn  auch  als  Zeitgenossen  und  Jagdthier  des 
Menschen  der  paläolithischen  Epoche,  ob  seine  Existenz  aber  bis  in  die  historische  Zeit 
herabreicht,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  worden. 

Ob  die  Megarahöhle  auch  menschliche  Reste  birgt,  darüber  wird  uns  erst  die  Zu- 
kunft belehren. 

Die  Höhle  wurde  im  Aufträge  der  Landesregierung  einstweilen  geschlossen,  und 
soll  deren  wissenschaftliche  Dui’chforschung  bereits  im  kommenden  Jahre  stattfinden. 
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Ein  Depotfund  der  Bronzezeit  aus  Sumetac  bei  Podzvizd 

(Bezirk  Cazin). 

Von 

Dr.  Giro  Truhelka, 

Custos  am  bosn.-lierceg.  Laudesmuseum. 

(Mit  14  A b b i 1 d n n g-  e n im  Texte.) 


Den  Bemülmngen  des  Herrn  v.  Szirinay,  Bezirksvorsteliers  in  Cazin,  hat  unser 
Museum  eine  ansehnliche  Collection  von  hei  Podzvizd  ausgegrabenen  prähistorischen 
Bronzen  zu  verdanken.  Nach  dem  Berichte  des  Ge- 
nannten wurden  dieselben  im  Frühlinge  1889  von  Omer, 

Sohn  des  Landmannes  Hasan  Sabic,  auf  dem  Felde  des 


Letzteren  beim  Ackern  in  der  Tiefe  von  0'06  M.  gefun- 


den. 


Sie  bildeten  einen  ganzen  Haufen  mit  Bronze- 


draht zusammengebundener 


Gegenstände, 


0‘3  M.  tiefer 


unter  denen 
noch  zwei  formlose  Bronzeklumpen 


lagen. 


Der  Fund  bestand  hauptsächlich  aus  Stücken  zer- 
brochener Sicheln  und  aus  Kelten,  deren  Schadhaftigkeit 
schon  aus  der  Zeit  vor  ihrer  Hinterlegung  in  der  Erde 
datirt.  Die  letztere  zeigte  an  der  Fundstelle  keine  Bei- 
mengung von  Knochen,  Asche  oder  Gefässbruchstücken. 

Wir  haben  es  also  mit  einem  sogenannten  Brucherz- 
depot zu  thun,  wie  solche  in  anderen  Ländern  bereits 
an  zahlreichen  Stellen  nachgewiesen  wurden.  Die  beiden 
bereits  in  Klumpenform  zusammengescbmolzenen  Bronze- 
massen, zu  welchen  nach  weiterer  Nachforschung  noch 
mehrere  kamen,  zeigen  das  Schicksal  an,  welches  auch 
der  übrigen  geformten  Bronze  zunächst  zugedacht  war. 

Ueber  das  Wesen  dieser  „cachettes  de  fondeur“  haben  wir 
uns  hier  nicht  weiter  zu  äussern.  Es  sei  nur  bemerkt, 
dass  dies  der  erste  derartige  Fund  ist,  welcher  aus  Bos- 
nien bekannt  wurde.  Depotfunde,  in  welchen  Sicheln 
die  Hauptrolle  spielen,  gehören  in  (Jesterreich- Ungarn 
nicht  zu  den  seltenen  Erscheinungen.  Für  Ungarn,  wo 
sie  canscheinend  häuhger  sind  als  in  Oesterreich,  verweisen  wir  auf  die  Zbisammen- 
stellungen,  welche  Hampel  in  seiner  nun  schon  zwei  Bände  umfassenden  Tafelserie 
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Die  slulüstliclie  Lage  des  neuen  bosnisclicn  Fundortes  gibt  diesem  Vorkommen 
insoferne  erliölite  Bedeutung,  als  Sichel  und  Holdkelt  zwei  typische  Formen  der  mittel- 
europäischen Bronzezeit  sind,  welche  in  Südenropa  (Italien  und  Griechenland)  theils 
gänzlich  fehlen,  theils  vor  anderen  verwandten  Formen  sehr  in  den  Hintergrund  treten. 

Bis  jetzt  sind  dem  Museum  aus  Podzvizd  o9  geformte  Gegenstände  und  15  Bronze- 
klumpen  zugekommen.  11  Sicheln  sind  gut  erhalten,  2 Stück  sind  zwar  gehrochen, 
doch  alle  Bruchstücke  vorhanden,  dann  liegt  1 Sichel  mit  ahgehrochener  Spitze  und 
Bruchstücke  von  10  anderen  Sicheln  vor;  ferner:  1 grosser  Holdkelt  ganz  und  1 Schneide- 
fragment eines  solchen,  1 kleiner  Holdkelt  ganz  und  2 Schneidefragmente  von  solchen, 
2 Balstähe  ganz  und  der  (dhertheil  eines  dritten,  dann  das  Bruchstück  eines  kurzen 
Dolches,  1 Lanzenschaftschutz,  der  liückentheil  einer  Hammei;axt  aus  Bronze  und 
2 Stückchen  Bronzedraht.  Alle  diese  Stücke  sind,  die  zerhrochenen  meist  auch  an  den 
Bruchstellen,  mit  einer  ziemlich  starken,  theilweise  glänzenden  Patina  üherzogen. 


36  I.  Archäologie  niid  Gescliichte. 

der  Bronzezeitfunde  aus  diesem  Lande  gegehen  hat  (s.  hcsonders  Tafel  14,  15,  dann 
95,  99,  107,  108,  114,  117,  118,  120,  122,  125,  143,  147,  148,  152,  154,  155,  157,  164, 
166,  173).  Aus  Oesterreich  erwähnen  wir  nur  die  Funde  von  Losau  hei  Komotau  in 
Böhmen  und  von  Zahlakruka  in  Ostgalizien,  l>eide  im  k.  k.  naturhistorischen  Hof- 
museum. Ueheraus  häufig  sind  in  den  genannten  Funden  wie  hei  uns  in  Sumetac 
Hohlkeltc  den  Sicheln  gesellt,  llohlkelt  und  Sichel  erscheinen  zusammen  in  den 
Funden  von  Windisch-Fcistritz  (Steiermark)  und  Kamenica-Gora  hei  Warasdin  (Groatien), 
Palstah  und  Sichel  in  Sagor  hei  Littal  (Krain);  sämmtliehe  genannten  Funde  im  k.  k. 
Hofmuseum. 


Fig.  ü 


V 


Trii  lielka.  Ein  Dcpotfimrl  der  \ivouxexeit  ;m.s  fSmrictac  lioi  l’od/.vi/.d. 


;57 

Bi'oiizezcitfiui(Ie  gehören  in  Bosnien-lEcrccgoviini  hislier  nocli  zu  dem  SeJte.nluiite.ii. 
Von  anderen  Localitätcn,  welche  ähnliclie  Funde  geliefert  halKug  jienncn  wii-  voi-  Allein 
Prozor  im  Ramathale,  wo  heim  Strassenliaii  1885  eine  Serie  scliöner  grosser^  S|)i- 
ralen  und  Hohlkelte  gefunden  wurde,  ferner  Dreznica  in  dci’  llercegovina  (2  Keltej, 
Tesanj  (1  Kelt),  Makljenovac  (1  Iheilsiütze),  Deholohrdo  hei  Sarajevo  (1  Axt)  und 
Sohunar  hei  Sarajevo  mit  vereinzelten  Stücken  untei'  einer  grosseren  Anzahl  jilngerer 
Bronzen.  Zwischen  das  Ende  der  Bronzezeit  und  den  Beginn  der  llallstatt[)Ci‘iode 
fällt  schliesslich  der  bekannte  Fund  von  Krchin  gradac  hei  Mostar,  welchen  l)i\  IVI.  Much 
in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission“,  XIV,  1888,  Seite  7 — 15  publicirt 
hat,  und  dessen  Objecte  sich  grösstentheils  im  Landesmuseixm  zu  Agram  betinden,  wäh- 
rend einige  Stücke  im  Kloster  Huniac  liei  Ljubnski  aufbew'ahrt  Averden.  Die  meisten 
genannten  Localitäten,  Avie  auch  die  des  eben  bes}irochenen  Fundes  liegen  im  Avest- 
lichen  Tlieile  Bosniens  und  der  Hereegovina,  nahe  der  Küste. 


Fig'.  1 t.  Kuopf 
einer  Streitaxt 
aus  Bronze. 

Die  Funde  Amn  Mittel-  und  Ostbosnien  gehören  dagegen  fast  ausschliesslich  jener 
localen  Stufe  der  Hallstattcultur  an,  Avelche  Avir  kurz  und  scldagend  mit  dem  lliiiAveise 
auf  die  Olasinacfunde  (s.  unseren  Aveiter  unten  folgenden  Artikel  iiber  die  llügelgräiier 
und  Wallburgen  dieser  Hochebene)  bezeichnen  können.  Die  Glasinacstufe  ist  InnAvieder 
im  Westen  nur  scliAvach  vertreten.  Dieses  Verliältniss  kann  rein  auf  dem  Anscheine 
beruhen,  den  uns  der  Zufall  der  Funde  vorübergehend  geAVährt.  Es  kann  alier  auch 
tiefer  begründet  sein  und  damit  Zusammenhängen,  dass  uns  die  allerdings  nicht  zahl- 
reichen La  Tene-Eundstellen  hauptsächlich  im  Westen  des  Landes  begegnen.  Erst  die 
Zukunft  mit  ihren  zweifellos  reichen  Aufschlüssen  neuer  Eundorte  Avird  uns  lehren,  die 
Umrisse  des  archäologischen  Thatbestandes  mit  sicherer  Hand  zu  zeichnen  und  die 
Oründe  desselben  in  den  geographischen,  vielleicht  auch  in  ethnographischen  Unter- 
lagen der  EntAvicklung  zu  ermitteln.  Während  Avir  hier  eine  ausgesprochen  autochthone, 
räumlich  und  zeitlich  sehr  verbreitete,  der  Hallstattperiode  glcichstulige  Cultur  Amr- 
treten  linden,  ist  diese,  abgesehen  voii  einer  Eibel  griechischer  Eorm  im  Kloster  Eojnica 
(aus  Jajee)  und  ähnliclien  Exemplaren  in  Humae,  im  Avestlichcn  Theile  des  Landes 
noch  nicht  nachgeAviesen  Avorden.  Dort  finden  Avir  nur  colossale  Tumuli  ohne  Bei- 
galicn,  Eunde  der  eigentlichen  Bronzezeit,  und  nach  einer  langen,  noch  unaufgeklärten 
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Panse  die  Spnren  einer  aus  dem  Norden  hei’eingebrachten  La  Tene-Cultur,  welche  in 
ihrer  Mittelzeit  hei  Rakitno  und  in  den  angrenzenden  Gegenden  der  Hercegovina  (Funde 
in  Huinac),  in  ihrer  Spätzeit  bei  Jajce  (Funde  in  Fojnica)  und  besonders  zahlreich  iin 
Urnenfelde  von  Pritoka  hei  Jezerine  vertreten  ist.  Jene  Glasinaccultur,  die  wir  als 
die  eigentliche  illyrische  bezeichnen  dürfen,  und  deren  Denkmäler  vom  Glasinac  bis 
zum  Drinagehiet  so  zahlreich  erhalten  sind,  scheint  hier  zu  fehlen,  oder  deren  Denk- 
mäler fallen  dem  Beobachter  nicht  so  intensiv  auf. 

Der  Fund  von  Sumetac  war  zweifellos  zum  Einschmelzen  bestimmt.  Dieselbe  Be- 
stimmung hatte  auch  der  Münzenfund  von  Vrankamen  bei  Krupa,  üljer  welchen  weiter 
unten  von  mir  berichtet  werden  soll.  Dieser  Fund  bestand  aus  ca.  140  karthagischen, 
numidischen  und  (wenigen)  anderen  Münzen,  wovon  einige  schon  halb  verschmolzen 
waren,  und  aus  einer  grossen  Menge  von  rohen  Gussstücken  und  Gussklumpen.  Dar- 
unter befand  sich  auch  das  Fragment  einer  Bronzesichel.  Letzteres  spricht  natürlich 
nicht  für  das  hohe  Alter  der  Münzen,  sondern  diese  vielmehr  für  das  relativ  sehr  junge 
Datum  (3.  Jahrhundei’t)  der  Niederlegung  jenes  Depots.  In  der  Gemeinde  Peci  (Bezirk 
Cazin)  wurde  fast  gleichzeitig  mit  dem  Brueherz  von  Sumetac  ein  grosser  Erzklumpen 
gefunden  und  an  das  Landesmuseum  ahgeliefert.  Alle  diese  Funde  sprechen  dafür, 
dass  sich  in  der  Krajina  der  Sitz  einer  vorrömischen  Metallindustrie  befunden  habe. 
Hier  treffen  wir  auch  bekannte  Kupfergruhen,  und  Ortsnamen  wie  Stari  Majdan  (Altes 
Erzwerk)  oder  Bronzani  Vakuf  scheinen  auf  einen  Betrieb  derselben  in  sehr  alter  Zeit 
hinzudeuten. 


Prähistorische  Wohnstätten  in  Sobnnar  bei  Sarajevo. 

Von 

Franz  Fiala, 

Custosadjunct  am  bosn. -heroeg.  Landesmuseum. 

(Mit  51  Abbildungen  im  Texte.) 


Es  gibt  gewisse  Localtraditionen,  Namen  und  Sagen,  die,  an  längst  verklungene 
Zeiten  anknüpfend,  für  sich  allein  dem  Forscher  die  Stätten  verrathen,  wo  einst  in 
grauer  Vorzeit  ein  Stück  primitiven  Culturlebens  sich  abspielte. 

Namen  wie  Gradac,  Gradina,  Starigrad,  Gradisko,  Hradek,  Hradiste,  Grod  und 
Gorodiste  deuten  in  slavischen  Ländern  gewöhnlich  auf  prähistorische  Fundstätten;  die 
Burgwälle,  Burgställe,  Burgberge,  Heidenhügel,  Heidenstätten  und  Heidenschanzen  bil- 
den hiezu  das  Analogon  in  Ländern  deutscher  Zunge. 

Wie  solche  Stätten  wohl  zu  den  charakteristischen  Namen  und  Traditionen  ge- 
kommen sind?  In  den  meisten  Fällen  werden  erobernde  oder  nachdrängende  Völker 
die  Wohnstätten  der  Besiegten  oder  vom 
grossen  Strome  der  Völkerwanderung  Er- 
griffenen nicht  besiedelt  haben;  sie  wähl- 
ten naturgemäss  die  fruchtbaren  Niede- 
rungen und  Thäler  und  bauten  sich  je 
nach  der  Volkseigenart  an  diesen  Orten 
mehr  oder  weniger  befestigte  neue  Nieder- 
lassungen. 

Die  alten  Berghorste  erhielten  ihre 
heutigen  Namen  wahrscheinlich  von  den 
Befestigungsanlagen  der  älteren  Bevöl- 
kei'ung,  denn  Grad,  Gradina  etc.  sind  sämmtlich  Bezeichnungen  für  einen  umwallten 
oder  überhaupt  befestigten  Platz. 

Die  Stätten  verödeten,  geriethen  in  Verfall  und  als  Wohnplätze  überhaupt  in  Ver- 
gessenheit und  wurden  von  der  späteren  christlichen  Bevölkerung  durch  das  Anathema 
des  Clerus,  welches  derselbe  gegen  die  alten  kleidenburgen  und  Opferstätten  richtete, 
zum  Tummelplatz  wüsten  Geisterspukes  gestempelt.  Die  Sage  blieb  und  wurde  die 
trügerische  Leuchte  des  Schatzgräbers,  half  aber  auch  dazu,  dem  Localforscher  manches 
Dunkel  zu  erhellen. 

Eine  solche  Schatzgräbergeschichte  führte  zur  Entdeckung  der  ]u-ähistorischen 
Niederlassung  am  „Zlatiste“  bei  Sarajevo,  deren  Untersuchung  Dr.  Truhelka  1887 
in  Angriff  genommen  hat.  Ein  Seitenstück,  vielleicht  aber  auch  nur  eine  Fortsetzung 




- %'t-do. 

Fig.  1.  Wallburg  auf  dem  Debelo  brdo. 
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der  Wolnistätten  am  Zlatiste,  entdeckte  icli  im  ]Mai  1888  am  Xordal»lian<je  des  Trcbe- 
viCj  ol)erlial1>  der  Vorstadt  Sokunar. 

Die  Materialien  zur  Voryescliiclite  der  städtiselien  Ansiedhinii'cn,  Avelclie,  in  histo- 
rischer Zeit  naclicimmder  im  Sarajevsko  ]»olje  oder  an  dem  Kaiide  ilieser  Ebene  ii-e])lüht 
liaben,  liegen  auf  einem  sehr  unebenen  Terrain  im  Südwosten  der  heutig'cn  Landcshanjit- 
stadt.  Drei  zusammenhängende  Stellen  sind  hier  als  Fundplätze  nachgewieseii  und 
theihveise  ausgebeutet  Avorden.  Der  erste,  l)ishcr  ergiebigste,  AA'elclu'r  unmittelbar  n(dx*n 
dem  Stadtrande,  zAAdschen  den  letzten  Häusern  und  dem  Sj)aniolenfriedhot‘e  liegt,  heisst 
So-Bunar  nach  einem  dort  betindlichen  Brunnen,  dessen  Umgebung  als  SehatAveide  lie- 
nützt  Avird  und  hin  und  AA'ieder  kleinen  KaraAvanen  als  Lagerplatz  dient.  ( >berhalb 
dieses  Brunnens  erhebt  sieli  auf  dem  steil  ansteigenden  (xrunde  ein  zAAuugiptligc'r  Fels, 
hinter  Avelchem  eine  höbe,  fast  senkrechte  AVand  emporragt.  Zwischen  der  AAbind  und 
dem  Brunnen  sicht  man  Adele  S})uren  der  Veränderung,  AA'elche  hier  im  T.iaufe  der  Zeit 
durch  Abbröckelung  des  Karstkalkes  und  AusfiUlung  alter  Frosionsspaltcm  A'or  sich 


Fig.  2.  Sobuuar,  Zlatiste  uml  Debelo  brdo  bei  Sarajevo. 


gegangen  ist.  Man  Avird  es  daher  aufgeben  müssen,  sich  ein  Bild  a ou  der  Gestaltung 
dieses  Terrainabschnittes  in  einer  fernen  prähistorischen  Fpoche  zu  machen.  Im  Erd- 
reich ZAAdschen  den  theils  gcAAurchsenen,  theils  losen  Felsen,  zumeist  am  Fasse  der  cr- 
AAollmten  zAA"eigi]»tligC}i  Felspartie,  tindet  man  bis  zur  Tiefe  a’ou  1 AI.  und  darüber  die 
kSpuren  eines  alten  AVohnplatzes,  der,  AAde  es  scheint,  nicht  unnvallt  gCAAmsen  ist. 

Hechts  Amn  der  erAAödinten  hohen  AVhand,  Avelche  sicherlich  einst  für  die  Wahl 
dieses  Platzes  zu  einer  primitiAmn  Ansiedlung  massgebend  Avar,  deren  Fass  .aber  heute 
tief  mit  Geröll  Amrschüttet  ist,  führt  ein  schlechter  Fusssteig  emi)or  zu  einem  leidlich 
ebenen  Terrainabsehnitt,  an  dessen  Band,  gegen  Debelo  brdo  hin,  noch  ein  lialbAmr- 
lorcnes  Bauernhäuschen  mit  ummauertem  Acker,  das  letzte  auf  der  Höhe  dieser  Aus- 
läufer des  TreljeAdc,  steht.  Dahinter  im  Süden  erhellt  sich  mit  steilen,  nicht  sehr  hohen 
Wänden  der  Gipfel  des  Hügels  Zlatiste  (708  AL),  AAmlcher  oben  AAdeder  eine  gut  gang- 
bare, nach  AVesten  und  SüdAvesten  gegen  das  Thal  des  LukaAmcbaches  hin,  sanft  ge- 
neigte Fläche  trägt.  Diese  Fläche  ist  nach  den  beiden  bezeichneten  AVeltgegenden  hin 


Fiala.  Soliuiiar  bei  Sarajevo. 
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uiig’pfiihr  in  einem  Hall)kreise  (liireh  eim;  offcnl)ai’  kiinstlieli  liei-^’est(‘,llt(i  üibselniiio-^  den 
Hekerrest  eines  alten  Walles,  al)g■(^g■^■ellzt,  wälnvnd  naeli  Norden  und  Osten  hin  die. 
({iptehvände  eine  natilrliehe  Sehntzwedn'  kilden.  Unteilialb  der  hdztereii,  a.n  einei-  Stelle, 
di('  für  einen  Lageridatz  geeignet  sclieinen  inoehte,  sind  in  tiadiei'en  Orahnngen  von 
lleiTii  l)r.  Trnlielka  ansehnliche  Mengen  von  Wohnstättenfnnden  ei’zielt  woialen,  wedeln^ 
den  Uekerresten  von  Soknnar  aiisserordentlich  ähnlich  sind  und  sicheidich  ans  dei'scdken 
Jlesiedlnngsepocke  lierstainmen  wie  diese  letzteren. 

Ansdrilcklieli  erwähnen  Avir  das  Fragment  eines  dicken,  vollkommen  Hachen  ddion- 
t(dlers,  dessen  niedriger  Hand  oljen  mit  grollen  lainden  Findiälcken  l■ingsl^n  verziert  ist. 
Es  ist  das  eine  höchst  seltene  kefa.mische  Form,  welche  hislier  nur  auf  dem  (lastellier 
von  Villonova  hei  Verteneglio  in  Istrien  nnter  ganz  idmlichen  Lagerungsverhidtnissen 
heohaclitet  Avorden  ist.  Ueljerha-njd  stehen  die  l)osnischdiercegovinisclien  Ansiedhmgs- 
funde,  Avelche  Aum  freien  oder  uniAAuillten  Anhöhen  stammen,  und  A'on  Avelchen  ich  ausser 


Fig.  3.  Die  Felswände  von  Sobiinar. 


d(‘i' Gru])[)e  Zlatiste-So1)unar- Delxdo  Ijrdo  noch  die  llingAA'älle  v(jn  Ulasinac  und  die  von 
Herrn  Radimsky  untersuchte  Walllmrg  von  Kicin  hei  IMostar  (s.  seinen  unten  folgen- 
den Aufsatz  iiher  das  Riscc  polje)  nennen  Avill,  keinem  anderen  })rähistorischen  Vor- 
kommen so  nahe  Avie  den  istrischen  Castellieri,  für  AAnlche  aaui-  ja  ehentalls  illvrischc 
ReAvohner  annehmen  dürfen. 

Der  dritte  von  den  genannten  Punkten  hei  Sainjevo,  Dehelo  l)rdo,  ist  eine  74h  M. 
hohe  Kup})e  im  NordAvesten  AU)n  Zlatiste,  Avelehe  gegen  das  Milia.ckathal  und  gegem  So- 
hunai’  steil  ahfällt.  Die  anhei  mitgetheilte  schematische  Skizze  der  üniAA’allung  (Figur  1) 
ist  von  Herrn  G.  von  Stratimiro vic  aufgenommen  AA'orden.  Wie  man  daraus  ersieht, 
l)ildet  die  ol)ere  Fläche  des  Herges  eine  langgestreckte  Figur  a’ou  circa  110  M.  Länge 
und  circa  35  ]\I.  Hi-eite.  Im  Westen  und  NordAvesten  ist  der  Wall  verdop])elt,  theils 
zum  Schutze  des  Einganges,  theils  zur  Verstärkung  der  Fortiheation  an  den  leichter 
zugänglichen  Stellen. 
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Der  eigentliche  Gipfel  hildet  im  Osten  noch  eine  hesondere  kleine  Felskuppe  von 
13'5  M.  Breite  und  25  M.  Länge,  welche  gegen  das  ührige  Plateau  durch  einen  he- 
sonderen  Wallschenkel  al)gegrenzt,  an  der  Aussenseite  aber  ringsher  von  schroffen 


Fig.  4.  Tliongefässhenkel  mit  lappenförmigem 
Aufsatz.  (Nat.  Gr.) 


Abstürzen  umgeben  ist.  Die  umwallte  Fläche 
ist,  wie  der  ganze  Berg,  völlig  kahl  und 
mit  kleinen  Felsklippen  übersäet.  An  den 
beiden  Enden  des  Wallganges  machten  wir 
Versuchsgrabungen  und  fanden  Bruchstücke 
ungedrehter  Töpfe  und  Siebe  aus  Thon,  La- 
mellen und  eine  Nähnadel  aus  Bronze,  ein 
Eisenmesser,  einen  Schleifstein,  Zälme  und 
Knochen  von  Hausthieren  etc.  Die  fernere 
Ausbeute,  welche  liier  zu  erwarten  steht, 
dürfte  ganz  derjenigen  von  Zlatiste  und 
Sobunar  gleichen. 


Fig.  5.  Thongefäss-  (Schalen-)  Henkel  mit  doppelter 
Oeffnung.  (Nat.  Gr.) 


Ich  kann  schliesslich  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  dass  die  drei  vorge- 
nannten Fundplätze  zu  einander  folgendermassen  in  Beziehung  standen.  Für  gewöhn- 
lich und  in  friedlichen  Zeitläuften  wird  Debelo  brdo  und  der  umwallte  Zlatiste-Gipfel 
ganz  oder  nahezu  unbewohnt  gewesen  sein.  Hingegen  dürften  schon  unter  den  Gipfel- 
wänden von  Zlatiste  ständige  Besiedlet’,  wenn  auch  vielleicht  nur  in  geringer  Zahl, 
Fuss  gefasst  haben.  Das  Gros  der  Bevölkerung  wird  auf  Sobunar,  also  ganz  nahe  der 
heutigen  Stadtlisiere,  sesshaft  gewesen  sein.  Hier  gab  es  Wasser  und  besseren  Schutz 
vor  Wind  und  Wetter;  von  hier  konnte  man  bequemer  und  schneller  ins  Thal  hinab- 
steigen. Vor  Feindesgefahr  bot  dann  Debelo  brdo  einer  kleineren,  Zlatiste  einer  grösseren 
Zahl  von  Flüchtlingen  Schirm,  und  es  ist  möglich,  dass  man  in  solchem  Falle  die  Herden 
sammt  den  nicht  wehrhaften  Theilen  der  Bevölkerung  nach  dem  entfernteren  Zlatiste- 
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scliafFte,  wiUirend  die  wafttMifäliio’e  Maniiscliai’t  sicli  nur  auf  den  Dcdelo  l)i'do  zui-iic.k/.oo-, 
wo  der  Wolmplatz  Solninar  noch  unter  ihren  Aug'en  lag,  und  von  wo  wie  dcnselhen  mit 
ihren  Geschossen  tlieilweise  hestreichen,  auch  einem  Aufstieg  der  Feinde,  gegen  Zlatistc 
rechtzeitig  entgegentreten  konnten.  Die  gegenseitige  Itiagc  der  drei  Fundstellen  mag  die 
von  der  Kosevo-Gasse  in  Sarajevo  aus  aufgenominenc  Skizze,  Figur  2,  veranschaulichen. 

Die  bisher  entdeckten  Hau])tfundorte  prähistoiüscher  Alterthümei-  sind  auf  dei'- 
selhen  durch  Kreuzchen  angedeutet.  Wir  sehen  eines  derselben  l)ci  dem  zwei  zipfeligen 
weissen  Fels  in  der  Mitte  des  Bildes;  dies  ist  die  Fundstelle  von  Sohunar.  Das  zu- 
höchst angebrachte  Kreuzchen  Ijezeichnet  den  Ringwall  von  Zlatistc;  ein  zweites  steht 
am  Fusse  der  Gipfelwände  des  Zlatiste,  von  wo  die  Funde  des  Herrn  Dr.  Trubel ka 
stammen.  Die  beiden  rechts  ol)cn  stehenden  Kreuzclien  gel>cn  ungefähr  die  Ausdeh- 
nung der  in  Figur  1 im  Grundrisse 
dargestellten  Befestigung  auf  dem 
Debelo  brdo  an.  Der  Berg,  welcher 
sich  links  in  mächtigen  Formen  er- 
hebt, ist  der  Trebevic.  Die  folgende 
Skizze,  Figur  3,  zeigt  den  Ausblick, 
welchen  man  von  Debelo  brdo  auf 
Sobunar  und  den  Aufstieg  zur  Höhe 
von  Zlatiste  geniesst. 

Die  Culturschichte  von  Sobu- 
nar ist  stellenweise  mit  einer  so 
dünnen  Rasendecke  bekleidet,  dass 
man  beinahe  von  einem  „zu  Tage 
liegen“  sprechen  kann;  an  anderen 
Stellen  musste  ich  bis  1 M.  tiefen 
Steinschutt  abtragen,  bevor  ich  auf 
dieselbe  stiess. 

Im  Allgemeinen  erreicht  man 
die  Fundschichte  in  einer  Durch- 
schnittstiefe von  0'5  M.  Einen  der 
werthvollsten  Aufschlüsse  bot  mir 
eine  durchaus  intacte  Stelle  unter 
einer  stark  überhängenden  Felsen- 
klippe, die  durch  den  Rauch  von 
lang  andauernden  Feuern  intensiv 
geschwärzt  war. 

Unter  einer  0'4  M.  starken  Schichte  von  Felsschutt  stiess  ich  auf  starke  Aschen- 
lagen, in  denen  Scherben  glasirter  Thongefässe  und  mittelalterliche  Eisengeräthe  gebettet 
waren.  Ein  Fingerring  von  schlechtem  Silber  und  eine  kleine  ungarische  Silbermünze 
des  16.  Jahrhunderts  waren  die  einzige  bessere  Auslmute  dieses  Niveaus.  Unter  den 
Ü'3  M.  tiefen  Aschenlagcn  beftmd  sich  wieder  eine  0'3  IM.  starke  Sehuttpartie,  auf  welche 
dann  die  prähistorische  Culturschichte  von  1 M.  Mächtigkeit  folgte.  Diesellje  enthielt 
Thonscherben,  Knochen,  einige  ganze  Thongefässe,  Knochen-  und  Steinartetacte.  Partien- 
weise waren  Schichten  von  rothgebrannter  Erde  mit  zahlreichen  Kohlcpartikcln  unter- 
mischt, — Spuren  eines  durch  längere  Zeit  fortgesetzten  Brandes. 

Ein  zAveiter  Aufschluss  an  einer  sehr  steil  abfallenden  Lehne  Hess  eine  andere 
Schichtenfolge  erkennen.  Unter  einer  0‘3  M.  starken  Rasendecke  fand  ich  eine  Menge 


Fig.  6.  Tlioiigefäs.s-Raiidstück  mit  eigeiitliümliehem 
Ansatz.  (Nat.  Gr.) 
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von  Eisenschlacken  nnd  als  einziges  Artehict  eine  eiserne  zweischleihgc  Kogenlihel;  auf 
diese  O’l  M.  starke  8chlackenscliiehte  folgte  olme  sonderlich  deutliche  Ahgrenzinig  eine 
weitere  kSchielite  mit  Thonscherhen,  Bronze-,  Knochen-  nnd  Steingeräthen,  his  dieselbe 
in  ca.  1 M.  Tiefe  durch  den  gewachsenen  Felshoden  einen  Ahsehluss  fand. 

Die  Fundplätze,  deren  älter  30  anfgcdeckt  wurden,  scheinen  untereinander  nicht 
zusammenzuhängen,  sondern  machen  mehr  den  Findruck  isolirtcr  Hcrdstellen  oder  alt- 
gebrannter  Hätten.  In  der  ‘letzteren  Ansicht  bestärkten  midi  zahlreich  Vorgefundene 
rothgebrannte  Lehmstäcke,  welche  Abdräcke  und  auch  Kohlenreste  von  0'3  bis  0'4  IM. 
starken  Rundhölzern  enthielten.  Es  sind  dies  wahrscheinlich  Reste  vom  Hättenbewurf, 


Pig.  7.  Tliong'efä.sse. 


welcher  bestimmt  war,  ein  rohes  Flecht-  und  Fachwerk,  analog  den  heute  noch  hier- 
lands  ältlichen  Cerpiebauten,  zu  verldeiden.  Dass  diese  Hätten  durch  Feuer  zerstört 
Avurden,  erscheint  zAveifellos,  tvenn  Avir  die  grossen  Aschenlagen,  in  Avelchen  die  erAvähnten 
gefritteten  Lehmstäcke  Amrkommen,  in  Rechnung  ziehen.  ’ 

Interessant  war  auch  der  Befund  an  einer  Stelle,  avo  ein  prähistorischer  Töpfer- 
ofen aufgedeckt  Avurde.  1 M.  unter  der  Oberfläche  lagen  auf  einer  Sandsteinplatte,  in 
Asche  und  Kohle  gebettet,  11  Stäck  sogenannter  Webstuhlgewichte,  Kegel  von  0T5  ]\I. 
Höhe  und  OT  M.  basalem  Durchmesser  mit  durchbohrter  Spitze;  die  Anordnung  der 
Stäcke  auf  der  Platte  war  genau  dieselbe,  wie  sie  der  Töpfer  auf  einem  primitiven 
Feuerherde  treffen  kann.  Die  Erhaltung  der  Glewichte  Avar  eine  verschiedene;  ein  Theil 
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war  Uljcrbrauiit,  rissig,  andore  waren  liallwoli  und  zerfielen  l)eim  1 lei’ausnelnnen  voll- 
ständig in  kleine  Brocken;  nur  einige  waren  vollständig  gelimgen,  Avici  es  eken  kei  einer 
so  priniitiA^en,  oft'enen  Herdanlage  zu  erwarten  stand.  Es  Avnrden  noch  inekrcn'c,  solche 
Herde  anfgcdeckt,  doch  fanden  sick  keine  ganzen  ( )kj(‘.cte  mehr,  sondern  nu)’  Massen 
von  Bruchstücken  und  verschlackten  und  gefritteten  Lehinklnnipcn. 

AVir  gehen  znnäckst  die  Beschreilning  der  auf  dem  prähistorischen  Wohnplatze 
gefundenen  Artefacte. 


Hefasse  und  Herätlie  aus  Thoii. 

j Gefässsclierljen  kommen  in  solchen  Mengen  Amr,  dass  die  Cultiirschichtc  stellen- 

Aveise  nur  eine  znsammengekackene  Masse  aoau  solchen  Inldet.  Das  Materiale  ist  ein 
I geschlämmter,  stark  kalkiger  Thon,  der  mit  Kalk-  und  Qnarzkörnchen  innig  gemischt 
1 ist.  Die  Gefässe  sind  sämmt- 
I lick  ans  freier  Hand  gearl)ei- 
tet  und  am  offenen  Feuer  ge- 
hrannt. 

Die  (Akerfläcke  ist  in  der 
Regel  geglättet  und  ]inr  kei 
grösseren  und  dickeren  Frag- 
menten rank.  vSeltener  erscheint 
ein  Graphitanstrieh.  Der  Form 
nach  sind  ungefähr  folgende 
Haupttypen  zu  unterscheiden: 

1.  flache  Schüsseln  mit  ge- 
radem, ausAvärtsgekogenem  oder 
cingezogenem  Rande ; 

2.  Gefässe  Amn  Urnenform, 
kauchig,  mit  kleinem  Boden  und 
stark  verjüngtem  Halse; 

3.  Töpfe  mit  grösserem  Bo- 
den und  seidcrechten  AA^änden,  an 
der  IVIündung  etwas  enveitert; 

4.  einfach  oder  do]3pelt  gehenkelte  Becher  mit  etAvas  A^erjüngtem  Gkertheile. 

Die  Gefässe  sind  mit  sehr  mannigfachen  Formen  auau  Flenkeln  Am.rsehen.  Ein- 
fache, A'ors])ringende  Knöpfe,  Buckel  mit  und  ohne  Durchl)ohrung,  glatte,  gerippte  und 
andenveitig  jtrofllirte  Formen  sind  in  allen  (trössen  und  Akrrianten  vertreten. 

AVir  gehen  Seite  42  f.  in  Figur  4 — ti  die  Aklnldungen  aoau  3 Gefässrandstücken 
mit  charakteristischen  Henkel-  resp.  Ansatzformen. 

Der  Gnkikinhalt  der  Gefässe  scliAvankt  zAvischen  25  und  OT  L. 

Ueker  die  A^erzierungen  ist  Folgendes  zn  kemerken:  Das  einfachste  und  am 
häufigsten  A'orkommende  Decorationsmotiv  kilden  mehr  oder  weniger  symmetrisch  nnd 
in  Reihen  angeordnete  Fingereindrücke,  das  „dhipfenornament“.  Einen  Fortschritt  zeigen 
Reihen  A’on  jiarallelen  kurzen  Strichelehen,  die  als  gerade  Umlaufs-  oder  Zickzackl)ändei‘ 
die  GcfässAvände  und  Ränder  A^erzieren.  Seltener  kommen  kandartig  angeordnete  Drei- 
ecke mit  ])aralleler  Schrafflrung  Amr.  Die  krumme  Linie  erscheint  höchst  selten  an- 
gcAvendet;  ich  fand  nur  zAvei  Fragmente,  die  Sjmren  Amn  concentrischen  Kreisen  zeigten. 
Ausdrucksvoller  gestaltet  sich  die  Decoration,  Avenn  der  Foi’iner  einzelne  Rip})en  und 
Randh'isten  plastisch  lierAmrhekt  und  die  dazAvischenliegenden  Felder  durch  eintache 
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Strichelornamente  belebt  oder  die  Decoration  auf  den  Bändern  und  AVülsten  sell)st 
anbringt.  Sehr  selten  treten  cannelirte  Formen  aitf;  Henkel  erscheinen  bäubger  der- 
artig verziert. 

Figur  7 zeigt  fünf  tlieilweise  restaurirte  Gefässe,  darunter  die  Eingangs  erwähnten 
Typen;  der  grosse  Kessel  mit  rundem  Boden  diente  wabrsebeinlieh  als  eine  Art  Vor- 
ratbsgefäss  für  Getreide;  älinliclie  wurden  an  diversen  prähistorischen  Fundstätten  in 
Mähren,  Kiederösterreich  und  Nordungarn  häutig  vorgefunden. 


Figur  8 stellt  in  halber  natürlicher  Grösse  einen  Becher  dar,  der  in  der  Zeichnung 
zu  einem  zweihenkeligen  Gefäss  ergänzt  ist,  aber  Avohl  nur  einen  Henkel  besass.  Die 
Form  des  durch  einen  Mittelsteg  getheilten  Henkels  ist  im  Norden  äusserst  selten, 
erscheint  dagegen  häutig  in  der  ober-  und  mittelitalischen  VillanoAmstufe. 

Eine  Anzahl  Amn  Avinzig  kleinen,  Figur  9 — 11  in  halber  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildeten Gefässen,  über  deren  richtige  Verwendung  (ob  Sacralgefäss  oder  Kinderspiel- 
zeug) sich  nicht  mit  Amller  Schärfe  urtheilen  lässt,  ahmt  die  Formen  der  grossen  Ge- 
brauchsgefässe  nach. 

Figur  12  und  13  sind  thönerne  Topfdeekel  in  halber  natürlicher  Grösse.  Fragmente 
solcher  Deckel  wurden  öfters  gefunden. 

Unter  den  Gefässen  verdient  schliesslich  noch  eine  Form  wegen  ihrer  Seltenheit 
besondere  Erwähnung.  Das  Stück  (Figur  14,  V2  Grösse)  hat  drei  Henkel,  und 
es  scheint,  dass  auch  die  jetzt  fehlende  Mündung  kleeblattförmig  gestaltet  Avar.  Die 
Gefässwandungen  sind  mit  Strichornamenten  Amrziert. 

Wir  nennen  noch  diverse  Siebfragmente  (wie  Figur  15,  nat.  Gr.),  eine  roh  mo- 
dellirte  Thierfigur  und  die  massenhaft  Amrkommenden  Spinnwii’tel.  Die  Formen  der 
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letzteren  sind  sehr  niannigfaeh ; Figur  10 — 18  zeigen  die  gewölmliclisten  d'yj)en.  V(a-- 
zierte  Stücke  sind  selten.  Unter  ca.  200  Exemplaren  fand  ich  hlos  (iines,  Figur  10,  mit 
kreisförmig  angeordneten  Tupfen.  Ebenso  selten  sind  (iarnwickel  oder  S|)ul(!ii,  von 
denen  ein  verziertes  Stück  in  Figur  20  dargestellt  ist.  Aohnliche  Formen  kenne  ich  aus 
den  Wallhurgfunden  vom  Glasinac.  Eine  Anzahl  von  Thonpcrlen  und 
Thonscheibchen,  gewöhnlich  central  durchholii't,  dürfte  als  jirimitivcr 
Schmuck  gedient  haben. 


Flg.  20.  Thönerne  Spule. 
(Nat.  Gr.) 


w 


Fig.  22.  Spitze  aus  Hornstein. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  21. 

Messer  aus  Hornstein. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  23.  Bruchstück  eines 
Steinhammers.  (Nat.  Gr.) 


Fig.  24.  Beinpfriemen. 
(Nat.  Gr.) 


Das  massenhafte  Auftreten  von  Thongegenständen,  das  Vorkommen  vieler  halb- 
fertiger  und  heim  Brennen  verdorbener  Stücke,  sowie  das  Vorhandensein  von  mächtigen 
Thonlagern  am  linken  Miljackaufer  in  der  nächsten  Nähe  der  Ansiedlung  berechtigen 
zu  der  Folgei’ung,  dass  die  Bewohner  ihre  Gefässe  an  Ort  und  Stelle  verfertigt  haben. 


Stein  ge rät he. 

An  Material  zu  solchen  ist  die  nächste  Umgehung  des  Fundortes  ziemlich  arm, 
demnach  war  auch  die  Zahl  der  Vorgefundenen  Geräthe  nicht  sehr  gross.  Es  fanden 
sich  mehrere  messerartige  Spähne  aus  Horn-  und  Feuerstein  (Figur  21),  ein  mit  schöner 
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luilchweisser  Patina  iiherzogener  Splitter  aiis  Hornstein,  der  sic-li  älteren  Tyj)en  von 
Lanzenspitzen  nähert  (Figur  22,  nat.  Grösse),  zahlreiche  AV(‘rkstüeke,  Nuelei  und  Ahtall- 
splitter  von  Jaspis,  Hornstein,  Feuerstein,  Chalcedon,  Kieselschiefer  iind  vi(‘r  Stückchen 
Ghsidian.  Das  letztgenannte  JMineral  kommt  in  Bosnien  nicht  vor,  es  muss  dalu'r  aus 
entfernteren  Gegenden,  vielleiclit  aus  Ungarn,  bezogen  Avoi’den  sein.  Von  gx'schliffenen 
Steimverkzeugen  wurden  nur  das  Bruchstiick  eines  diirchhohrten  Steinhammei’s  aus 
Schiefer  (Figur  23,  nat.  Grösse)  und  ein  ])olirtes,  mit  drei  Bohrungen  versehenes 
Schieferplättchen  ausgegrahen.  Grössei’  war  die  Ausheute  an  Schleifsteinen,  löitfelartigen 
und  auch  schal )crförmigen  Stücken,  Avelche  fast  durchgängig  aus  Aveichem  Kalkstein 
gefertigt  Avaren.  A"on  Mahlsteinen,  concaA^  ausgesehlitfenen  Platten,  in  der  Kegel  aus 
Oonglomerat,  soAvie  sogenannten  Korn([uetschern,  faustgrossen  Steinen  mit  rauhen,  ah- 
genützten  und  glatten  GeschieheHächen,  fand  sich  eine  hedeutende  An- 
zahl A^or.  Einige  durchbohrte  Hornstein-  und  Sandsteinstücke  Avarem  offen- 
bar zu  Anhängseln  bestimmt. 


Fig'.  25 — 28.  Beinpfrieinen. 
(^2  nat.  Gr.) 


Fig.  30.  Spitze  aus 
Hir.scliliorn.  (Nat. Gr.) 


Fig.  20.  Nähnadel 
ans  Bein. 
(Nat.  Gr.) 


Kiiocheiigerätlie. 

AVeit  zahlreicher  wurden  Beinartefacte  in  der  (Adtursyhichte  angetroffen.  Die  am 
stärksten  vertretenen  Formen  sind  scharf  zugespitzte  Pfriemen  und  Dolche  (Figur  24 
24 — 27  Y2  iiM.  Grösse)  aus  JMetacarpalknochen  A’om  Kinde  oder  Hirsche.  Das  stumpfe 
Ende  ist  geAvöhnlich  zur  Itesseren  Handführung  abgernndet  oder  nur  roh  abgeschnitten. 

Häutig  Avurden  auch  fein  geschnitzte  Knochennadelu  mit  ()ehr  gefunden,  a'OU 
Avelchen  in  Figur  29  ein  Stück  abgebildet  ist.  Selten  sind  aus  Hirschhorn  AÜerkantig 
zugeschnittene  Pfriemen  oder  Lanzenspitzen  Avie  Figur  30. 

GeAveihsprossen  A’om  Keh  und  Edelhirsche  sind  oft  zu  Ahlen,  Pfriemen  und  diA^ersen 
Handhaben  Amrarbeitet  und  zuav eilen  mit  eingeschnittenen  Kerben  A’^erziert  (Figur  31 
bis  33).  Auch  Hörner  der  Ziege  und  des  Schafes  erscheinen  als  Griffe  und  mit  A’erschie- 
denen  Strichen  Amrzieit  (Figur  34).  Selten  sind  durchbohrte  Knochenstücke  zu  finden 
(Figur  35). 

Geschmack  an  einfachen  Verzierungen  bekunden  die  in  Figur  3(.i  und  37  abgeloil- 
deten  Stücke,  ein  gravirtes  GeAveihfi-agment  und  ein  knöcherner  Kamm.  Beide  Objecte 
sind  mit  concentrischen  Kreisen  mit  (Jentralpunkten  decorirt. 
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Von  Schmuekgegenstilmlen  aus  Knoclien  fand  sicli  l)Ios  cnno  ans  Rclig(;woili  ge- 
schnittene Perle,  ein  zweimal  durchbohrtes  P>einplättclicn  (Figur  .‘58),  sowirs  divei-se 
durchbohrte  Eberzidme  (Figur  .39). 

Sehr  häutig  wurden  grössere  Eberzähne  gefunden,  deren  scharf  zugeschliffene 
Seitenkanten  und  polirte  Flächen  auf  Verwendung  als  Schneide-  oder  (Jlättwei-kzeuge 
hindeuten.  Hirsehgeweihstilcke  mit  abgesägten  Sprossen  waren  an  dem  Kosenende 
hammerartig  zugearl)eitet  und  Rehkrikel  zu  primitiven  Dolchen  umgestaltct. 


Fig.  31 — 33.  Bearbeitete  Gevveibsprossen 
vom  Reil  und  Hirsch. 

Fig-.  34.  Hornzapfen  vom  Rind. 


Fig.  37.  Beinkamm,  verziert,  (Nat.  Gr.) 


Fig,  38.  Dnrclihohrtes  Beinplättchen. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  35.  Durchbohrtes 
Beinplättchen. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  30.  Verziertes 
Hir.schgevveihfragment. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  30.  Durchbohrter 
Eberzahn. 

(Nat.  Gr.) 


Bronzen. 

Die  Ausbeute  an  bronzenen  Schmucksachen  und  Gebrauchsgegenständen  betrug 
42  Stücke.  Von  Nähnadeln,  ivelche  genau  die  Formen  der  Knochennadeln  nachahmen, 
wurden  acht  ganze  Stücke  und  drei  Fragmente  gefunden  (Figur  40  h und  c,  nat.  Grosse). 
Feine  Ausführung  zeigt  die  Figur  40  a in  natürlicher  Grösse  abgebildete  Haarnadel; 
der  obere  Theil  und  der  Knopf  derselben  sind  durch  Kreisbänder,  die  Koptplatte  durch 
concentrische  Kreise  verziert.  Das  in  Figur  40  d abgebildete  Gerätb  scheint  als  Meissei 
verwendet  worden  zu  sein.  Die  Fibeln  zeigen  drei  verschiedene  Typen. 

I’aml  I. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Das  grösste  und  schönste  Exemplar,  eine  einschleifige  Bogenfihel  (Figur  41,  nat.Gr.), 
hat  Bügel  und  Fussplatte  mit  einfacher  Lineargramrung  verziert.  Dasselbe  unterscheidet 
sich  von  einem  in  einem  Tumulus  hei  Sokolac  (Glasinac)  gefundenen  Stücke  nur  durch 
das  Fehlen  der  Knoten  an  den  Bügelenden  und  die  geringeren  Dimensionen.  Fine  zweite 
einschleifige  Bogenfibel  (Figur  42,  nat.  Gr.)  ist  an  der  Ansatzstelle  der  Kadel  an  den 
Bügel  durch  umge- 
gossene Bronze  plump 
reparirt. 


Fig.  41.  Einschleifige  Bogenfibel  aus  Bronze.  (Nat.Gr.) 


aus  Bronze.  (Nat.  Gr.) 


Fig.  42.  Einschleifige  Bogenfibel  mit  Anhängseln.  (Nat.  Gr.) 


Der  Bügel  ist  mit  fünf  Ringen  garnirt,  an  welchen  Anhängsel  mittelst  Kettchen  befestigt 
waren.  Ein  kleines  Anhängsel  ist  daneben  direct  am  Fibelbügel  angehängt.  Die  Ober- 
seite des  Fibelkörpers  zeigt  eine  halbmondförmige,  schlitzartige  Vertiefung,  an  deren 
Rändern  Bänder  von  Strichelchen  angebracht  sind.  Eine  dritte  Fibel  wurde  am  Zla- 
tiste  gefunden  und  zeigt  die  auf  dem  Glasinac  häufig  vorkommende  Form  der  ein- 
schleifigen  Knotenfibel  mit  langem  Fusse. 
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Dem  Formenkreise  von  Glasinac  gehört  aucli  die  mit  kleinen  Duiclihohi-ungen 
verzierte  Pincette  (Figur  43,  nat.  Grösse)  an.  Eitie  Messerklinge  (Figur  44)  und  ein 
Fragment  einer  solehen  (unter  Figur  45),  sowie  eine  Pfeilspitze  und  eine  Jd'eiispitzcm 
dülle  (Figur  40  und  47)  repräsentiren  ältere  hronzezeitliche  Typen. 


Fig.  43.  Pincette 
aus  Bronze.  (Nat.  Gr.) 


Fig.  50. 

Fingerring  aus  Bronze. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  44. 

Messerklinge  aus  Bronze. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  4G.  Pfeil- 
spitze aus  Bronze. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  48 — 49.  Zierknöpfe  aus  Bronze. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  47.  Fragment 
einer  bronzenen  Pfeil- 
spitze. (Nat.  Gr.) 


Von  den  Vorgefundenen  Knöpfen  zeigen  einige  die  Tutulusform  (Figur  4S),  andere 
sind  flach  mit  Oese ; andere  endlich  gegossene  Knöpfe  mit  Oese  (Figur  49),  eine  Form 
wie  sie  auf  dem  Glasinac  oft  gefunden  wird. 
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I.  Ai'cliäolog'ie  und  Gescliichte. 


Ein  aus  dreifacher  Spirale  von  Bronzehlech  Ijestehender  Ring  (Figur  50)  hat  offen- 
har  als  Fingerring  Verwendung  gefunden;  ausser  diesem  Exemplare  habe  ich  noch 
einige  zerhrochene  gravirte  Stücke  aufgefunden.  Schliesslich  wäre  noch  eines  Kettchens^ 
einer  Spiralscheihe  aus  Bronzedraht  und  eines  massiven  Armringes  mit  dreifachem  Um- 
gänge Erwähnung  zu  thun. 

Eiscngerätlie. 

]\Iit  Sicherheit  konnte  nur  ein  einziges  Oh- 
ject  als  prähistorisch  hezeichnet  werden;  es  ist 
dies  die  Figur  51  in  natürlicher  Grösse  ahge- 
hildete  zweischleifige  Bogenfihel.  Ausserdem 
fanden  sieh  typische  mittelalterliche  Sachen  und 
einige  iVlesserklingen  aus  uuhestimmharer  Zeit. 
Auch  eine  Stelle,  wo  Eisenluppe,  Schlacken 
und  Brauneisenerz  nahe  der  Oberfläche  gefun- 
den wurden,  kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit 
den  ju’ähistorisehen  Depots  zuzählen,  da  mo- 
derne Thongefässreste  mitgefunden  wurtlen. 

Die  Tliicrreste. 

Unter  den  zahlreichen  vorliegenden  Knochen  wurden  folgende  Arten  von  Haus- 
thieren  constatirt:  die  Ziege,  das  Schaf,  das  Pferd  und  eine  Rinderrasse,  die  wahr- 
scheinlich mit  Bos  hrachijceros  identisch  ist. 

Vom  Hunde  konnten  drei  Arten  bestimmt  werden.  Canis  familiaris  infermedius 
Woldf.  ist  durch  drei  linke  Unterkiefer  und  das  Fragment  eines  rechten  Unterkiefers, 
Canis  familiaris  pahistris  BxdÄm.  durch  zwei  rechte  und  drei  linke,  und  eine  Kreuzung 
beider  Hundeai’ten  durch  einen  rechten  Unterkiefer  vertreten.  Canis  familiaris  interme- 
dins  steht  nach  den  Untersuchungen  Woldrich’s  zwischen  dem  Hunde  der  Pfahlbauten, 
Canis  familiaris  j^cilustris,  und  einem  Hunde  der  Bronzezeit,  Canis  familiaris  matris 
optimae  Jeitt.  Er  zeichnet  sich  den  zwei  erwähnten  Arten  gegenüber  durch  die  Kürze 
der  Schnauze  bei  bedeutender  Stirn-  und  hinterer  Oberkieferbreite,  sowie  durch  ein 
breiteres  Schnauzenende  bei  ziemlicher  Höhe  der  Schädelkapsel  und  deren  Breite  über 
den  Gehöröffnungen  aus.  Ueber  die  Abstammung  dieser  Rasse  vermuthet  Woldrich 
Folgendes:  „Die  Descendenz  vom  afrikanischen  Dib  oder  grossen  Schakal  (Canis  lu- 
2Jaster  Ehr.),  welcher  in  Aegypten  schon  in  alter  Zeit  gezähmt  wurde  und  von  dem 
nach  Jeitteles  viele  Formen  der  altägyptischen  Hunde,  wie  auch  der  heutige  Strassen- 
hund  Afrikas,  abstammen,  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  könnte  derselbe  zur  Bronze- 
zeit auf  Handelswegen  nach  Europa  gekommen  sein.“  Auch  Canis  familiaris  jjalustris 
mahnt  vielfach  an  den  wilden  Hund  des  Orients,  und  es  wäre  im  höchsten  Grade  inter- 
essant, das  Verhältniss  dieser  beiden  Urrassen  zu  dem  bosnischen  Schäferhunde  der 
Jetztzeit  kennen  zu  lernen. 

Zahlreiche  Ueberreste  stammen  von  jagdbaren  Thieren.  Es  fanden  sich  viele 
Geweihstücke  vom  Reh,  vom  Hirsche,  massenhaft  Extremitätenknochen,  Kieferstücke  und 
Zähne  vom  Wildschweine,  Siis  scrofa  palustris  Rütim.,  Reisszähne  vom  braunen  Bären 
und  Wolfe,  Kiefer  des  Steinmarders,  der  Wildkatze  und  der  Fischotter. 

Zu  meinem  Erstaunen  constatirte  ich  unter  den  ausgegrabenen  Thierresten  ein  für 
Bosnien  und  vielleicht  auch  für  die  ganze  Balkanhalbinsel  neues  Säugethier,  den  Biber, 


Fig.  51.  Zweisclileifige  Bogenfibel  aus  Ei.sen. 
(Nat.  Gr.) 
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Castor  fiher  L.  Das  gefundene  Belcgstiiek  ist  der  linke  Unterkiefei-  eiiies  jütigeren 
Thieres.  Ob  die  Aid  in  Ifosnien  Hercegovina  einnial  stärker  verbreitcd,  ginvcsiin,  ist 
nicht  bekannt;  bis  jetzt  wurde  sie  nur  für  die  Umgebung  Sarajevos  nachgewieseii,  und 
cs  bleibt  dahingestellb  ob  man  aus  Namen  wie  Dabar^  Dabrica  und  Dabarpolje  (Dabar 
ist  der  bosnische  Name  für  Biber)  auf  ein  Vorkommen  dieser  Art  auch  an  anderen 
Orten  des  Gebietes  in  früheren  Epochen  schliessen  kann. 

Der  Biber  erscheint  schon  in  den  Pfahlbauten  als  Jagdthiei’;  e])enso  ist  sein  Vor- 
kommen in  vielen  Stationen  der  reinen  Bronzezeit;  z.  Jk  auf  der  Opferstätto  am  Lochcn- 
stein  in  Schwaben  und  an  anderen  Orteii;  nachgewiesen  woi’den. 

Im  Ganzen  erinnert  die  Fauna  von  Sobunar  an  die  der  jüngeren  Pfahlbauten  der 
Schweiz  und  der  norditalischen  Terramare. 

Von  den  in  unserer  Ansiedlung  beobachteten  Thierarten  sind  blos  der  Edelhirsch 
und  der  Biber  in  Bosnien  ausgestorben;  die  Rinder-;  Schweine-  und  Hunderasse  können 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  die  Stammeltern  der  heute  im  Lande  voi’kommenden 
betrachtet  werden. 

Für  die  Bestimmung  des  faunistisehen  Materiales  bin  ich  den  Herren  Gustos 
Szombathy  und  Professor  Dr.  Woldrich  zu  grossem  Danke  verpflichtet;  den  ich  mir 
auch  an  dieser  Stelle  auszudrücken  erlaube. 

Die  meisten  Knochen  von  grösseren  Thiereii;  zumal  die  Elihrenknochen;  waren 
der  Länge  nach  gespalten;  oft  auch  die  Gelenksenden  (und  zwai’;  nach  den  Schlag- 
marken zu  urtheileii;  mit  Steinen)  abgeschlagen;  — Zeichen;  dass  die  Knochen  ihres 
Markinhaltes  beraubt  wurden.  An  zahlreichen  Knochen  habe  ich  auch  Bissspuren  des 
Hundes  vorgefunden. 

Wenn  auch  die  in  Sobunar  gemachten  Funde  weder  durch  ihre  Masse,  noch  durch 
sogenannte  Prachtstücke  imponiren;  so  geben  sie  uns  doch  ein  ziemlich  klar  umrissenes 
Culturbild  aus  ferner  Vorzeit. 

Die  Ansiedler  waren  mit  der  Keramik  insoweit  vertraut;  als  sie  ohne  Hilfe  der 
Töpferscheibe  die  mannigfaltigsten  Gefässe  und  Geräthe  mit  einfachen  Decorationen 
herzustellen  vermochten. 

Das  zahlreiche  Auftreten  von  Spinnwirtehi;  Webstuhlgewichten  und  primitiven 
Handmühlen  beweist,  dass  das  Volk  den  Ackerbau  kannte  und  auch  in  den  textilen 
Künsten  bewandert  war. 

Nach  den  massenhaft  Vorgefundenen  Knochenresten  zu  urtheileii  waren  Ziege, 
Schaf;  Rind  und  Hund  bereits  Hausthiere;  ebenso  kann  gefolgert  werden,  dass  die  Jagd 
nebenbei  eine  wichtige  Nahrungsqnelle  liildete. 

Die  Stein-  und  Knochengeräthe  repräsentiren  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  Haus- 
industrie, während  die  Obsidianvorkommnisse  mit  Sicherheit  und  die  Bronzen  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  gewisse  Handelsverbindungen  schliessen  lassen. 

Stein-  und  Knochengeräthe  scheinen  trotz  des  Vorkommens  von  Bronze  noch  immer 
im  häuslichen  Gebrauche  vorherrschend  gewesen  zu  sein;  denn  an  Steinwerkzeugen 
wurden  ca.  lüO,  an  Knoclienartcfacten  lUJ  und  an  Bronzen  (vorwiegend  Schmuck) 
42  Stücke  aufgefunden. 

Den  Gräberfunden  vom  Glasinac  gegenüber  repräsentiren  die  geschilderten  Aus- 
grabungen von  Sobunar  eine  etwas  alterthümliche  Stufe. 

Das  Eisen,  welches  auf  Glasinac  bereits  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  ist  auf  So- 
bunar nur  in  einem  einzigen,  sicher  prähistorischen  (Jbjecte  constatirt  worden. 

Auch  der  Bronze  gegenüber  erscheinen  die  Knochen-  und  Steinartefacte  in  starker 
Mehrheit. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Die  Lagerungsverhältnisse  der  Culturschichte  auf  Sobuuar  sind  ^delfaeh  gestört, 
so  dass  die  Sichtung  mehrerer  Lagerungshorizonte  eine  offene  Frage  bleiben  muss. 

Vom  Grlasinac  fehlen  genauere  Daten  über  die  prähistorische  Fauna  und  damit 
auch  eine  Reihe  wichtiger  Anhaltspunkte  für  die  Altersvergleichung  beider  Fundgebiete. 
Die  Wohnstätten  von  Sobunar  scheinen  sowohl  während  der  reinen  Bronzezeit,  als  auch 
während  der  ersten  Eisenzeit  besiedelt  gewesen  zu  sein. 

Das  Terrain  ist  sehr  geeignet  zum  Schutze  gegen  Wetterunbill  und  zur  Verthei- 
digung.  Ein  vortrefflicher  Ausblick  in  die  Ebene,  Nähe  des  Wassers  und  ausgiebige 
Thonlager,  die  zahlreichen  Eelsklüfte,  die  dominirende  Lage  über  einem  fruchtbaren 
Gefilde  haben  wohl  durch  lange  Zeiträume  hindurch  einem  primitiven  Volke  alle  Be- 
dingungen einer  zufriedenstellenden  Wohnstätte  dargeboten. 


Skeletgräber  der  Hallstattperiode  im  Bezirke  Visoko. 

Von 

W.  Radimsky, 

bosn.-herceg.  Berghauptmann. 

(Mit  9 Abbildungen  im  Texte.) 


A.  Die  Flacligräber  von  Sretes  in  der  Gfemeinde  Kicica. 

Grelegentlicli  einer  Commission  erfuhr  ich  im  Herhste  1888  von  dem  Gendarnierie- 
wachtmeister  Wilhelm  Rllcker  in  Doltoj,  dass  in  dem  Orte  Sretes  hei  einem  Wallhane 
verschiedene  Bronzen  gefunden  und  ihm  von  dem  Bauer  Jnko  angehoten  worden  seien. 
Er  habe  sie  jedoch  nicht  angenommen,  weil  sie  ihm  werthlos  schienen.  Ueber  meine 
Aufforderung,  diese  Bronzen  abznholen  und  an  das  Museum  in  Sarajevo  zu  senden,  be- 
richtete mir  der  genannte  Wachtmeister,  dass  ein  Verwandter  des  betreffenden  Bauers 
die  Funde  schon  vor  mehreren  Monaten,  angeblich  nach  Agram,  mitgenommen  habe.  Es 
kämen  übrigens  derartige  Bronzen  und  auch  Thongefässscherben  bei  dem  Hause  häutig 
vor,  und  der  Bauer  hätte  ihm  versprochen,  gelegentlich  eines  beabsichtigten  Kellerbaues 
im  Frühjahre  1889  die  Erde  an  jener  Stelle  sorgfältig  zu  durchsuchen  und  ihm  allfällige 
Funde  zu  übergeben. 

Ich  theilte  dies  meinem  Freunde  Dr.  Makanec  in  Sarajevo  mit,  und  wir  be- 
schlossen, uns  durch  eine  Probegrabung  Aufschluss  über  die  Natur  der  Fundstelle  zu 
verschaffen,  bevor  dieselbe  durch  die  projectirte  Umgrabung  der  Beobachtung  entzogen 
würde.  Dieser  Vorsatz  wurde  in  den  Tagen  vom  2G.  bis  28.  December  1888  aus- 
geführt. 

Das  Dörfchen  Sretes  (Gemeinde  Riöica)  liegt  östlich  von  der  Bahnstation  Kakanj- 
Doboj  auf  einer  Anhöhe  mit  weiter  Fernsicht,  und  wurde  uns  daselbst,  nördlich  von 
dem  Hause  des  Ivo  Juko,  in  der  NordAvestecke  des  Grundmauerwerkes  für  einen  kleinen 
Stall  der  Ort  bezeichnet,  an  Avelchem  bei  der  Grnndaushebung  0'5 — 0'6  M.  tief  ein 
menschliches  Skelet  in  der  Lage  von  Ost  gegen  West  (mit  dem  Kopfe  im  Westen)  \’"or- 
gefunden  wurde. 

Bei  demselben  befanden  sich  an  Bronzeobjecten  zAvei  Armringe,  der  eine  mit  acht, 
der  andere  mit  neun  Windungen,  ein  Fingerring,  ebenfalls  mit  mehreren  Windungen, 
ein  (Jhrgehängc  mit  zAvei  Drahtspiralen  und  in  der  Nähe  des  Kopfes  ein  topfdeckel- 
artiges, flaches  und  in  der  Mitte  mit  einem  Knopfe  versehenes  Geräthe,  A’ielleicht  ein 
Schildbuckel.  Ferner  lagen  dabei  auch  Thongefässscherben,  Avelche  aber  nicht  weiter 
beachtet  wurden.  Der  ganze  Fnnd  Avar  schon  \mr  mehreren  iMonatcn,  wie  bemerkt, 
ausser  Landes  geAvandert. 
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Die  kSituation  des  erwähnten  Wohnhauses  und  dessen  nächster  Umgebung  ist  aus 
den  Skizzen  Figur  1 und  2 ersichtlich. 

Nördlich  von  dem  Wohnhause  h liegt  das  ins  Terrain  eingeschnittene  Ctrundmauer- 


werk  des  ohgedachten  Stalles 


i,  in  dessen  Nordwestecke  die  Lage  des  erstgefundenen 


9 


h 


I. 


[ Figur 


Skeletes  mit  1 hezeichnet  ist 
mauerwerk  befindet  sich  innerhall) 
welche  zum  Theile  mit  Bausteinen  bedeckt  war. 


2).  Dieses  Grund- 


eincr  Eirderhöhung  I, 
Nordöst- 
! Figur  1 ) hczcichnete  runde 


lieh  davon  steht  der  mit  II 
Kogel  von  etwa  20  M.  Durchmesser  und  L3  i\[.  Höhe. 

Nordwestlich  von  diesem  Hügel  fand  sich  endlich 
auf  einem  gegen  ( )sten  scharf  abfallenden  und  im  ^AFsten 
durch  einen  sanft  geneigten  Acker  begrenzten  Grate  eine 
südnördlich  verlaufende  Keihc  von  vier  runden  Steinhügeln 
mit  Durchmessern  von  12  bis  18  ]\[.,  welche  in  der  Skizze 
( Figur  1 ) mit  III — 1 ’I  bezeichnet  erscheinen  und  Avovon 
Nr.  IV  in  seiner  Mitte  eine  rundliche,  bei  3 i\I.  weite  und 
bei  0'8  kl.  tiefe  Elinsenkung,  offenbar  die  Spur  einer  frü- 
heren Grabung,  zeigte.  Der  alte  Bauer  erzählte,  er  habe  die 
Hügel  schon  von  jeher  in  ihrem  gegemvärtigen  Zustande  ge- 
kannt und  vor  ctAva  15  Jahren  den  westlich  davon  ge- 


Fig-  F (1  : 2500.)  legeiien  Acker  durch  Eodung  einer  Waldfläche  selbst  an- 

gelegt. 

Demnach  schien  es  ziemlich  sicher,  dass  Avir  es  in  Sretes  mit  Hügelgräbern  zu 
thun  hätten,  und  AAUirde  bei  der  Ausgrabung  demgemäss  vorgegangen. 

Von  der  NordAA^esteckc  der  Stallgrundmauern  Avurde  gegen  Nord,  also  gegen  die 
Mitte  des  vermeintlichen  Grabhügels  I ein  Einschnitt  A'on  2 M.  Breite  angelegt  und  bis 

zum  Punkte  a (Figur  2)  A-orgetrieben.  Gleich  am  Anfänge 
dieses  Einschnittes  trafen  Avir  häutig  Thongefässscherben 
und  kleine  Stückchen  von  Holzkohle  A’erstreut  in  dem  aus 
Erde  und  Kalkmergelstücken  bestehenden  Materiale.  Im 
Aveiteren  Verlaufe  der  Grabung  Avurden  die  Gefässscherben 
und  Holzkohlenstückchen  spärlicher,  dagegen  fanden  AAÜr 
hie  und  da  kleinere  Bruchstücke  a’ou  Thierknochen.  Die- 
selben Avaren  sehr  schlecht  ei’halten,  und  es  kann  nur  aus 
dem  Fragmente  eines  Zahnes  auf  einen  grösseren  Wieder- 
käuer geschlossen  werden. 

Bei  4‘5  M.  des  Einschnittes  stiessen  wir  in  einer  Tiefe 
A'on  etwa  0’6  kl.  auf  ein  grösseres,  aber  A’ollständig  zu- 
sammengedrücktes  und  leider  nicht  conserAurbarcs  seliAvarzes 
Thongefäss  mit  Avulstigem  Eande.  Um  dieses  mit  einer 
Eussschichte  bedeckte  Gefäss  Avar  die  Plrde  zum  Theile  roth 
gebrannt  und  mit  Asche  gemischt. 

Gegen  Punkt  a verloren  sich  nach  und  nach  die  prähistorischen  Thongefässscherben, 
und  nur  nahe  an  der  Oberfläche  fanden  sieh  Ueberreste  aus  ganz  junger  Zeit,  Avobei 
sich  herausstellte,  dass  an  dieser  Stelle  früher  eine  Pojata  (Stall)  gestanden  sei,  Avelche 
vor  mehreren  Jahren  in  Folge  eines  Blitzschlages  verbrannte. 

Die  kleine  Erderhöhung  diüffte  sonach  mit  den  daselbst  befindlichen  Flachgräbern 
nicht  in  Zusammenhang  stehen. 


a. 


Fig.  2.  (1  : 500.) 
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Gleichzeitig  wurde  der  Hügel  II  von  Westen  her  mit  dem  Einschnith“.  c d in  An- 
griff' genommen,  aber  es  zeigte  sich  bald,  dass  derselbe  aus  einem  gewacbsemn)  Kalk- 
mergelt’clsen  bestand,  welcher  mit  einer  0'4 — Ob  M.  starken  Venvitterungsschale  aus 
einem  Gemenge  von  Erde  und  Mergel  bedeckt  war. 

Nach  diesem  Versuche  wurde  der  Hügel  V von  Süden  her  mit  einem  gleichen 
Einschnitte  e / fast  ganz  durchfahren.  Er  bestand  jedoch  nur  aus  einem  glcichmässigen 
Anwurfe  von  Mergelplattenstücken  verschiedener  Grösse,  mit  schwärzlicher  Waldeiale 
untermischt. 

Es  wurde  nun  von  der  Nordwestecke  der  Stallgrundmauer  aus  ein  zweiter  Ein- 
schnitt in  westlicher  Eichtung  gegen  den  Punkt  g gezogen  und  in  demselben  bald  das 
menschliche  Skelet  Nr.  2 angetroffen,  welches  O'T  M.  unter  der  Erdoberfläche  in  ostwestlichcr 
Richtung  mit  dem  Kopfe  gegen  West  lag.  Der  Obertheil  des  Skeletes  war  mit  kleinen 
Steinplatten  umstellt,  welche  bei  dem  Kopfe  einen  halbkreisförmigen  Bogen  bildeten. 

Die  Knochen  dieses,  sowie  aller  später  aufgedeckten  Skelete  befanden  sich  in 
einem  äusserst  schlechten  Erhaltungszustände  und  waren  von  den  darüber  liegendeii 
Steinen  vielfach  verschoben  oder  zerdrückt,  so  dass  die  Details  ihrer  Lage  nicht  ge- 
nauer bestimmt  werden  konnten.  Nur  aus  der  Lage  der  noch  am  besten  erhaltenen 
Fussknochen  einerseits,  dann  der  Schädellnuichstücke  und  Zähne  andererseits  liess  sich 
mit  Gewissheit  feststellen,  dass  bis  auf  das  Skelet  Nr.  4,  welches  eine  schiefe  Lage 
gegen  die  übrigen  einnahm,  alle  von  Westen  gegen  Osten  gestreckt,  mit  dem  Kopfe  im 
Westen  ixnd,  ohne  eine  besondere  Unterlage,  höchstwahrsclieinlich  auf  dem  Rücken  ge- 
legen sind. 

In  der  Nähe  des  Kopfes  und  der  Brust  des  Skeletes  Nr.  2 wurden  folgende  Bei- 
gaben vorgefunden: 

a)  Bronzen.  Ein  ganz  erhaltenes  Ohrgehänge  aus  Bronzedraht.  Dasselbe  be- 
steht aus  einem  offenen  Ringe  von  28  Mm.  Durchmesser  und  L2  Mm.  Drahtstärke, 
dessen  beide  Enden  etwas  übereinander  greifen.  In  diesem  Ringe 

hängt  eine  brillenförmige  Doppelspirale  von  14  Mm.  Durchmesser  der 
Spiralen  aus  einem  Drahte  von  1 Mm.  Stärke  (Figur  3). 

Zwei  Fragmente  eines  hohlen  Spiralröhrchens,  bestehend  aus  einem 
feinen  flachen  Drahte,  zusammen  20  Mm.  lang  und  3 Mm.  im  Durch- 
messer. 

Eilf  Stücke  convexer  Knöpfe  mit  Oehr,  ganz  glatt  und  verschieden 
gross.  Durchmesser  10 — 19  Mm. 

b)  Schneckengehäuse.  Drei  Stücke  einer  kleinen  Helix- Art 
lind  67  Stücke  von  verschiedenen  Varietäten  einer  kleinen  Limimea. 

Diese  Gehäuse  zeigen  zwar  keine  Bohrung,  dürften  aller  dennoch  Theile 


eines  Schmuckes  gewesen  sein. 


Fig.  3. 

Biillenförmig-es 
Anliängsel 
aus  Bronze. 


Ausserdem  fanden  sich  nur  wenige  Thongefässscherben,  die  jedoch 
schon  als  solche  in  die  Erde  gekommen  zu  sein  scheinen. 

Bei  dem  weiteren  Vorschreiten  des  Einschnittes  wurden  im  gleichen  Horizonte  die 
Skelete  Nr.  3 und  4 angetroffen  und  vorerst  Nr.  3 abgedeckt. 

In  der  Brustgegend  wurde  bei  diesem  Skelete  eine  lange  Bronzeffbel  mit  schrauben- 
förmig gewundenem,  leicht  nach  abwärts  gekrümmtem  Bügel  und  verzierter  Eussplatte 
(Eig.  4)  gefunden,  welche  aus  einem  einzigen  runden  Draht  von  3 IMin.  Stärke  gear- 


beitet ist.  Die  zweite  Kopfschlinge,  die  Nadel  und  die  Nadelrinne  sind  abgebrochen. 

Die  weitere  Grabung  konnten  wir  nicht  mehr  beaufsichtigen  und  liessen  für  einen 
Tag  den  inzwischen  eingeübten  Musealdiener  Santarius  zurück,  welcher  die  Skelete 
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Nr.  3 und  4 vollständig  abdeckte  und  ein  weiteres  Skelet  Nr.  5,  dessen  Erdbedeckimg 
kaum  inelir  0'5  M.  betrug,  untersuchte.  Ausser  wenigen  Thongefässsclierben  und  einigen 
grösseren  Fragmenten  von  dem  Schädel  Nr.  5 ergab  diese  Ausgrabung  jedoch  keinen 
Fund. 


Die  gehobenen  Thongefässsclierben  gehören  überwiegend  grösseren  Gefässcn  an 
und  sind  von  roher  Freihandarbeit,  mit  Wandstärken  von  4 — 12  l\[m.  Im  Bruche  zei- 
gen sie  eine  röthliche  oder  braune  Paste  mit  eingemischten  Quarz-  und  Kalks jiatl  i- 
körnern,  einige  auch  mit  starker  Graphitbeimischung.  Ihre  Oberfläche  ist  in  Folge 
vorgeschrittener  Verwitterung  porös  und  entweder  roth  gebrannt  oder  braun  (in  ver- 
schiedenen Nuancen,  bei  manchen  auch  schwarz).  Sie  stammen  von  mindestens  1 7 Ge- 
fässen,  deren  Form  jedoch  nicht  mehr  ganz  deutlich  zu  erkennen  ist. 


Fin  grösseres  Bruchstück  gehörte  einer  schwärzlichen,  bauchigen  und  ganz  glatten 
Schale  mit  schwach  einwärts  gebogenem  Rande  und  hohem,  rundlichem  Henkel  an. 

Einige  der  vorhandenen  Bodenstücke  mit  weit  ausladendem  Bauchansatze  lassen 
auf  urnenförmige,  andere  mit  steiler  emporsteigenden  Bauchwänden  auf  topfartige  Ge- 
fässe  schliessen. 

Von  acht  vorliegenden  glatten  Henkeln  sind  sechs  Stücke  rundlich  dick,  die  zwei 
übrigen  bandförmig. 

Der  Rand  steigt  bei  zehn  Gefässen  gerade  empor;  bei  einem  grösseren  Gefässe 
und  der  vorerwähnten  Schale  ist  er  schwach  einwärts,  bei  zwei  anderen  schwach  aus- 
wärts gebogen.  Einen  wulstigen,  schmal  umgebogenen  Rand  besitzen  nur  zwei  von 
den  grösseren  Gefässen. 

Ornamente  sind  spärlich  angebracht.  Sie  beschränken  sich  bei  sechs  Gefiissen 
theils  auf  kurze  eingeritzte  Striche,  theils  auf  rundliche  Eindrücke  an  der  Aussenkante 
des  aufrechten  oder  einwärts  gebogenen  Randes  und  bei  einem  Gefässe  auf  eine  Reihe 
von  schiefgestelltcn  Fingereindrücken  unterhalb  des  Randes.  Eines  der  Bruchstücke 
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! besitzt  einen  l)nekelförmigen  Ansatz  von  20  Mm.  Grösse  l)ci  25  : 7 Mm.  Länge  iim1  Lrcite. 
Die  übrigen  Sclierben  sind  unverziert.  Figur  5—8  zeigen  einige  Prol)Cii  dieser  kei-amisehen 
Fragmente. 

B.  Die  Flacligräber  von  Cati<3i  im  Trstcnicathale. 

Etwas  über  eine  Stunde  südwestlich  von  Sretes  und  kaum  eine  liaIl)C  Stunde  süd- 
lich von  dem  Dorfe  Doboj  liegt  im  unteren  Trstenicatbale  das  Dorf  Öati6i.  An  der 
Einmündung  jenes  Thaies  in  das  Hauptthal  der  Bosna  wurde  im  Jahre  1890  GOO  bis 
700  M.  unterhalb  des  Dorfes  die  Eisenbahnhaltestellc  Catici  errichtet  und  der  Bau  eine]- 
I Fahrstrasse  von  der  Haltestelle  zu  dem  Klosterdorfe  Sutjeska  in  Angriff  genommen. 

Gelegentlich  dieses  Strassenbaues  sind  westlich  von  dem  Dorfe  Catici  Menschen- 
knochen und  ein  Paar  Bronzen  (ein  Spiralarniband  und  eine  kleine  Fibel)  gefunden 
I worden.  Herr  Kreisingenieur  Ribaric  war  so  freundlich,  diese  Funde  dem  Herrn 
! Dr.  Makanec  für  das  Landesmuseum  in  Sarajevo  zu  übergeben,  worauf  ich  mich  mit 
jj  Dr.  Makanec  zur  Vornahme  einer  Probegrabung  nach  Catici  begab. 


Fig.  9.  Bronze-Sclimucksaclien  aus  Catici.  (Nat.  Gr.) 


Die  Fundstelle  wurde  uns  in  einem  ca.  metertiefen  Strasseneinschnitte,  beiläuffg 
500  M.  von  der  Eisenbahnhaltestelle  in  der  Thalebenc  am  rechten  Ufer  der  Trstenica, 
ganz  nahe  bei  einem  grossen,  einsam  stehenden  altbosnischcn  Grabsteine  gezeigt. 

In  der  südlichen  Böschnng  des  Einschnittes  fanden  wir  an  mehreren  Stellen 
Knochenstücke  und  Hessen  daher  nach  dieser  Seite  hin  einige  Quadratmeter  Erde  ali- 
graben,  wobei  vier  Skelete  zur  Aufdeckung  gelangten. 

Dieselben  lagen  kaum  0’5  M.  tief  unter  der  Oberffäche,  zwischen  Schottersteinen 
und  Erde,  und . waren  mit  Mergelplatten,  welche  dort  ülierall  häutig  Vorkommen,  zu- 
gedeckt. Der  Erhaltungszustand  der  Skelete  Avar  noch  schlechter  als  derjenigen  von 
Sretes,  und  nur  nach  der  Zahl  der  Schädelfragmcnte  konnten  Avir  eigentlich  die  Zahl 
der  geöffneten  Gräber  beurthcilen.  Die  Lage  der  Skelete  Avar  anscheinend  a'oii  Süd 
gegen  Nord  gei’iehtet,  somit  eine  andere  als  in  Sretes.  Als  Beigaben  Avnrdcn  nur  einige 
Bronzen  und  unter  den  Deckj)latten  hänffg  dieselben  kleinen  Limnäcn  gefunden,  Avelchc 
wir  schon  in  den  Gräbej’ii  A'on  Sretes  beobachtet  hatten.  Von  Thongefässen  Avar  keine 
Spur  vorhanden. 
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Die  gefundenen  Bronzen  Gestehen  ('ausser  einigen  kleinen  Fragmenten)  in  folgen- 
den Stücken: 

1.  Das  bereits  erwähnte  Spiralarmband  mit  Windungen  von  70  ]\Im.  Durehmesser 
und  35  Mm.  Gesammthöhe. 

2.  Ein  Armband  aus  Bronzedraht  in  vier  aneinander  schliessenden  Mündungen. 
Durchmesser  60  Mm.,  Breite  12  Mm.,  Dicke  F5  IVlin. 

3.  Eine  Bogenfibel,  einschleifig,  mit  hoher,  dreieckiger  Fussplatte,  unverziert.  Länge 
72  Mm.,  Höhe  51  Mm.,  Fussbreite  unten  18  IMin.,  Fusshöhe  30  Mm. 

4.  Eine  ganz  ähnliche,  aber  kleinere  Bogenfibel.  Länge  54  Mm.,  Höhe  40  IMm. 

5.  Eine  kleine  Doppelspiralscheibe  aus  Draht.  Länge  35  Mm.,  Durchmesser  der 
Scheiben  15  Mm. 

6.  Eine  einzelne  Spiralscheibe  (Fragment)  aus  etwas  stärkerem  Draht.  Durch- 
messer 20  Mm. 

7.  Ein  glatter,  an  der  convexen  Seite  mit  einem  runden  Buckel  und  an  der  con- 
caven  Seite  mit  einem  Ochr  versehener  Knopf.  Durchmesser  35  j\Im.,  Höhe  G j\[m. 

8.  Sechs  Stück  Spiralröhrchen  aus  flach  geschlagenem  Draht  von  4 — 10  iVIm.  Durch- 
messer und  35 — 53  Mm.  Länge. 

Figur  10  zeigt  einige  dieser  Bronzen  in  natürlicher  Grösse. 

Etwa  15  M.  östlich  von  dieser  Grabungsstelle  bemerkten  Avir  in  der  südlichen 
Einschnittsbösehung  abermals  menschliche  Knochen  und  fanden  daselbst  in  der  gleichen 
Tiefe  von  etwa  0'5  M.  ein  Skelet  ohne  Beigaben.  Doch  Avar  hier  der  Schädel  so  gut 
erhalten,  dass  er  ganz  gehoben  Averden  konnte. 

Culturgeschichtlich  gehören  die  Flachgräber  von  Sretes  und  Catici  jener  Periode  an, 
Avelche  in  Bosnien  durch  die  grossen  Hügelgräberfunde  A’om  Glasinac  in  führender  AVeise 
ihren  Ausdruck  erhalten  hat.  Die  Glasinacstufe  charakterisirt  sich  gegenüber  anderen, 
Aveiter  Avestlich  gelegenen  Fundgruppen  der  Hallstattperiode  durch  eine  Keihe  eigener, 
zum  Theil  sehr  alterthümlicher  Formen,  Avelchen  sich  auch  die  Avenigen  Bronzefunde 
aus  unseren  Skeletgräbern  anschliessen. 

Es  scheint  übrigens  in  der  besprochenen  Gegend  noch  ein  dritter  Punkt  mit  prähisto- 
rischen Skeletflachgräbern  zu  existiren.  Die  Stelle  liegt  4 Kilometer  bachaufwärts  Amn 
Catici  am  Fusse  des  Hügels  Crkvenjak,  unterhalb  des  Dorfes  Halinici.  Auf  dem 
genannten  Hügel  stehen  sieben  altbosnische  Grabsteine,  einer  derselben  am  oberen  Eande 
einer  frisch  abgegrabenen  Strassenböschung,  welche  in  ihrer  Mitte  3 M.  Höhe  erreicht. 

Dieser  Stein  ist  von  Osten  nach  Westen  orientirt,  hat  Tumbaform,  eine  Untei’- 
platte  und  ist  P75  M.  lang,  0‘8  M.  breit  und  0'55  M.  hoch. 

In  einer  Tiefe  von  L4  M.,  schief  unter  dem  Steine,  sahen  Avir  die  Deckplatte 
eines  Grabes  aus  der  Lehmwand  herausragen.  Dieselbe  Avird  Amn  zwei  seitlich  auf- 
gestellten  0'48  hohen  Platten  getragen,  eine  Sohlplatte  ist  nicht  vorhanden.  Die  Deck- 
steine sind  dünne  Kalkmergelplatten,  Avie  in  den  Flachgräbern  Amn  Catici ; andere  ähn- 
liche zeigten  sich  beiderseits  von  diesem  Grabe,  in  gleichem  Niveau,  aber  in  Amr- 
schobener  Lage.  In  der  beschriebenen  Grabkiste  trafen  wir  einen  Menschenschädel,  der 
in  mehreren  grossen  Stücken  gehoben  werden  konnte,  aber  keine  Beigaben. 

Es  blieb  daher  zweifelhaft,  ob  dieses  Grab  zu  dem  mittelalterlichen  Denkmal  ge- 
hörte oder  von  einer  älteren  (prähistorischen)  Bestattung  herrührte.  Für  letzteres  würde 
die  verschiedene  Orientirung  der  beiden  Objecte  (der  Stein  von  Osten  nach  Westen, 
die  Grabkiste  von  Norden  nach  Süden)  sprechen. 


Hügelgräber  und  Ring  wälle  auf  der  Hochebene  Glasinac. 

Von 

Dr.  Giro  Truhelka, 

Custos  am  bosn.-lierceg.  Landesmuseum. 

(Mit  238  Abbildungen  iin  Texte.) 


I.  Fundgeschichte. 

Al  ,s  im  Jahre  1880  der  Bau  der  Strasse  von  Sarajevo  nach  Visegrad  in  Angriff 
genommen  wurde,  gewann  man  auf  der  Hochehene  Grlasinac  das  Schottermateriale  mit 
leichter  Mühe  aus  den  dort  massenhaft  vorhandenen  alten  Grahhilgeln,  wobei  manches 
Bronzestnck  zum  Vorschein  kam.  Glück  und  Zufall  wollten  es,  dass  die  Strasse  an 
einem  der  hervorragendsten,  zwischen  Kula  und  Bielosaliei  liegenden  Tnmulus  vorliei- 
führte,  welcher  eine  grosse  Anzahl  von  Bronzegegenständen,  darunter  eineit  Kesselwagen 
in  Gestalt  eines  Vogels,  und  eine  schöne  Oinochoe  enthielt.  Diese  Funde  kamen,  soweit 
sie  nicht  verschleudert  wurden,  durch  den  k.  k.  Lieutenant  Lexa  an  das  naturhistorische 
Hofmuseum  in  Wien  und  wurden  von  Hochstetter  in  den  „Mittheilungen  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Wien“  1880,  Bd.  X,  Nr.  10 — 12,  publicirt. 

Lexa’s  Finderglück  veranlasste  einige  Hauptleute,  welche  in  Podromanja  stationirt 
waren,  darunter  die  Herren  Jul.  Glossauer  imd  F.  Brudl,  zu  weiteren  Ausgrabungen 
anderer  Hügelgräber  (1886),  und  auch  die  bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Funde 
kamen  in  das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  und  wurden  von  Dr.  M.  Hoernes  in 
den  oben  genannten  „Mittheilungen“,  Bd.  XIX,  1889,  p.  134 — 149  publicirt. 

Diese  Ausgrabungen  wurden  jedoch  nicht  planmässig  betrieben,  und  so  konnte  es 
geschehen,  dass  ich  1890  in  einem  zu  Theilen  ausgegrabenen  Tnmulus  bei  Crvena 
lokva  (unweit  von  Citluci)  noch  ca.  100  Stück  Bronzegegenstände  fand.  Zum  ersten 
Male  wurden  1888  vom  bosn.-herceg.  Landesmuseum  systematische  Ausgrabungen  vor- 
genommen, und  die  archäologische  Durchforschung  des  Glasinac  bildet  seitdem  im 
Arbeitspi'ogramme  des  Landesmuseums  eine  ständige  Post.  Mein  Bericht  über  die  Aus- 
grabungen von  1888  erschien  gleichzeitig  im  „Glasnik  zemaljskog  muzeja“  1888  '89  und 
in  den  „Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien“,  Bd.  XIX,  1889, 
p.  24 — 45. 

ln  der  Grabungsperiode,  deren  Ergebnisse  im  Nachfolgenden  geschildert  werden 
sollen  und  welche  die  Zeit  vom  Jahre  1888  bis  1891  umfasst,  wurden  zwei  AVallburgen 
— die  von  Kusaöe  und  die  am  Gradinahügel  bei  Ljuburic  polje  — sowie  374  Tumuli 
untersucht.  Hievon  entfielen  auf  1888  30,  1889  95,  1890  102,  1891  147  Tumuli.  Im 
Jahre  1888  beschränkte  sich  die  Arbeit  auf  die  nächste  Umgebung  von  Sokolac  und 
die  Nekropolen  an  der  Lisiere  des  Flachlandes  von  Taline  bis  Laze. 
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Von  hier  aus  wurde  die  Arljeit  längs  des  ganzen  Saumes  der  Ebene  bis  Crvena 
lokva  ausgedehnt  und  in  östlicher  Richtung  l)is  Kusace,  Cavarine  und  Ljuhurid  polje 
fortgesetzt,  ausserdem  einige  entferntere  isolirte  Nekropolen  im  Südosten,  namentlich 
hei  Bradva,  Maravici  und  Vrtanjak  durchforscht.  Von  1888 — 1890  nahm  ich  seihst 
die  Ausgrahungen  vor,  später  waren  mit  der  Leitung  derselben  Ingenieur  Georg  von 
Stratimirovic  (1891)  und  Custosadjunct  Franz  Fiala  (1892)  hetraut. ^) 

Wenn  auch  so  reich  ausgestattete  Tumuli  wie  der  von  Lieutenant  Lexa  aus- 
gegrahene  zu  den  seltenen  gehören,  so  war  doch  die  Ausbeute  eine  sehr  ergiebige,  und 
die  Funde  vom  Glasinac,  welche  im  Landesmuseum  aufbewahrt  sind,  zählen,  das  Fr- 
gebniss  der  letzten  Campagne  ungerechnet,  nun  schon  nahezu  3000  Stücke.^) 


II.  Die  Hochebene  Glasinac. 

Die  Hochebene  Glasinac  erscheint  durch  ihren  flachen  und  einförmigen  Charakter 
als  auffallende  Unterbrechung  in  dem  abwechslungsreichen  Berggebiete  Mittclbosniens. 
Das  Plateau  wird  von  einem  mächtigen,  im  Durchschnitte  900  M.  hohen  Karststocke 
gebildet,  welchen  an  der  West-  und  Südseite  die  schroff  emporsteigenden  Felsen  der 
Romanija  planina  überragen.  Die  höchsten  Spitzen  dieses  Gelnrges,  welches  sich 
gegen  Glasinac  zu  einer  Terrasse  (Na-Romanija)  abstuft,  eiTeichen  eine  bedeutende 
Höhe,  so  die  Velika  stiena  1615  M.,  Orlova  stiena  1507  M.  und  Veliki  vrh  1328  M. 
Dieses  Gebirge  bildet  gegen  Mokro  zu  steile  Felswände,  an  welche  sieh  an  der  Süd- 
ecke die  Bogovicke  stiene  anschliessen,  wodurch  es  sich  zu  einem  natürlichen  Boll- 
werke des  Glasinac  gestaltet. 

Im  Südosten  ist  der  Uebergang  ins  Thal  der  Praca  minder  schroff,  immerhin 
führen  nur  enge  Schluchten  dahin,  wälirend  sich  das  Plateau  im  Nordosten  in  ein  sanftes, 
welliges  Hügelsystem  auflöst. 

Nur  ein  geringer  Theil  des  Plateaus  ist  vollkommen  eben:  der  sogenannte  „Ravni 
Glasinac“,  an  welchem  sich  im  Norden  und  Südosten  kleinere  flache  Mulden  an- 
schliessen. Diese  Theile  sind  von  dichtem  Moorgrund  überzogen,  durch  welchen  sich 
ein  träger  Bach  — die  Reset nica  — schlängelt,  um  bald  iii  versteckten  Karstlöchern 
zu  verschwinden.  Nur  nach  starkem  Regen  und  nach  der  Schneeschmelze  erreicht  er 
einen  eigentlichen  Abfluss  in  einem  weiteia  Felsenschlunde  bei  Pavi6i,  welchen  das 
Volk  „Megara“^)  nennt. 

’)  Die  Berichte  der  beiden  letztgenannten  Herren  sind  der  gegenwärtigen  Abhandlung  unmittelbar 
angeschlossen. 

Die  prähistorischen  Funde  von  Glasinac  werden,  wenn  die  Untersuchung  der  Fundstätten  beendet 
ist,  voraussichtlich  der  Gegenstand  einer  umfassenden,  nach  jeder  Hinsicht  Vollständigkeit  anstrebenden 
Publication  bilden.  Dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  den  Inhalt  der  genau  geführten  Ausgrabungsjournale 
und  nebst  allen  descriptiven  Behelfen  (Abbildungen,  Ansichten,  Plänen  u.  s.  w.)  auch  den  Versuch  einer 
vollen  typologischen  Würdigung  dieses  eigenartigen  Phänomens  im  Kreise  der  vorgeschichtlichen  Cultui’- 
gruppen  vorzulegen.  Bis  dahin  können  alle  Mittheilungen,  von  wem  immer  sie  herrühren,  nur  proviso- 
rischen Charakter  an  sich  tragen.  Aber  die  Grösse  des  Unternehmens,  das  noch  viele  Jahre  in  Anspruch 
nehmen  dürfte,  und  die  deutlichen  Beziehungen,  welche  sich  bei  aller  Unvollkommenheit  des  Geleisteten 
schon  aus  den  bisherigen  Funden  ergeben,  gestatten  nicht,  die  Veröffentlichung  aller  Einzelheiten  bis  zu 
jenem  Zeitpunkte  hinauszuschieben.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wollen  sowohl  die  gegenwärtigen  Mit- 
theilungen, als  auch  die  beiden  darauffolgenden  Aufsätze,  beurtheilt  werden.  D.  E. 

®)  Der  in  Bosnien  wiederholt  (vgl.  oben  S.  31  f.,  dann  bei  Sarajevo,  wo  eine  Megara  pecina 
und  D2amia  existirt) , aber  auch  in  Croatien  vorkommende  Name  „Megara“  für  einzelne  Höhlen 
stammt  entweder  aus  der  illyrischen  Vorzeit  des  Landes  oder  aus  der  Epoche  der  türkischen  Eroberung 
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Der  weitaus  üLerwiegende  Tlieil  der  Landschaft  ist  saiiftwehiges  lliigeiland,  dessen 
ausgedehnte,  nur  stellenweise  von  Tauneidiaiuen  uutei-hrocliene  Weid(!giMinde  grosse 


und  geht  sicher  auf  das  semitische  Wort  Meghära,  welches  mehreren  altgriechischen  Ortsnamen  (von 
jj-syapov  und  seiner  Bedeutung:  „Haus“,  „Gemach“,  aber  allerdings  auch  „Tempel-Innerstes“,  sehen  wir  hier 
ab)  zu  Grunde  liegt,  zurück.  Am  Bekanntesten  sind  Megara  am  saronischen  Golf  und  Megara  Ifybläa 
nördl.  von  Syrakus  (über  die  Ausgrabungen  auf  dem  Boden  dieser  schon  482  v.  Chr.  zerstörten  dorischen  Stadt 
siehe  jetzt  Cavallari  und  Orsi,  Megara  Hyblaea,  storia,  topografia,  necropoli  ed  anateinata,  Rom  18!)2,  foL,  mit 
10  Tafeln);  Megaris  hiess  im  Alterthum  auch  das  Inselchen,  welches  heute  das  Castel  dell’uovo  bei  Neapel 
trägt.  Andeutungen  für  die  Ableitung  dieses  Namens  geben  schon  Steph.  Byz.  s.  v.  Msyapa,  der  ihn  durch  die 
„Rauheit  der  Gegend“  (das  „tpa)(u  rrj;  )^a>pa;“)  erklärt,  und  Hesychius,  der  „ta  p.£yapa“  durch  „-/.«Taysia  otz/jp.aTa“ 
(unterirdische  Wohnungen)  interpretirt.  Schon  Berkelius,  adnotat.  ad  Steph.  Byz.,  wies  auf  das  arabische 
„Megarath“  hin,  und  Reinganum,  das  alte  Megaris,  Berl.  1825,  Seite  119,  verlangt  mit  Unrecht  „eine  Bentley- 
sche  Kritik“  zur  Erklärung  oder  Verbesserung  der  Textstelle  des  alten  Geographen.  Hinsichtlich  Megaras 
am  saronischen  Golfe  dürfte  es  jetzt  wohl  unbestritten  sein,  dass  „der  semitische  Name  der  Stadt  den  in 
dem  weichen  Muschelkalkstein  des  Burgfelsens  au.sgehöhlten,  in  ältester  Zeit  als  Wohnungen  dienenden 
Höhlen  entnommen“  ist.  (Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  Seite  277,  Aum.  3.)  Uralte  Besiedlung  des 
Ortes  durch  überseeische  Ankömmlinge  aus  Vorderasien  („Karer“)  ist  gerade  hier  besonders  gut  bezeugt 
(vgl.  Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  Bd.  I,  Seite  370  f.).  Diese  höher  cultivirten  Ansiedler  werden 
die  Urbevölkerung  in  troglodytischem  Zustande  angetroffeii  haben.  Ebenso  verhielt  es  sich  wohl  an  an- 
deren gleichnamigen  Orten.  Im  Hinterlande  Dalmatiens  an  uralten  Höhlen  haftend,  gewährt  uns  der  Name, 
wenn  er  diesen  Weg  genommen  hat,  einen  überraschenden  Einblick  in  jene  ferne  Vorzeit,  da  semitische 
(wohl  phönikische)  Seefahrer  das  felsschlundreiche  Gebiet  lllyriens  besuchten  und  hier  wie  an  den  Küsten 
Griechenlands,  Siciliens  und  des  italischen  Festlandes  den  einheimischen  Bewohnern  ein  Appellativum  als 
Nomen  proprium  zurückliessen.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  erhalten  wir  von  unserem  Collegen  Herrn 
Dr.  Wilhelm  Hein  folgende  freundliche  Mittheilung: 

„Der  Stadtname  Megara  ist  aus  dem  Semitischen  übernommen  und  entspricht  vollkommen  dem  ara- 
bischen ,maghära‘,  Höhle,  Schlupfwinkel,  Bodenspalte  u.  dgl.  Dieses  Wort  ist  eine  feminine  Weiter- 

bildung von  jLä.<  ,maghär‘  mit  denselben  Bedeutungen,  welches  durch  Vorsetzung  des  Localuamen  bil- 
denden Präfixes  ,ma‘  von  der  Wurzel  jU  ,ghär‘,  sich  vertiefen,  einsinken,  gebildet  ist.  Das  von  derselben 
Wurzel  abgeleitete  Substantiv  ,ghaur‘,  welches  neben  Höhle  auch  Thal  bedeutet,  ist  in  der  Topographie 
Arabiens  ein  häufig  wiederkehrendes  Wort. 

„Im  Nordsemitischen,  d.  h.  im  Hebräischen,  Syrischen  und  jedenfalls  auch  im  Phönikischen,  wenn 
in  letzterer  Sprache  dieses  Wort  nachgewiesen  werden  sollte,  heisst  es  ,m'äräh‘,  syrisch  ,m''arä‘, 

da  diese  Gruppe  der  semitischen  Sprachen  die  beiden  Dift'erenzirungen  des  nur  den  Semiten  eigenthüm- 
lichen  Kehlhauches  nicht  schriftlich  zum  Ausdrucke  bringt,  wie  dies  im  Arabischen  der  Fall  ist,  wo  fin- 
den härteren,  knallenden  Laut  das  Zeichen  ^ ,'Ain‘,  für  den  tiefen  Kehllaut  r das  Zeichen  ^ ,Ghain‘  ver- 
wendet wird.  „Wie  weit  dieser  Laut  aber  von  einem  lingualen  oder  dentalen  R-Laut  entfernt  ist,  zeigt 
sich  darin,  dass  im  Hellenistischen  ^ nicht  durch  f>,  sondern  durch  das  ihm  in  den  Sprachorganen  nächst- 
benachbarte palatale  y wiedergegeben  wird.“  (Gesenius,  Handwörterbuch,  sub  ]}.)  Gewiss  wurde  diese 
Differenzirung  aber  im  Sprechen  zum  Ausdruck  gebracht,  wofür  die  griechische  Schreibung  Td^a  für 
hebräisch  arabisch  iji  als  Beweis  dienen  mag.  Ebenso  entspricht  nun  dem  griechischen  MIyapa 

hebräisch  und  nicht,  wie  Kiepert,  Alte  Geographie,  Seite  242  schreibt:  mJÖ,  was  als  verkürzte 

Schreibung  für  ,magurah‘,  Wohnung,  gelten  könnte,  von  der  Wurzel  "113  ,gür‘,  wohnen,  eigentlich 

sich  abwegs  begeben  und  aufhalten,  arabisch  ,dschär‘,  abirren,  davon  die  abgeleitete  Bedeutung  un- 
gerecht sein,  und  in  der  zweiten,  verstärkten  Verbalform  aushöhlen,  wovon  ,mudschawwar‘  aus- 

gehühlt,  concav;  doch  ist  der  Begriff  des  Aushöhlens  bei  diesem  Worte  ganz  modern  und  hat  für  unsere 
Zwecke  keine  Bedeutung.  Allerdings  entspricht  das  arabische  welches  in  Syrien  und  Aegypten  als  g 
gesprochen  wird,  dem  hebräischen  3 und  wird  von  den  Griechen  ebenfalls  mit  y transscribirt,  vergleiche 
”Eypa  für  ,al-Higf‘  oder  ,al-Hidschr‘. 

„Doch  weisen  die  mehrfach  bei  den  arabischen  Geographen  vorkommeiulen  Ortsnamen  vom  Stamme 
,gär‘  darauf  hin,  dass  MIyapa  nur  auf  semitisches  zurückgehen  kann;  auch  die  Bedeutung 

stimmt  dazu  vollkommen.  Dass  die  Phöniker  und  Hebräer  auch  sonst  sprachlich  verschiedene  Schrift- 
zeichen differenzirten,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  die  Griechen  den  Namen  der  Stadt  Cur  (hebräisch 
Qör),  der  ursprünglich  Thurr  lauten  musste,  mit  x (Tupo;)  wiedergeben“  (Nöldeke,  Die  .semitischen 
Sprachen,  Seite  26). 
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und  vorzügliche  Heuvorrätlie  liefern.  Dieses  Gebiet  erscheint  daher  wie  geschaffen 
für  eine  Bevölkerung,  deren  Haupthescliäftigung  und  Erwerbsquelle  die  Viehzucht  Avar. 

In  dieser  Beziehung  nimmt  Glasinac  in  ganz  Bosnien  nocli  heute  den  ersten  Rang 
ein,  und  es  ist  nicht  zu  verwundern,  Avenn  wir  hier  auch  die  meisten  und  reichsten 
Denkmäler  aus  prähistorischer  Zeit  antreffen. 

Diese  Denkmäler  kommen  in  so  überwältigender  Anzahl  vor,  dass  sie  seihst  dem 
Landschaftshilde  einen  eigentliümhclien  Ton  A^erleihen  und  auch  dem  flüchtigen  Beobachter 
den  grossen  Unterschied  zAvischen  der  einstigen  Cultur  und  dem  jetzigen  Verfalle  ein- 
dringlich vor  Augen  stellen.  Dieser  Verfall  scheint  ein  jäher,  nur  durch  Avenige  Ueher- 
gangsstufen  vermittelter  gewesen  zu  sein. 

Aus  römischer  Zeit  besitzen  Avir  die  Spuren  einer  Strasse,  die  über  das  Plateau 
in  das  Drinjacathal  führte.  Die  Erbauung  dieser  Strasse,  Avelclie  in  das  3.  Jahrhundert 
nach  Christo  fällt,  AAÜrd  Amm  Volke  der  sagenhaften  Königin  Jerina  zugescliriehen,  die 
ihre  Unterthanen  durch  solche  und  andere  unsägliche  Frohnden  gedrückt  haben  soll. 
Die  Tradition  ist  Adelleicht  auf  eine  im  jMittelalter  erfoD’te  Restauration  und  Umleefunsr 
der  Strasse  zurückzuführen,  und  diese  Avird  wohl  mit  jener  identisch  sein,  Avelehe  die 
Ragusaner  KaraAvanen  über  Mokro  und  Glasinac  nach  ZAA'ornik  führte. 

Auch  die  häufiger  A’orkommenden  mittelaltei'lichen  Grahmonolifhen  sind  doch  im 
Vergleiche  zu  anderen  Gegenden  nicht  sehr  zahlreich,  Avährend  die  in  Bosnien  sonst 
so  häufigen  mittelalterlichen  Burgen,  mit  Ausnahme  der  im  Pracathale  hegenden,  gänz- 
lich fehlen. 

In  mittelalterlichen  Urkunden  Avird  Glasinac  selten  ei’Avähnt.  Herr  Professor  Con- 
stantin  Jirecek  fand  den  Namen  in  Ragusaner  Urkunden  aus  der  Zeit  a’ou  1404 — 1430 
nur  11  mal  genannt.^)  Nach  jenen  Quellen  war  Glasinac  ein  Besitz  des  Grossvojvoden 
Sandalj  Hranic,  welcher  hier  ein  Zollamt  hesass.  Von  den  heutigen  Grtschaften  wird 
nur  Mokro  und  Ohre  erAvähnt.  Ausserdem  Avird  öfters  einer  Kirche  gedacht,  deren 
Standort  Jireöek  nach  Angaben  des  Ingenieurs  StratimiroAuc  auf  jenen  CrkAuna 
genannten  Felsen  A^ersetzt,  auf  Avelchem  nach  dem  Occupationsfeldzuge  inmitten  eines 


„Von  (len  bei  arabischen  Geographen  vorkominemlen  Orten,  welche  dem  griechischen  Msyapa  an  die 
Seite  gestellt  werden  können,  seien  genannt: 

,el-Maghär‘  in  Arabia  petraea,  hei  El-Haindäni  (ed.  D.  H.  Müller)  Seite  130  und  in 
Jäküt’s  Geographischem  Wörterbuch;  derselbe  Ortsname  auch  in  Nordafrika,  drei  Tagereisen  von  Barka 
(bei  el-MokaddasI,  ed.  de  Goeje,  Seite  224).  Ritter  bespricht  im  X.  Bande  seiner  Erdkunde,  Seite  913 
die  Kupferminen  im  , Höhlenberge’  Magharat  iin  Taurus.  Ferner  wird  auch  der  Plural  von  ,maghär‘, 
,maghä'’ir‘  als  Ortsname  gefunden,  z.  B.  ein  zweifaches  Maghä’ir  Scho'aih,  das  eine  den  , Höhlen 
Jethro’s*  (Madian)  entsprechend,  mit  Felsengräbern,  das  andere  zwischen  Ma'än  und  el-'Olä  (Sprenger, 
Geographie  Arabiens,  Seite  23,  146,  147).  Endlich  finden  sich  auf  der  Höhe  des  Libanons  die  .ä-« 

,Mughur  Gezzin‘,  die  Höhlen  von  Gezzin,  identificirt  mit  Dün'ilv  1U7K  , Höhle  der  Sidonier’  im 

Buche  Josua  13,  4 (Ritter,  Erdk.  XVII,  99  ft’.).  Erwähnt  mag  werden,  dass  die  im  Sudan  südlich  von 
Timbuktu  gelegene  Ortschaft  Meggara,  in  deren  Nähe  Caillie  1828  passirte,  nichts  mit  unserer  Wurzel 
jU  ,ghär‘  zu  thun  hat,  da  die  Verdoppelung  des  g,  wie  sich  aus  der  Schreibung  ,Mengera‘  in  der  Carte 
de  FAfrique  von  Lannoy  de  Bissy,  pl.  24,  ergibt,  durch  Assimilirung  eines  n an  das  g entstanden  ist; 
das  Wort  geht  auf  eine  dreiradicalige  Wurzel  ngr  zurück,  die  im  Hebräischen  “113  ,nagar‘,  ftiessen,  oder 
in  einem  anderen,  arabischen,  Stamme  ,naghir‘  = reichlich  vorhanden  sein  (vom  Wasser),  vertreten 

sein  kann ; der  triliterale  Stamm,  die  Localnamenbildung  durch  präfigirtes  ma  (me)  — beides  echt  semi- 
tische Charaktere  — und  die  Assimilirung  des  n an  das  g,  wodurch  letzteres  verdoppelt  wird  — was  im 
Hebräischen  Regel  und  Gesetz  ist,  sowie  schliesslich  die  gut  passende  Bedeutung  verweisen  auch  Meggara 
auf  semitische  Pathen.“  D.  R. 

*)  Siehe  Glasnik  1892,  Seite  99  — 101. 
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grossen  mittelalterlichen  Friedhofes  den  hei  Öenkovici  Gefallenen  ein  Denkmal  in  Ge- 
stalt eines  Ohelisken  errichtet  wurde. 

Diese  Bestimmung  gründet  sich  nur  auf  die  so  ül)eraus  liäuhge  Ortshczeiclinnng 
„Crkvina“/)  und  ich  glaube  den  Standort  jener  Kii’clie  elier  auf  der  Kuinenstätte  (dnei- 
allem  Anscheine  nach  einst  grossen  und  hervorragenden  Kirche  suchen  vax  sollen,  die 
sieh  an  der  Resetnica  zwischen  Sokolae  und  Gazivode  behndet. 

In  allen  Urkunden  wird  Glasinac  nur  als  Durehgangsgel)iet  erwähnt  und  l)esass  dem- 
nach niemals  den  Rang  eines  Culturcentrunis,  welchen  es  ei-sichtlich  in  vorgeschichtliehcr 
Zeit  einnahm.  Die  wichtige  Handelsstrasse  lockte  höchstens  verwegene  Strassenräulier 
oder  mit  den  ottomanischen  Behörden  zerfallene  Existenzen  (llajdukcn)  in  die  wähl- und 
höhlenreiche  Romanija  planina,  und  diese  Bewohner,  an  deren  Spitze  der  vom  Volks- 
liede  gepriesene  „Starina  Novak“  zu  nennen  ist,  machten  den  Glasinac  und  die  an- 
grenzende Romanija  in  der  Zeitfolge  eher  berüchtigt  als  berühmt. 

Nur  in  strategischer  Hinsicht  blieb  die  Bedeutung  des  Glasinac  als  die  eines  Boll- 
werkes zwischen  dem  Osten  und  Westen  Bosniens  unverändert,  und  in  dieser  Eigenschaft 
hat  das  Plateau  wiederholt  in  Kämpfen,  die  über  das  Schicksal  Bosniens  entschieden, 
eine  geschichtliche  Rolle  gespielt. 


IIL  Die  Fundstätten. 

A.  Die  Wallhiirgeii. 

Wie  schon  aus  dieser  flüclitigen  Terrainskizze  erhellt,  ist  die  Hochebene  Glasinac 
von  Natur  aus  stark  geschützt;  aber  die  Sicherheit,  welche  das  Gebirge  den  einstigen 
Bewohnern  bot,  wurde  noch  durch  eine  systematisch  angelegte  Kette  von  Wall- 
burgen erhöht. 

An  allen  halbwegs  prakticablen  Zugängen  wurden  die  Ijeherrschenden  Anhöhen 
mit  Ringwällen  bekrönt,  und  es  gestaltete  sich  die  Hochel)ene  mit  der  Zeit  zu  einer 
riesigen  Festung,  die  ihren  Bewohnern  fast  absoluten  Schutz  gegen  feindliche  Ueber- 
fälle  bot. 

Schon  auf  der  Romanija  planina  trägt  die  1331  M.  hohe  Spitze  des  Veliki  vrh 
unter  den  Ruinen  einer  türkischen  Karaula  die  Ueberreste  einer  Wartburg,  von  welcher 
sich  ein  weiter  Ausblick  in  die  westliche  Landschaft  erschliesst. 

Von  diesem  Punkte  bis  zum  Kamme  des  Kopitogebirges  ist  die  ganze  Nordlinie 
mit  Wallburgen  besetzt.  Wir  hnden  den  Sabinski  grad  bei  Sahbegovici,  andere 
bei  Bukovik,  Palez;  eine  grosse  WaUburg  an  der  Prisojska  kosa,  eine  kleine  bei 
Gradic.  An  diese  schliesst  sich  eine  Reihe  von  Wallburgen,  welche  die  Ebene  Lju- 
buric  polje  dominiren.  Die  Nord-  und  Ostseite  dieses  Thaies  wird  von  den  WaU- 
bui’gen  am  Gradinahügel,  am  Südabhange  des  Kotariste,  oberhalb  Kosutica,  die 
Südseite  von  der  Burg  auf  der  Rasovaöa  und  den  beiden  Ringwällen  auf  dem  Berge 
Maöi  oberhalb  Staro  selo  beherrscht. 

Von  Kosutica  an  erstreckt  sich  in  südöstlicher  Richtung  als  natürliches  Bollwerk 
das  Kopitogebirge,  an  welches  im  Süden  die  in  das  Rakitnicathal  führenden  Schluchten 
Dolovi  und  Berek  anschhessen.  Obwohl  der  Zugang  zum  Glasinac  an  dieser  Seite 
nur  dem  mit  der  Oertlichkeit  vollkommen  Vertrauten  möglich  ist,  hnden  wir  auch  hier 


')  „Kirchenniiue.“  Die  Bezeiclmung-  gilt  ini  Volke  ziimei.st  für  römische  Ruinen,  wie  die  Bezeichnung- 
„Gradina“  für  prähistorische.  Spuren  einer  Kirche  beliuden  sich  dort  nicht. 
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an  den  wichtigsten  Punkten  Wallburgen:  so  aiti  steilen  Felsen  der  Laznica,  weiter 
südlich  bei  Oskoplje  und  die  kleine  Thalburg  zwischen  beiden  bei  Prascici. 

Den  Zugang  aus  dem  Rakitnicathal  über  Ivanpolje  behei’rschen  die  Wallburgen 
bei  Kovanje,  zwei  bei  Senkovici,  zwei  am  Krecberge  oberhalb  Staro  selo,  die  feste 
Burg  am  Vitanj  und  der  sogenannte  Hreljin  grad  jenseits  der  Plieskuppe. 

Von  Vitanj  bis  zum  Südrande  der  Romanija  planina,  bis  zu  den  sogenannten 
Wänden  von  Bogovi6i,  ist  auch  fast  jede  Anhöhe  besetzt,  und  wir  linden  Wallburgen 
bei  Buljukovina  oberhalb  Bjelosaliei  (die  Velika  und  JVIala  gradina),  am  Plies  ober  Pod- 
romanja  und  am  Gradinahügel,  unweit  von  Bogovici. 


Pig.  1. 


Innerhalb  dieses  Festungsgürtels  befinden  sich  noch  Wallburgen  am  Puhovac, 
westlich  von  der  Ortschaft  Sokolac,  in  Sokolac  selbst,  wo  die  St.  Eliaskirche  auf  den 
Ruinen  einer  Wallburg  steht,  und  zwei  bei  Kusaöe.  (S.  die  Uebersichtskarte  Figur  1.) 

Die  Anlage  aller  dieser  Wallburgen  ist  eine  höchst  primitive.  Wo  es  der  Raum 
gestattete,  wurde  die  einfachste  Grundrissform,  die  eines  mehr  oder  minder  regel- 
mässigen Kreises  gewählt  und  der  Raum  durch  eine  Anschüttung  von  Klaubsteinen,  wie 
sie  die  nächste  Umgebung  bot,  eingefasst.  Die  ursprünglichen  Masse  dieser  Wälle 
lassen  sich  nach  dem  vorhandenen  Materiale,  welches  Schuttkörper  von  0'80 — 2'5  M. 
Höhe  und  von  7 — 15  M.  Breite  bildet,  nur  annähernd  bestimmen. 

Vorherrschend  sind  Steinwmlle  von  geringen  Dimensionen,  und  als  Beispiel  sei  der 
von  Kusaöe  angeführt,  dessen  Schuttbreite  gegenwärtig  7 M.,  und  dessen  Höhe  im 
Durchschnitt  0’8  M.  beträgt.  (Figur  2.) 

Die  Ausgrabung  eines  Theiles  dieser  Wallburg  im  Jahre  1889  lieferte  Anhalts- 
punkte zur  annähernden  Bestimmung  der  ursprünglichen  Masse.  Die  Funde,  insbesondere 
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zahlreiche  Gefässseherben,  lagen  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  des  Walles  unter 
dem  Schutte  auf  dem  Urboden,  während  sie  in  der  Mitte  sehr  selten  und  nur  in  der 
obersten  Schichte,  auf  dem  Urboden  aber  in 
dieser  Linie  fast  gar  nicht  voi’kamen.  Diese 
Linie  hatte  eine  Breite  von  beiläufig  2’5  M.  und 
zeigt  uns  somit  die  ursprüngliche  Wallstärke. 

Das  vorhandene  Material  aber,  auf  eine  Basis 
von  der  angeführten  Breite  geschiclitet,  würde 
einen  Wall  von  höchstens  2 M.  Höhe  liefern. 

In  dieser  Höhe  bot  der  Steinwall  kaum  einen 
hinreichenden  Schutz,  und  es  liegt  desshalb  der  Gedanke  iiahe,  dass  derselbe  von  einer 
starken  Palissadenwehr  bekrönt  war.  Dies  wird  bei  allen  kleineren  W ällen  der  Fall  ge- 
wesen sein,  und  nur  die  grossen 
Wälle  des  Hreljingrad,  der 
Burg  bei  Bjelosalici,  am  Pa- 
lez,  bei  Margeti6i,  Kovanje 
u.  a.,  deren  heutige  Breite  oft 
über  15  M.  beträgt,  mögen  ohne 
Pfahlwehr  hinlänglich  hoch  ge- 
wesen sein. 

Dass  nicht  alle  Wälle  blos 
lockere  Aufschüttungen  waren,  be- 
weist die  Wallburg,  welche  sich  am  Südrande  des  Glasinac  oberhalb  Bjelosalici  l)e- 
findet  und  vom  Volke  Mala  Gradina  genannt  wird. 

Bei  genauerer  Besichtigung  fand  ich  an  den  beiden  Wällen,  welche  den  Platz  ein- 
schliessen,  Spuren  eines  regelmässigen  Steingefüges.  Auch  dieses  war  nur  ein  Trocken- 
mauerwerk, aber  die  Steine  zeigten  Spuren  von  Bearbeitung  und  waren  in  Reihen  neben- 
einander geschichtet,  so  dass  sie  mehr  oder 
weniger  glatte  Mauern  bildeten.  Sowohl  die 
äussere  wie  die  innere  Umfassungsmauer  be- 
sass  einen  Sockel  von  0'7  M.  Höhe,  mit  einem 
Vorsprung  von  circa  0'4  M.  (Figur  3.) 

Die  Schuttmassen  dieser  Ruinen  sind  so 
ansehnlich,  dass  die  ursprüngliche  Höhe  der 
inneren  Umfassungsmauer  auf  mindestens  10  M. 
geschätzt  werden  kann. 

ie  schon  erwähnt,  zeigt  der  Grundriss 
meist  die  Gestalt  eines  regelmässigen  Ring- 
walles. Die  Grösse  der  umschlossenen  Flächen 
ist  verschieden;  so  hal>en  die  Wallburgen  am  Prisoj  und  Puhovac  im  Durchmesser  fast 
100  M.,  die  bei  Prasöici  dagegen  nur  25  M. 

Die  von  mir  bisher  aufgefundenen  Ringwälle  sind  folgende:  * 

Gradac  bei  Kusaöe  mit  einem  Durchmesser  von  84  AI.,  AVallbreiteL  7 AI., 
Höhe  0'8  M.  Er  hatte  den  Eingang  an  der  AVestseite,  während  sich  an  der  ( )stseite 
gegen  den  Hügelrücken  zu  ein  knieförmig  gebogener  AA'^allschenkel  anschloss.  Im  Inneren 


Unter  den  Massen  der  Wälle  sind  natürlich  die  gegenwärtigen  niid  nicht  die  ursprünglichen  zu 

verstehen. 


Fig.  4.  Gradac  hei  Kusace. 


i' ' 


Fig.  3.  Querschnitt  des  Walles  von  Mala  Gradina. 


Fig.  2.  Quersclinitt  des  Walles  von  Kusace. 
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des 
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Fig.  5.  Wälle 
bei  Kusace. 


befinden  sich  sechs  kleine  Klaubsteinhügel,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  nicht  als 
Grabhügel  erwiesen.  (Figur  4.) 

Nicht  weit  davon,  circa  400  M.  in  östlicher  Richtung,  fand  ich  am  Südabhange 
Berghügels  die  Reste  eines  kleinen  Vorwerkes,  dessen  Grundriss  die  Form 
zweier  einander  zugekehrten  Halbkreise  von  30  M.  Durchmesser  be- 
sass.  (Figur  5,  6.) 

Die  Wallburg  von  Senkovici,  in  Form  und  Grösse  der  von 
Kusace  fast  vollkommen  gleich,  liegt  auf  der  Anhöhe  oberhalb  des 
(Jrtsfriedhofes. 

In  der  Mitte  des  umwallten  Raumes  befindet  sich  eine  brunnen- 
artige, mit  Steinen  ausgefüllte  Vertiefung,  deren  Ausgrabung  über  den 
Zweck  derselben  keinen  Aufschluss  gab.  Ausgesprochene  Ringwälle  waren  noch  folgende; 

Die  Wallburg  am  Gradinafelsen  oberhalb  Kovanje  (Wallbreite  14  ]\1.)  mit 
dem  Ausblick  in  den  Kessel  von  Rogatica; 

die  bei  Buljukovina,  deren  gegen  ( )sten  gerichteter  Eingang  von  breiten  Schutt- 
massen flankirt  wird,  so  dass  hier  ein  starker  Thorschutz  anzunehmen  ist;  (Figur  1.) 

die  Burg  auf  dem  Gradac- Hügel  bei  Sokolac, 
welche  durch  den  Kirchenljau  theilweise  zerstört  wurde; 

ferner  die  Umwallung  auf  der  Rasovaca  bei  Vi- 
drici,  die  sogenannte  Grosse  Burg  (Velika  gradina) 
oberhalb  Bjelosalici,  welche  ihren  Namen  mehr  dem 
als  der  Stärke  des  AValles  verdankt, 
Lazniea  und  die 

Gradina  voii  Nepravdici  unweit  der  Felswände  von 
Bogovici.  Schliesslich  haben  die  Befestigungsanlagen  von 
Gradic  unterhalb  des  Prisoj  und  die  bei  Prascici 
ebenfalls  kreisförmige  AAhille.  Sie  sind  die  kleinsten  im 
ganzen  Gebiete  (die  erstere  mit  einem  Durchmesser  von  30  M.,  die  letztere  mit  einem 
solchen  von  25  AI.)  und  scheinen  sonach  kleinere  Vorwerke  vorzustellen. 

Der  soeben  erwähnte  Gradic  von  Prisoj  liegt  am  Fusse  eines  Berges,  auf  dessen 
Rücken  sich  eine  der  grössten  Burgen  von  Glasinac  befindet.  Der  ansehnliche  AA'^all 

derselben  umschreibt  eine  mächtige  Ellipse  von  125, 
resp.  90  M.  Durchmesser  und  hatte  an  der  Südseite 


Älll 


Fig'.  6.  Ringwall  und  Vorwerk 
bei  Kusace. 


grossen  Umfange 
und  die  Ringwälle  von  Berkovici, 


zwei  Eingänge. 


Gleichfalls  elliptischer  Form  ist  die  AVaUburg  am 
Puhovac,  doch  wird  das  105  M.  langte  und  75  AI. 


105  AI.  lange  und 
breite  Oval  von  zwei  stufenförmig  abfallenden  AA^ällen 
umfasst, 
gang  ist 


Der  an  der  Südseite  befindliche  hohe  Ein- 
schmal  und  weicht  in  Folge  der  steilen  na- 
türlichen Böschung  von  der  Diagonale  ab.  (Figur  8,  9.) 

Die  wegen  ihres  künstlicheren  Baues  interessan- 
teste Burg  von  Bjelosalici  zeichnet  sich  auch  in  der 
Grundform  vortheilhaft  vor  den  übrigen  aus.  Der 
befestigte  Raum  ist  ein  regelmässiger  Kreis  und  wird 
von  einem  inneren,  3‘5  AI.  und  einem  äusseren,  P5  AI. 
hohen  AA^alle  eingeschlossen.  Beide  Wälle  sind  an  den  Enden  miteinander  verbunden 
und  bilden  sonach  einen  sackförmigen  Graben  (C).  Der  Eingang  wird  an  der  Innen- 
seite von  zwei  vorspringenden  Mauerstücken  begrenzt.  An  der  Nordseite  schliessen 


Fig.  7.  Riiigwall  bei  Buljukovina. 
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>!  sich  zwei  neheneinamlei’  steheiule  kleine  llingwillle  (B)  an  den  inneren  Wall,  wähi’cinl 
der  äussere  hier  spitz  ausläuft  und  einen  Hof  bildet,  (dhwohl  dei'  Fläclieni'auni  der 
Burg  (innerer  Durchmesser  5'7  M.),  ein 
sehr  geringer  ist,  gehört  sie  zu  den  feste- 
sten, die  ich  auf  dem  Grlasinac  zu  heoh- 
! achten  Glelegenheit  hatte.  (Figur  10.) 

Noch  complicirter  in  der  Anlage 
des  Grundrisses  ist  die  Burg,  welche 
' sich  unterhalh  der  Kuppe  des  Flies  auf 
I einem  Felsen  gegenüber  von  Citluci  be- 
findet. Der  stellenweise  5 M.  hohe  und 
20  M.  breite  Hauptwall  umfasst  ein  läng- 
liches Viereck  von  40  X 55  M. 


Fig.  8.  Eiiig'wall  am  Puliovac. 


Fig.  10.  Ringwall  von  Bjelosalici. 


Fig.  9.  Ringwall  am  Puliovac.  (Querschnitt.) 


Während  an  der  Nordseite,  die  sich  neben  einer  steilen  Felswand  erhebt,  ein 
weiterer  Schutz  überflüssig  schien,  ist  die  leichter  zugängliche  Südseite  durch  mehrere 
parallele  kleinere  Mauern  verstärkt,  welche  Vorhöfe  bil- 
den. Nur  zwei  dieser  Mauern  sind  noch  gut  erhalten, 
aber  es  finden  sich  Spuren  anderer,  welche  durch  die 
Errichtung  eines  mittelalterlichen  Friedhofes  fast  ganz 
zerstört  sind.  Der  Zugang  befindet  sich  an  der  Süd- 
ostecke, während  an  der  entgegengesetzten  ein  schmaler 
Ausgang  längs  der  Felswand  zur  Kuppe  des  Flies 
führte.  (Figur  11.) 

Das  Volk  nennt  die  Burg  Hreljingrad  und  be- 
kundet damit,  dass  es  die  Eninen  für  sehr  alt  hält. 

Denn  Hrelja  ist  der  südslavische  Herakles.  Die  Volks- 
sage schildert  ihn  als  einen  Biesen  von  unglaublicher 

Stärke,  und  in  Mitte  der  Ebene  von  Glasinac,  etwa  2 Km.  östlich  von  der  Burg,  ragt 
ein  Felsblock  aus  der  Erde,  welchen  Hrelja  der  Sage  nach  von  der  Burg  bis  dorthin 
schleuderte. 


Fig.  11.  Hreljingrad  bei  Citluci. 
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Eine  eigentlühnliclie  Gi’undrissform  zeigt  die  ’\^d‘^lll>ul■g,  wekdie  sicli  auf  dem  Ko- 
tariste-Hügel  oberlialb  Kosiitica  befindet.  Sie  besteht  aus  zwei  in  einem  Abstande  von 
20  M.  parallel  laufenden,  90  M.  langen  Wällen,  die  an  den  beiden  Seiten  durcb  quer- 
laufende  Zwiscbenwälle  verlmnden  sind  und  je  einen  Eingang  frei  liesseu.  (Figur  12.) 


Fig.  12.  Wallbnrg  von  Fig.  1.3.  Wallburg  von  Staro  Selo.  Fig.  14.  Wallbnrg  von  Flies. 


Kotariste. 

Auf  die  Gestaltung  der  bisher  betrachteten  Grundformen  übten  die  Terrainver- 
Inlltnisse  relativ  geringen  Einfluss;  doch  finden  sich  auch  solche  Befestigungen,  welche 
dem  Terrain  entsprechend  in  anderen  Formen  erbaut  sind.  Wo  die  natürliche  Boden- 
bildung die  eine  Seite  des  Platzes  genügend  schützte,  was  besonders  am  Rande  steiler 
Felswände  der  Fall  Avar,  Avurden  AVälle  nur  an  den  leichter  zugänglichen  Seiten  gebaut. 


Fig.  15.  Wallburg  von  Margetii'i. 


Fig’.  16.  Wallburg  von  Kosutica. 


und  es  entstand  dann  ein  hufeisen- 
förmiger Grundriss,  dessen  offene 
Stelle  von  der  FelsAvand  gebildet 
Avurde.  Eine  derartige  Gestalt  hat 
die  Wallburg  oberhalb  Staro  Selo 
uiiAveit  von  Kusace  (Figur  13)  und 
die  bei  Bukovik  am  Fusse  des  Palez  befindliche,  Avelche  auf  der  Westseite  von  einem 
riesigen  Wall  geschützt  Avird. 

Aehnlich  ist"  die  Grundform  der  auf  dem  Kamme  des  Pli  es  ober  Han  Gromile 
zwischen  zwei  grossen  Karsttrichtern  erbauten  Wallburg,  welche  an  den  beiden  zugäng- 
lichen Seiten  des  Rückens  mit  halbkreisförmigen  Wällen  A^ersehen  ist,  Avährend  die 
Ränder  der  Karstlöcher  ohne  künstlichen  Schutz  belassen  sind.  (Figur  14.) 
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Es  bleiben  noch  zwei  WalU)ui-gen  zu  erwillmen,  welelie  ganz  unregcliinlssige  Koi-men 
zeigen.  Die  eine,  auf  dem  steil  al)fallenden  Kamme  eines  Ausläufei’s  d(;s  Ko])itogel)ji-gcs 
obei’lialb  Margetici,  bat  die  Form  eines  verscliobenen  Dreieckes  mit  abgerundeter  Spitze; 
(Figur  15),  die  andere,  am  Gradinabügel  bei  Kosutica,  an  eler  nen-dlicben  Eisien-c  eles 
Ljubnri6polje,  die  Form  eines  Trapezoides.  (Figur  16.) 

H.  Die  Tiimuli. 

In  der  Uebersichtskarte,  welche  Dr.  v.  Hochstetter  seiner  jMittlieilung  über  die 
ersten  auf  dem  Glasinac  gemachten  prähistorischen  Funde  beifügt,  sinel  im  Ganzen 
sieben  Hügelgräber,  davon  vier  als  aufgedeckt,  drei  als  iioch  unberührt,  verzeichnet. 
Als  ich  zum  ersten  Male  Glasinac  besuchte,  war  ich  überrascht,  eine  bei  Weitem 
grössere  Anzahl  schon  bei  der  Ortschaft  Sokolac  zu  finden.^)  Icli  liess  es  mir  angelegen 
sein,  alle  beobachteten  Tumuli  zu  verzeichnen,  Ijemerkte  aber  bald,  dass  ich  diese 
Arbeit  kaum  zu  Ende  führen  Avürde,  in  so  grosser  Anzahl  fand  ich  diese  Denkmäler 
vor.  Nach  den  während  meines  ersten  Aufentlialtes  auf  dem  Glasinac  vorgenommenen 
Streifzügen  schätzte  ich  die  Zahl  der  Hügelgräber  auf  20.000,  je  öfter  ich  aber  Ge- 
legenheit hatte,  Glasinac  zu  besuchen,  desto  mehr  überzeugte  ich  mich,  dass  jene 
Schätzung  zu  gering  sei  und  eher  die  fünffache  Zahl  von  Tumulis  angenommen  werden 
dürfe. 

Alle  Rücken  des  östlichen  Hügellandes  sind  mit  zahlreichen  kleineren  oder 
grösseren  Tumulis  übersät,  und  so  reiht  sich  eine  Nekropole  an  die  andere.  Es  würde 
zu  weit  führen,  alle  HügelgTäber  oder  nur  Gruppen  von  solchen  aufzuzählen,  und  ich 
beschränke  mich  daher  auf  die  Bezeichnung  der  Grenzen,  welche  das  ganze  Gebiet 
einschliessen. 

Der  westliche  Theil  des  Glasinac,  d.  h.  die  Teri’asse  des  Naromanja  und  die 
eigentliche  Ebene  des  Glasinac  (der  ravni  G.),  haben  keine  Tumuli.  Nur  zwei,  die 
schon  Hochstetter  verzeichnet  hat,  belinden  sich  in  der  Ebene  südlich  von  Sokolac; 
aber  diese  sind  Erdhügel  mit  Massengräbern  ohne  Beigaben  und  stehen  nach  allem 
Anscheine  in  keinem  Zusammenhänge  mit  den  anderen  Nekropolen. 

Die  Westgrenze  des  Nekropolengebietes  wird  durch  eine  nahezu  halbkreisförmige 
Linie,  welche  dem  Rande  der  Ebene  im  Nordosten,  Osten  und  Süden  folgt,  bezeichnet. 

Das  ganze  wellige  Hügelland,  welches  von  dieser  Linie  umschlossen  wird,  ist 
mit  Hügelgräbern  übersäet,  Avelclie  in  dichter  Reihenfolge  bis  zum  Knezinathal,  Ko})ito- 
gebirge,  Rakitnica-  und  Pracathal  reichen. 

Aussei’halb  dieser  Zone  kommen  Tumuli  in  nördliclier  Richtung  sporadisch,  in 
südöstlicher  aber  häutiger  und  in  grösseren  Grup]>en  vor.  Namentlich  findet  man 
Nekropolen  auf  den  Anhöhen,  welche  den  Kessel  von  Rogatica  einschliessen. 

Die  äussersten  Ausläufer  dieses  Grabhügelgebietes  reichen  aber  viel  weiter  und 
können  im  Osten  bis  an  die  Drina,  im  AVesten  bis  zur  Bosna  verfolgt  werden. 

Am  dichtesten  stehen  die  Hügelgräber  am  (Jstrande  der  Ebene  von  Glasinac.  Je 
weiter  sie  davon  entfernt  sind,  desto  geringer  werden  sie  an  Zahl  und  Grösse,  und 
desto  ärmlicher  scheint  auch  ihr  Inhalt  zu  sein. 

Die  Form  der  Hügelgräber  ist  die  eines  regellos  aus  Klaubsteinen  hergestellten  Auf- 
wurfes, welcher  der  Gestalt  eines  flachen  Kugelstutzes  nahe  kommt. 

Die  verwirrend  g'ro.sse  Zahl  der  Tumuli  auf  Gla.siuae  wurde  schon  1881  in  den  >Sitzuug'sberichteu 
der  kais.  Akademie  der  AVi.sseu.schafteu  (phil.-hi.stor.  Gl.),  Bd.  XGIX,  S.  849  und  852  hervorgehobeu ; 1.  c. 
S.  8Ü1  i.st  auch  der  reichlichen  Fortsetzung'  dieses  Vorkommens  im  Osten  von  Rogatica  g'edacht.  D.  R. 
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Die  Grössen  der  Hügel  sind  verschieden;  der  Durchmesser  an  der  Solde  variirt 
von  5 — 30,  ja  40  M.,  die  Scheitelhöhe  von  0'3 — 4 M.  Am  zahlreichsten  sind  die 
kleineren  Hügelgräber,  Avährend  grosse  vereinzelt  auf  den  hervorragendsten  Plätzen 
erscheinen  und  gewöhnlich  den  Mittelpunkt  einzelner  Grahhügelgruppen  bilden. 

Ich  lernte  zAvei  Arten  des  Aufbaues  der  Tumuli  unterscheiden.  Die  eine,  bei 
Weitem  häutigere  Form  ist  die  eines  regellos  aufgeAvorfenen  abgerundeten  Hügels  aus 
lose  übereinander  gehäuftem  Steinmaterial,  die  andere  bildet  eine  flache,  kreisrunde, 
selten  1 M.  hohe  Terrasse,  Avelche  a’oii  einer  schrägen  Böschung  eingefasst  ist.  Innen 
ist  bei  dieser  ZAveiten  Gattung  der  Urboden  geAvühnlich  mit  einer  Pflasterschichte  be- 
deckt, Avelche  von  einem  aus  gröberen  Steinen  gebildeten  Ringe  umrandet  AAÜrd.  Die 
so  entstandene  Mulde  Avurde  mit  gröberen  Klaubsteinen  ausgefüllt  und  die  Oberfläche 
mit  einer  Lage  geschlägelten  kleinen  Schotters  überdeckt  und  geebnet. 

Diese  letzteren  Hügel-  oder  Terrassengräber  sind  in  der  Regel  grösser  als  die 
ersten  und  haben  geAvöhnlich  einen  Durchmesser  a'ou  15 — 20  ]\I. 

Auch  durch  ihren  Inhalt  zeichnen  sie  sich  Amr  den  anderen  aus,  indem  hier 
Brand-  und  Massengräber  vorherrschen  und  auch  die  Ausbeute  an  Beigaben  geAvöhnlich 
eine  reichere  ist. 

Tumuli  dieser  letzteren  Art  fand  ich  bei  Podlaze,  ÖarenöeA^e  AU’tofe,  Citluci,  Pod- 
pecine,  Cavarine  und  Kusaöe,  immer  in  geringer  Anzahl.  Auch  die  A^on  Lieutenant 
Lexa  Avährend  des  Strassenbaues  1880  ausgegrabenen  reichen  Tumuli  Averden  diese 
Form  gehabt  haben. 

Die  Tumuli  Amn  Glasinac  enthalten  Skelet-  oder  Brandgräber  und  nicht  selten 
Beides  unter  einem  Hügel.  Der  Leichnam  oder  die  A^erbrannten  Reste  desselben  wurden 
nie  in  die  Erde  versenkt,  sondern  immer  auf  den  flachen  Boden  oder  bei  Terrassen- 
gräbern auf  die  Steinpflasterung  gelegt  und  mit  zusammengeklaubten  Steinen  so  lange 
überschüttet,  bis  ein  dem  Herkommen  entsprechender  Hügel  entstand.  Dabei  hatte  man 
Avohl  die  Absicht,  den  Hügel  so  zu  gestalten,  dass  das  eigentliche  Grab  die  Mitte  ein- 
na.hm;  avo  aber  das  Grabmal  an  einem  Abhange  errichtet  Avurde  und  in  Folge  des 
Abrollens  der  Steine  die  Orientirung  verloren  ging,  kam  die  Leiche  nicht  immer  in 
der  Mitte,  sondern  am  Rande  (geAvöhnlich  am  oberen)  zu  liegen. 

Bei  einer  solchen  BestattungsAveise  ist  es  erklärlich,  dass  die  Skelete  und  aller 
halbwegs  gebrechliche  Inhalt  nach  kurzer  Zeit  in  Trümmer  ging.  Die  Knochen  zer- 
brachen oder  kamen  aus  ihrer  ursprünglichen  Lage,  die  Gefässe  und  Eisensachen  zer- 
fielen in  Eragmente,  und  Avohlerhalten  blieben  nur  solche  kleinere  Bronzen,  Thongefässe 
u.  dgh,  Avelche  durch  einen  glücklichen  Zufall  in  die  Spalten  zAvischen  grösseren  Steinen 
zu  liegen  kamen. 

Die  Lage  der  Skelete  konnte  trotz  grösster  Vorsicht  beim  Ausgraben  in  den 
Avenigsten  Fällen  festgestellt  werden. 

Dies  war  beispielsweise  bei  den  Ausgrabungen  von  102  Hügelgi’äbern,  Avelche  ich 
im  Jahre  1890  öffnete,  nur  25  mal  der  Fall.  Der  grösste  Theil  dieser  Skelete,  20  an 
der  Zahl,  hatte  die  Richtung  von  Ost  (Kopfende)  nach  West,  so  dass  das  Gesicht  des 
Todten  der  aufgehenden  Sonne  zugekehrt  war.  Bei  zwei  Skeleten  befand  sich  das 
Kopfende  gegen  Norden,  be(  drei  anderen  gegen  Süden  gerichtet. 

Es  scheint  demnach,  dass  auch  hier  jener  bei  Adelen  Naturvölkern  beobachtete 
Gebrauch  geherrscht  hat,  nach  welchem  das  Antlitz  des  Todten  der  Sonne  zugekehrt 
sein  miAsste. 

Nur  in  drei  Eällen  fand  ich  Vorkehrungen,  um  die  Leiche  gegen  die  zermalmende 
Steinlast  des  Grabhügels  zu  schützen.  In  einem  1888  bei  Borik  geöffneten  Tumulus 


Tl'ulielka.  Hügelgräber  imd  Ring  wälle  auf  Glasinac. 
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lag  über  dem  Skelet  ein  starker,  etwa  2 Meter  langer  Kieferj)f'osten.  Die,  anderen 
Fälle  wurden  1800  beobaclitet,  der  eine  bei  Vrtanjak  in  einem  kolossalen  'rnmuliis, 
der  andere  bei  Sarenüeve  vi'toöe  unweit  von  Cavarine.  In  beiden  Fällen  war  die 
Leiche  an  beiden  Seiten  dnrcli  eine  Steinset/ning,  welche  von  grösseren  Felsstücken 
überdeckt  Avar,  auf  primitive  Weise  vor  dem  Zerdrücktwerden  gesclült/ü. 

Die  Leichenverbrennnng-  erfolgte  entweder  an  derselben  Stelle,  wo  nacblier 
der  Tumulus  erbaut  wurde,  in  Avelchem  Falk“  sich  dieser  durch  eine  stark  mit  Kohle 
und  Asche  durchsetzte  Brandscbichte  als  frühere  Brandstätte  zu  erkennen  gibt,  oder 
die  Verbrennung  geschah  an  einem  anderen  Orte,  und  die  verkohlten  Knochen  wurden 
gesammelt  nach  der  Grabstätte  übertragen. 

Die  Spuren  des  am  Standorte  des  Tumulus  vollzogenen  Leichenbrandes  fanden 
sich  am  stärksten  in  der  Arareva  gromila  l)ei  Cavarine  und  in  einem  Tnmnlus  bei 
Crvena  lokva  (Nr.  11),  wo  der  Brand  so  stark  war,  dass  einzelne  Bronzebeigaben 
vollständig  zerschmolzen  und  das  anliegende  Gestein  zu  Kalk  gebrannt  wurde. 

Niemals  waren  die  Brandreste  in  einer  Urne  oder  in  einem  anderen  Behälter  ge- 
borgen, sondern  wie  die  Skelete  stets  auf  dem  Urboden  oder  auf  einer  Stein] )flaste- 
rung  niedergelegt.  Hier  fand  man  sie  zu  einem  Häufchen  gesammelt  oder,  was  nicht 
selten  der  Fall  war,  über  die  ganze  Bodenfläche  absichtlich  zerstreut. 

Die  zweifache  Bestattungsart  — Leichen-  und  Feuerbestattung  — erklärt  sieh 
vielleicht  dadurch,  dass  letztere  das  Privilegium  einer  bevorzugten  Kaste,  etwa  der 
Krieger,  bildete.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass  man  fast  ausnahmslos  in  allen 
Brandgräbern  Waffen  findet,  während  die  Skeletgräber  nur  geringere  Fniide  lieferten 
und,  wo  solche  reichlicher  vorhanden  waren,  sich  als  Frauengräber  erwiesen. 

Der  grösste  Theil  der  Tumuli  enthielt  einzelne  Gräber,  aber  nicht  selten  wurde 
eine  mehrfache  Bestattung  angetroffen.  So  enthielt  ein  Tumulus  l)ei  Bradva  1 1 , einer 
auf  Taline  9,  einer  bei  Podpecine  7 und  einer  unterhalb  Kusace  4 Skelete. 

Auch  die  gemischte  Bestattungsweise  (d.  h.  Brand-  neben  Skeletgräbern  in  den- 
selben Tnmulis)  ist  nicht  selten;  doch  wurde  niemals  wie  in  Hallstatt  die  theilweise 
Verbrennung  einer  Leiche  constatirt. 

Eine  ganz  eigenthümliche  Bestattungsweise  fand  ich  1890  in  einem  Tuninlus  (XH) 
bei  Crvena  lokva:  die  Knochen  waren  zu  einem  Haufen  geschichtet  und  der  Kopf 
obenauf  beigesetzt. 

Die  gefundenen  Beigaben  sind  entweder  solche,  die  einst  Eigenthnni  des  Todten 
bildeten,  oder  Liebesgaben  der  Angehörigen.  Zu  letzteren  gehören  wohl  die  leider 
stark  zertrümmerten  Gefässe,  Avorunter  kleine  einhenkelige  Kännchen  vielleicht  (3]der- 
geschirr  bedeuten.  Auch  Schmucksachen  scheint  man  dem  Dahingeschiedenen  als  0]>fer 
ins  Grab  gelegt  zu  haben;  denn  zuweilen  finden  Avir  in  einem  ausgesprochenen  Krieger- 
grab Stücke,  die  zu  einem  Frauen-  oder  Kinderschmuck  gehörten. 

Bei  Skeletgräbern  Avurden  die  Beigaben  häufig  an  der  Körperstelle  gefnnden,  an 
Avelcher  sie  im  Leben  getragen  Avurden;  bei  LeichenA^erlu’ennungen  hat  man  nicht 
immer  auch  die  Beigaben  dem  Brande  ausgesetzt,  sondern  oft  erst  nachträglich  hinzu- 
gefügt, Avodurch  es  sich  erklärt,  dass  man  hänfig  in  stärksten  Brandschichten  tadellos 
erhaltene  Glas-  oder  Bernsteinperlen  findet.  Wo  aber  die  Beigaben  mit  den  Leichen 
Amrbrannt  AVurden,  sind  sie  verschlackt,  zum  IMindesten  aber  mit  einer  starken  und 
rauhen,  unansehnlichen  Kruste  überzogen,  nnter  Avelcher  die  Details  der  technischen 
Ausführung  verloren  gegange)i  sind. 

Es  sind  nur  noch  ein  ])aar  Beobachtungen  anzuführen,  Avelche  den  eigentlichen 
Todtencultus  betreffen.  An  der  Westlehne  Amn  Talinc  Avnrde  ein  grösserer  Tumulus 
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(Brandgrab)  ausgegraben,  in  welchem  grössere  Mengen  eines  scbwarzen,  beim  Brennen 
wohlriechenden  Harzes  gefunden  Avurden.  Dieser  Weihrauch  Avird  aa'oIiI  im  Zusammen- 
hang mit  Todtenopfern  gedacht  werden  müssen. 

Auf  der  Oberfläche  zAveier  Tumuli  bei  Öarenöeve  vrtoce  AAmrden  die  Ueberreste 
je  eines  schön  geformten  zAveihenkeligen  Oefässes  gefunden..  Es  scheint  sonach  der 
Brauch  bestanden  zu  haben,  den  Todten  auch  nach  dem  Begräbnisse  Opfer  — AÜel- 
leicht  Nahrung,  was  noch  heute  in  einigen  Oegenden  Bosniens  üblich  ist  — darzu- 
bringen. 

IV.  Die  Funde  aus  den  Grabhügeln. 

A.  Waffen. 

1.  Lanzen.  Die  Kriegsrüstung  der  Männer,  Avelche  den  Glasinac  bcAAmlinten, 
scheint  eine  sehr  einfache  gewesen  zu  sein.  Die  Hauptwafte  Avar  die  Lanze,  die  „8i- 
byna“  der  illyrischen  Stämme.  Sie  nimmt  im  InAmntar  der  Kriegergräber  stets  einen 
hervorragenden  Platz  ein  und  kommt  nur  selten  Amreinzelt,  in  der  Eegel  zu  mehreren, 
mitunter,  wie  in  einem  Tumulus  von  PodpeGne,  zu  zehn  Stücken  neben  einer  Krieger- 
leiche vor.  Es  hat  sonach  den  Anschein,  dass  der  Krieger  mehrere  Lanzen  mit  sich 
führte,  um,  falls  er  der  einen  durch  einen  Wnrf  verlustig  werden  sollte,  rasch  die 
andere  zur  Hand  zu  haben. 

Die  Unterschiede  liegen  mehr  in  der  Grösse  als  in  der  Form.  (Figur  17 — 30.) 

Es  gibt  unter  den  87  Stücken,  Avelche  Avährend  der  ersten  AÜer  Jahre  ausge- 
graben Avurden,  solche  Amn  nur  12  Cm.  Länge,  welche  wohl  Wnrfspiesse  A’orstellen, 
aber  auch  solche  von  60  Cm.  Länge. 

Der  Form  nach  können  wir  zwei  Arten  unterscheiden:  solche  mit  ganz  flachem 
Blatt  und  solche  mit  einem  das  Blatt  Amrstärkenden  Grate. 

Auch  in  der  Form  des  Lanzenblattes'  finden  sich  einige  Variationen. 
Die  häufigste  Form  ist  die  eines  länglichen,  nach  beiden  Seiten  gleich- 
mässig  verlaufenden  Olivenblattes.  Bei  einer  anderen  Form  schliesst  das 
Blatt  an  die  Dülle  halbkreisförmig  an  und  verläuft  in  gerader  Linie  zur 
Spitze. 

Die  meisten  Lanzen  sind  schmal  und  schlank,  aber  es  kommen  auch 
breitere  vor,  und  bei  einem  Exemplar  aus  der  Arareva  gromila  ist  das 
Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  kaum  etAvas  geringer  als  1 : 2. 

Die  Dülle  ist  im  Verhältniss  zum  Blatte  lang  (2 : 3),  gegen  die  Oeff- 
nnng  ei’Aveitert  nnd  mit  zwei  bis  vier  Nietlöchern  A^ersehen. 
schaftechuh  einem  Tumulus  auf  Taline  (I  1888)  wurde  ein  konisches,  an  der 

einen  Seite  spitz  verlaufendes,  an  der  anderen  mit  einer  Dülle  versehenes 
Elsen  (bs).  Eisenstück  gefunden,  Avelches  wir  als  den  Schaftschuh  einer  daneben  gefun- 
denen Lanze  betrachten  können.  (Figur  31.) 

2.  ScliAverter  und  Messer.  (Figur  32 — 41.)  So  zahlreich  die  Lanzen  unter  den  Fun- 
den auftreten,  so  selten  kommen  Schwerter  vor,  und  es  scheint,  als  ob  diese  im  Kampfe 
nur  eine  nebensächliche  Bedeutung  gehabt  hätten.  Ich  erinnere  hier  an  die  Beschreibung 
der  KampfesAveise  der  Illyrier,  welche  nns  Thukydides  IV,  126  gibt.  Nach  ihm  A-er- 
mieden  sie  es  möglichst,  in  der  Nähe  zu  kämpfen,  und  trachteten,  dem  Feinde  blos 
aus  der  Ferne  beizukommen.  An  der  Hand  der  Funde  erkläre  ich  mir  diese  Nach- 
richt dadurch,  dass  ihre  Hauptwaffe  die  Wurflanze  war,  und  dass  die  Illyrier  aus 
Mangel  an  Schwertern  für  das  Handgemenge  nicht  hinlänglich  ausgerüstet  Avaren. 


Fig.  31. 
Lanzen- 
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Die  vorhandenen  sieben  Exemplare  halten  stärker  als  die  Lanzen  vom  Roste  ge- 
litten, nnd  man  könnte  ans  diesem  Umstande  vielleicht  schliessen,  dass  sie  nicht  so 
sorgfältig  hergestellt  waren  wie  jene.  Wir  können  nnter  den  vorhandenen  Stücken 
gerade  itnd  IvriimmschAverter  unterscheiden. 


Fig.  32 — 41.  Eiserne  Messer  und  Krummscliwerter  (^/s). 


Die  erstere  Gattung  ist  durch  zAvei  hemerkenswerthe  Fragmente  vertreten,  welche 
der  Classe  der  Eisenschwerter  mit  breiter  Griffzunge  angehören.  Die  Griffzunge  ist 
in  der  Mitte  verbreitert  und  endet  oben  in  einen  ebenfalls  eisernen  Knauf.  An  dem 
einen  Stücke  waren  die  Griffschalen  und  der  Knauf  angenietet,  während  sie  bei  dem 
anderen  aus  Eisen  geschmiedet  sind.  Ein  drittes  Fragment  zeigt  nur  die  Gestalt  einer 
spitzig  verlaufenden  Eisenlamelle. 


Trulielka.  Hügelgräber  und  Ringwälle  auf  Glasinac. 
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Die  Ki’ummschwerter  (6  Stück)  unterscheiden  sich  von  den  gckrüniinten  Lu 
Tene-Schwertern  durch  das  Pehlen  der  Griffangel.  Die  Klinge  ist  stets  ahwärts  gcki’üinint 
und  endet  in  eine  scharfe  Spitze. 

Auch  die  Messerklingen  (13  Stück)  sind  von  gleicher  Form  wie  die  letzt- 
genannten Schwerter.  Die  Griffe  waren  entweder  angenietet  oder  an  eine  Angel  auf- 
gesteckt. Aehnlich  geformte  Eisenmesser  von  Hallstatt  siehe  hei  Sacken  Tafel  XIX, 
Figur  1 und  2. 

Zwei  der  vorhandenen  Exemplare  zeichnen  sich  durch  eigenthümliche  Gestaltung 
aus.  Das  eine  aus  der  Wallhurg  von  Kusace  besitzt  eine  halhkreisförmigc,  aufwärts 
gekrümmte  Klinge,  welche  in  den  Griffschalen  heweglich  befestigt  war  und  am  anderen 
Ende  einen  gewundenen  Fortsatz  besass.  Das  andere,  aus  einem  Tumulus  von  Pod- 
pecine,  ist  ein  aus  einer  defecten  Lanzenspitze  improvisiides  Instrument.  Der  Griff 
wurde  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  den  unteren  Theil  des  Lanzenhlattes  mit 
einem  Eisenblechstreifen  umwand. 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  eines  kleinen  dreieckigen  Dolches,  7 Cm.  lang,  3 Cm. 
breit,  gedenken,  welcher  mit  drei  Nieten  an  die  Griffschalen  befestigt  war. 


Fig.  42 — 43.  Eisernes  Pferdegebiss 
aus  Taline 


Fig.  44 — 47.  Unbestimmte  Eisenobjecte 
aus  Taline  (hs).  aus  Sarenceve  Vrtoce. 


3.  Streitaxt.  Unter  den  Waffen,  welche  dem  in  der  Arareva  gromila  bestatteten 
Krieger  beigegeben  wurden,  befindet  sich  eine  eiserne  Axt,  welche  dessen  hohen  Eang 
anzudeuten  scheint.  Dieses  während  der  beschriebenen  Ausgrabungsperiode  ganz  verein- 
zelte Stück  erhielt  erst  in  neuester  Zeit  Gegenstücke,  welche  wieder  einem  hervor- 
ragenden Kriegergrabe  entnommen  wurden,  so  dass  wir  die  Streitaxt  als  eine  Art  von 
Häuptlingswaffe  oder  Häuptlingsabzeichen  betrachten  können.  Es  ist  ein  zweischnei- 
diges Beil  (Securis  hipennis),  welches  ähnlich  wie  zahlreiche  Streitäxte  der  sogenannten 
Kupferzeit  die  Schneiden  quer  gestellt  hat. 

Auf  der  Balkanhalbinsel  gehören  zweischneidige  Aexte  zu  den  häufigeren  Funden, 
und  in  jüngster  Zeit  wurde  bei  Markovica  in  Serbien  neben  einer  Bronzepincette  ein 
besonders  grosses  Exemplar  aus  Eisen  gefunden.  ^) 

4.  Trense  und  Anderes.  Ein  eisernes  Pferdegebiss  und  ein  paar  andere  Eisen- 
objecte unbestimmter  Art  sind  Figur  42 — 47  abgebildet. 

5.  Bronzehelm.  Wohl  das  werthvollste  Stück  unter  den  bisherigen  Funden 
von  Glasinac  ist  der  aus  der  Arareva  gromila  bei  Cavarine  stammende  Bronzehehn. 
(Figur  48.) 


*)  „Starinar“  der  Serb.  arcbäol,  Ge.sellscbaft,  Bd.  IX,  Tafel  5, 
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Es  ist  der  xpccvo?  auXwTTK;  der  griechischen  Krieger,  wie  wir  ihn  als  Kopfbedeckung 
der  Pallas  Athene  und  der  Hopliten  auf  griechischen  Kunstwerken,  namentlich  in  Vasen- 
hildern,  so  häufig  dargestellt  sehen. 

Der  Helm,  ein  Importstück  oder  eine  Trophäe  aus  dem  südlichen  Haihinselgebiete, 
ist  in  der  Ausführung  ein  tadelloses  Beispiel  griechischer  Metalltechnik.  Er  ist  aus 
einem  Stück  Bronze  getrieben,  und  zwar  so,  dass  die  Partien  des  Visiers  bedeutend 
stärker  sind  als  die  des  Scheitels. 

Der  ganze  Rand  des  Helmes  ist  mit  einer  Reihe  dicht  angeordneter  Bronze- 
nieten eingesäumt,  zwischen  Avelchen  sich  beim  Ausgraben  eine  Schichte  weissen 
Metalloxydes  in  Staubtorm  an  der  Bronze  haftend  befand.  Es  scheint  demnach, 
dass  der  Helm  ursprünglich  mit  einem  dünnen  Streifen  von  Silber  oder  Zinnblech  be- 
schlagen war,  Avelchen  die  Nieten  festhielten.  An  der  Stirn-  und  Nackenseite  des  Helmes 

befindet  sich  je  ein  A’or sprin- 
gendes Häkchen , welches 
zur  Befestigung  des  vmvzc 
oder  Apex  diente.  Letzterer 
Avar  die  Basis,  aus  welcher 
der  dichte  Haarbusch  (ascoc 
(fi’ista)  kammartig  hervor- 
strahlte. 

Dieser  Helmschmuck  ist 
natürlich  A^erloren  gegangen, 
und  selbst  der  Basisstreif, 
mittelst  welchem  er  befestigt 
Avurde,  war  nicht  mehr  Amr- 
handen. 

Unter  der  Last  der  Steine 
hat  der  Helm  im  Tumulus 
sehr  gelitten.  Die  Scheitel- 
partie ist  vollkommen  einge- 
drückt und  vom  Rost  ver- 
zehrt. Abgesehen  von  eini- 
gen Defecten  am  Rande,  ist 
er  sonst  ganz  erhalten. 

Als  Gegenstück  zu  diesem  Helm  aus  einem  illyrischen  Tumulus  dürfen  wir  hier 
eines  thrakischen  Grabhügels  bei  Philippopel  erwähnen,  in  welchem  der  französische 
Consul  Chamois  eau  Fragmente  eines  Helmes  und  Beinschienen  fand. 

6.  Panzerfragmente.  Unter  den  Funden  Amn  1891  liegt  eine  Serie  von  7ü  Stück 
eigenthümlich  geformter  Buckelknöpfe  aus  Tumulus  109  bei  Kovacev  do  vor,  welche 
vielleicht,  wie  die  Erzplatten  der  römischen  Lorica,  auf  ein  LederAvamms  genäht 
waren  und  so  einen  Brustpanzer  bildeten.  Dieses  Trachtstück  Aväre  eine  prähistorische 
Analogie  zu  den  „Tokes“  der  gegenwärtigen  Bevölkerung  Bosniens  und  der  HercegOAÜna, 
welche  gleichzeitig  als  Schmuck  und  zum  Schutze  gegen  Verwundung  dienen. 

Die  Knöpfe  sind  aus  Bronze  gegossen,  halbkugelig,  mit  radialen  Schlitzen  verziert 
und  im  Durchmesser  2'5  Cm.  stark.  Sie  wurden  theils  einzeln  (33  Stück),  theils  paar- 
weise mit  einander  verbunden  (37  Stück)  gefunden. 


Vgl.  Dr.  Fligier,  Zur  prähistorischen  Ethnologie  der  Balkanhalbinsel,  p.  17. 


Trulielka.  Hügelgräber  und  Ringwälle  auf  Glasitiac. 


Die  Anordnung  dieser  Knüpfe  lässt  sich  etwa  in  der  Weise  denken,  dass  ein  läng- 
licher Lederlatz,  welcher  die  Brust  bedeckte,  und  zum  Schutze  der  Schultern  je  ein  (oit- 
sprechend  hreiter  Aclisel- 
streifen  damit  henäht  war. 

Solche  Knüpfe  fanden 
sich  auch  in  der  Arareva 
gronnla,  doch  waren  sie  so 
fein  gearbeitet,  dass  nur 
12  davon  erhalten  hlielten, 
während  die 
lieh  zertrümmert 
den  wurden. 

In  anderen  Grabhügeln  wurden  noch 
12  solcher  Buckelknüpfe  zerstreut  gefunden, 
über  deren  Verwendung  ich  vorläutig  nicht 
urtlieilen  kann. 


übrigen  gänz- 
vorgefun- 


Fig.  49.  Theil 
eines  bronzenen 
Giirtelbe.satzes 


7.  Gürtelheschläge.  Die  Gürtelheschläge  zeigen  zum  Theile  eine  eigentliümliche 
Localform.  Es  sind  keine  breiten,  dünnen  Gürtelhleche,  wie  sie  unter  den  Hallstätter 
und  verwandten  Funden  so  häufig  Vorkommen,  sondern  bestehen  aus  kleinen,  profilirten 
Bronzestähen,  die  auf  der  Kückseite  mit  vier  Gehren  versehen  sind.  An  diesen  letzte- 
ren wurden  sie  senkrecht  stehend,  zunächst  vermittelst  Schnüren  wie  Perlen  aneinander- 
gereiht und  zuletzt  auf  dem  eigentlichen  Gürtel  befestigt,  welcher  dergestalt  durch  ein 
breites  Metallband  verstärkt  wurde.  Diese  Stäbe  sind  gegossen  und  zeigen  auf  der 


Fig.  50.  Endbesatz  eine.s  Gürtels  an.s  Bronze. 


Fig.  51.  Bronzegürtel  aus  der  Arareva  groinila. 
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Vorderseite  ein  perlstabälinliches  ^lotiv. 
(Figur  49.)  An  den  Enden  befanden 
sich  flache  Schlussstücke,  von  welchen 
zierliche  Anhängsel  quastenartig  herah- 
fielen.  (Figur  50.) 

Der  schönste  und  vollständigste 
Gürtel  dieser  Art  stammt  aus  der  Ara- 
reva  gromila  und  besteht  aus  88  Glie- 
dern, die,  aneinandergereiht,  eine  Länge 
von  1 M.  ergeben.  (Figur  51.) 

Ein  zweites  breiteres  Exemplar 
wurde  1890  bei  Crvena  lokva  gefun- 
den, ist  jedoch  nicht  so  vollständig  Avie 
jenes.  Bei  diesem  Exemplar  war  das 
Quastengehänge  länger  und  reicher  ge- 
gliedert. 


B.  Schmucksaclieii. 

a)  Fremde  und  ältere  Formen. 


den  Bronzen  von  Glasinac  sind  die  Schmuckgegen- 
stände  am  zahlreichsten  vertreten.  Der  ganze  SchmuckaufAvand  Avar 


Unter 


Fig.  52.  Halsi  ing,  Nadel 
und  Zierscheibe 
von  Maravici. 


ersichtlich  geeignet,  mehr 
durch  die  Masse  A^erschiede- 
ner  Einzelobjecte  als  durch 

An- 
Er  bil- 
det eine  AAÜrre  Zusammen- 
meist  kleinerer 


stilgerechte  Form  und 
Ordnung  zu  Avirken. 


Stellung 

Gegenstände,  namentlich  Na- 
deln, Knöpfe,  Perlen  und 
Anhängsel,  wozu  noch  man- 
ches in  seiner  Bestimmung  undeutliche  Stück  zu 
rechnen  ist. 

Neben  der  Unzahl  kleiner  Schmuckstücke 
kommen  einige  grössere,  einer  etwas  abweichen- 
den Stilrichtung  ungehörige  Stücke  \mr,  die  wir 
als  Arbeiten  aus  einer  anderen  Stilperiode  oder 
aus  einem  anderen  Culturkreis  ansprechen  dürfen. 

Zu  ihnen  zählt  die  später  zu  erwähnende  Fibel  Amn  Sokolac,  dann  die  flachcouAmxe,  kreis- 
rund gebogene  Torquis  von  Maravici,  Avelche  an  der  Vorderseite  ein  in  zartester  Weise 


Fig.  63.  Bronzener  Halsring  aus  Taline  (^/s). 


graAÜrtes  ornamentales  MotiA’’  zeigt. ^) 


Von  derselben  Localität  stammt  eine  30  Cm.  lange 


Ein  gleichfalls  flacher  Halsring,  welcher  nur  Spuren  einer  Verzierung  zeigt,  befindet  sich  unter 
den  Funden  von  Glasinac  im  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  (Hoernes,  1.  c.,  Seite  144,  Figur  196), 
ein  anderer  mit  gedreiitem  Bügel  A'on  Taline  in  Sarajevo. 


Tl'uhelka.  IIügelgr;i)>er  und  lliiig-wälle  auf  Glaslriae. 
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Kopfnatlel  mit  vierkantigem  Hals  nml  grossem,  reich  proiilirtem  Kopfe  und  eine 
schöne,  im  Durchmesser  5 Cm.  messende  dacheonvexe  Scheibe  mit  eiidac-her  Gra- 
virung.  (Figur  52.) 

Alle  diese  Stücke  verratlien  durch  die  tadellose  Ausfiilirung  und  die  sorgfiUtigere 
Metallcomposition  nach  meiner  Ansicht  ein  höheres  Alter  als  die  übrigen  Funde,  und 
ich  möchte  sogar  annehmen,  dass  die  ganze  kleine  Nekropole  von  Maravici  eitier  älteren 
Epoche  angehört  als  die  übrigen.  Dazu  veranlasst  mich  der  Umstand,  dass  zwischen 
den  Funden,  mit  Ausnahme  der  Drahtspiralscheihen,  keine  Analogie  Ijesteht,  und  dass 
in  Maravici  namentlich  keine  Fibeln  und  kein  Eisen  constatirt  wurde. 

Ein  minder  schöner  Halsring  wurde  bei  Taline  gefunden.  Es  ist  ein  gleich  vielen 
anderen  in  der  Mitte  etwas  verstärkter,  seilartig  gedrehter  Bronzestab,  mit  zugespitzten, 
zu  Oesen  umgebogenen  Enden.  (Figur  53.) 

Ein  hervorragendes  Stück  unter  den  Funden  von  1891  ist  ein  schönes  Diadem, 
welches  nach  Stratimirovic’  Angabe  auf  dem  Schädel  eines  Skeletes  gefunden  wurde. 
Es  ist  ein  schmaler  gegossener,  mit  zAvei  flachen  Längsrillen  verziei'ter  Bronzereif, 
dessen  Enden  in  vierkantige,  zu  Spiralscheil)en  umge- 
rollte Drähte  übergehen.  Diese  Spiralen  dienten  gleich- 
zeitig zum  Sehliessen  des  Reifes,  indem  die  eine  in  die 
andere  eingriff.  Von  einem  zweiten  Stirnband  dieser 
Art  wurde  nur  mehr  ein  Fragment  gefunden.  Es  war 
viel  breiter  als  das  erste  und  die  Spirale  sorgfältiger 
zu  einem  convexen  Buckel  geAvunden. 

Ferner  scheint  ein  Paar  aus  Drahtspiralen  ge- 
Avundener  Armschienen  A^on  Crvena  lokva  einer  älteren 
Culturepoche  anzugehören,  während  eine  Anzahl  an- 
ders geformter  Armspangen,  nach  Form  und  Ausfüh- 
rung zu  sehliessen,  A^ermnthlich  importirt  ist. 

Diese  Armbänder  sind  aus  länglichen  Bronze- 
blechstreifen A"on  der  Form  schmaler  Dreiecke  durch 
spiralige  Umbiegung  hergestellt.  Das  Metall  ist  äusserst  fein  ausgeschmiedet,  und  eine 
ebenso  A'orgeschrittene  Metalltechidk  bekunden  auch  die  zarten  Verzierungen  aus  ge- 
triebenen Buckeln  und  punktirten  Liiden.  (Figur  54.) 

Die  Arml)änder  Amn  dieser  Form  kommen  immer  paanveke  vor.  Wir  besitzen 
solche  Amn  einfacher  Ausstattung  aus  der  Arareva  gromila,  dann  sehr  zierliche,  durch 
Grösse  heiworragende,  leider  al)er  flachgedrückte  aus  Cavarine  und  unter  den  Funden 
>mn  1891  die  Fragmente  eines  sehr  defecten  Paares. 


Fig.  5-t.  Arrabaud  ans  der  Arareva 
gromila  (^b). 


b)  Typen  der  Localindustrie. 

I.  Fibeln. 

1.  Spiralfil^eln.  Die  sogenannte  Brillenfibel  ohne  Mittelstück  ist  durch  34  Exem- 
])lare,  theils  in  Eisen,  theils  in  Bronze,  A'ertreten,  A"on  Avelchen  nur  6 Stücke  ganz  erhalten 
sind.  Die  Nadel  ging  entAveder  A'om  jMittelpunktc  der  einen  Spiralscheibe  zu  dem  der 
zAveiten  Scheibe  hinüber,  deren  Drahtende  zu  einem  kleinen  Haken  umgebogen  war, 
oder  sie  ging  aus  einem  schmalen  Bleehstreifen  hei'A’or,  Avelcher  die  Unterlage  der 
Spiraldisken  bildete  und  mit  den  Drahtenden  sell)st  oder  mit  Eisennieten  an  den  jMittel- 
punkten  derselben  Ijefestigt  Avar.  (Figur  55.) 

Bund  I. 
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Dev  Draht,  ans  welchem  die  Spiralen  gewunden  sind,  ist  nie  kantig,  sondern  rund 
und  gegen  die  Enden  verjüngt. 

Die  eisernen  Exemplare,  welche  auf  dem  Glasinac  häufiger  Vorkommen  als  ander- 
wärts, sind  vom  Rost  stark  deformirt  und  wurden  nur  in  Eragmenten  gefunden.  An 

einem  dieser  Exemplare  ist  ersichtlich,  dass  die 
Spiralscheiben  auf  einen  Bronzeblechstreifen  ge- 
nietet waren. 

2.  Scheihenfibeln.  Eine  Specialform  vom 
Glasinac  bilden  eigenthümliche  Zierhleche  von  der 
Gestalt  zAveier  grösserer  und  zweier  kleinerer,  ein- 
ander kreuzAveise  gegenüber  gestellter  Kreise.  Der 
Mittelpunkt  der  ganzen  Figur  und  die  der  einzelnen 
Scheiben  sind  immer  durch  erhabene  Knöpfe  be- 
zeichnet, und  ausserdem  ist  Verzierung  durch  eingraAÜrte  Kreislinien  angebracht,  ln 
der  Regel  kommen  diese  Zierstücke  paavAA-eise  Amr.  Sie  sind  zuAveilen  mit  einem 
Lappenkranz  umgeben,  dessen  einzelne  Protuberanzen  mit  eingraA’irten  concentrischen 
Kreisen  Amrziert  sind.  (Fignr'5ß — 59.) 


Fig'.  55.  Spiralfibel  von  Podlaze. 


Fig.  58  (Vd-  Fig.  57  (hi). 

Fig.  56 — 59.  Scheibenfibeln. 

Fig.  50,  .58,  59  von  Taline,  Fig.  57  von  Bandino  Frdo. 


Ein  Exemplar  aus  Mlagj  mit  Lappenkranz  unterscheidet  sich  von  allen  anderen 
dadurch,  dass  die  Stelle  der  beiden  kleineren  Kreise  zAvei  Dreiecke  einnehmen,  ein 
einfaches  Exemplar  \mn  PreAÜja  (1891)  zeigt  an  derselben  Stelle  zAvei  vorspringende 
Zacken. 


Trnlielka.  Hü^ekTäber  und  Riiiffwälle  auf  GLasinac. 
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Genetisch  erklärt  sich  dieser  eigentliüinliche  Zierat  ans  der  S])iralhrill(Miiil)el,  und 
unter  den  Funden  von  Prozor  in  Groatien  linden  wir  eine  Herie  von  Fihehi,  in  welchen 
die  Continnität  dieser  Entwicklung’  fast  nnuntei’hroclien  ei’kennhar  ist.  Den  Ausgangs- 
punkt bildet  jene  Form  der  Brillentihel,  hei  welcher  zwischen  den  hciden  Hcheihen  (dn 
8-füriniges  Mittelstück  eingcschohen  ist.  Diese  Form  erscheint  in  Frozor  häutig  in 
Vollguss  aus  einer  dünnen  Bronzeplatte.  Das  8})iralgewinde  der  beiden  ursprünglich 
aus  Draht  erzeugten  Scheiben  wird  durch  concentrische  eingravirte  Kreislinien  nach- 
geahmt, während  die  beiden  Schleifen  des  Mittelstückes  als  kleine,  durchbrochene 
Scheiben  erscheinen. 

Die  Zierscheiben  vom  Glasinac  zeigen  nun  eine  weitere  Entwicklung,  indem  man 
es  bei  ihnen  unterliess,  die  kleinen  Mittelseheibchen  zu  durchbrechen;  ferner  sind  die 
fünf  erhabenen  Knöpfe  hinzugekommen.  Obwohl  bei  keinem  der  vorhandenen  Exem- 
plare die  Nadel  an  der  Scheibe  vorgefunden  wurde,  führt  uns  der  Umstand,  dass  die 
meisten  Zierscheiben  die  beiden  Centralknöpfe  durchbohrt  und  darin  Eisennieten  hal)en, 
auf  die  Vermuthung,  dass  sie  auf  eine  mit  Nadel  und  Fuss  versehene  Bronzelamelle 
angenietet  waren.  Eine  solche  Lamelle  wurde  vereinzelt  bei  Laze  gefunden. 


1 2 .3  4 5 


Fig'.  60.  Fibeln  .aus  der  Ariirev.a  gromiLa  (^/s). 

Bei  den  wenigen  Exemplaren,  wo  keine  Nietspuren  vorhanden  sind,  können  wir 
uns  die  Art  der  Montirung  in  der  Weise  denken,  wie  sie  auf  den  zahlreichen  Exem- 
plaren von  Prozor  durchgeführt  ist. 

3.  Zweischleifige  Bogenfibeln.  44  Procent  der  Fibeln  vom  Glasinac  sind  so- 
genannte zweischleitige  Bogentibeln,  welche  demnach  und  weil  sie  unter  den  Funden 
der  angrenzenden  Gebiete  bisher  nicht  constatirt  wurden,  als  eine  für  die  Glasinac-Cultur 
typische  Form  betrachtet  werden  dürfen.  Es  ist  eine  Bogenfibel  mit  viereckiger 
Eussplatte,  bei  welcher  der  Uebergang  vom  Bügel  zur  Nadel  einerseits  und 
zum  Fuss  andererseits  durch  je  eine  Schleife  A^ermittelt  wird. 

Unter  den  Funden  von  1891  betindet  sich  eine  aus  Podpeöine,  Tumulus  86,  stam- 
mende Eisentibel,  welche  ebenfalls  zwei  Schleifen,  al)er  dabei  ein  dreieckiges  Nadel- 
halterblatt besitzt.  Dies  ist  die  Form  der  zweischleiHgen  Fibel,  welche  unter  den 
österreichischen  Hallstattfunden  so  häufig  vorkommt.  Der  Localtypus  vom  Glasinac 
unterscheidet  sich  also  von  seinen  nördlichen  Verwandten  durch  den  viereckigen  Fuss, 


')  Den  Entwicklungsgang’  illinstriren  die  Exemplare  .ans  Prozor  im  Agramer  Museum  bei  Ljubic, 
Popis  arkeol.  Muzeja  I,  Tafel  XVllI,  Nr.  43,  44,  50,  51.  Ein  schön  verziertes  Stück  einer  Bleclitibel 
derselben  G.attung,  jedoch  ohne  die  beiden  kleinen  Kreise,  s.  unter  den  Il.allstattfunden  bei  Sacken, 
Tafel  XIV,  Nr.  14. 
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von  den  specifiscli  gTiediischen  Filjeln  mit  vierecddgom  lioliein  Fuss  almr  durch  die 
zweite  Schleife. 

Die  griechische  Form  wurde  in  drei  vereinzelten,  sehr  unansehnlichen  Exemplaren 
auf  dem  Glasinac  nachgewiesen.  Das  eine  stammt  von  Podpecine,  zwei  von  Kamcnik, 
Tumulus  100. 

Diese  Merkmale  als  Charakteristik  des  Typus  festhaltend,  können  wir  jedoch  ein- 
zelne Nuancen  in  der  Gestaltung  beohachten.  Am  zahlreichsten  — durch  25  Exemplare 
— ist  jene  Gattung  vertreten,  Avelche  einen  in  der  Mitte  sanftAVulstigen  glatten  P>ügel 
und  ein  AÜereckiges  Nadelblatt  mit  zwei  runden  Löchern  zeigt.  Der  Bügel  ist  geAA’öhn- 
lich  ganz  glatt  Avie  auf  einem  Exemplare  Amn  Borik  oder,  was  häufiger  A'orkommt,  an 
den  Enden  durch  umlaufende  eingraAÜrte  Pai’alleh’inge  verziert.  (Figur  60,  2;  62  etc.) 

Seltener  ist  der  Bügel  mit  einem  hübschen  graAÜrten  Linearornament  A’erziert, 
und  zu  den  schönsten  Exemplaren  dieser  Art  gehört  ein  Fibclpaar  aus  der  „ArarcA'a 
gromila“  (Figur  60,  1). 

Das  bald  regelmässig  quadratische,  bald  trapezförmige  Nadelblatt  ist  geAA’ölinlich 
im  Tremolirstrich  einfach  verziert  oder  zeigt  in  der  jMitte  Amn  der  Schleife  zur  Sohle 
parallellaufende  graAurte  Querlinien,  zwischen  welchen  sich  nicht  selten  zur  Verstärkung 
ein  flacher  Grat  erhebt  (vgl.  Figur  61,  62). 

Eine  secundäre  Form  dieser  Fibelgattung  A-ertreten  jene  Stücke,  bei  AAmlchen  die 
beiden  runden  Löcher  im  Blatte  so  nahe  zum  Rande*  gescholten  sind,  dass  sie  gleich- 
sam dai’über  hinausgreifen  und  die  beiden  Seiten  des  Nadelblattcs  kreisförmige  Aus- 
schnitte zeigen.  Ursprünglich  mag  das  absichtslos  geschehen  sein,  Avie  dies  auf  einem 
Exemplare  aus  der  Arareva  gromila  (Figur  60,  4)  ersichtlich  ist,  später  aber  entAvickelte 
sich  daraus  eine  selbstständige  Varietät,  Avelche  ziemlich  häufig  voi’kommt.  Die  Aus- 
grabungen lieferten  bis  1891  35  solche  Stücke,  und  zu  den  schönsten  derselben  zählen 
zwei  Fibeln  Amn  Taline  (Figur  65),  Avelche  sich  Amu  den  anderen  durch  Grösse  und 
sorgfältige  Ausführung  auszeichnen.  Der  Bügel  endigt  bei  diesen  in  prohlirte  Knöpfe, 
Avährend  das  Blatt  durch  sechs  concentrische  Kreise  A'orziert  ist. 

Eine  dritte  Abart  der  zAveischleifigen  Fibel,  die  jedoch  seltener  Amrkommt,  besitzt 
einen  seilförmig  geAvundenen  Bügel  und  ein  schmales,  längliches,  schmuckloses  Blatt 
(Figur  66  und  69). 

Ein  besonders  grosses  Exemplar  stammt  Amn  Taline,  kleinere  von  Podlaze,  Tumu- 
lus 6 und  10,  Kusaöe,  Tumulus  10,  und  Crvena  lolcAm,  Tumulus  8. 

4.  Einschleifige  Bogenfibeln.  Griechische  Eorm.  Die  schönste  und  grösste 
bisher  gefundene  Fibel  ist  die  A-mn  Sokolac.  (Figur  71.)  Sie  hat  die  Gestalt  eines  12'5  Cm. 
hohen  Bogens,  AA'elcher  auf  der  einen  Seite  in  eine  grosse  Schleife,  AA’oran  die  Nadel 
ansetzt,  auf  der  anderen  Seite  in  ein  hohes  dreieckiges  Blatt  übergeht.  Der  Bügel 
zeigt  im  Querschnitte  ein  cannelirtes  länglichoAmles  Profil  und  hat  an  beiden  Seiten 
je  einen  Knopf. 

Das  Blatt  ist  Amn  graAÜrten  Randlinien  eingefasst  und  durch  drei  aus  concentrischen 
Kreislinien  gebildete  Augen  A^rziert.  Diese  Fibel,  in  Form  und  Erhaltung  tadellos, 
AA'ird  an  Grösse  nur  Amn  der  gleichartigen  aus  Dreznica  iu  Croatien  übertroffen.  ^) 

Diese  Form,  deren  charakteristische  Merkmale  die  grosse  Schleife  und  der  drei- 
eckige Fuss  bilden,  ist  griechischen  Ursprungs,  lAud  Avir  können  sogar  annehmen,  dass 

Vgl.  Hoerno.s,  Grabliügelfunde  A'on  Gla.sinac,  (Mittheihiiigen  der  Antliropologischen  Gesellscliat't, 
XIX,  p.  1.39). 

Eine  ziemlich  mi.s.sliiiig'ene  Zeieluiung’  denselben  in  Ljnbie,  Popis  n.arodn.  .nrkenl.  Muzeja  n Z-a- 
grebn,  Tafel  X,  Nr.  31. 


/ 
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Fig 

Fig.  CI  Ton  Sarencere  Vrtoce.  — Fig 
Fig.  65,  G8,  C9,  7 


..  61—70.  Zweischleifige  Bogenfibeln. 

. 62  von  Bandino  budo.  — Fig.  63  von  Borik  (Laze).  — Fig.  61  von  Kusace. 
0 von  Taline.  — Fig.  66  von  Laze.  — Fig.  67  von  Podlaze. 
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sie,  wie  manclier  andere  Clegenstand,  aus  Griechenland  iinportirt  wurde.  Ursprünglich 
stand  das  Exemplar  tou  Sokolac  vereinzelt  da,  doch  bald  fanden  sieh  auf  dem  Glasinac 
(Randino  hrdo,  Figur  72)  und  an  anderen  Orten  Bosniens  analoge,  wenn  auch  bedeu- 
tend rohere  Stücke  vor. 

So  wurde  mir  ein  dem  unsrigen  ganz  gleiches,  jedoch  einfacheres  und  kleineres 
Exemplar^)  aus  Jajce  bekannt;  auch  befindet  sich  unter  den  Grabfunden  von  Catici 
und  den  Ansiedlungsfunden  von  Sohunar  (bei  Sarajevo)  je  ein  Exemplar,  das  dieser 
Typenreihe  heizuzählen  ist,  obwohl  die  beiden  Knöpfe  am  Bügel  fehlen. 


Fig*.  71 — 78.  Einschleifige  Bogenfibeln. 


Fig.  71  von  Sokolac.  — Fig.  72  Yon  Banclino  brdo.  — Fig.  73,  74,  75  vou  Crvena  lokva.  — Fig.  76  von  Radava.  — Fig.  77  von  Taline. 

Fig.  78  von  Bandin  odzak. 


Wir  können  diese  classische  Fibelform  als  Ausgangspunkt  aller  einschleifigen  Fibeln, 
welche  ihrer  Form  nach  abwechselnder,  ihrer  Zahl  nach  fast  gleich  stark  Avie  die 
zAveischleifigen  auf  dem  Glasinac  vertreten  sind,  betrachten. 

In  der  Aveiteren  EntAvicklung  Avird  die  Schleife  kleiner,  der  Bügel  bald  Avnlstig, 
bald  mit  Knoten  oder  Knöpfen  Amrziert  und  das  Nadelblatt  zu  einem  länglichen,  nicht 
selten  mit  einem  Knopf  verzierten  Dreieck. 


Gegenwärtig  im  Kloster  Fojiiica.  Das  Kloster  Humac  (Bezirk  Ljubuski)  besitzt  ein  schön  ver- 
ziertes Fibelpaar  derselben  Form. 


Truhe Ika.  Hügelgräber  und  Rhigwälle  auf  Olasiuac, 
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Während  wir  hei  den  verscldedenen  Al)arten  der  einscldeiiigcn  Irogenhhcl  sonach 
eine  Continuität  in  der  tyiiologisclien  Entwicklnng,  deren  Ausga.ngsj)iinkt  ciiixi  südliche 
— griechische  — Form  l)ildet;  l)eol)achten  können,  steht  die  zweisddciiige  oline  Ana- 
logie, insbesondere  ohne  Anklänge  an  nördliche  Formen  der  Hallstattstufo  da  und  bildet 
eine  dem  Glasinac  eigenthümliche  Localform,  die  ich  nicht  anstehe,  an  die  Grenze  der 
einerseits  von  Norden,  andererseits  von  Süden  her  einströmenden  Eintlüsse  zu  stellen. 
Von  einschleiiigen  Fibeln  können  wb-  noch  folgende  unterscheiden: 
aj  Kahnfibeln  mit  langem,  in  einen  Knopf  auslaufendem  Fuss  (21  meist  kleine 
Stücke).  Der  Fuss  zeigt  nicht  selten  Gravirung,  der  gerippte  Bügel  drei  Knoten. 
(Figur  73,  75.) 


Fig.  79  (bl). 


Fig.  79 — 80.  Einsehleifige  Bogenfibelii. 
Fig.  79  voQ  Taline  („Vratnica“).  — Fig.  80  von  Laze. 


IjJ  Eine  Abart  dieser  Form  beobachten  wir  an  einigen  Fibeln,  welche  an  der  Spitze 
der  Fussplatte  statt  des  Knopfes  eine  runde  Oese  haben  (Fig.  78),  durch  welche,  wie  bei 
einem  Exemplare  von  Crvcna  lokva  (Fig.  74),  Ringe  eingehängt  waren.  Bei  allen  diesen 
Fxemjdaren  (5  an  der  Zahl)  vermissen  Avir  die  Knoten  am  Bügel,  Avelcher  etAvas  lu’eiter 
ausladet  und  mit  längslaufenden,  an  den  Rändern  gekerbten  Rillen  Amrziert  ist.  (Figur  74.) 

cj  Knotenfibeln,  ziemlich  häutig  (25  Stück),  mit  engerer  oder  Aveiterer  Stellung 
der  Bügelknoten.  Die  Nadelrinne  endet  an  einem  charakteristischen  Ausschnitt  der 
Fussplatte,  av eiche  vorne  in  einen  Knopf  ausläuft.  (Figur  79 — 82  und  bü,  3.) 

dj  Vereinzelte  Formen.  Ausser  den  beseliriebenen  linden  Avir  unter  den  ein- 
schleifigen  Bogentibeln  einzelne  Stücke,  bei  Avelehen  die  Fussplatte  nicht  mit  der  Mitte, 
sondern  mit  der  einen  Ecke  an  den  Bügel  ansetzt,  Avährend  die  andere  Ecke  in  einen 
Knopf  ausläuft.  (Fig.  85 — 89.) 

Der  Bügel  ist  bald  glatt,  bald  gerippt,  oder  zeigt  Avie  das  einseitig  gegossene 
Exemplar  A'on  Bandino  brdo  (Figur  88)  oben  eine  Reilie  lierAmrragendcr  Knö})fe.  Eine 
Fibel  dieser  Gattung  von  Taline  (Figur  8(1)  mit  sehr  Avulstigem  Bügel  ist  durch  drei 
flache,  über  die  Mitte  des  Wulstes  heiworragende  Knöpfe  ausgezeichnet. 


88 


I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Zur  selben  Kategorie  gehören  auch  einige  gleich  geformte,  in  der  Ausführung  ein- 
fache, aber  zierliche  Fibeln,  bei  welchen  der  Knopf  an  der  Platte  verkümmert  ist.  Ein 
schönes  Exemplar  aus  Silber  Avurde  1891  bei  Cr\'ena  lolvAm,  Tumulus  103,  ausgegraben, 
andere  aus  Bronze  bei  Sarence\m  Audoce  und  bei  Podpecine,  Tnmulus  5 und  11  (Figur  84). 
Ein  Exemplar  dieser  Gattung  aus  Eisen  AAuirde  im  Tumidus  100  1891  gefunden.  Dieses 
letztere  Exemplar  spricht  dafür,  dass  hier  Auelleicht  eine  jüngere  Form  Amrliegt. 

5.  Fremde  Formen.  Alle  bisher  betvachteten  Filtelformen  stehen  unter  dem 
Einflüsse  der  Stilrichtung,  AAmlche  den  Glasinacer  Funden  ihren  ausgeprägten  Loealton 
A^erleiht.  Es  fanden  sich  alter  auch  einige  Exemplare  Amr,  die  für  bestimmte  Culturkreise 
charakteristisch  sind  und  entAveder  als  Importstücke  oder  als  Nachahmungen  fremder 
Motive  betrachtet  Averden  dürfen. 


Fig.  84  (Vi).  Fig.  87  (Vi).  Fig.  89  (P,). 

Fig.  81  — 89.  Einschleifige  Bogenfibeln. 

Fig.  81,  85,  86,  87  vou  Taline.  — Fig.  82  aus  der  Arareva  gromila.  — Fig.  83  von  Kadava  (einseitig  gegossen).  — 

Fig.  84  von  Sar  vrtoce.  — Fig.  88  von  Bandino  brdo.  — Fig.  89  von  Borik. 

Peschieraform  (Fibula  ad  arco  di  Adolinok  Die  Reihe  derselben  beginnt  mit 
der  sogenannten  „Fibel  einfachster  Form“,  Avelche  der  modernen  Plaidnadel  sehr  nahe 
steht  und  bekanntlich  nach  Undset  schon  in  den  bronzezeitlichen  Terramaren  Italiens, 
soAvie  nach  Tsuntas  in  den  sogenannten  Volksgräbern  Mykenäs  A^orkommt.  Sie  ist 
auf  dem  Glasinac  nicht  ganz  selten.  Hoernes  hat  ein  grosses,  schönes  Exemplar 
aus  der  Sammlung  des  Hofmuseums  beschrieben;  ein  nicht  minder  schönes  habe  ich  1889 
bei  Taline  (Figur  90)  ausgegraben,  und  zAvei  kleinere  rühren  Amn  Borik  her.  ^) 

S.  Hoernes,  Eine  Bronzefibel  einfachster  Form  von  Glasinac  in  Bosnien  (Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft,  1891,  p.  334  f.),  wo  der  Versuch  gemacht  wird,  diesen  Typus  als 
Glied  einer  alterthüinlichen  Formenreihe  aufzufassen,  die  auf  dem  Glasinac  neben  den  Funden  jüngeren 
Charakters  hin  und  wieder  zu  Tage  tritt. 


Truhelka.  Hiig-elg'niber  und  Ringwälle  auf  Glasiuac. 
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Sclilangenfibel.  Von  der  ini  westlichen  Formenkreise  der  irallstattstufe,  so  stark 
vertretenen  und  so  üppig  variirten  Classe  der  tScldangenfibeln  erscheint  mii-  ein  Fxeinphn- 
in  Podpecine.  Es  ist  sehr  einfacli  gekildet,  die  Curve  des  P>ügels  nur  von  einer 
Krümmung  unterbrochen  und  die  Bügelsclieilje  klein.  (Figur  93.) 

Certosafibel.  Die  Certosaiibel  nimmt  bekanntlich  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  Hallstatt-  und  den  La  Tene-Typen  ein.  Mit  T.ia  Tene-Sachen  wurde  sic  in  jüngster 
Zeit  bei  Pritoka  in  P)Osnien  sehr  zahlreich  gefunden,  und  auch  auf  dem  Glasiuac  kommt 
sie  niehrfach  vor.  Hier  ist  sie  jedoch  kleiner  und  einfacher  gestaltet,  indem  der  Hache 
Knopf  an  dem  rückwärtigen  Bügelende  fehlt.  (Figur  91,  92.) 


Fig.  90 — 96.  Fremde  Formen. 

Fig^.  00,  95  von  Taline.  — Fig.  91,  92  von  Cardak.  — Fig.  9.3  von  I’odpecine. 


Gefunden  wurden  1890  bei  Sarenöeve  vrtoöe,  Tumulus  12,  2 Stück,  bei  Crvena  lokva, 
Tumulus  6,  3 Stück,  1891,  Tumulus  103,  1 Stück.  Ein  interessantes  Stück,  dessen 
Nadel  auf  Gharnier  ging,  enthielt  Tumulus  a,  1891.  Das  Erscheinen  dieser  jüngeren 
Fibelformen  in  dem  Milieu  der  Culturstufe  vom  Glasiuac  hängt  vielleicht  mit  der  Wir- 
kung keltischer  Einfälle  zusaninien. 

Arnibrustfibel.  Auch  diese  späte  Eorm  ist  unter  den  Eunden  von  1888  durch 
ein  zierliches  Exemplar  von  Taline  vertreten.  (Figur  95.)  Ein  zweites  schönes  Exemplar, 
sowie  ein  Bruchstück  eines  dritten,  wurden  1891  ausgegralien. 

Römische  Provinzialfihel.  Unter  den  Funden  von  1890  behndet  sich  eine  aus 
einem  Tumulus  von  Bradva  stammende  römische  Armbrust-CHiarnierHbel  mit  Zwiehel- 
knöpfen.  Der  Umstand,  dass  sie  ganz  oberflächlich  lag,  würde  uns  veranlassen,  sie  als 
Zufallsfund  unbeachtet  zu  lassen.  Nachdem  aber  bei  den  letzten  Ausgrabungen  ein  zweites 
Exemplar  gefunden  wurde,  müssen  wir  das  Vorkommen  dieser  E orm  zum  ]\[indesten 
registriren  und  es  der  Zukunft  überlassen,  uns  die  richtige  Deutung  desselhen  zu  er- 
möglichen. Auch  die  Stücke  Eigur  94  und  90  gehören  der  römischen  Periode  an. 
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II.  Runde  Schliessen  (Zierscheiben). 

Häufiger  als  au  irgend  einem  anderen  Fundorte  derselben  Periode  erscdieinen  auf 
dem  Glasinac  kreisförmige,  SLdnvach  convexe  Pronzescheiben  mit  zwei  auf  der  Eilck- 
seite  einander  diametral  gegenüberstehenden  Klammern,  wovon  die  eine  breitere  ver- 
muthlich  an  einem  Eiemen  oder  Gewandstüek  befestigt  werden  sollte,  während  die  andere 
schmälere  zum  Einhaken  diente. 

Diese  Zierscheiben  sind  theils  gegossen  und  in  diesem  Falle  sorgfältiger  gearbeitet, 
theils  aus  Blech  geschnitten  und  mit  einem  durchbrochenen  Cluster  flüchtig  verziert. 


Fig.  99.  Fig.  100. 

Fig.  97  — 100.  Schliessen 

Fig,  97—98  von  Baiidino  brdo.  — Fig.  99 — 100  von  Kusace. 


Wir  können  folgende  Typen  unterscheiden: 

1.  Älit  rosetten-  oder  kreuzförmigem  Mittelstücke,  welches  von  einem  peripherischen 
Streifen  umgeben  ist.  Die  weitere  Verzierung  besteht  in  gravirten  oder  punktirten 
Kreislinien,  concentrischen  Kreisen  und  ähnlichen  geometrischen  Motiven.  Gefunden 
wurden  solche  bei  Taline  1889,  Taline  1888,  Bandino  brdo  1890,  ein  kleines  längliches 


Truhelka.  Hiigelo-räber  iiml  Kiiig-wälle  ca<if  Glasiiiae. 
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Stück  vom  Sokolacer  Strassenl)au.  Drei  scliönerc  Stücke  kefiiulen  sieli  iin  k.  k.  iiMtiii-- 
historisclien  I lot'museum. 

2.  ]\lit  gel)änrlertem  ]\rittclstücke:  2 von  Ikamlino  In-do,  4 von  Cardak,  1 von 
Kusaöe;  5 im  k.  k.  naturldstorisclien  HofmnseumS) 


Fig'.  t04. 


Fig.  105. 

Fig.  101 — 106.  Schliessen  (*/i). 


Fig.  106. 


Fig.  101  vou  Bandino  Frdo.  — Fig.  102  von  Sokolac.  — Fig.  103,  105,  lOli  von  Taline.  — Fig.  101  von  Badave. 


3.  Mit  Lappenkranz  wie  ein  Stück  von  Kiisace  (1888),  ein  schöneres  von  Bandino 
hrdo  (1890),  eines  ans  der  Arareva  gromila.  Im  Hofnuisenm  1 Stück.®)  Eine  Scheibe 
mit  Lappenkranz  nnd  an  einem  in  der  Mitte  hefestigten  Ringe  hängenden  Anhängseln 
von  Tomosvar  in  Ungarn  hei  Hampel,  „Catalogue  de  l’expos.  prehist.“,  Budapest  1876, 
]).  4L  Bei  dem  Exemplare  ist  die  Benützungsweise  jedoch  eine  andere.  Eine  Schliesse 
mit  La})j)enkranz  und  aus  der  Mitte  hervorragendem  gestieltem  Knopfe  habe  ich  in 
einem  Tumulus  hei  BarakoAmc  (Foöa,  Bosnien)  gefunden. 

4.  Buckelförmig  mit  hervorragenden  Querhändern.  Tn  der  Ausführung  meist  roh. 
Vorkommen:  Taline  1 Exemplar,  hei  Radava  1 kleineres  und  2 andere  Exemplare. 
Unter  den  Zierscheihen  im  Hofmuseum  heiindet  sich  eine  solche  mit  Lappenkranz. ‘^) 


Hoerues,  Grabliügelfiiiide  von  Glasinac  (Mittlieilungen  der  Antliropologiscbeii  Gesellscliaft  in 
Wien,  XIX),  Figur  188 — 190. 

Hoernes,  1.  c.,  Figur  191. 

Hoernes,  1.  c.,  Figur  192. 

■‘)  Hoernes,  1.  c , Figur  193. 
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III.  Bronzetänien. 


Zu  den  häufigeren  Funden  gehören  schmale,  aus  Bronzehleeh  geschnittene  Tänien, 
welche  in  der  Regel  durch  ein  schönes,  mehr  oder  minder  reiches  Linearornament  ver- 
ziert sind.  Frohen  dieser  Ornamentik  sind  in  den  Figuren  107  und  108  gegeben.  Einige 
dieser  Tänien  dienten  zweifellos  als  Diademe,  und  hei  Kusace  und  Bandino  hrdo  wurde 
je  ein  Exemplar  auf  dem  KSchädel  selbst  gefunden.  Diese  sind  der  Form  des  Kopfes 
angepasst  und  haben  die  Enden  etwas  eingerollt,  so  dass  durch  dieselben  zur  Befestigung 
wie  bei  den  Halsringen  ein  Band  gezogen  werden  konnte. 


Fig.  107.  Orricamente  von  einer  Tänie  aus  Sokolac  (^/i). 


Fig.  108.  Täuie  (*/s)  und  Ornamente  davon  (*/i)  von  Taline. 


Andere  gleichartige  Streifen  von  Taline,  Crvena  lokva  etc.  sind  bedeutend  länger 
und  können  als  Grürtelbleche  aufgefasst  werden.  Das  besterhaltene  Exemplar  von  Taline 
hat  gleichfalls  zur  Befestigung  eines  Bandes  bestimmte  eingerollte  Enden. 

Die  Ausgrabungen  von  1891  lieferten  ein  Exemplar,  welches  die  Annahme,  dass 
hier  Grttrtelbänder vorliegen,  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  weil  die  beiden  Enden  des- 
selben miteinander  vernietet  sind  und  der  Streifen  sonach  einen  geschlossenen  Reif  bildet. 


IV.  Arm-  und  andere  Ringe. 

Neben  der  Fibel  waren  Armringe  der  beliebteste  Schmuck  der  prähistorischen 
Bevölkerung  des  Glasinac.  Sie  wurden  von  Männern  und  Frauen  gleich  häufig  getragen 
und  kommen  in  den  meisten  Fällen  paarweise  vor. 

Die  vorwiegende  und  zugleich  schönste  Form  ist  die  der  massiven,  wulstigen 
Ringe  mit  übereinander  greifenden  und  meist  mit  Knoten  verzierten  Enden.  Gewöhn- 
lich sind  sie  mit  gravirten  oder  punktirten  Linien  oder  mit  einfachen  Ziekzackmotiven 
gebändert.  Die  zwei  schönsten  und  grössten  Exemplare  von  nahezu  2'5  Cm.  Stärke 

Nur  einmal  wurden  Fragmente  von  einem  der  unter  den  Hallstattfunden  so  häufigen  eigentlichen 
GUrtolbleche  gefunden.  Das  Stück  ist  4 9 Cm.  breit,  befindet  sich  im  Hofmuseum  und  wurde,  leider  ohne 
Zeichnung,  von  Hoernes,  1.  c.,  p.  143,  beschrieben. 


Truhelka.  lliigelgTäber  und  Ringwälle  auf  Gla.sinac. 
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lieferte  die  Arareva  gTomila;  andere  Bandino  Ordo  (mit  den  noch  d;u‘an  liaf’tenden 
Knochen),  Sokolac  ii.  s.  av.  Nicht  selten  sind  Armringe  ähnlich  den  letzteren,  jedoch 
ohne  Endknoten. 


Fig.  109  von  Bainlinn  IjrAo.  — Fig“.  tlOa,  112  von  Solcolac,  — Figf.  IM:  von  Borik.  — Fig.  111,  119  von  Talino. 


Bei  allen  diesen  Ringen  ist  das  Querprotil  rundlich;  aher  es  sind  auch  flache, 
meist  leichter  ausgeführte  Exemplare  vorhanden,  hei  welchen  die  Enden  entweder  üher- 
einander  greifen  und  dann  spitz  verlaufen  oder  aher  mit  Knoten  verziert  sind. 
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Ein  kleines,  ans  einem  massiven,  1 Cm.  starken  Bronzestak  in  vier  Umgängen  ge- 
wundenes Spiralarmkand  wnrde  in  der  Ai’areva  gromila  gefunden. 

Die  aus  Draht  gewundenen  Spiralarmkänder  kommen  nur  selten  vor  und  dienten 
zumeist  als  Kinderschmuck,  wie  zwei  zierliche,  aus  10  Windungen  gebildete  kleine  Arm- 
bänder aus  der  Arareva  gromila.  Ein  grösseres  Armband  mit  5 Windungen  wurde  bei 
Bandino  brdo  ausgegraben,  Armschienen  mit  20  Umgängen  in  Crvena  lokva.  Ein 
Spiralarmband  war  auch  das  zierlich  gedrehte,  mit  kleinen  Endköjtfen  versehene  silberne 
Schmuckstück,  welches  unter  den  Eunden  von  1891  erscheint. 


Fio'.  115. 


Fig.  115 — 119.  Arm-  und  andere  Ringe  (^/i). 

Fig.  115  von  Bandino  Irclo.  — Pig.  116  von  Br.  odz.  — Fig.  117  von  Sokolac.  — Fig.  118  von  Taline  (,Vratnica“).  — Fig.  119  von  Taline. 


Kleinere  Ringe,  die  als  Eingerringe  gedient  haben  mögen,  zeigen  verschiedene 
Formen:  (Figur  120 — 124.) 

1.  Drahtringe  mit  etwas  übereinander  greifenden  Enden.  Ein  seilförmig  ge- 
drehtes Exemplar  unter  den  Eunden  von  1890,  ein  zweites,  ursprünglich  mit  einem 
schmalen  Blechstreifen  umwunden,  unter  denen  von  1888. 

2.  Spiralringe.  Ein  Ring  mit  3 Spiralwindungen  ivurde  1889  bei  Bandino  brdo 
gefunden,  einer  mit  5 Spiralgängen  1890. 

Ein  grosser  Daumenring  mit  5 Windungen  bildet  an  dem  einen  Ende  eine  kleine 
Spiralscheibe.  Zwei  derartige  Ringe  mit  Umgängen  unter  den  Bronzezeitfunden 
von  Doljani,  Neograder  Comitat,  bei  Hampel,  „Bronzkor  emlekei“,  CLX,  20,  21. 


9 Wir  vermuthen,  dass  es  vielmehr  eine  Torquis  war. 


D.  E. 


3.  Ein  Ring  mit  viereckiger  Platte,  welche  in  den  Ecken  und  in  der  Mitte 
durch  je  ein  Auge  verziert  ist,  bildet  eine  isolirte  Erscheinung  unter  den  Eunden 
von  1891. 

4.  Blechringe.  Ein  schöner,  aus  einem  gerippten  Blechstreifen  gel)ildeter  Ring  he- 
lindet  sich  unter  den  Funden  von  1890. 


V.  Nadeln. 

Nähnadeln.  Es  liegt  uns  ein  Exemplar  vor,  dessen  Oehr  nicht  durch  Bohrung, 
I sondern  durch  Uml)iegung  und  Verschmiedung  des  oberen  Endes  erzeugt  ist.  (Fig.  135). 
Schmucknadeln  kommen  häufiger  vor  und  zeigen  Vei'schiedenheiten  in  der  Ge- 
staltung. 

Die  einfachste  Form  ist  die  eines  spitzen  Domes,  dessen  Kopf  hei  einem  Exem- 
plai’e  hirnförmig  ist. 


Fig-.  125  (Vi)-  Sclimuükuadehi  aus  Bronze. 


Fig.  125  vou  Kusace.  — Fig.  126 — 136  von  Glasinac. 


Häufig  hat  der  Kopf  die  Gestalt  einer  Kugel,  die  an  einem  Exemplare  mit  Knoten 
verziert  und  von  einem  gestielten  Scheil)chen  Ul)erragt  wird.  Eine  Nadel  von  Cavarine 
erinnert  mit  der  Bildung  ihres  Kopfes  an  die  Elemente  des  sogenannten  Perlstahes; 
eine  andere  endigt  in  ein  kleines  Spiralgewinde. 

Nicht  selten  sind  Drahtnadeln,  die  oben  kreuzförmig  gebogen  sind,  und  unter  den 
Funden  von  1891  bemerken  wir  ein  Exemjdar,  welches  die  Form  eines  Doppelkreuzes 
besitzt. 
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Unter  den  Funden  von  1891  zeichnet  sich  eine  Nadel  dadurch  aus,  dass  der  Kopf 
von  einem  quergestellten  Spiralröhrchen  gebildet  ist.  Sie  erinnert  dadurch  an  die  Nadel 
einer  Armhrustfibel.  Leiterförmig  ist  der  Kopf  einer  Nadel  von  Crvena  lokva.  (Fig.  138). 

Unter  den  Funden  im  Hofmuseum  ist  eine  einseitig  gegossene  Nadel  mit  halh- 
kreisförmigem,  durchhrochenem  Kopfe. 


Fig.  137 — 144.  Schinucknadeln  aus  Bronze 

Fig.  1.37  von  Fodlaze.  — Fig.  138  von  Crvena  lokva.  — Fig.  139,  140  von  Podgradac  Kusace.  — 
Fig.  141 — 144  aus  der  Arareva  gromila. 


Doppelnadeln.  Die  einfachste  Form  ist  von  unseren  gewöhnlichen  Haarnadeln 
wenig  verschieden.  Ein  schönes  Exemplar,  woran  der  eine  Dorn  leider  fehlt,  befindet 
sich  unter  den  Funden  von  1891,  ein  einfacheres  im  Hofmuseum. 

Eine  andere  Eorm  zeigt  am  Uehergange  vom  Bügel  zu  den  Dornen  je  eine  Schleife. 
Die  einfacheren  sind  aus  Draht  gebogen,  wie  ein  Exemplar  von  Kusace  1888,  eines 
von  Podlaze  unter  den  Funden  von  1889  und  eines  im  Hofmiiseum.®) 


Ho  er  11  es,  1.  c.,  Figur  184. 
hloeriies,  1.  c.,  Figur  182. 
Hoernes,  1.  c.,  Figur  183. 


Truhelka.  Hügelgräber  nml  Ringwälle  auf  Glasinac. 
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Dieselbe  Form  in  schönerer  Ausführnng  zeigen  Nadeln^  deren  Bügel,  wulstig  ge- 
formt, vor  den  Schleifen  prolilirte  Knöpfe  aufvveist. 

Nadeln  mit  Vorstecker.  Eine  eigenthümliche  Form  von  Haarnadeln  wurde  in 
der  Arareva  gromila  in  vier  Exemplaren,  wovon  zwei  nur  theilweise  erhalten  sind,  ge- 
funden. Die  Nadel  hat  einen  durch  Knoten  und  Schraubengewinde,  bei  einem  Exem- 
plar durch  zwei  Scheiben  und  hervorragende  Aeste,  verzierten  Kopf.  Um  während  des 
Tragens  eine  Verletzung  durch  die  Nadelspitze  zu  vermeiden,  wurde  diese  in  eine  dem 
Nadelkopfe  entsprechend  verzierte  Hülse  gesteckt  — eine  Vorriclitung,  die  in  neuester 
Zeit  bei  den  modernen  Hutnadeln  wieder  aufgenommen  wurde. 


VI.  Knöpfe,  Zierbuckel  u.  dgl. 

Buckelknöpfe  mit  Schlitzen,  ähnlich  denen,  welche  wir  als  Besta.ndtlicile  eines 
Brustpanzers  aufgefasst  haben,  finden  sich  vereinzelt  öfter  vor.  So  bei  Podlaze,  Arareva 
gromila.  Taline,  Bandino  brdo. 


Fi-.  149. 


Fig-,  töO, 


Fig.  151. 


Fig.  145 — 151.  Knöpfe  (^/i). 

Fig.  145,  147  von  Bandino  Irdo.  — Fig.  146  von  Borik.  — Fig.  148  (Bronzeschüppeben)  von  Itadava.  — Fig.  149  von  Podlaze.  — 
Fig.  1,50  von  Taline.  ■ — Fig.  151  aus  der  Arareva  gromila. 


Das  grösste  Exemplar  von  Taline  hat  im  Durchmesser  4 Cm.,  die  übrigen  kaum 
etwas  über  2'5  Cm.  Ein  Exemplar  von  Bandino  brdo  zeigt  am  Rande  einen  V orspriing 
und  gehörte  wahrscheinlich  zu  einem  Zwillingsknopf  wie  die  erwähnten  Panzerstücke 
und  ein  von  Lexa  ausgegrabenes  Stück. 

Eine  einfachere  Art  von  gegossenen  Knöpfen,  welche  theils  vereinzelt,  tlieils  in 
grösserer  Anzahl  — in  einem  Tumiiliis  der  Radava  zu  42  Stück  — sehr  häufig  vor- 
komnit,  ist  bedeutend  kleiner  (1  Cm.  Durchmesser)  und  hat  die  Gestalt  eines  glatten, 
halbkugelförmigen  Buckels  mit  einer  Oese  an  der  Unterseite. 

Obwohl  sie  bisher  noch  in  keinem  Tumulus  in  entsprechender  Anzahl  gefunden 
wurden,  kann  man  auch  bei  diesen  Stücken  wie  bei  ähnlichen  noch  kleineren  Buckel- 
knöpfen der  westhallstättischen  Nekropolen  annehmen,  dass  sie,  auf  Leder  dicht  genäht. 


Hoclistetter,  Kesselwagen  vom  Glasinac,  1.  c.  Taf.  III,  Figur  8. 


Band  I. 
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einen  Panzer  bildeten.  Das  wäre  die  ursprüngliche  Benützungj^)  während  eine  ärmere 
Classe  sich  begnügte,  nur  wenige  davon  als  Gürtelbesatz  zu  verwenden. 

Schön  patinirte  Buckelknöpfe  von  abweichender  Gestalt  lieferten  die  Grabhügel 
von  Maravici,  auf  deren  Sonderstellung  gegenüber  den  anderen  Fundplätzen  der  Hoch- 
ebene oben  hingedeutet  wurde. 

Es  hnden  sich  hier  grosse,  4 Cm.  im  Durchmesser  starke,  dünnwandig  gearl)eitete 
Halbkugelknöpfe,  flachconvexe' mit  aufgebogenem  Bande  oder  mit  in  Zonen  eingetheilter 
Oberfläche  und  quadratische  Scheiben  mit  einem  erhabenen  Buckel  in  der  Mitte.  Aehii- 
liche  sind  unter  den  ungarischen  Bronzezeitfunden  nicht  selten. 


Fig.  156. 


Fig.  1.57. 


Fig.  158. 


Fig.  159. 


Fig.  160. 


Fig.  152 — 160.  Knöpfe  und  Zierbuckel  aus  Bronze  (^/j). 

Fig.  152,  157,  158,  159,  IHO  von  Taline.  — Fig.  153,  154,  156  von  FocUaze.  — Fig.  155  ans  der  Arareva  groraila. 


Eine  dem  Glasinac  allein  eigenthümliche  Art  von  Knöpfen  hat  die  Gestalt  eines 
gleicharmigen  Kreuzes,  an  dessen  Enden  Querbalken  angebracht  sind.  (Figur  152, 
156  ff.)  Unter  diesen  können  wir  wieder  zwei  Arten  unterscheiden,  eine  grössere  mit 
stark  erhabenem  Mittelknopf  und  fast  sichelförmig  nach  abwärts  gekrümmten  Quer- 
balken, und  eine  kleinere  flache  Art  mit  kleinem  Centralbuckel. 

Tumulus  105  an  der  Previja  lieferte  ein  Exemplar,  welches  aus  zwei  solchen  zu- 
sammenhängenden, d.  h.  in  einer  Gussforni  erzeugten  und  noch  ungetrennten  Zierknöpfen 
bestand.  Einige  Knöpfe  haben  die  Gestalt  eines  aus  Stäben  gebildeten  Doppelkreuzes, 
welches  an  den  End-  und  Kreuzungspunkten  durch  je  einen  spitzen  Buckel  verziert 
ist.  Das  erste  Exemplar  (mit  zwei  Oesen)  wurde  bei  Taline  gefunden,  später  kamen 
aus  der  Arareva  gromila  12  Stück  hinzu.  Die  breite  Oese  an  der  Eückseite  scheint 
zur  Aufreihung  dieser  Knöpfe  an  einem  Kiemen  gedient  zu  haben.  (Figur  155,  160.) 

Ein  vereinzelter  Knopf  hat  die  Gestalt  eines  vierspeichigen  Rades  von  P5  Cm. 
Durchmesser  und  stammt  von  Taline  Tumulus  2. 

*)  In  einem  Grabe  von  Prozor  (Croatien)  wurden  solche  Knöpfe  an  der  Schädeldecke  haftend 
gefunden,  und  man  vennuthet,  dass  sie  von  einer  Panzerkappe  herrühren.  Lujbic’  Katalog,  p.  146. 


Trulielka.  Hügelgräbei-  und  Kiugvvälle  auf  Glasinac. 
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Ganz  singuläre  Formen  wurden  bei  Taline  gefunden,  und  zwar  ein  Huckelknopf 
mit  durchgeschobenem,  mit  Endknoten  Amrsebencm  Querbalken,  und  ein  Do])i)clkno|)f, 
bestehend  aus  zwei  kleinen,  durch  einen  Querstal»  verl)undenen  Buckeln.  Bei  Badava 
wurde  ein  sternförmiger,  bei  Podlaze  zwei  lvnö}>fe  mit  ringförmiger  Oese,  an  der  Kopf- 
seite  die  Gestalt  eines  zierlichen  Kreuzes  zeigend,  gefunden. 

VII.  Anhängsel. 

Die  Anhängsel  bilden  einen  der  am  meisten  charakteristischen  Ijestandthcile  des 
Costilms  der  vorgeschichtlichen  Bewohner  des  Glasinac.  Sie  sind  in  iliren  Formen  un- 
gemein  abwechslungsreich  und  kommen  bald  als  vereinzelte  Exemplare,  bald  als  End- 
glieder irgend  eines  Schmuckstückes  vor. 


Fig.  161. 

Brilleiiförinige.s  Anhängsel  aus  Erüiisiedraht 
von  Taline 


Fig.  162 — 164.  Anhäugeringe  aus  Bronze 
Fig.  162,  164  aus  der  Arareva  gruraüa,  — Fig.  163  von  Tiiline. 


Die  einfachsten  und  vielleicht  auch  ältesten  haben  die  bekannte  Gestalt  brillen- 
förmig gegenübergestellter,  aus  Draht  gewundener  Spiralscheibcn.  Ausser  16  Stück 
solcher  Brillenspiralen,  bei  welchen  der  Draht  zwischen  den  beiden  Scheiben  einen 
Bügel  bildet,  kamen  noch  14  Brillenspiralen  vor,  ivelche  ein  aus  3 — 5 Windungen  ge- 
bildetes weites  röhrenförmiges  Mittelstück  haben,  durclr  Avelches  ein  Band  oder  wie  l»ei 
zwei  im  Hofmuseuni  befindlichen  Exemplaren  (Hoernes,  1.  c.,  Figur  202  und  203), 
Spiralringe  durchgezogen  waren,  wodurch  ein  ziemlich  reiches  Gehänge  entstand. 

Am  zahlreichsten  wurden  einfache  gegossene  Bronzeringe  mit  Hachein,  rundem 
oder  vierkantigem  Querschnitt  als  Anhängsel  verwendet. 

Sie  kommen  in  verschiedenen  Grössen  von  1 — 5 Om.  Durchmesser  vor  und  wurden 
namentlich  an  Bogenfibeln  getragen.  Uelier  ein  Drittel  der  Fibeln  ivurde  mit  solclien 
Bingen  behängt  gefunden.  In  den  meisten  Fällen  waren  es  ihrer  drei,  nicht  selten  aber 
auch  mehr.  An  einem  Exemplare  vmn  Crvena  lokva  befinden  sicli  sogar  zehn  Stücke 
angehängt. 

Eine  sehr  häufige  Anhängselform  ist  die  einer  sphärischen  oder  eiförmigen  hohlen 
Bommel  mit  länglichem  Stiel  und  mehrfach  geschlitzt<mi  Körper.  Sie  sind  gegossen,  und 
bei  vielen  ist  dci'  Gusskern  noch  vorlianden.  Die  Längsschlitzc  ivurden  in  der  Form 
angedemtet  und  erst  nach  dem  Omssc  ausgestemmt. 

Wir  geben  einige  Proben  dieser  Anhängsel  in  Zeichnungen. 
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Einen  ähnlich  gestalteten  Knopf  mit  kurzem  Stiel;  an  einem  Gehänge  von  Hall- 
statt; s.  bei  Sacken  XIII;  Figur  3.  Unter  den  Funden  von  Prozor  sind  acht  Stück 
ähnlicher  Anhängsel  mit  flacheckigeni  Körper  und  vier  Schlitzen.  LjuhiC;  Popis  I;  p.  133. 

Beim  Quastengehänge  des  Gürtels  aus  der  Arareva  gromila  enden  diese  Knöpfe 
unten  in  eine  dreieckige  durchbohrte  Platte;  an  welcher  mehrere  Ringe  eingehängt  sind. 


Fig.  165 — 170.  Bommeln  aus  Bronze  (*/i). 

Pig.  165,  166  von  Sokolao.  — Fig.  167,  168  aus  der  Arareva  gromila.  — Fig.  169  von  Podlaze.  — Fig.  170  von  Crvena  lokva. 


Einfacher  gestaltet  sind  zwei  tropfenförmige  Knöpfe  mit  Schlitzen  von  Taline  und 
Podlaze;  oder  ein  kleiner  Stielknopf  ohne  Schlitze  von  Crvena  lokva. 

Zwei  biimenförmige  Anhängsel  mit  Knoten  befinden  sich  unter  den  Funden  von 
1888  an  einer  Fibel  von  Podlaze. 


Fig.  171 — 179.  Kärmchenförmige  Anhängsel  (hi)- 
Fig.  174  von  Podlaze.  — Fig.  177  aus  der  Arareva  gromila. 


Besondere  Erwähnung  verdient  ein  grosser  laternenförmiger  Knopf  von  Crvena 
lokva  mit  Schlitzen;  unten  und  oben  mit  durchbrochener  Rosette  versehen. 

Die  zierliehsten  und  zugleich  merkwürdigsten  Anhängsel  haben  die  Gestalt  eines 
kleinen  einhenkeligen  Kruges.  Sie  unterscheiden  sieh  von  den  ähnlichen;  jedoch  seltener 


Trulielka.  Hiig-eloräber  niid  Ritigwälle  auf  Glasiuae. 
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vorkomineiiden  Stücken  des  Grükei-feldes  von  Prozor  in  (Jroatien  dui'cli  eine  j^efalligei-e, 
mehr  dem  Typus  der  gTiecliiselien  Oinoclioc  sicli  nälicrnde  Form. 

Wenn  diesen  Anliängselformen  ein  Vorbild  aus  elassisckcm  Cidturkreis  zu  Grunde 
liegt,  so  darf  hier  wohl  auch  an  die  schöne  bronzene  Ilcnkelkanne  erinnert  werden, 
w(‘lche  Lieutenant  Lexa  im  Jahre  1880  auf  dem  Glasiuae  ausgrub,  sowie  an  jene,  leiden’ 
seltenen  einhenkeligen  thönenien  Opferkrüge,  die  seither  in  manchen  doi’tigen  Hiigiü- 
gi’iibern  gefunden  wurden.  v 

Zu  den  schönsten  Stücken  gehört  ein  solches  Anhängsel  aus  der  Arareva  gromihi; 
4 Stücke  stammen  aus  einem  Tumulus  von  Podlaze,  2 von  Taline,  eines  unter  den 
Funden  von  1890  und  2 von  1891  aus  Kamenik. 

Zwei  davon  haben  an  der  Unterseite  Ringe,  welche  zum  Aufnehmen  anderer  An- 
hängsel bestimmt  Avaren.  An  einem  Kruge  von  Podlaze  (1888)  betanden  sich  di’ei 
solche  Ringe,  Avelche  jedoch  abgebrochen  sind.  Das  Hofmuseum  Imsitzt  vom  Glasiuae 
ein  ziemlich  plumpes  Exemplar  irnd  ein  besseres  mit  zehn  Stück  an  zAvei  Oesen 
liängenden  Ringen.^)  Die  besten  Stücke  von  Prozor  sind  zAvei  Amphoren,  die  anderen 
meist  eimerförmig  (Ljubi6,  Tafel  XXII,  Figuren  120,  121,  124 — 120). 


Fig.  180  — 188.  Anliäng.sel  (bi). 
Fig.  180,  182,  186  aus  Podlaze. 


Ebenso  interessant  wie  diese  Anhängsel  sind  kleine  Nachahmungen  anderer  Ge- 
brauchsobjecte und  Vogelfigürchen,  av eiche  man  als  Amulete  auffassen  könnte. 

Wir  geben  die  charakteristischesten  Exemplare  in  Zeichnung.  Ein  rohes  Exem- 
plar des  Hofmuseums  hat  Hoernes  (Fig.  198)  mitgetheilt. 

Die  Nachbildung  einer  Pfeilspitze  erscheint  unter  den  Funden  von  Podlaze  1888, 
die  eines  Doppelbeiles  unter  denen  von  1886  im  Hofmuseum.®) 

Die  Ausgrabungen  von  1889  lieferten  zAvei  Exemplare  von  Anhängseln  in  Gestalt 
A’on  Hohlkelten,  die  an  der  Schneide  und  Dülle  durch  vertiefte  Parallellinien  A’erziei’t  sind. 

Bei  diesen  Stücken  darf  man  Avohl  die  Frage  autAverfen,  ob  das  als  Anhängsel 
getragene  Beil  nicht  eine  symbolische  oder  sonst  im  Aberglaul)en  der  Träger  begrün- 
dete Bedeutung  hatte,  Avie  es  noch  heute  bei  den  als  Amulete  getragenen  präliisto- 
rischen  Pfeilspitzen  und  Steinbeilen  (Donnerkeilen)  der  Fall  ist. 


Hoerne.s,  1.  c.,  Figur  200. 
b Hoernes,  1.  c.,  Figur  199. 
Hoernes,  1.  c.,  Figur  201. 
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Von  anders  geformten  Anhängseln  sind  ein  keleliföriniges  mit  gezacktem  und 
durclihrochenem  Rande  und  ein  stahförmiges,  unten  mit  zwei  Füssen  verselienes  Exem- 
plar zu  erwähnen.  In  Prozor  wurden  ähnliche  kelchförmige  Anhängsel  ohne  Rand- 
zacken (5  Htück  und 
2 Fragmente)  gefunden 
(Ljuhic,  Po])is,  p.  132 
und  Tafel  XXII,  Figur 
122). 

Ein  Anhängsel  von 
(Jrvena  lokva  hat  die 
Gestalt  eines  geöhrten 
Ringes.  Ein  ähnliches 
unter  den  Prozorer  Fun- 
den s.  hei  L j u h i e, 
XXll,  131. 


in 


VIII.  Pincetten. 

Dh 

periodi'  von  1888  bis 
1801 

zängelchen  (vg 
Bosnien  in  den  Urnen 


Ausgrahungs- 


ergah  s(*chs  Haar- 


Figur 


Fig'.  189 — 191.  Bronzene  Pincetten  (*/,). 

1^1)?  welche  sich  insgesammt  von  der  nordischen, 
giähein  \on  I ritoka  hei  Bihad*  öfters  vorkommenden  Form  durch  ihre  breitere  Sohh* 

unterscheiden.  Sie  sind 
alle  mit  Randlinien  und 
Augen  verziert.  Unter 
den  Funden  von  Glasi- 
nac  im  Hofmuseum  he- 
tinden  sich  zwei  Exem- 
plare.^) Ein  diesen  voll- 
kommen gleichgeform- 
tes Exemplar  ergab  die 
Durchforschung  der  An- 
siedlungsreste von  Zla- 
tiste-Sohunar  hei  Sara- 
jevo. 

IX.  Zierstücke,  Ketten, 
Perlen. 

In  zwei  Grabhügeln 
vonTaline  wurden  einige 


Fig.  192,  193  (%). 

Fig.  129- 


sehr  eigenthümliche  Zier- 


Fig.  194  (Vi). 

-194.  Kreuze  von  Taline. 

stücke  gefunden,  welche 

die  Gestalt  eines  aus  zwei  hohlen  Röhren  gebildeten  Kreuzes  zeigen.  (Figur  192 194.) 

Die  Oeffnungen  sind  von  einfach  protilirten  Ringen  eingefasst;  der  Mittelpunkt  ist 
durch  einen  erhabenen  Knopf  bezeichnet. 


) Hoernes,  1.  c.,  Figuren  186,  187. 


Trulielka.  TTriwelgräber  und  Ritio'wälle  auf  Glasiuao. 
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Ein  Grralj  enthielt  3 Stück,  das  andere  (i  Stück  derselhcni.  Dnn  davon  verratlicn 
sicli  als  Endglieder  durch  eine  halhkreis-  oder  i-ichtiger  iKÜltoionige,  am  Itandc  mit 
Km'ipfen  verzierte  Seheihe,  die  an  dem  einen  Kreuzhalken  hedestigt  ist. 


Fig'.  19G— 203.  Bronzepeiien  (^/j). 

Fig,  197,  19S  ans  der  Araveva  gromila.  — ■ Fig.  aOO,  20.3  von  T.aline.  — 
Fig.  201  von  Badava. 


Fig.  204. 

Halsband  aus  Spiralbülse.n 
und  Perlen  (72)- 


Aehnliche  Kreuze  (ohne  Scheihe)  erscheinen  unter  den  Funden  der  ByöiskiUa- 
hühle  ini  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum. 

Analogien  zu  diesen  Zierstücken  hilden  ferner  zwei  vereinzelte  Exemplare  des 
Gräherfeldes  von  Hallstatt  (Sacken,  Das  Glrähei-feld  von  Hallstatt,  Tafel  XVIH,  6a  und 
15).  In  allen  Pällen  dürften  diese  Stücke  Theile  von  Schmuckgehängen  gehildet  halien. 


Fig.  205 — 209.  Bron/.eperlen  aus  Podlaze.  (’/i). 


Von  Ketten  wurden  nur  kleine,  unansehnliche  Fragmente  gefunden.  Bios  eine 
dreitheilige  Kette  von  Bandino  hrdo  verdient  hesondere  Erwähnung.  Die  Glieder  be- 
stehen aus  je  ZAvei  durch  eineu  Knopf  verlmndenen  Ringen  und  sind  oft  zu  Zwilliugs- 
gliedern  verwachsen.  Zwei  der  Kettenenden  haben  je  einen,  das  dritte  zwei  Sticl- 
knöpfe.  (Figur  195.) 
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I.  Avcliäoloffie  und  Geseliichte. 


Unter  den  zalilreiclien  Perlen  ans  Bronze  können  wir  unterscheiden: 

1)  kugelförmige,  nicht  selten  mit  Augen  aus  kleinen  coneentrischen  Kreisen  verziert; 

2)  hikonische,  hei  welchen  der  Rand  an  der  Oeffnung  der  Oese  mitunter  von 
einem  Kranze  eingefasst  ist; 

3)  Tonnenperlen,  welche  gewöhnlich  vier  Längsschlitze  hahen.  Auch  diese  zeigen 
in  der  Regel  an  den  Enden  um  die  Bohrung  einen  vorstehenden  Kranz.  Die  schönsten 
Exemplare  stammen  aus  Arareva  gromila  und  von  Taline. 

Bei  Erwähnung  der  Perlen  müssen  wir  der  zahlreichen,  fast  in  allen  Grähern  ge- 
fundenen, aus  Draht  oder  Blechstreifen  gedrehten  Spiralhülsen  (Saltaleoni)  gedenken, 
Avelche,  mit  Perlen  abwechselnd  auf  Schnüre  gereiht,  zu  Halshändern  oder  Aehnlichem 
verwendet  wurden.  Wenigstens  fanden  sich  häutig  Perlen  vor,  in  deren  Oesen  noch 
solche  Spiralhülsen  steckten.  Selhstverständlich  hahen  nicht  alle  Spiralhülsen  diese  Be- 
stimmung gehaht  und  namentlich  nicht  die  längeren.  Aher  auch  hei  diesen  ist  es 
naheliegend,  dass  sie,  üher  Schnüre  gezogen,  irgendwie  als  Schmuck  getragen  wurden. 


Fig.  210 — 217.  Bernsteinperlen  (^/,). 


X.  Glas-,  Email-  und  Bernsteinperlen, 

Diese  importirten  Artikel  hilden,  wie  in  anderen  Fundgehieten  der  Hallstätter 
Culturstufe,  auch  auf  dem  Glasinac  einen  ansehnlichen  Theil  des  Eundinventars. 

Die  Bernsteinperlen,  geschnitzt  oder  formlos,  sind  hedeutend  kleiner  als  die  von 
Prozor  oder  die  aus  dem  Urnenfeld  von  Pritoka.  Am  häufigsten  kommen  linsen-  his 
erhsengrosse  Stücke  vor,  und  in  einigen  Tumulis  wurden  ganze,  zu  einem  completen 
Halsschmuck  ausreichende  Serien  linsengrosser  Bernsteinperlen  gefunden  (Bandino  hrdo). 

Wir  beschränken  uns  darauf,  die  hervorragendsten  Stücke  anzuführen.  Das 
grösste  Exemplar  hat  die  Gestalt  einer  länglichen,  9 Cm.  langen,  schmalen  Platte, 
welche  an  dem  einen  Ende  durchbohrt  und  mit  Kerben  verziert  ist. 


Trnhellca.  Hügelgräber  und  Ringwälle  auf  Glasinac, 
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Keine  Glasperlen  sind  selten  und  haben  die  Form  einer  Ananas.  Gcfmideii 
wurden  solcdie  vereinzelt  bei  Kusace  (Podgradac)  und  PodjjebiiK!;  mii-  l)ei  ]>a,ndino 


hrdo  und  Cardak  wurden  grössere 


Serien 


winziger  Perlen  von  blauem  Glas  gefunden. 

Viel  zahlreicher  sind  runde,  aus  einer 
beinglasartigen  Paste  geformte  Perlen,  welche 
mit  fäibigen,  abwechselnd  blauen  und  gel- 
ben Augen  verziert  sind. 

Grössere  Serien  stammen  aus  Cardak 
und  Crvena  lokva.  In  dem  Tumulus  von 
f^arenöeve  vrtoce,  aus  welchem  der  bespro- 
chene Bernsteinschmuck  stammt,  wurde  ein 
schönes  Gegenstück  aus  Emailglas,  dessen 
Perlen  beeren-  bis  nussgross  sind,  gefunden. 

Sonst  kommen  sie  in  vielen  Grabhügeln  in  kleinen  Serien  vor. 


Fig.  218 — 221.  Wetz-  und  Glättsteine. 


Meistei’Averke  der  alten  Glastechnik  bilden  einige  flaclK!  eckige  Perlen  aus  sc] 


nvarzer 


Paste,  an  welchen  die  Ecken  mit  Augen  ans  abwechselnden  Schichten  andersfäi'biger 
Emailplättehen  verziert  sind. 


Fig.  222 — 229.  Schmuckstücke  aus  Stein,  Thon  und  Bein. 

Fig.  222  (Eckzabn  vom  Bären)  von  Radava.  — Fig.  223  (Bein)  von  Laze.  — Fig.  224,  225  (Bein)  von  Taline.  — 
Fig.  226  (Thon)  von  Eadava.  — Fig.  227  (Kalkstein)  von  Podlaze.  — Fig.  228  (Thon)  von  Podlaze.  — 

Fig.  229  (Eckzahn  vom  Bären)  von  ßandino  hrdo. 


XI.  Steinobjecte. 


Am  häufigsten  erscheinen  Wetz-  oder  Glättsteine,  die  ersteren  aus  Sandstein  oder 
Schiefer,  die  letzteren  aus  Kalkstein.  Sie  haben  getvöhnlich  die  Form  eines  länglichen 
flachen  Prismas  und  sind  an  einem  Ende  zum  Anhängen  durchbohrt. 

Ein  cylindrisches,  15  Cm.  langes  Exemplar  stammt  von  Cardak,  ein  zierlich  ge- 
formtes Ideines  Stück  von  Crvena  lokva. 

Nicht  selten  sind  Steinperlen,  nnd  zAvar  runde,  flach  scheibenförmige  oder 
doppelkonische. 
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I.  Arcliänlogie  und  Gescliichte. 


JÜurclibolirte  kleine  Kiessclieiben,  die  als  Anhängsel  dienten,  wurden  hei  Bandino 
hrdo  (1  Stück)  und  bei  Laze  (2  Stücke)  gefunden. 

Zu  erwähnen  Aväre  noch,  dass  sich  in  sehr  vielen  Tumulis  kleine  eiförmige  Kies- 
stücke fanden,  deren  Vorkommen  kein  zufälliges  zu  sein  scheint. 

XII.  Knochenartefacte. 

Aus  Knochen  hergestellte  Gegenstände  sind  untei’  den  Grabfunden  ungemein 
selten,  und  wir  können  nur  wenige  Stücke  anführen. 

Die  Nekropole  von  Laze  lieferte  das  Fragment  eines  runden  Stäbchens  mit  Zick- 
zackbändei’n  und  ein  Rehkrickelende  mit  eingebohrten  Löchern. 

Aus  einem  Tumulus  von  Taline  stammt  ein  schön  verziertes  durchbohrtes  Knochen- 
stück und  ein  unverziertes  tonnenförmiges  mit  einer  Durchladirung. 

Ein  dem  ersteren  ähnliches  Stück  betindet  sich  unter  den  Funden  von  1<S9(). 

Das  schönste  und  zugleich  mcrkAvürdigstc  Stück  ist  ein  mit  Knö])fen  verziertes 
Stäbchen  von  Oitluci,  Avelches  in  der  Mitte  durchlöchert  ist. 

Neben  diesen  Knochenstücken  müssen  zwei  mit  einer  Durchbohrung  versehene 
Reisszähne  des  Bären  erwähnt  Averden,  Avelche  vielleicht  als  Amulete  dienten.  Das 
eine  Exemplar  ist  von  Radava,  das  andere  von  Bandino  hrdo. 


Fig-,  230 — 232.  Tliongefa-sse. 


C.  Tlioiigefässe. 

Die  Ausbeute  an  Thongefässen  Avar  eine  so  geringe,  dass  sie  im  Vergleiche  zu 
den  übrigen  Funden  ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Einer  der  Gründe  dieser  Erschei- 
nung liegt  darin,  dass  unter  der  Steiulast  nur  Avenige  Gefässe  der  totalen  Zertrümme- 
rung entgingen.  Ferner  scheint  es  überhaupt  nicht  Sitte  gCAvesen  zu  sein,  die  Gräber 
mit  Thongefässen  reichlicher  auszustatten. 

Einige  kleine  Gefässtypen,  welche  reconstruirt  Averden  konnten,  scheinen  als 
Sacralgefässe  in  engerem  Zusammenhänge  mit  den  Tumulis  zit  stehen.  Die  übrigen 
Scherben  sind  vielleicht  nur  zufällig  in  die  Schuttmasse  des  Grabhügels  gelangt.  Uebri- 
gens  kamen  auch  solche  Fragmente  nur  bei  Podpe6ine  unter  dem  Schutte  der  Tumuli 
häufiger  vor,  Avas  sich  vielleicht  durch  die  Nähe  der  Wallburg  erklärt. 

Wir  haben  übrigens  eine  historische  Nachricht,  Avelche  uns  belehrt,  dass  die 
illyrischen  Stämme  sich  auf  die  Anfertigung  runder,  aus  Holz  gefertigter  Gefässe 
verstanden. 


Trnlielkji.  rTiigelf>i-;i!)er  itml  Ritiowälle  jiiif  Gliisiiific, 
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Dio  Cassius  LVI,  14  orzählt,  dass  die.  Ilümor  bei  der  Bc.lageniii^'  von  Aiideti'imii 
von  den  Eimvolinern  mit  „ninden  landesüblielien  Holzkisten“,  di(^  mit  St(;inen  f^o.- 
fiUlt  waren,  beworfen  wurden.  Unter  diesen  runden  Kisten  sind  wohl  nur  Fässer  zu 
verstellen,  und  es  scheint  ei-klärlicli,  dass  die  Illyrier,  welche  die  Kunst,  Fässer  zu 
liinden,  verstanden,  für  Thongefässe  weniger  Verwendung  hatten,  als  andere  vorgeseliicht- 
liehe  Völker,  bei  welchen  Kechm’,  Krug,  Wasserliehidter,  Korn-  und  Voi'ratliskammei- 
aus  Thon  bestand. 


Fig.  23.3 — 235.  Thongefässe. 


Von  den  während  der  l)eschriebenen  Ausgrabungsperiode  zu  Tage  geförderten 
ergänzbaren  Gefässen  gehören  G Stück  demselben  4"yP^^®  bereits  erwähnten 

als  Anhängsel  benützten  einhenkeligen  JMiniaturkrüge.  Die  einfacheren  Stücke,  je  eines 
von  Crvena  lokva  und  Bandino  brdo,  sind  schmucklos,  aus  geschwärztem  Thon,  tech- 
nisch unvollkommen,  natürlich  ohne  Anwendung  der  Drehscheibe  und  des  geschlossenen 
Töjiferofens,  aber  doch  leidlich  dünnwandig  ausgeführt. 

Diese  und  ein  drittes  Exemplar  aus  der  Arareva  gromila  halien  einen  fast  kreis- 
rund gebogenen  Henkel. 
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I.  Arcliäologie  und  Geschichte. 


Die  Verzierung  an  dem  letzteren  besteht  aus  concentriscdien  Halbkreissysteinen, 
welche  durch  zAvei  Stäbe  von  einander  getrennt  sind  und  an  das  Kyina  der  griechischen 
( )rnainentik  erinnern.  Ein  zAveiter  Krug  aus  der  Arareva  groniila  hat  einen  langen, 
den  Gefässrand  stark  überragenden  Henkel  und  an  der  oberen  Wandung  des  Körpers 
eingegrabene  Furchen.  Dieses  Exemplar  zeigt  Sjmren  eines  Aveissen  Anstriches. 


Fig-.  286.  Fig.  287. 

Fig.  236  — 237.  Thongefässe. 


Fast  noch  schlanker  gestaltet  ist  der  Henkel  eines  geschwärzten  Kruges  a'ou 
Cardak  mit  stark  ausladendem  Körper  und  dichtgereihter  Linearverzierung. 

Die  reichste  Verzierung  besitzt  ein  Amn  Vrtanjak  stammender  klei- 
ner Krug  aus  rothem  Thon.  ObAAmhl  seine  Form  nicht  Avie  die  früheren 
einem  classischen  Vorbilde  nachstrebt,  ist  sie  sehr  gefällig  und  Avird 
durch  das  einfache,  aus  tief  eingegrabenen  Kreislinien  und  Punkten  be- 
stehende Ornament  noch  mehr  gehoben.  Der  breite,  aber  kleine  Henkel 
hat  an  der  Oberseite  zAvei  Löcher,  durch  welche  eine  Schnur  zum  Auf- 
hängen gezogen  Averden  konnte. 

In  einem  Tumulus  bei  Bandino  brdo  Avurde  gleichfalls  ein  ein- 
henkeliger Krug  gefunden,  Avelcher  jedoch  in  Form  und  Grösse  bedeutend 
von  den  (Jinochoen  abAveicht. 

Der  Körper  ist  stark  ausgebaucht.  Der  verhältnissmässig  kleine 
ringförmige  Henkel  sitzt  recht  unpassend  an  der  einen  Seite.  Den  Hals 
des  Gefässes  trennt  ein  mit  vier  Wülsten  A^erziertes  Band  vom  Körper. 

Ein  schalenförmiger,  am  Rande  mit  AÜer  Knoten  verzierter  Kelch 
mit  Fuss  Avurde  bei  Bandino  brdo  gefunden,  eine  ganz  einfache,  roh  aus- 
geführte Schale  bei  CrAmna  lokAm.. 

Ausser  einigen  Perlen  aus  Thon  AAUirde  noch  ein  durchbohrtes  Anhängsel  in  Ge- 
stalt eines  viereckigen,  oben  dachförmig  abschliessenden  Prismas  gefunden,  dessen  Ver- 
Avendung  A’orläufig  unaufgeklärt  bleiben  muss. 


Fig.  238. 

Thonpri.sma 

von 

Crvena  lokva. 


Trulielka.  Hügelgräber  und  Ringwälle  auf  Glasinae. 
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: Y.  Die  Wallburgfunde. 

! 

' Ich  habe  es  ahsielitlich  vermieden,  die  aus  den  l)islier  durclifor.schtcn  Wall- 

burgen stammenden  Funde  mit  denen  der  Hügelgräber  gleicbzeitig  aufzuzälden,  weil 
ja  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden  könnte,  ob  die  Wallburgfunde  auch  wirk- 
lich ausnahmslos  mit  den  Tumulis  gleichzeitig  sind. 

Bisher  wurden  zwei  Wallburgen  ausgegraben.  Im  Jahre  1888  liess  ich,  um  einen 
' Einblick  in  den  Bau  und  Inhalt  eines  dieser  Befestigungswerke  zu  gewinnen,  60  Meter 

, des  Walles  von  Kusace  abtragen.  Im  Jahre  1891  Avurde  der  übrige  Theil  desselben  und 

I die  Wallburg  auf  dem  Glradinahügel,  Avelcher  die  Nordseite  des  Ljuburicpolje  ab- 

' schliesst,  untersucht.  Dabei  wurde  eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  Amu  Topf- 

scherben und  namentlich  einige  typische  Henkelstücke  gefunden,  die  in  beiden  Wällen 
die  gleichen  Formen  zeigten.  Sie  rühren  alle  von  groben  Gebrauchsgefässen  her  und 
sind  mit  eigenthümlichen  Ansätzen  versehen. 

Die  meisten  Formen  erscheinen  auch  in  Grabhügeln,  namentlich  häufig  in  denen 
der  Nekropole  von  Podpeöine,  welche  sich  unweit  von  der  Wallburg  von  Kusace  l)e- 
findet,  so  dass  schon  dadurch  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Grabhügeln  und  Wall- 
burgen gegeben  ist. 

Ausser  Mahlsteinen  und  Kornquetschern  aus  Granit  lieferten  beide  Wallburgen 
noch  circa  100  Stück  ThonAAÜrtel,^)  Avovon  nur  zwei  verziert  sind.  An  sonstigen  Funden 
ergab  die  Wallburg  Kusace:  1 runde  Schliesse  (bronzene  Zierscheibe),  4 einfache 
Armringe,  1 Fingerring,  2 Spiralhülsen,  2 Nähnadeln  — Alles  Formen,  welche  in  den 
Grabfunden  häufige  Analogien  linden;  ferner  5 kleine  messerartige  Hornsteinspähne,  1 Speer- 
spitze aus  Bronze  mit  breitem  Blatt  und  2 Bronzelamellen,  Avovon  die  eine  allem  An- 
scheine nach  als  Messer  veiuvendet  Avurde. 

Die  Wallburg  von  Ljuburicpolje  ergab  1 hübsch  gravirtes  Armband  aus  Bronze, 
1 grossen,  flachen  Ring,  3 Nadeln  aus  Bronze,  1 Eisenmesser  und  1 gekrümmte  Bronze- 
klinge. 

Unter  diesen  Funden  begegnen  uns  allerdings  solche,  die  einer  bedeutend  älteren 
Stufe  angehören  als  die  Grabhügelfunde  von  Glasinac,  aber  trotz  des  bronzezeitlichen 
Speeres  und  der  Hornsteinmesser  werden  wir  den  Bau  der  Wälle  doch  nicht  in  eine 
Vorstufe  der  ersten  Eisenzeit  verlegen.  Diese  Funde  können  füglich  als  Ueberreste 
einer  älteren  Epoche,  Avie  Avir  deren  ja  auch  unter  den  Grabhügelfunden  antreffen,  an- 
gesehen werden.  Sor  besitzen  Avir  aus  Grabhügeln  von  Laze  zAA'ei  Gegenstücke  zu  den 
Hornsteinmessern  von  Kusace,  und,  abgesehen  von  geschichtlichen  Zeugnissen,  können 
AAÜr  ruhig  annehmen,  dass  solche  Werkzeuge  auch  noch  in  der  Hallstattzeit  hin  und 
AA’ieder  verwendet  wurden. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass  die  Grab-  und  Wallfunde  in  ihrer  Gesammt- 
heit  von  einander  verschieden  sein  müssen:  die  einen  repräsentiren  auserlesene,  den 
Todten  gehörige  oder  ihnen  geopferte  Pi'unk-  iind  Schmuckstücke,  die  anderen  den 
mannigfaltigen  Abfall  vom  täglichen  Leben  der  Ansiedler. 

Die  Gefässe  der  Gräber,  Avohl  Opfergefässe,  AA^erden  deshalb  auch  zierlicher  sein 
als  die  Koch-  oder  Vorrathstöpfe,  deren  Scherben  einfach  bei  Seite  geAAmrfen  AAUirden. 

Hier  ist  vielleicht  die  Bemerkung-  am  Platze,  dass  die  Fischer  au  der  Una  heute  noch  den  prä- 
historischen Wirteln  in  Form  und  Material  vollkommen  gleiche  Thonkugeln  als  Senkgewichte  an  ihren 
Netzen  benützen.  Ich  fand  solche  zahlreich  um  Bihac,  und  man  sagte  mir,  dass  diese  Thonwirtel  aus 
Croatien  (Lika)  bezogen  werden. 
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I.  Arcliäologie  und  Gescliiclite. 


Solche  Unterschiede  dürfen  nns  daher  keinesfalls  zur  zeitlichen  Trennung  der  Ne- 
kropolen von  den  Wallhurgen  veideiten. 

Ich  würde  darum  die  Gleichzeitigkeit  beider  Arten  von  Denkmälern  auch  dann  an- 
nehmen, wenn  sie  nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  durch  eine  Serie'  von  AVallfunden  ans 
Bronze  und  Thon,  die  mit  den  Grabfunden  übereinstimmen,  vollkommen  sicher  be- 
zeugt wäre. 

Eine  andere  Frage  ist  allerdings  die,  ob  nicht  die  Bewohnungsdauer  der  vielleicht 
nicht  bei  der  ersten  Besiedlung  umwallten  Höhen  etwas  höher  hinauf  reicht  als  die 
meisten  bisher  ausgegrabenen  Tumuli,  und  ob  wir  nicht  auf  dem  Glasinac  noch  ältere 
Gräber  erwarten  dürfen,  welche  der  ersten  Zeit  der  Besiedlung  dieser  Hochebene  ent- 
sprechen. 

VI.  Schlussbemerkungen. 

So  weit  unsere  historischen  Kenntnisse  zurückreichen,  finden  wir  die  Balkanhall)- 
insel  zwischen  die  beiden  Stämme  der  Thraker  und  Illyrier  getheilt.  Erstere  bewohnen 
den  Nordosten,  letztere  den  Nordwesten,  und  zu  diesen  letzteren  gehören  auch  die  prä- 
historischen Bewohner  Bosniens  und  der  Hercegovina.  Illyrier  waren  bis  zur  römischen 
Occupation  die  unbestrittenen  Besitzer  des  Gesammtgebietes,  und  es  bedarf  daher  keines 
Beweises  für  die  Behauptung,  dass  wir  auf  dem  Glasinac  die  Ueberreste  einer  altilly- 
rischen  Culturstufe  vor  uns  haben.  Immerhin  Avollen  wir  einige  Daten  anführen,  Avoraus 
man  ersehen  mag,  dass  die  altillyrische  Tradition  auf  dem  Glasinac  noch  heute  nachzu- 
Aveisen  ist,  und  dass  sie  auch  noch  an  die  prähistorischen  Denkmäler  anknüpft. 

Wir  heben  hier  nur  folgende  drei  Benennungen  zweifellos  illyrischen  Ursprunges 
hervor:  Arareva  gromila,  Bato  und  Bando. 

Ersteres  ist  die  locale  Bezeichnung  eines  der  hervorragendsten  und  reiehhaltigsten 
Grabhügel  bei  Cavarine,  in  Avelchem  unter  Anderem  der  oben  gedachte  korinthische 
Helm  gefunden  Avurde.  Das  Wort  „Gromila“  ist  die  bosnische  Bezeichnung  für  „Klaub- 
steinhügel“ und  gleichbedeutend  mit  dem  südslavischen  „Gomila“  und  dem  nordslavi- 
schen  „Mogila“.  Das  Wort  „Arar“  (mit  der  slavischen  Adjectivendung  -eva)  ist  aber 
slavisch  und  lässt  sich,  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  L.  Amn  Thallöczy, 
aus  dem  Albanesischen  als  gleichbedeutend  mit  „Tumulus“  erklären.  Demnach  liegt 
jenem  Adjectivum  eine  altillyrische  M^'^iirzel  zu  Grunde. 

Die  beiden  anderen  Benennungen,  Bato  und  Bando,  geben  sich  durch  die  En- 
dung auf  „o“  als  illyrisehe  Personennamen  zu  erkennen.  Auf  römischen,  aus  Bosnien 
und  Dalmatien  stammenden  Inschriften  linden  Avir  eine  ganze  Reihe  einheimischer  Namen 
auf  (kplo,  Vendo,  Bajo  u.  a.). 

Die  Endung  auf  bei  Personennamen  können  Avir  aber  A’iel  AAmiter  hinauf  ver- 
folgen, denn  schon  die  uralte  griechische  Sage  über  die  Abstammung  der  Illyrier, 
Avelche  AAÜr  bei  Appian  linden,  führt  unter  den  Stammeltern  der  Illyrier  auch  Parto, 
Darto  und  Dassaro  an. 

Der  Name  „Bato“  wird  in  den  Quellen  über  den  pannonisch-illyrischen  Aufstand, 
Avelcher  im  Jahre  10  n.  Chr.  von  Augustus  unterdrückt  wurde,  häufig  genannt.  Es 
heissen  so  die  Führer  der  hervorragendsten  illyrischen  Stämme.  Hier  möchte  ich  die 
Ansicht  aussprechen,  dass  unter  „Bato“  nicht  die  Person  sondern  die  Würde  zu  verstehen 

Kelteninvasioneu  führten  nur  in  Nordbosnien  zu  einer  Verschmelzung'  dieses  europäischen  West- 
vülkes  mit  den  Illyriern.  Daher  der  grosse  Unterschied  zwischen  den  Grabfunden  des  Glasinac  und  denen 
des  Urnenfeldes  von  Pritoka  oder  des  Gräberfeldes  von  Prozor  in  Croatien. 
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ist,  flenn  der-  Name  wird  in  der  römiscli-illyriselien  Gescliielite  achtmal  genannt  nnd 
stets  Fürsten  (Häuptlingen)  beigelegt. 

Am  meisten  aber  verleitet  mich  zu  dieser  Ansiclit  der  Unistand,  dass  Dio  Cassiiis 
den  Pinnes,  welcher  den  Breuker-Bato  an  die  Römer  verrieth  und  zum  Lohne  dafür 
an  dessen  Stelle  gesetzt  wurde,  von  diesem  Momente  an  auch  Bato  nennt. 

Dieses  Wort  finden  wir  nun  heute  noch  in  dem  Namen  der  mitten  unter  grossen 
Grabhügelgruppen  im  Südosten  des  Glasinac  gelegenen  Ortschaft  Batovo.  Bato-vo  (mit 
der  slawischen  Adjectivendung)  bedeutet  sonach  „die  Fürstenstadt“.^) 

Der  zweite,  unstreitig  illyrische  Name  Bando  findet  sich  in  der  Benennung  der 
Ortschaft  Bandin  odzak,^)  des  Berges  Bandino  brdo  und  in  Bandin  konak.®) 

Mit  letzterem  Namen  bezeichnet  das  Volk  die  Ueberreste  einei'  ca.  1000  Schritte 
von  Bandin  odzak  auf  einer  Anhöhe  gegen  Podpebine  gelegenen  oblongen  UmAvallung 
(8  : 16  M.),  Avelche  ich  für  den  Unterbau  eines  Holzhauses  halten  möchte.  Das  prä- 
historische Alter  derselben  beAveisen  die  bei  einer  Stichprobe  Vorgefundenen  Bronzen, 
vSpeisereste  und  Gefässfragmente.  Das  Volk  schildert  den  sagenhaften  einstigen  Bewohner 
dieses  Hauses in  so  verschAvommenen  Umrissen,  dass  ich  schon  deshalb  eine  uralte 
Tradition  vermuthen  Avürde. 

Es  finden  sich  auf  dem  Glasinac  noch  viele  nichtslavische  Ortsbenennungen,  Avovon 
ein  grosser  Theil  altillyrischen  Ursprungs  sein  dürfte.  Ich  unterlasse  die  Aufzähhing 
derselben,  da  der  Sprachforscher  sie  leicht  von  der  Specialkarte  ablesen  kann. 

Lassen  Avir  nun  einen  Blick  auf  die  Culturverhältnisse  dieses  illyrischen  Stammes 
fallen,  wie  er  uns  in  den  Funden  entgegentritt.  Der  ganze  Formenkreis  der  letzteren 
trägt  einen  nicht  zu  Aurkennenden  localen  Charakter  znr  Schau  und  erscheint  demnach 
als  das  Ergebniss  einer  grösstentheils  aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangenen  Cultur- 
bestrebung,  Avelche  mit  dem  Norden  nur  Avenige,  mit  dem  Süden  dagegen  häufigere 
Berührungen  hatte.  Wir  fanden  nur  vereinzelte  nordische  Formen,  aber  häufiger 
griechische,  welche  theils  durch  allmälige  Ueberlieferung  auf  dem  Glasinac  Eingang 
fanden,  theils  direct  importirt  wurden.  Aber  Aveder  die  einen  noch  die  anderen  haben 
den  einheimischen  Eormenkreis  tiefer  berührt  oder  umgestaltet.  Dieser  entAvickelte  sich 
vielmehr  vorAviegend  selbstständig  l)is  zu  seinem  Verfalle,  den  uns  manches  technisch 
und  formell  geringAverthige  Schmuckstück  verräth. 

An  die  Frage,  Avoher  diese  Cultur  in  ihren  ersten  Anfängen  gekommen  ist,  können 
Avir  heute  noch  nicht  herantreten.  Es  fehlt  uns  ja  das  Materiale  zu  vergleichenden 
Studien,  so  lange  das  Terrain  von  der  Drina  bis  zum  Bosporus  noch  so  Avenig  erforscht  ist 
Avie  heutzutage.  Immerhin  haben  die  Forschungen  auf  dem  Glasinac  einige  positUe 
Anhaltspunkte  ergeben,  die  uns  vermuthen  lassen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Avesthall- 
stättischen  Cnltur  in  den  Alpenländern  auf  der  Balkanhalbinsel  eine  andere,  gleichartige 
Culturzone  entstand,  die  Avir  im  Glasinac  vielleicht  erst  an  ihrem  nördlichen  Rande  oder 
nahe  demselben  kennen  gelernt  haben.  So  Aväre  die  Cultur  von  Glasinac  eine  Art 
Mittelglied  zAvischen  einer  constatirten  nordischen  und  einer  supponirten  südlichen  Cultur- 
sphäre. 

Wir  machen  hier  ähnliche  Wahrnehmungen  Avie  bei  der  Beobachtung  des  Verhält- 
nisses zAvischen  der  alpinen  und  der  italischen  Cultur  Avährend  der  Herrschaft  der  so- 

Vgl.  „Kneziua“  im  Norden  des  Glasinac. 

Od^ak  (türkisch)  = Fenerstelle,  Hans. 

Konak  (türkisch)  = AVolnihaus. 

'*)  Bandin  konak  ist  nicht  xn  vervvecliseln  mit  Bandin  han,  womit  Ueberreste  eines  Hauses 
unter  Bandino  brdo  gemeint  sind. 
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genannten  ersten  Eisenzeit.  Dr.  Hoernes  sprach  sich  in  seiner  Puhlication  der  ins  Hof- 
museum  gelangten  Glasinacfunde  dahin  ans,  dass  dieselben  nicht  „jene  supponirte  Stufe 
Yorstellen,  durch  welche  südliche  Einflüsse  auf  den  Norden  einwirkten“.  Dieser  Auf- 
fassung müssen  wir  voUkominen  beitreten.  Die  Thatsache  selbst  scheint  sich  dadurch 
zu  erklären,  dass  zwischen  beide  Strömungen  eben  die  autochthone  Glasinaccultur  ein- 
geschoben war,  welche  zwar  südliche  Einflüsse  aufnahm,  wie  durch  zahlreiche  Funde 
nachgewiesen  ist,  diese  aber  nicht  weitergab,  weil  die  Cultur  vom  Flachlande  leichter 
ins  Gebirge  gelangt  als  umgekehrt. 

Berührungen  der  Culturstufe  von  Glasinac  mit  der  La  Tene-Stufe  und  mit  der 
römischen  Cultur  lassen  sich  nicht  nachweisen.  Wir  haben  zwar  das  Vorkommen  einer 
römischen  Provinzialfibel  in  der  oberen  Schichte  eines  Tumulus  von  Bradva  angeführt 
und  erwähnen  noch  dasjenige  einer  Kupfermünze  Constantins  II.  und  eines  zweifellos 
römischen  Pfeildornes  aus  Eisen,  die  neben  einem  Skelete  in  einem  Tumulus  von  Saren-  ^ 

ceve  vrtoce  gefunden  wurden.  Ersteres  Vorkommen  scheint  aber  rein  zufällig  zu  sein,  I 

und  letzteres  von  einer  Nachbestattung  herzurühren,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  | 

ob  die  Glasinaccultur  bei  der  Ankunft  der  Römer  bereits  erloschen  gewesen  wäre.  J 

Trotzdem  möchte  ich  annehmen,  dass  diese  Cultur  zu  jener  Zeit,  d.  i.  in  den  letzten  t 

Jahrhunderten  vor  dem  Beginne  unserer  Zeitrechnung,  noch  weiter  blühte.  Die  römische  f 

Occupation  ging  nur  allmälig  von  statten;  die  italische  Cultur  vei’breitete  sich  nur  im  ;< 

Flachlande  und  im  Küstengebiete,  während  hoch  oben  im  Gebirge  noch  lange  die  alte  > 

einheimische  Cultur,  von  der  Aussenwelt  abgeschlossen,  fortbestand,  bis  sie,  sei  es  von 
selbst,  sei  es  zufolge  äusserer  Einflüsse,  erlosch.  Nur  so  kann  ich  mir  das  Degene- 
riren  einzelner  Formen,  den  Verfall  der  Bronzetechnik  erklären,*  und  wäre  die  Glasinac- 
cultur durch  den  batonischen  Krieg  gänzlich  gebrochen  Avorden,  so  Avürden  jene  schleuder- 
haften Erzeugnisse  fehlen,  über  die  man  sich  mit  Recht  veinvundert  hat. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  zwei  Vorkommnisse  erwähnt:  das  eine  ist  ein  slaAÜscher 
Schläfenring  aus  einem  Tumulus  von  Borik  bei  Podlaze,  das  andere  sind  Thongefäss-  ' 

fragmente  mit  Wellenornamenten  von  Taline.  Beide  Funde  lagen  isolirt,  nicht  direct  t 

neben  anderen  typischen  Glasinacobjecten,  so  dass  wir  in  dem  einen  Falle  wahrscheinlich  | 

eine  Nachbestattung,  in  dem  anderen  einen  ZufaUsfund  vor  uns  haben.  j 

Nachbestattungen  sind  übrigens  nicht  selten  und  rühren  meist  aus  dem  Mittelalter  .i 
her.  Bei  Kusaöe  und  Bradva  wurden  sie  in  je  zwei  Tumulis  nachgewiesen,  welche  je 
3 — 10  nachträglich  bestattete  Leichen  enthielten. 

Wir  können  unsere  bisherigen  Bemerkungen  über  die  Culturstufe  von  Glasinac 
in  folgenden  Satz  zusammenfassen:  Die  Cultur  der  einstigen  Bewohner  des  Glasinac 
war  eine  autochthone,  primitive  Eisencultur  mit  eigenthümlicher  Localfärbung;  sie  stand 
zwischen  den  einerseits  von  Süden,  andererseits  von  Norden  ausgehenden  Einflüssen 
verwandter  Culturgruppen  und  hat,  obwohl  von  der  südlichen  tangirt,  ihren  Local- 
charakter dennoch  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der  sogenannten  HaUstattperiode  bewahrt. 


Er  stützt  sich  dabei  unter  Anderem  auf  die  technische  Unvollkommenheit  einiger  Fuudobjecte. 
Neuerdings  wurden  wiederholt  Thonscherben  mit  Wellenornameuten  gefunden. 


Aiisgrabungen  auf  der  Hochebene  Glasiiiac  im  Jahre  1891 

Vorläufiger  Bericht 

von 

Georg  Stratimirovic  Ritter  v.  Kulpin, 

k.  k.  Ingenieur  in  ^Vien. 

(Mit  33  Abbildungen  im  Texte.) 


In  den  Monaten  Mai,  Jnni  und  Juli  18111  wurden  nlter  Auftrag  der  Landes- 
regierung die  Ausgralnuigen  auf  dem  Glasinac  unter  meiner  Leitung  fortgesetzt.  Las 
Arbeitsprogramm  enthielt  drei  Aufgaben  : 

1.  die  Beendigung  der  bereits  im  Vorjahre  begonnenen  Untersuchung  der  Wail- 
burg  Gradac  bei  Kusace; 

2.  die  Auswahl  einer  anderen  prähistorischen  Wallburg  behufs  gänzlicher  Durcli- 
grabung  und 

3.  die  Fortsetzung  der  Grabungen  in  den  Tumulis. 

Wie  bei  den  früheren  Arbeiten  bildete  aucli  diesmal  Sokolac  den  Ausgangspinikt 
für  die  Untersuchung  der  Tumuli.  Als  zAveiter  Punkt  Avar  mir  Kusace  gegelten  und 
als  dritten,  d.  h.  als  jenen  Punkt,  wo  eine  neue  Wallburg  ganz  untersucht  Averdcn 
sollte,  wählte  ich  nach  gehöriger  Orientirung  den  von  mir  so  genannten  Marinkov  grad 
bei  Kosutice. 

Diese  drei  Punkte  — Sokolac,  Gradac  bei  Kusace  und  Marinkov  grad  — bilden, 
in  der  Luftlinie  verbunden,  ein  gleichschenkeliges  Dreieck,  dessen  Spitze  (bei  Sokolac) 
nach  Westen  gekehrt  ist:  Kusaöe  liegt  östlich,  Marinkov  grad  nordöstlich  von  Sokolac 
am  Fusse  der  Kopita  planina.  (S.  Figur  1.)  Die  Arbeiten  der  früheren  Jahre  beAveg- 
ten  sich  vornehmlich  Avestlich  von  Sokolac  und  südlich  von  Kusace.  Die  Unter- 
suchungen des  Jahres  1891  schlossen  sich  in  jeder  Hinsicht  den  Amrangegangenen  an. 
Ich  beschloss,  nach  der  Untersuchung  der  beiden  Walllmrgen  die  Ausgrabung  der  Tu- 
muli längs  der  Seiten  des  genannten  Dreieckes  vorzunehmen.  Nach  Beendigung  dieser 
Arbeiten  nahm  ich,  da  mir  noch  Geldmittel  und  Zeit  zur  Verfügung  standen,  AÜer  prä- 
historische Wohnstätten  in  Angriff,  die  sich  auf  einer  Linie  zAvischen  .Sokolac  und  dem 
Dorfe  Knie  befinden. 

I.  Sokolac  und  seine  Wallburg-. 

Die  Lage  von  Sokolac  darf  als  eine  eminent  günstige  bezeichnet  Averden.  Der 
Ort  befindet  sich  an  der  Kreuzung  der  Strassen,  Avelche  nach  SarajeA’o,  Rogatica  und 
Vlasenica  führen,  und  ist  von  diesen  Städten  fast  gleich  Aveit  entfernt.  Am  Abhange 
des  grossen  Gebirges  Romanija,  auf  der  grünen  Hochebene  A’on  Glasinac  gelegen,  mit 
Quelhvässei-n  Avie  kein  zAveiter  Ort  des  ganzen  Plateaus  gesegnet,  erscheint  Sokolac 
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als  natürliche  Raststelle  für  den  Verkehr  auf  den  dort  zusanimentreffenden  Strassen. 
Das  heutige  Dorf  stammt  aus  neuester  Zeit;  vor  30  Jahren  stand  dort  noch  kein  ein- 
ziges Hans. 

Im  Jahre  1862  befand  sich  daselbst  ein  Lager  von  16  Abtheilungen  (Bataillonen, 
tabors)  türkischer  Truppen.  Damals  wurde  von  einem  „Fremden“  Namens  Marjan  der 
erste  Han  erbaut. 

Zu  einem  freundlichen  Dorfe,  welches  heute  den  Hauptort  der  ganzen  Ehene 
bildet,  entwickelte  sich  Sokolac  erst  nach  der  österreichisch-ungarischen  ( )ccupation, 
als  der  schon  früher  begonnene  Bau  der  orient.-orthodoxen  Kirche  ungehindert  zu 
Ende  geführt  werden  konnte. 

Ausser  dieser  • neuen  Kirche,  welche  innerhalb  eines  prähistorischen  Eingwalles 
erbaut  ist,  besitzt  Sokolac  noch  ein  altes  Denkmal  aus  türkischer  Zeit. 
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Fio-,  1.  Drei  Ring^wälle  von  Glasiiiac. 


Auf  dem  Hügel  oberhalb  der  Hauptquelle  erhebt  sich  ein  altes  türkisches  Grab 
mit  zwei  grossen  Steinpfeilern.  (Figur  2.)  Das  Volk  nennt  es  „Sokolica  grob“  (das 
Grab  des  Sokolic)  und  weiss  darüber  Folgendes  zu  erzählen:  Der  gervaltige  Held 
Sokolic  oder  Sokolovic,  von  Sokolac  stammend,  habe  den  Sibinjanin  Janko  (Hunyädi 
Jänos)  zum  Zweikampfe  gefordert.  Janko  aber  Avar  altersschwach  und  kampfunfähig, 
und  statt  ihm  kam  nach  Sokolac  sein  Neffe  Banovic  Sekula.  Der  ZAAmikampf  geschah 
an  dem  Orte,  avo  jetzt  das  Grab  steht.  Sokolic  fiel  und  Avurde  an  derselben  Stelle 
begraben. 

Von  dem  „Gradac“,  d.  i.  der  prähistorischen  Wallburg  Amn  Sokolac,  ist  gegen- 
wärtig nur  noch  ein  kleiner  Rest  erhalten,  da  der  grössere  Theil  gelegentlich  des 
Kirchenbaues  zerstört  Avurde.  Doch  lässt  sich  die  Führung  des  Wallringes  nach  den 
Anhaltspunkten,  Avelche  das  Terrain  selbst  gibt,  noch  deutlich  erkennen.  Der  RingAvall 
von  Sokolac  steht  keinesAvegs  isolirt  da.  Die  nächsten  Wallburgen  sind  im  eigent- 


I 


Str,itimirovu\  Ausgrabungen  auf  Glasinac  im  Jalire  1891. 


115 


Hellen  Glasinac  mit  der  nördlichen  Verlängerung  Poljak  (auch  Sokolackojuiljc)  ge- 
nanut)  und  dem  Luhuric]H)lje  diejenigen  auf  dem  Berge  Plijes  hei  Podromanija,  auf 
dem  Berge  Puhovac,  dann  Nenad  grad  bei  Bukovik,  Gradic  bei  'frubava,  die 
Ruine  am  Berge  oavnik,  JMarinkov  grad,  die  Wallburg  oberhalb  Margeti6i,  der  Gujin 
gradac  bei  Kusace,  die  AVallluirg  auf  dem  Berge  MIagj  oberhalb  Citluk,  Hreljin  grad/^) 
der  Grad  bei  Vitanj* *)  und  die  Wallburg  bei  Bjelosalici. 


Fig.  2.  Das  sogenannte  „Grab  des  Sokolic“. 


Der  Name  Nenad  grad  rülirt  von  mir  her.  Der  Ringwall  liegt  unweit  der  I läusergrujipe  Lijesea. 
Nahe  dabei  steht  ein  grösserer  Erdhügel,  aus  welchem,  wie  das  Volk  erzählt,  bei  Nachtzeit  Flammen 
herausschlagen  (die  gewöhnliche  Sage  von  den  Grabhügeln,  für  welche  sich  das  Volk  interessirt  und  in 
welchen  es  Schätze  vermuthet).  Er  ist  elliptisch  angelegt,  die  grössere  nordsüdliche  Achse  beträgt  37  M., 
die  kleinere  27  M. 

In  der  Generalstabs-Mappe  (1  : 75000)  steht  irrig  „Drubava“.  Bei  dieser  Gelegenheit  stelle  ich 
atich  die  folgenden  Namen  richtig:  Dorf  Nadici,  nicht  „Nasice“;  Zavozi,  nicht  „Zavosi“;  Dragosi 
buiiar,  nicht  „Degosi“;  Cean  bunar,  nicht  „Cian  bunar“ ; der  Berg  kläci,  plur.  masc.,  nicht  „Maca“, 
„Macije  b.“  und  „Macji“;  Vrh,  nicht  „Krec-Vrli“ ; Haliluci,  nicht  „Liluci“ ; weiters  nicht  „Romanja 
planina“,  sondern  Romanija  planina;  schliesslich  nicht  „Varage“,  sondern  Varazi  (cajir). 

Hreljin  grad  ist  unseres  Wissens  die  einzige  prähistorische  Fortitication,  welche  ihren  Namen 
vom  Volke  erhielt. 

*)  Diese  Wallburg  steht  auf  dem  Berge,  welcher  sich  au  den  Berg  Vitanj  anlehnt,  und  zwar  zwischen 
dem  letzteren  und  der  neuen  Strasse.  Sowohl  die  Burg  als  auch  der  Berg  schliessen  Glasinac  auf  dessen 
südlicher  Seite  ab  und  scheiden  ihn  vom  Ivanpolje.  Die  Position  ist  eine  ausgezeichnete  und  unter 
gewissen  Umständen  die  wichtigste  für  Glasinac,  weshalb  sie  als  die  Hauptfestung  dieser  Gegend  be- 
trachtet werden  muss.  Sie  ist  unseres  Wissens  der  einzige  prähistorische  Bau,  bei  welchem  Kalkmörtel 
znin  Walle  verwendet  wurde.  Unterhalb  der  Ruine,  seitwärts  von  der  Strasse,  steht  auf  einem  Plateau 

S* 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Der  Hügel,  auf  welchem  die  WaUhurg  von  Sokolac  stand,  gehört  stratigraphiseh 
zu  den  Nachharhöhen  Taline  und  Sinreke.  Der  Bach  Resetnica  schnitt  jedoch  Gradac 
von  den  genannten  Höhen  ab.  Ebenso  haben  die  Mnoga  vrela  (Viele  Quellen),  welche 
unterhalb  Gradac  in  die  Resetnica  einfliessen.  Taline  und  Sinreke  getrennt.  Zum  Reset- 
nicabach  fällt  der  Burghügel  in  steilen  Felsen  ab.  Gegen  Nordwesten  senkt  er  sich  all- 
mälig  zum  Sokolackopolje. 

Man  musste  daher  den  Hügel  namentlich  gegen  Nordwesten  mit  einem  V^all  ver- 
sehen, und  so  entstand  die  halbkreisförmige  Befestigung  des  Gradac. 

Auf  dem  Hügel  lagen  sowohl  innerhalb  als  auch  ausserhalb  des  Walles  ca.  30  Tu- 
muli.  Die  grösseren  (im  Ganzen  18)  sind  bereits  geöffnet,  andere  gelegentlich  vex’- 
schiedener  Häusei’bauten  geebnet,  während  einige  der  kleineren  (ca.  8)  intact  blieben. 

Auch  eiix  mittelalterlicher  Grabstein  stand  früher  auf  dem  Kircheidiügel  und  wurde 
beim  Bau  des  neuen  Gotteshauses  in  die  Mauer  desselben  eingefügt. 

II.  (xiijiii  gradac  bei  Kiisace. 

Der  Rundwall  bei  dem  Orte  Kusace  liegt  auf  einem  kleinen  Bei'ge  obei’halb  des 
zwischen  den  Berghöhen  Maci  und  Vrh  hindurchführenden  Thaleinschnittes. ')  Der 
Durchmesser  der  Wallbui’g  beträgt  72  M.,  die  grösste  Wallbreite  8'8  j\I.,  die  kleinste  6 M. 


Fig.  3.  Sjnnnwirtel  aus  Thon.  (Nat.  Gr.)  Fig.  4.  Armring  aus  Bronze.  (Nat.  Gr.) 

Der  verticale  Abstand  des  oberen  Wallrandes  von  der  Erdobei’fläche  ixiisst  im  Innern 
durchschixittlich  0’4  M.,  von  aussen  aber  IT 25  M.  Das  alte  Niveau  befindet  sich 
in  der  Tiefe  von  0’4  M.  Die  innere  Fläche  der  Wallburg  beti’ägt  4069’44  Quadrat- 
meter. Der  Umfang  der  kreisrunden  Wallmauer  (oben  genxessen)  war  — xxach  Abzxxg 
voxx  3 M.  für  das  Thor  — 232  M.;  nachdexxx  der  laufexxde  Meter  der  Wallmauer  4 Cubik- 
xneter  Steixi  enthält,  so  beträgt  die  Gesaxnxxxtxxxexxge  des  abgegx’abexxexx  Materiales  928  Cubik- 
xneter.  Ixxx  Jahre  1890  wurde  auf  der  südöstlichexx  Seite  eixx  Viex’tel  der  Wallbux’g  auf- 
gedeckt, gegeixwärtig  sixxd  axxch  die  übrigexx  drei  Viex’tel  dxxrchgegrabexx. 

’V^on  dexx  Fixxxdexi,  welche  zxxixxeist  längs  der  inxxerexx  Wallmauer  lagen,  erwähxxexx 
Avir  die  folgexxdexx: 

a)  Stei XX gege XX stände:  Schleifsteixxe  (bx’eite);  Glättsteine  (längliche);  Kox’nquetscher 
oder  Schlagsteine,  ^)  d.  i.  uxxregelxnässig  sphäx’ische  Steine  mit  etwa  6 Cm.  Dux-chmesser; 

ein  bedeutender  Grabhügel  aus  grossen  Steinen.  Ich  fand  leider  nicht  mehr  Zeit,  denselben  durchzu- 
graben. Auf  derselben  Lehne  befinden  sich  noch  viele  andere,  jedoch  kleinere  Grabhügel. 

^)  Von  mir  „Mehagin-do“  benannt. 

^)  Die  ausserordentliche  Menge  der  meist  in  Wallburgen,  aber  auch  in  Grabhügeln  gefundenen 
sogenannten  „Kornquetscher“  lässt  mich  vermuthen,  dass  dieselben  als  Schlagsteine  zu  allen  möglichen 
Vorrichtungen,  unter  Anderem  auch  zum  Spalten  der  Knochen,  aus  welchen  man  das  Mark  entnahm, 
gedient  haben. 


Stratimirovic.  Ausgrabuiig-eu  auf  Glasinac  im  Jalire  18!)1. 
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Malilstoine  von  verseliiedencr  Form  nml  Grösse;  ein  Prisma  von  Calcit  sei  iliesslicli 
Pruchstücke  verschiedener  >S teinarten. 

Ij)  Thonsachen:  SpimiAvirtel  (zahlreich,  einen  derselhcn  s.  Figur  ; ca.  100 
Henkel  von  Gefilssen;  viele  To})fscherhen,  meist  von  Schüsseln,  den  verwandten  Funden 
von  Zlatiste  und  Sohunar  äusserst  ähnlich. 

c)  Metallohjecte:  Eine  bronzene  (9'5  Cm.  lange)  und  zAvei  (8'5  und  15  Cm. 
lange)  eiserne  Nähnadeln;  Bruchstücke  von  eisernen  Messern;  ein  verzierter  offener 
Armring  aus  Bronze  mit  effvas  verbreiterten  Enden.  (4 — 6 Cm.  riurchmesser,  s.  Figur  4.) 

d)  Knochen.  In  der  Wallmauer  links  und  rechts  vom  Thore  fanden  sich  mensch- 
liche Knochen  und  Schädel  von  Envachsenen  und  einem  Kinde. 

Den  Namen  „Gujin  gradac“  gab  ich  der  namenlosen  Wallburg  bei  Kusace  nach 
einer  grossen  Hornviper  (Vipera  ammodytes),  Avelche  von  uns  dortselbst  getödtet  und 
dem  Sarajevoer  Museum  eingesendet  Avurde. 

III.  Mariiikov  grsul  bei  Kosiitice. 


Von  Sokolac  ist  Gujin  gradac  6 Kan.  und  Marinkov  grad  5 Km.  entfernt;  die 
W egstrecke  zAvischen  den  beiden  letzteren  Wallbiu’gen  misst  8 Km.  In  der  Luftlinie 
betragen  diese  Distanzen  nur  4'5,  4‘5  und  6 Km.  Eine  eigenthiimliche  Thatsache  ist, 
dass  das  Thor  Amn  MarinkoA'  grad  nach  Süden,  jenes  von  Olujin  gradac  aber  nach 
Westen,  d.  h.  beide  gegen  Sokolac  gewendet  sind. 

Die  Wallburg  Marinkov  grarP)  steht  auf  einer  Anhöhe,  ge- 
nannt „Gradina“,  und  hat  die  Grundform  eines  Trapezoides,  dessen 
längste  Seite  dem  Süden  zugekehrt  ist.  (S.  Figur  5.)  Drei  Seiten 
dieses  Trapezoides  sind  beinahe  gleich  lang:  der  südliche  Wall 
misst  49  M.,  der  Avestliche  50  M.  und  der  östliche  45  M.,  Avährend 
die  vierte  Seite  (der  nördliche  Wall)  nur  26‘5  M.  Länge  hat. 

Der  Innenraum  (Hof)  dieser  Walll)urg  umfasst  1225  Quadrat- 
meter. Der  Amrticale  Abstand  der  oberen  Wallkante  vom  inneren 
Boden  betrug  durchschnittlich  0‘4  M.,  Amm  äusseren  Boden  aber 
0'97  M.,  die  grösste  Wallbreite  5 M.,  die  kleinste  4‘25  M.  Das 
2'5  M.  breite  Burgthor  befindet  sich  auf  der  östlichen  Seite  des 
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Fig-.  5.  Wallbnrg’ 
bei  Kosutice. 


südlichen  Walles.  Neben  dem  Thore  Ijesass  die  AVallburg  auch 

eiiAen  kurzen  SeitenAvall  Amn  9 M.  Länge.  Nachdem  der  Längenmeter  des  Walles  3'5 
Cubikmeter  Stein  enthielt,  so  Avar  die  Menge  des  niedergerissenen  Materiales  bei  der 
GesammtAV alllänge  von  180  M.  im  Ganzen  630  Cubikmeter. 


Die  Zone,  in  Avelcher  die  meisten  Funde  gemacht  Avurden,  erstreckt  sich  Amm 
Wallkamm  l)is  auf  2 M.  gegen  den  Mittelpunkt  des  Innenraumes  hinein,  die  Fund- 
schichte geht  in  der  Tiefe  bis  zum  natürlichen  Fels. 


„Zeeja  so“  wird  der  Calcit  von  der  Bevölkerung  de.s  Gla.sinac  lienannt.  Bei  die.ser  Gelegenheit 
wollen  wir  noch  folgende  volksthümliclien  Ausdrücke  verzeichnen:  rukac  für  balcak  (Schwertgriff); 
zainicnjaca  (Schliesse) ; meljarica  (Mahhstein);  presljen  oder  presljenak  (Spinnwirtel) ; kolica  (plnr.  fein.) 
für  Doppelspiralen ; kovanica,  gvozden.  koturic  für  einen  eisernen  Disens;  jiokovica  für  ein  Diadem  antiker 
Form,  wie  es  noch  heute  von  den  Mädchen  des  Glasinac  getragen  wird. 

^)  Marinkov  grad  erhielt  den  Namen  von  mir  nach  dem  Bauer  Marinko  Zoranovic,  einem  Greis, 
der  durch  .seine  Ortskimde  und  andere  schätzbare  Eigenscbafteii  allen  Leitern  und  Theilnelimern  der 
Ausgrabungen  auf  dem  Glasinac  we.sentlicbe  Dienste  zu  leisten  berufen  war  und  wohl  jedem  Besucher  der 
Hochebene  in  freundlicher  Erinnerung  bleiben  wird. 
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I.  Arcliäoloo'ie  nnd  (Jescliiclite. 


Fig.  C — 9.  Henkel  von  Thougefässen 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Am  ergiebigsten  war  die  Grabung  längs  der  inneren  Liebte  des  südliclien  IValleS; 
wo  das  alte  Niveau  infolge  einer  Bodensenkung  am  tiefsten  lag  und  0’6  M.  von  der 
gegenwärtigen  Oberfläche  in  die  Tiefe  reicht.  Von  Funden  nennen  wir: 

a)  Steinartefacte.  Wetzsteine  und  Glättwerkzeuge  aus  scliAvarzem  und  rötli- 
lichem  Stein,  mit  oder  ohne  Löcher  zum  Aufhängen;  grosse  ovale  IMahlsteinplatten, 
Kornquetscher  (ungefähr  60)  von  gleicher  Form  und  Grösse  wie  in  Gujin  gradac;  Kry- 
stalle  von  Calcit;  Quarzstücke;  Metallschlacken;  vier  Messer  aus  Feuerstein  und  Jasjiis; 
Splitter  von  Feuerstein;  ein  Stössel  von  cylindrischer  Form  (8'5  Cm.  lang);  ein  Stück 
rothen  Erzes  (Röthel). 


Fig.  15.  Henkelschälchen  aus  Thon.  (Nat.  Gr.) 


aus  Bronze.  (Nat.  Gr.)  (Nat.  Gr.)  Fig.  18.  Werkzeug  aus  einem 

Eberhauer.  (Nat.  Gr.) 

h)  Gegenstände  aus  gebranntem  Thon.  Eine  Menge  (über  250  Stück)  ver- 
schiedenartiger Henkel  von  Thongefässen  (eine  Auswahl  eigenthümlicher  Formen  der- 
selben geben  wir  Figur  G — 14  in  nat.  Gr.);  Topfscherben  in  Fülle;  ein  winziges  schwarzes 
Schälchen  (Figur  15);  eine  ganze  Schüssel,  ähnlich  einem  Stücke  von  Gujin  gradac; 
Spinnwirtel,  konisch  oder  der  Kugelform  sich  nähernd  (etwa  25);  eine  Thonspule. 


Stratimirovic.  Ansgralniiigen  auf  Glasiiiac  im  Jalire  1891. 
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c)  j\Ietallai’tefacte.  Ilruchstück  einer  Sichel  o<ler  eines  Miisser.s  ans  Ih-oiize; 
Fragmente  von  Bronzeniesserii;  zwei  In’onzene,  9 Cm.  lange  Nähnadeln;  eine  75  Cm. 
lange  vierkantige  Stange  ans  Eisen,  hümlelförmig  znsammcngehogen ; eine  hi’onze.m! 
Lanzenspitze,  7'5  Cm.  lang  (Figur  16),  mit  der  grössten  Breite  von  ;3  Cm.,  längs  dei- 
Flachseiten  geri})pt,  der  Durchmesser  der  Dülle  beträgt  L8  Cm.;  dann  hronzene  DriUite 
und  eine  eiserne  Pfeils]  >itze. 

cl)  Beinartefacte:  Zwei  Pfeifen  aus  Röhrenknochen,  in  der  Mitte  gelocht  (Figur  17); 
ein  durchbohrtes  SchneideAverkzeug  aus  einem  sehr  grossen  Eherhauer  (Figur  18);  an- 
dere kleine  Beinschnitzereien ; dann  Zähne  Amm  Pferd,  Hund,  El)er  und  Ueherreste  zer- 
schlagener Knochen. 

Wir  dürfen  es  als  das  Avichtigte  im  Jahre  1891  erzielte  Resultat  der  Nachgrahungen 
auf  dem  Glasinac  hezeichnen,  dass  die  zahlreichen  Wallhurgen  dieses  Celiietes  nun 
als  Avirkliche  Ansiedlungsplätze  erkannt  sind,  Avas  früher  hezAAmifelt  Averden  konnte. 
Die  Configuration  des  Terrains  ist  eine  ganz  andere  als  in  der  Umgehung  A'on  Sohunar. 
Schützende  hohe  FelsAvände  fehlen.  Die  Ku])pen  sind  niedriger,  zugänglicher;  Avir 
linden  daher  ausgesprochene  RingAvälle  iTiid  innerhalb  derselben  massenhafte  Ueherreste, 
die  auf  eine  ständige  BcAvohnerschaft  hindeuten. 

IV.  Hrabhiigel. 

Nach  beendeter  Durchgrahung  der  beiden  Wallhurgen  nahm  ich  den  dritten  Theil 
meiner  Aufgabe,  die  Eröffnung  von  Tumulis,  in  Angriff  und  zAvar  vorerst  im  Ljuhurica- 
polje^)  vom  Marinkov  grad  bis  Gujin  gradac,  dann  zwischen  Gujin  gradac  und  Sokolac 


Fig.  19.  Bronzenes  Diadem.  (Etwas  unter  nat.  Gr.) 

(resp.  bis  Taline,  avo  bereits  in  den  Vorjahren  gegraben  Avurde),  schliesslich  auf  der 
Lehne  zwischen  Marinkov  grad  und  Sokolac. 

Nach  Beendigung  dieser  Arbeit  unternahm  ich  noch  Aveitere  Grabungen  in  der  Locali- 
tät  „IVlisa“,^)  auf  Crvena  lokva,  ®)  im  Kovacev  dö  und  auf  dem  Sattel  Amu  Hreljin  grad.‘‘) 
Im  Ganzen  AAUirden  147  Tumuli  aufgedeckt,  Amn  Avelchen  mit  Beigaben  aus- 

gestattet waren.  Die  nennensAverthesten  Funde  sind : 

Ein  wohlerhaltenes  Diadem  aus  Bronze,  auf  den  Schädelknochen  gefunden  (Figur  19). 
Es  ist  gegossen  in  Gestalt  eines  längsgerieften  Bandes  Amn  0‘7  Cm.  Breite,  das  mit  einem 

Ljubnricfipolje  wird  auch  Hreljiiiopolje,  nach  dem  Volk.sheldeii  Hrelja  od  Pazara  g’eiiainit. 
Auf  der  Stelle  „Mi.sa“  unterhalb  des  Ortes  Resetnica  stehen  Fundamentüherreste  eines  mittel- 
alterlichen Bauwerkes.  ' 

„Crvena  lokva“  ist  der  Name  einer  jetzt  versiegten  Tränke  unterhalb  des  Dorfes  Citluei;  in 
einem  der  dortigen  Tumuli  wurde  die  im  Text  erwähnte  silberne  Fibel  gefunden. 

Im  Kovacev-do  und  auf  dem  Sattel  (wo  auch  50  mittelalterliche  Grabsteine  stehen)  liegen  die 
Tunnili,  aus  welcher  die.  beiden  Bruchstücke  langer  eiserner  Schwerter  stammen. 
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I.  Arcluäolog'ie  und  Geseliiclite. 


Durchmesser  von  15'5 — 19  Cm.  rings  um  den  Kopf  lief  und  vorn  als  Bekrönung  und 
Verschluss  zwei  zum  Ineinanderhaken  eingerichtete  Drahtspiralen  hatte.  (Ein  zweites, 
grösseres  und  schöneres  Stück  war  nur  fragmentarisch  erhalten.)  An  den  Schläfen  des 
Ko]3fes  befanden  sich  zwei  je  14  Cm.  lange  Dojjpelspiralscheiben  mit  röhrenfönnigen 
Spiralen  als  Mittelglied;  ein  wohlerhaltener  langer  Bronzehlechstreifen; ein  Bären- 
zahn als  Anhängsel ; 2 kleine  Schmuckanhängsel  in  Form  von  Henkelkännchen ; 


Fig.  20.  Wetzstahl. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  23.  Bronzefibel. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  24.  Eiserne  Dolchklinge. 
(Nat.  Gr.) 


1 kleines  eisernes  Wetzinstrument  (Figur  20);  1 strickförmig  gedrehte  silberne  Tor- 

quis  mit  kleinen,  zum  Schliessen  eingerichteten  Endknöpfchen  (Figur  21);  1 silberne 
Bogenhbel,  einschleifig,  4'5  Cm.  lang,  mit  viereckiger  Fussplatte,  auf  welcher  ein  Knöpf- 
chen  sitzt  (Figur  22).  Die  Platte  ist  mit  Her  getriebenen  Buckelchen  und  einigen  im 
Tremolirstich  ausgeführten  Linearornamenten  verziert.  Diese  beiden  silbernen  Gegen- 
stände sind  durch  feine,  sorgsame  Ausführung  ausgezeichnet  und  stammen  aus  zwei 
verschiedenen,  aber  einander  naheliegenden  Tumulis.  Silbersachen  sind  bekanntlich  eine 
grosse  Seltenheit  in  Gräbern  der  Hallstattperiode.  Ein  silbernes  Bogenlibelehen  der  in 


^)  Poramenica  (Achselband).  Lag  wie  eine  Längseinfassnng  über  dem  Oberarmknochen  eines  Ske- 
letes. Ich  vermuthe  darin  ein  weibliches  Traehtstttck  welches  bestimmt  war,  den  Bausch  de.s  ge.schiirzten 
langen  Kleides  aufzunehmen. 


Sti’atimirovi(\  Ausgrabungen  auf  Glasinac  iin  Jalire  1891. 
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London  versteigerten  Sammlung  David  Egger’s  (Katalog  Tafel  XX!!!^  P^igur  2()H)  zeigt 
genau  dieselbe  Grösse,  Form  und  Verzierung  wie  unser  Stück.  Die  Silbei'fibe.ln  vom 
Certüsaty])us  der  krainisclien  Localstufe  reihen  sich  schon  dem  La  Tene-P''ormonki-(u'se 
an,  in  welchem  silberne  P^ibeln  nicht  mehr  so  ganz  selten  Vorkommen. 

Der  Hügel,  in  welchem  die  silberne  Torquis  lag,  gehörte  über- 
haupt zu  den  reichsten,  .welche  1891  geöffnet  wurden.  P]r  enthielt 
4 — 5 Leichenbrände,  aber  auch  Skeletreste. 

Die  meisten  und  besten  Beigaben  lagen  im  südlichen  Tb  eile 
nahe  dem  Rande  in  der  Tiefe  von  0’45 — 0‘5  M.;  hier  konnte  auch 
der  Verbrennungsort  in  einer  Lage  rothgebrannten  ddiones  erkannt 
werden. 


Fig.  28.  Nadel 
aus  Bronze. 
(Nal.Gr.) 


Pig.  29.  Fingerring, 
Bronze.  (Nat.  Gr.) 


Von  den  Beigaben  dieses  Grabhügels 
nennen  wir  noch  2 bronzene  Bogenlibeln, 
eine  davon  mit  liesonders  gestalteter,  vier- 
eckiger, die  andere  mit  langer,  dreieckiger 
Fussplatte  (die  erstere  Figur  23),  1 aus 
Fig.  25.  verticalen  Bronzestäbchen  zusanimenge- 

Ei.senschwert.  Fig.  20.  Eisenschvvert.  fügten  Gürtel  mit  Anhängseln,  AÜele  an- 

dere Hängeglieder  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Kännchen  oder  geometrischen  h'iguren,  viele  Bernsteinperlen,  1 bronzene  Do})pelnadel, 
1 Lanzens]iitze  und  1 Messer  aus  Eisen,  1 durchbohrten  Schleifstein  und  Anderes.  Aus 
demselben  Tuniulus  stammt  endlich  1 kleine  dreieckige  Dolchklinge,  8 Cm.  lang,  oben 
o'3  Cm.  breit  mit  drei  Griffnieten  (Figur  24),  ein  höchst  bemerkenswerthes  Stück,  da 
es  reine  Bronzezeitform  besitzt  und  doch  aus  Eisen  gearbeitet  ist,  also  einen  iieuen 
Beleg  darstellt  für  die  jüngst  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
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Gesellschaft  (1891,  p.  334  ff.)  von  Dr.  M.  Hoernes  vertretene  Ansicht  über  rlie  eigen- 
artige Mischling  von  Bronze-  und  Eisenzeitforinen  in  den  Grahhügeln  von  Glasinac. 

An  Eisemvaffen  sind  ferner  zwei  schöne,  leider  fragmentirte  Schwerter  (Figur  25,  26) 
hervorzuhehen.  Sie  gehören  im  Allgemeinen  der  Kategorie  mit  breiter  Griffzunge  und 
Griffnieten  an  und  tragen  beide  oberhalb  der  ersteren  einen  Dorn  mit  Sehlussknopf,  woran 
der  schalenförmige,  nach  abwärts  gekehrte  Eisenknauf  bei  dem  einen  Stücke  noch  fest- 
sitzt. Bei  diesem  Stück  verbreitert  sich  die  Griffzunge  in  der  Mitte  scheibenförmig,  wie 
bei  manchen  Bronzeschwertern  des  Nordens,  bei  dem  anderen  läuft  sie  unten  in  eine 
kleine  Parirstange  aus.  Mit  dem  ersteren  Exemplar  wurden  nebst  Topfscherben  nur 
1 eiserne  Lan-zenspitze  und  1 bronzene  Zierscheibe,  mit  dem  anderen  5 eiserne  Lanzen- 
spitzen, 1 Brillenfibel,  Zierknöpfchen,  Perlen  und  1 Schleifstein  gefunden. 

Schliesslich  seien  noch  ein  paar  kleinere  Novitäten  erwähnt:  1 Doppelnadel  aus 
Bronzedraht,  der  an  Stelle  des  Kopfes  mittelst  fünf  offener  Schleifen  ein  zweifaches 
Kreuz  bildet  (Figur  27),  1 bikonische  Perle  aus  lichtgrünem  Stein,  1 kleine  eiserne 
Zierscheibe  zum  Anhängen. 


Im  Ljuburicapolje  zwischen  „Marinkov  grad“  und  Kusace  wurden  86,  meist 
ärmere  Grabhügel  geöffnet.  Von  den  sich  wiederholenden,  schon  aus  früheren  Grabungen 
bekannten  Fundtypen  und  Bestattungsformen  soll  hier  nicht  weiter  die  Rede  sein.  Nur 
ein  paar  Einzelheiten  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  So  eine  T-förmige  Schmuck- 
nadel (Figur  28),  abweichend  von  den  Formen,  die  wir  aus  nordischen  Bronzezeit- 
schichten kennen,  aber  doch  nur  jenen  vergleichbar,  da  sich  in  der  Hallstattperiode 
sonst  nichts  Aehnliches  findet.  Die  Nadel  theilt  sich  oben  und  bildet  mittelst  zweier 
horizontaler  Spiralrollen  (Saltaleoni)  einen  Querbalken,  der  an  das  Kopfstück  der  so- 
genannten Armbrustfibeln  erinnert.  Ein  Unicnm  von  Fingerring  (Figur  29)  zeigt  eine 
ovale  Platte,  auf  der  sich  fünf  Kreise  mit  Centralpunkten  befinden;  der  dünne  Reif  ist 
nicht  geschlossen,  sondern  besteht  aus  zwei  rückwärts  übereinandergreifenden  Drähten. 
Ausser  den  bekannten  vogelförmigen  Anhängseln,  einer  häufig  wiederkehrenden  Sj)e- 
cialität  von  Glasinac,  fand  sich  nun  auch  ein  Doppelvögelchen  (Figur  30),  dessen 
Körper,  wie  die  thönernen  „Mondfiguren“  von  Oedenburg  und  andere  derartige  Zwitter- 
bildungen, an  beiden  Enden  in  Köpfe  ausläuft.  Eine  neue  Form  der  ebenfalls  häufig 
vorkommenden  Doppelnadeln  verdient  Erwähnung,  weil  dieses  uns  als  moderne  Haar- 
nadel so  geläufige  Geräth  (wenn  wir  von  Pfahlbaufunden  aus  der  Schweizer  Bronzezeit 
absehen)  in  })rähistorischen  Schichten  nur  nördlich  und  östlich  der  Adria  — Sta.  Lucia 
bei  Görz,  Istrien,  Bosnien  — verbreitet  ist  und  demnach  vielleicht  als  ein  specifisch 
illyrischer  Typus  betrachtet  werden  darf. 


Fig.  30.  Anhängsel, 
Bronze.  (Nat.  Gr.) 


Fig.  31.  Zierknopf  aus  Bronze. 
(Nat.  Gr.) 


Fig.  32.  Bronze- 
perle. (Nat.  Gr.) 


Stratimirovic.  Ausgrabungen  auf  Glasinac  im  Jahre  1891. 
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In  Folgeiiflem  gel)eii  wii'  einen  kurzen  Ue1)crl)liek  der  1891  in  den  d’mnulis  von 
Glasinac  gefundenen  Gegenstände: 

a)  Waffen  ans  Eisen:  Speer,  Lanzenspitzen  ■ verschiedener  Forni  (29  Stück); 
Hackmesser,  yataganformig  (2  Stück);  lange,  gerade  Schwerter  (2  Stück);  Pfeils])itzon. 

h)  Schmuck,  meist  aus  Bronze,  selten  aus  Eisen  oder  Silber:  Schmucknadeln 
von  verschiedener  Form;  Diademe;  Flaarreifen;  Gürtelhänder;  Fibeln  (über  55  Stück); 
Ringe  verschiedener  Form  von  Bronze  und  1 Stück  von  Eisen;  Zierplattcn  oder 
Schliessen  für  Gürtel  verschiedener  Eorm;  eiserne  Scheiben  von  Schliessen; 
Schmuekscheiben  (Phalerae)  verschiedener  Eorm;  Zierknöpfe  verschiedener 
Form  (ein  Beispiel  derselben  s.  Figur  31);  Armbänder  verschiedener  Form 
(über  20  Stücke) ; Doppelspiralscheiben ; Anhängsel  verschiedener  Form ; 
Gürtelschmuck ; grosse  fässchenförmige  Perlen  aus  Bronze  (Figur  32) ; 

Knöpfe  verschiedener  Form;  kleine  Hefteln;  Spiralröhrchen  aus  Bronze; 

Kettchen  aus  Bronze;  flache,  grössere  Scheiben. 

c)  Gegenstände  aus  Stein,  Bernstein,  Glas,  Knochen  und  Me- 
tall: Feuersteinmesser;  Messer  aus  Bronze  und  Eisen;  Nähnadeln  aus  Bronze 
(Eigur  33)  und  Eisen;  SpinuAvirtel  aus  gebranntem  Thon;  Perlen  aus  Bein; 
grosse  irdene  Perlen  (Kugeln) ; grosse  Perlen  aus  Bernstein ; eine  grosse 
fllsscheuförmige  Perle  von  grünlichem  Stein;  kleine  grüne  Perlen;  eine  grosse 
sphärische  Perle  von  grünem  Glas;  eiserne  Kügelchen  (Perlen);  dreieckige 
Amulete  von  Bernstein;  ein  Spitzeisen;  eiserne  Feuerzange  (Bruchstücke); 
ein  kleines  Wetzmesser  (8'5  Cm.  lang);  Eisenringe;  ein  kleines,  mit  Blecli 
umwundenes  Bein;  Bärenzahn  als  Anhängsel;  geschnitzte  Knochen;  Klo})f- 
steine;  Mahlsteine;  Mühlsteine;  Thonscherl )cn  v’on  verschiedenen  Gefässen ; 
Aurschiedene  Gefässhenkel;  eine  Spule  aus  Thon;  Feuersteinsplitter;  Spalt- 
Averkzeug  aus  Bein;  ein  Stück  Glas. 

Einige  Beobachtungen,  die  ich  Avährend  der  Ausgrabungen  machte, 
mögen  hier  in  summarischer  Eorm  ihre  Stelle  flnden : Die  kleinen  Grab- 
hügel aus  Steinen  (im  Durchmesser  bis  zu  5 M.)  enthalten  meist  keine  Bei- 
gaben; die  grösseren  Erdhügel  sind  geAvöhnlich  leer;  die  kuppelartigen 
Steintumuli  (mit  dem  Durchmesser  von  5 — 8 M.)  enthalten  geAvohnlich  ir- 
gend welche  Beigaben  ; die  grossen  flachen  Tumuli  (mit  dem  Durchmesser 
Aun  8 — 16  M.)  liefern  die  zahlreichsten  Beigaben;  die  Avestliche  Hälfte 
dieser  Tumuli  ist  geAvöhnlich  reicher  als  die  östliche,  es  hat  den  Anschein,  als  Avenn 
gerade  der  südAvestliclie  Randtheil  eine  Art  Ehrenstelle  gebildet  hätte;  die  Leiehen- 
A'erl)rennung  scheint  AujrzugSAAuise  bei  reicheren  oder  hervorragenden  Personen  an- 
geAvendet  Avorden  zu  sein;  für  die  Tumuli  solcher  Personen  Avurden  ausgezeichnete 
Plätze  geAvählt;  nur  in  Avenigen  Tumulis,  Avelche  die  Ueberreste  verln-annter  Körper  ent- 
hielten, konnten  auch  die  Verbrennungsstätten  constatirt  Averden. 


Fig.  3.3. 
Bronzene 
Nähnadel. 
(Nat.  Gr.) 


Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  prähistorischer  Grab- 
hügel auf  dem  Glasinae  im  Jahre  1892. 

Von 

Franz  Fiala, 

Custosadjunct  am  bosn.  herceg.  Landesmuseum. 

(Mit  77  Abbildungen  im  Texte.) 


A.  Einleitung. 

Den  Ausgrabungen  prähistorischer  Tumuli  auf  dem  Grlasinac  wurde  für  18U2 
folgendes  Programm  zu  Grunde  gelegt. 

Einerseits  sollte  die  Untersuchung  der  in  früheren  Jahren  in  Angritf  genommenen, 
jedoch  nicht  vollständig  durchgegrabenen  Nekropolen  abgeschlossen,  andererseits  neue 
Hügelgruppen,  und  zwar  in  der  Weise  aufgeschlossen  werden,  dass  dadurch  eine  von 
Nord  nach  Süd  reichende  Zone  des  Glasinae  vollkommen  absolvirt  werde. 

Dieser  Aufgabe  gemäss  wurden  die  Nekropolen  von  Podpecine,  Bandin  odzak 
und  Cavarine,  die  nur  theilweise  erforscht  waren,  zu  Ende  untersucht  und  die  von 
Podvitanj,  Duboki  do,  Kovaöev  do,  Hrastovaca,  Mlagj,  Citluci  und  Parizevici  voll- 
ständig durchgegraben.  Auf  diese  Weise  ergab  sich  eine  total  durchforschte  Zone 
von  5 Km.  Breite  und  8 Km.  Länge.  Um  Anhaltspunkte  für  die  im  nächsten  Jahre 
auszuführenden  Grabungen  zu  gewinnen,  wurden  einige  Probeschürfe  in  den  Nekro- 
polen von  Senkovici,  Borovsko  und  Rusanovici  unternommen,  deren  Ergebnisse  am 
Schlüsse  des  folgenden  Fundberichtes  mitgetheilt  Averden  sollen.  Die  oben  genannten 
sieben  absolvirten  Gräberfelder  gruppiren  sich  um  die  Wallburgen  Bulukovina,  Hreljin 
grad,  Vitanj,  Mlagj  und  Komini,  welche  das  östliche  Ende  des  Glasinae  absperren  und 
die  Wehren  der  einmündenden  Thäler  von  ParizeAÜci,  Djedovackopolje  und  Wanpolje 
bilden.  Die  Grabstätten  sind  derartig  um  die  Wallburgen  angelegt,  dass  sie  unbedingt 
als  Dependenzen  derselben  aufgefasst  werden  müssen. 

Drei  bisher  unbekannte  Nekropolen  Avurden  gelegentlich  einiger  Eecognoscirungen 
aufgefunden.  Sie  liegen  bei  Vrazici,  Pedise,  Bjela  Amda  und  Varage  bereits  im  Wald- 
teiTain  der  Romanja  planina.  Bei  Pedise  und  Bjela  voda  wurden  auch  zAvei  neue  Wall- 
burgen entdeckt. 

Der  Gradic  von  Bjela  voda,  etAva  6 Kilometer  nordAvestlich  von  Podromanja, 
beherrscht  einen  Thalkessel,  in  dem  eine  treffliche  Quelle  entspringt.  Die  Befestigung 
(Figur  1)  ist  an  einer  sehr  schroff  abfallenden  Lehne  halbkreisförmig  angelegt.  Der 
Wall  besteht  aus  TrockenmauerAverk  und  hat  keine  ersichtliche  Eingangspforte.  Im 
Walde  und  im  Thale  finden  sich  circa  30  kleinere  Tumuli. 


Fiala.  Uiitersnchmig-  prähistorischer  Graljhiigel  auf  Glasinac. 
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Der  Burgwall  von  Pedise  (Figur  2)  ist  eljeufalls  aus  TrockcmnauerAverk,  in  Drci- 
cckstbrm  an  einer  nach  Ost  steil  ahfallenden  Lehne  errichtet.  Er  sperrt  den  Weg  von 
Sokolac  nach  Pedise.  Die  Tumuli  liegen  theilwcise  in  der  let/dgenannten  Ortschaft, 
theilweise  um  den  Wall  zerstreut  und  sind  meist  von  geringen  Dimensionen,  kaum 
G M.  Durchmesser  erreichend. 

Die  Nekropole  von  Vrazibi,  3 Kilometer  Avestlich  von  Sokolac  gelegen,  gcOiört 
zur  Dependenz  der  Wallburg  Puhovac,  welche  hereits  von  Dr.  Truhe  Ika  näher 
heschriehen  wurde. 

Der  von  zahlreichen  Wiesen  durch- 
setzte Waldtheil  Varage  liegt  circa  8 Kilo- 
meter südwestlich  von 


Gradina  Bjela  voda. 


Podronianja.  Auf 
einer  der  grösseren  Waldlichtungen  sind  Spu- 
ren von  Trockenmauern  zu  sehen,  welche 
jedoch  keiner  Befestigung,  sondern  eher 
Hausruinen  anzugehören  scheinen.  Im  an- 
stossenden  Unvalde  kann  man  stellenweise 
die  Beste  einer  alten  Pflasterstrasse  verfolgen. 

Um  das  erwähnte  Mauemverk  liegt  eine 
kleine  Nekropole. 

Im  folgenden  Fundherichte  geschah  die 
Bezeichnung  der  Artefacte  hauptsächlich  nach 
der  von  Dr.  M.  Hoernes  und  Dr.  Truhelka 
in  ihren  Ahhandlungen  „Orabhügelfunde  von 

Glasinac  in  Bosnien“,  Wien  1889,  Alittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft, 
Bd.  XIX,  S.  134 — 149,  und  „Die  Nekropolen  von  Glasinac  in  Bosnien“,  ebenda  S.  24 — 45, 
gebrauchten  Terminologie.  Insbesondere  betrifft  dies  die  Classification  der  Fibeln  in  ein- 
schleifige  Bogenflbeln,  Knotenflbeln,  Kno])ffil)ehi  und  Kahnflbeln  den  Typen  Fig.  177, 
179,  180  und  181  in  der  erstgenannten  Abhandlung  entsprechend. 

Für  den  Ausdruck  „Brillenfibel“  wurde  im  Fund- 
berichte  „Spiralfibel“  gebraucht;  auch  die  tyjnsche 
Glasinacfibel  wurde  consefjuent  mit  dem  Namen  „zwei- 
sehleifige  Bogentibel“  mit  dem  nöthigen  Beisatz  über 
die  Fussplatte  bezeichnet. 

In  der  Angabe  der  Alasse  der  Tumuli  wurde, 
wenn  die  Basis  nicht  zu  stark  von  der  Kreislinie  ab- 
wich, blos  ein  Mittelwerth,  für  den  Durchmesser  l)ci 
ausg 


- ZS'OOTIly 


N. 


gesprochen  elliptischer  Form  dagegen  beide  Werthe 


Fig.  2.  Gradiim  Pedise. 


notirt.  Die  Höhenangaben  der  Hügel  beziehen  sich 
stets  auf  die  Entfernung  des  Scheitelpunktes  vom  natürlichen  gewachsenen  Boden. 

Zu  den  Daten,  welche  die  (Jrientirungen  der  ganz  bestatteten  Leichen  betreffen, 
muss  bemerkt  werden,  dass  die  erstgenannte  Weltgegend  immer  die  Kopfseite  bezeichnet. 


Dieser  Termiiiiis  erscheint  uns  zulässig,  aber  nicht  ganz  zweckmässig,  da  mau  das  Wort  „Spiral- 
tibel“  aucli  im  Gegensatz  zu  „Charnierfibel“  für  jene  Classe  von  Fibeln  gebraucht,  bei  welcher  die  Feder- 
wirkung der  Nadel  durch  Spiralschleifen  erzielt  wird.  Uebrigens  ist  auch  der  Ausdruck  Brillenfibel  zvi 
allgemein,  da  er  auch  gewisse  nordische  Formen  mit  do]i])eltem  vollem  Discus  in  sieh  schliesst,  die  sogar 
wegen  ihres  kleinen  bügelförmigen  Mittelstückes  noch  grössere  Aehnlichkeit  mit  einer  Brille  haben.  Am 
besten  sagt  man  wohl  Spiralbrillentibel.  Den  allzu  vagen  Ausdruck  „Hallstätter  Fibel“  hat  O.  Tischler 
(in  Meyers  Gurina,  S.  16)  vergebens  einzuführen  gesucht.  D.  E, 
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Unter  „Leichen“  sind  immer  Skelete  oder  Skeletreste,  d.  h.  Ueherhleihsel  hrandloser 
Bestattungen,  zu  verstehen.  Wird  im  Fundherichte  hei  hrandlosen  Bestattungen  keine 
Orientirung  angegeben,  so  handelt  es  sich  nur  um  Fragmente  von  Skeleten,  deren 
Lage  nicht  genau  constatirt  werden  konnte.  Mittelalterliche  oder  moderne  Thongefässe 
und  Thongefässfragmente  wurden  stets  ausdrücklich  als  solche  hezciclmet,  während 
prähistorische  gewöhnlich  nicht  mit  einer  solchen  Zeitbestimmung  angeführt  Averden. 

B.  Fundbericht. 

1.  Hreljin  grad,  Nekropolen  von  Hrastovaca  und  Kovacev  dd. 

Diese  beiden  Nekropolen  gruppiren  sich  um  die  an  der  Abdachung  des  Plijes- 
berges  gelegene  Wallburg  Hreljin  grad  bei  Kula.  Der  Plijesberg  ist  dem  Eingänge 
in  das  Thal  von  Parizevici  vorgelagert  und  durch  die  Einsattlung  PreAÜja  mit  dem 
Hrastovaca-Abhange  verbunden.  Am  Fusse  des  Hreljin  grad  im  Thale  Kovacev  do 
breitet  sich  die  eine  und  am  Abhange  des  HrastoAuicahügels  die  zAveite  Nekropole  aus. 
Der  Grad  selbst  birgt  innerhalb  seiner  Wälle  einige  Hügel,  von  Avelchen  in  dem  Ab- 
schnitte über  den  Hreljin  grad  weiter  die  Rede  sein  Avird. 

Innerhalb  des  Werkes,  soAvie  an  den  Wällen  Avurden  als  Stichproben  einige 
Grabungen  unternommen  und  dabei  folgende  Wahrnehmungen  gemacht.  Am  nord- 
östlich gelegenen  Thoreingangc  fanden,  sich  Spuren  Amn  primitivem  Mörtelmauenverke. 
Der  Wall  selbst  besteht  aus  einer  gestampften,  aus  Bruchsteinen,  Schotter  und  Erde 
hergestellten  Aufschüttung.  In  dieser  AAuuxlen  zahlreiche  Fragmente  prähistorischer 
Thongefässe,  ferner  Knochen  von  Rind,  WildscliAvein,  Schaf,  Ziege  und  Hund,  soAvie 
Holzkohle  und  gebrannte  Erde  angetroöen. 

a)  Hreljin  grad. 

Tumulus  I.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'5  M.,  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 

Enthielt  eine  Leiche  mit  zAvei  einfachen  Spiralen  aus  Bronzedraht,  einem  runden 
Bachkiesel  und  einem  Calcitkiystall.  Im  Aufschüttungsmateriale  einige  Fragmente  von 
prähistorischen  Thongefässen. 

Tumulus  II  und  III.  Durchmesser  5'5  M.,  Höhe  0'6  M.;  aus  Klaubsteinen. 

Bis  auf  Avenige  Thongefässfragmente  und  Rindsknochen  leer. 


b)  Kovacev  dö. 

Tumulus  I.  Durchmesser  9‘6  M.,  Höhe  1 M. ; aus  Klaub-  und  Bruchsteinen.  Im 
Innern  des  Tumulus  gegen  den  Boden  zu  eine  Schichte  von  Schlägelschotter. 

In  der  Südhälfte  des  Hügels  Avurden  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Skelete 
mit  folgenden  Beigaben  gefunden : 

Bei  I.  2 gegossene  bronzene  Gelenkringe  mit  mehreren  Umgängen,  noch  auf  dem 
Unterarmknochen  aufsitzend,  gravirt;  1 bronzene  gravirte  Zierscheibe  mit  rosettenförmi- 
gem (kreuzähnlichem)  Mittelstück  und  Lappenkranz ; 1 kreuzförmiger  Bronzeknopf ; Frag- 
mente einer  Doppelspirale  und  einer  Haarnadel  (Doppelnadel)  aus  Bronzedraht;  1 aus 
verkitteten  bronzenen  Ringelchen  gebildetes  Anhängsel,  ferner  Kiefer  vom  Schafe  und 
Gefässscherben. 

Bei  11.  3 eiserne  Spiralfibeln;  3 Fragmente  von  abAvärts  gekrümmten  Eisen- 

messern; 1 Lanzenspitze  aus  Eisen  und  1 Fi’agment  einer  solchen;  1 Wetzstein  aus 
Sandstein,  durchbohrt;  1 Stück  schaberförmig  zugeschlagenen  Hornsteines. 


Fialn.  Uiitei\sucliiiiig'  priUiistorisclier  Graliliiigpl  auf  GIa.siiiac.. 


Tumiilus  11.  Durelnnessei’  6 M.,  Höhe  Ü'5  M.;  aus  Klaub-  uiul  Hrucliste.iiieii. 

Im  Tuumlus  Kuoelieu  vom  liimlc  und  (Jcfässscli erben. 

Tumulus  III.  Durchmesser  5’b  M.,  Höhe  1 M.;  aus  Klaul)steiueii  uml  Kr<b>. 

Im  sildlielien  Tlieile  eine  von  West  nach  ( )st  orientirte  Leiche  mit  1 schilfblatt- 
förmigen eisernen  Lanzens})itze ; 2 bronzenen  (leleidcringen  auf  dem  Uuterarmknochen, 
iSchlaugenform ; 4 eisernen  Doppels] nralcn;  Fragmenten  einer  lu’onzemm  Do])])elspirale ; 
1 durchbohrten  Thonscheibe  und  1 Bronze])erle ; 1 Wetzstein  aus  kSandsteiii  und  dem 
Fragment  einer  eisernen  Bogenfibel. 

Tumulus  IV.  Die  beiden  Axeidängen  der  Basis  betrugen  7'2  M.  und  5'7  M., 
die  Höhe  ÜT  M.;  das  Materiale  war  Bruch-  uud  Klaubstein. 


Fig.  C).  Dolcli  klinge 
au.s  Bronze 


Fig.  4. 

Hammerbeil  au.s  Stein  (^h). 


Fig.  ().  Dolchklinge 
ans  Bronze  1^/2). 


Eine  unverbrannte  Leiche  von  West  nach  Ost  mit  1 schilfblattförmigeip  eisernen 
Lanzens])itze;  1 eisernen  Doppelspirale;  1 bronzenen,  buckelfönnigen  Zierscheilte ; 
20  kleinen  Bernstein])erlen ; 1 Bronzejterle;  dem  Fragment  einer  ]>ronzenen  kSpiralfibel; 

1 eisernen  Wetzinstruinent  und  Resten  Auni  zwei  schalenförmigen  und  einem  urnen- 
artigen Clefässe. 

Tumulus  V.  Durchmesser  G M.,  Llöhe  0‘5  M.;  aus  Erde  und  Klaubsteinen. 
Drei  von  West  nach  (dst  orientirte  Skelete  iind  iträhistorische  Gefässscherben. 
Tumulus  VI.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  1 M. ; aus  Erde  und  Klaubsteinen. 

Im  Nordende  des  Hügels  ein  durch  gebrannte  Lehmklumpen  kenntlicher  Feuer- 
herd ; im  südlichen  Theile  drei  Skelete  mit  angekohlten  Knochen. 

Bei  dem  einen  1 Schmucknadel  aus  Eisen  mit  kugelförmigem  Knopfe ; 2 Ohr- 
oder Schläfenringe  aus  Bronzedraht  (Figur  3);  2 Brouzeanhängsel  iu  Form  von  ge- 
schlitzten Bommeln  und  1 Stück  Bronzeband  mit  eingraAurten  Linearornamenten. 

Bei  dem  zAveiten  lagen  in  der  Nähe  des  Kojtfes  1 Hammeraxt  aus  Stein  mit  aljge- 
nutzter  Schneide  (Figur  4,  nat.  Gr.);  1 Dolchklinge  aus  Bronze  ( Figur  5,  V2  Clr.); 

2 eiserne  Schnallen  und  das  Fragment  einer  eisernen  Bogenfibed. 

Hiuul  I.  h 


130 


I.  Archäologie  und  Geschiclite. 


Das  dritte  Skelet  war  ohne  Beigaben. 

Im  Aufschüttungsinateriale  fanden  sich  mehrere  mit  Wellenornament  decorirte 
Gefässscherhen.  Der  Tumulus  Avar  mit  Basen  ühenvaehsen. 

Tnmulus  VII.  Durchmesser  7‘5  M.,  Höhe  0'75  M. 5 vomviegend  aus  Erde. 

Im  südlichen  Theile  ein  von  West  nach  Ost  orientirtes  Skelet,  das  Spuren  von 
Feuereinwirkung  zeigt ; heim  Haupte  lag  eine  zerbrochene  bronzene  Dolchklinge 
(Figur  6,  Y2  Gr.). 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'5  ]\I. ; aus  Steinen  und  Erde. 

Nur  einige  Thonscherben. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'75  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 

Zwischen  den  obersten  Steinlagen  stark  gebleichte  Schädelknochen,  Avahrscheinlich 
von  einer  Nachbestattung.  Auf  dem  geAvachsenen  Boden  Leichenbrand,  ein  dünnes 
Stück  Bronzedraht  und  Topfscherben. 

Tumulus  X.  Durchmesser  an  der  Basis  10  iM.,  Höhe  1 M. ; Frdhügel. 

Im  SüdAvestquadranten  drei  von  West  nach  Ost  orientirte  Skelete,  bei  dem  einen 
1 Schmucknadel  aus  Eisendraht  und  1 bronzene  Perle,  bei  den  anderen  nur  Fragmente 
Amn  dickwandigen,  mit  Buckeln  versehenen  Gefässen. 

Tumulus  XI.  Durchmesser  4'8  M.,  Höhe  0'75  M.;  theils  aus  Erde,  tlieils  aus 
Klaubsteinen. 

Im  Südostquadranten  eine  Amu  West  nach  Ost  orientirte  Leiche  mit  1 eisernen 
ZAveischneidigen  Dolchklinge,  13  Bernsteinperlen  und  1 bronzenen  Spiralröhrchen. 

Tumulus  XH.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0‘6  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  NordAvestquadranten  Leichenbrand  mit  4 Emailperlen ; Fragmenten  einer 
eisernen  zweischleifigen  Bogentibel;  1 Bronzeanhängsel  an  einem  Kettchen;  1 am  Ende 
S-förmig  gebogenen  Ohrringe  und  1 Spiralring  aus  Bronzedraht. 

Tumulus  XIII.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0‘7  M. ; aus  Klaubsteinen. 

Im  nördlichen  Theile  Leichenbrand  mit  1 Klumpen  geschmolzenen  grünen  Glases; 
1 Messei’griffe  aus  Bein;  1 zersprungenen  durchbohrten  Schleifsteine  und  2 Stück  ge- 
schmolzener Bronze. 

Tumulus  XIV.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  O’ö  M. ; Steintumulus 

Im  NordAvestquadranten  Leichenbrand  mit  2 Bronzeperlen  und  2 Spiralrollen  aus 
Bronze. 

Tumulus  XV.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  L2  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 

Im  südlichen  Theile  Beste  eines  unverbrannten  Skeletes.  Die  Orientirung  Avar 
nicht  mehr  festzustellen.  An  Artefacten  wurden  5 gegossene  Knöpfe  aus  Bronze, 
Fragmente  von  Spiralrollen  aus  Bronze  und  1 grünes  durchbohrtes  Steinchen  gefunden. 

Tumulus  XVI.  Durchmesser  5’5  M.,  Höhe  0‘4  M.;  aus  Erde  und  Klaubsteinen. 

Eine  Leiche,  Amn  West  nach  Ost  orientirt,  im  südlichen  Theile  des  Tumulus 
(ausser  Fragmenten  von  Thongefässen  keine  Beigaben). 

Tumulus  XVII.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  0'7  M. ; aus  Erde  und  Avenigen  Steine^. 

ZAvei  Bestattungen,  von  West  nach  Ost  orientirt,  mit  av eiligen  Gefässscherhen  am 
Südrande  des  Tumulus. 

c)  Hrastovaca. 

Tumulus  I.  Durchmesser  7-8  M.;  Höhe  0'75  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen; 
zu  unterst  eine  festgestampfte  Schotterschichte. 

Im  SüdAvestquadranten  Leichenbrand  und  dabei  an  einer  Stelle  folgende  Beigaben: 
G kleine  bronzene  Knotenfibeln,  2 bronzene  Spiralfibeln,  1 bronzene  Charnierfibel 


Fiala.  Uiiter.sucliuiig'  präliistorisclier  Grabhügel  auf  Glasiiiac. 


mit  dreitlieiligem  Bogen  (Figur  7,  nat.  Gr.),  9 lu’onzene  Filjclringc  (Anhängsel  von 
Fibeln),  2 Bronze])erlen,  5 Bernsteinperlen,  1 (lurchl)ohrter  Wetzstein,  1 l^ronzenes  Kett- 
chen und  die  Nadel  einer  bronzenen  kS})iraltibel. 

Tumulus  II.  Durchmesser  12'5  M.;  Höhe  1’2  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen  und 
einer  Schotterschichte.  Auf  dem  Scheitel  des  Tumulus  drei  brunnenartige  Vcrtüd’ungen. 

In  der  Mantelfläche  des  Hügels  eine  Nachbestattung.  Im  Südwest(|uadranten  drei 
von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen,  Avelche  auf  einer  Art  von  Steinpodium,  mit  einer 
Schotterschichte  bedeckt,  beigesetzt  waren.  An  Artefacten  enthielt  das  Grab  2 ge- 
gossene bronzene  Gelenkringe  in  Schlangenform;  1 bronzene  zweischleiflge  Bogcn- 
flbel  mit  viereckigem,  zAveimal  durchbohrtem  Fussblatte;  3 Fragmente  von  l)]'onzcncn 
Bogenflbeln;  3 bronzene  Spiralflbeln ; 1 S]»iralring  aus  Bronze  (Schläfenring);  4 Bronze- 
perlen;  1 bikonische  Bronzeperle;  6 gegossene  bronzene  Knöpfe  mit  Ochr;  4 Schmuck- 
nadeln aus  Bronzedraht;  1 bronzene  Nähnadel;  5 Fragmente  von  eisernen  Messern; 
1 Bronzebeschlag  für  einen  Messergriff;  1 An- 
hängsel aus  Stein;  15  Glas-  und  Emailperlen ; 
einige  Stücke  bronzener  Sjhralrollen ; 1 flache  Thon- 
schale, 3 Cm.  hoch,  9‘5  Cm.  im  Durchmesser 
(Figur  8). 

Tumulus  HI.  Ellipsenaxen  der  Basis  14  M. 
und  9 M.;  Höhe  0'5  M. ; aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen, innen  eine  Schotterschichte. 

Im  SüdAvestquadranten  Leichenbrand,  in 
dessen  Nähe  folgende  Beigaben : 1 schilfhlattför- 
mige  eiserne  Lanzenspitze;  das  Fragment  einer 
zweiten;  1 eiserne  Wurfspeerspitze  mit  unten  herz- 
förmigem Blatte;  1 Messer  mit  zAvei  Nieten  an 
der  Griffzunge;  3 Fragmente  von  eisernen  Hau- 
messern; 5 Bronzeperlen;  2 ThoiiAvirtel;  1 durchbohrter  Wetzstein;  1 Bernsteinperle; 
1 bronzene  Bogenflbel  mit  hohlem,  kahnförmigem  Bügel ; 1 zAveischleiflge  Bogenflltel ; 

1 Knopf  aus  Bronze;  1 kleiner  Wetzstahl;  1 Schmucknadel  aus  Bronze;  2 l)ronzene 
Spiralflbeln;  5 bronzene  Spiralrollen;  5 Fragmente  von  Anhängseln  in  Form  pflaumen- 
förmiger Bommeln. 

Tumulus  IV.  8 M.  Durchmesser,  0'6  M.  Höhe;  aus  Klaubsteinen  und  Schotter. 

Im  Südwestquadranten  zav ei  Leichen,  von  West  nach  Ost,  mit  folgenden  Beigaben: 

2 bronzene  zAveischleiflge  Bogenfibeln  mit  viereckigem  gelapptem  Fussblatte;  2 bronzene 
(‘inschleitige,  nur  einseitig  gegossene  Bogenfibeln  mit  gelapptem  Bügel,  an  La  Tene- 
Formen  erinnernd;  2 eiserne  Lanzenspitzen;  1 durchbohrter  Schleifstein;  2 grosse  bron- 
zene Perlen;  1 durchbohrter  Tarsalknochen  eines  Wiederkäuers;  1 ThoiiAvirtel  und 
1 Perle  aus  Kalkspath. 

Tumulus  V.  Durchmesser  7'3  M.;  Höhe  Ü'5  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen 
mit  wenig  Erde  errichtet. 

Im  NordAvestquadranten  Leichenbrand;  dabei  1 Scliale  mit  zAvei  horizontalen 
Henkeln  (Drehscheibenarbeit,  Form  des  griechischen  Skyphos),  7 Chn.  hoch,  9’5  Om.  im 
Durchmesser  (Figur  9);  1 eisernes  Messer  mit  Beingrift',  das  Fragment  einer  Messerklinge; 

3 kleine  eiserne  Pfeilspitzen  und  einige  Fragmente  Aa>n  Drehscheibengefässen. 

Tumulus  VI.  Durchmesser  8‘6  M.;  Höhe  0‘75  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  südlichen  Theile  Leichenln-and  mit  1 tonnenförmigen  Bronzei)erle ; 3 sphä- 
rischen Bronzeperlen;  5 Bernsteinperlen  und  einigen  Spiralrollen  aus  Bronze. 

9* 


Fig.  7.  Bronzefibel  mit  King’eii. 
(Nat.  Gr.) 
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Tumulus  VII.  Ellipsenaxen  der  Basis  12'8  M.  und  9'2  M.;  Höhe  0‘5  M. 

Im  Südwestquadranten  Spuren  einer  unverbrannt  beigesetzten  Leiche;  dabei 
1 Bronzeknopf;  2 Bronzeperlen  und  1 Bernsteinstück. 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  O'Tö  M.;  aus  Klaubsteinen. 

In)  südlichen  Theile  2 von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen  ohne  Beigaben. 
Tumulus  IX.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  0'5  ]\I.;  aus  Klaubsteinen. 

Leer. 


Fig.  8.  Thoiiscliale. 


Fig.  9.  Skyphos. 

Tumulus  X.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0’5  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 
Im  südlichen  Theile  2 Skelete;  Orientirung  nicht  constatirbar.  Beigaben:  2 eiserne 
Lanzenspitzen;  1 durchbohrter  Wetzstein;  1 eisernes  Messer;  1 einscldeifige  bronzene 
Bogenlibcl;  1 zweischieilige  bronzene  Bogenfibel;  1 Knotenfibel  aus  Bronze  und  1 Thon- 
Avirtel. 

Tumulus  XI.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 
An  einer  Stelle  im  südlichen  Theile  unverbrannte  Menschenknochen;  in  der  Nähe 
26  bronzene  Knöpfe;  1 runde  Bronzeperle  und  2 pflaumenförmige  Anhängsel  aus  Bronze. 


Fiala.  Untersuclmng'  präliistorischer  Gra1)liügel  auf  Gla.siiiac. 


Tumulus  XII.  Durclmiessei-  05  M. ; Ilölie  0-5  M.;  aus  Klaubsteinen. 

Im  Nordwestquailranten  eine  lu'aiidlose  und  eine  l)Vandl)estattuug'.  Iknni  Lciclien- 
braiide  1 eiserne  Speerspitze,  1 eiserne  Messerklinge  und  1 grosse  Bernsteinperlc. 

Tuninlns  XIII.  Durchmesser  (i  M.;  liülie  0'5  M.;  ans  Klauhstein. 

Im  Xordostquadranten  Spuren  eines  Skeletes,  im  andern  Tlieile  an  vier  Stellen 
Lciclienbrand.  Bei  der  ganzen  Bestattung  14  Bronzeknü[)fe;  b runde  BroTiz(qjerlen; 
d Spiralrollen.  Bei  den  verbrannten  Knochen  wurden  2 eiserne  Messerklingen,  1 eiserne 
Speers]ntze,  1 bronzene  Scbliesse  in  Knopfform,  b Anhängsel  aus  Bronze  in  BHaumen- 
form,  1 Duppelspirale  aus  Bronzedraht  und  1 römische  Münze  mit  undeutlichem  (4e- 
präge,  wahrscheinlich  Constantius  Chlorus  (IV.  Jahrhundert  nach  CHiristo)  gefunden. 

Tnmulus  XIV.  Durchmesser  5 M.;  Höhe  0'4  M. 

Leer. 

Tumulus  XV.  Durchmesser  G’5  M.,  Höhe  0'75  M.;  aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen. 

Im  nördlichen  Theile  zwei  Leichen  von  West  nach  Ost  orientirt.  Ausser  einem 
durchbohrten  Schleifstein,  einigen  Gefässfragmenten  und  Eisens}dittern  wurden  keine 
Funde  gemacht. 

Tumulus  XVI.  Durchmesser  5‘5  M.,  Höhe  0‘6  M.;  aus  Klaubsteinen. 

Im  südlichen  Theile  Leichenbrand  mit  1 eisernen  Speerspitze,  1 kreuzförmigen 
Zierplatte  aus  Bronze  nnd  1 Wetzsteinfragment. 

Tumulus  XVII.  Durchmesser  8‘6  M.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen. 

Im  südlichen  Theile  an  vier  Stellen  Leichenbrand  mit  folgenden  Objecten:  1 bron- 
zene Knotenfibel;  2 Fragmente  von  bronzenen  Bogentiljeln;  3 Bronzeperlen;  G Bern- 
steinperlen; ein  Zierstück  aus  Bronze;  1 Thonwirtel;  9 Knöpfe  ans  Bronze  und  diverse 
ornamentirte  Gefässscherben. 

Tumulus  XVIII.  Durchmesser  10'5  M.,  Höhe  0'7  M. ; aus  Klaub-  und  Bruch- 
steinen, mit  Wachholdergestrüpp  bewachsen. 

Im  Tnmulus  wurden  5 Skelete  constatirt;  an  Artefacten  war  Folgendes  vorhanden: 
1 eiserne  Schmucknadel;  l eiserne  Doppelspirale;  1 Fisenmesser;  3 Bernstein-  und 
1 Bronzeperle;  1 Bronzestäbchen;  1 bronzenes  Anhängsel;  1 Bronzespiralrolle  und  zahl- 
reiche Gefässfragmente. 

Tumulus  XIX.  Durchmesser  7 '5  M.,  Höhe  0‘G  M. ; aus  Steinen. 

An  drei  Stellen  Spuren  von  Skeleten.  Ausser  einigen  Bronze-  nnd  Eisenfrag- 
menten waren  keine  Beigaben  vorhanden. 

Tuniulns  XX.  Durchmesser  8‘3  M.,  Höhe  0'7  M. 

Im  Xordostquadranten  drei  Leichen  von  West  nach  Ost  orientirt,  mit  2 grossen 
eisernen  Lanzens])itzen,  1 durchbohrtem  Wetzstein,  2 Schmueknadeln  aus  Bronzedraht, 
1 Perle  aus  Bronze  und  einer  solchen  aus  Kalkspath. 

Tumulus  XXI.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  O'G  M.;  aus  Steinen. 

An  zwei  Stellen  Spuren  von  Skeleten  mit  1 zweischleitigen  Bogentibel  aus  Bronze, 
3 Fibelringen,  1 Haarnadel  aus  Bronzedraht,  1 Bronzespiralrolle,  1 Email] )erle  und 
1 Bronzeknopf. 

2.  Citluci. 

Die  kleine,  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines  Bingwalles  gelegene  Grabhügelgrup})e 
befindet  sich  südlich  des  Dorfes  Citluci  innerhalb  einer  Umzäunung  des  Bauers  Ma- 
rinko  Kosuric.  Die  Tuniuli  I bis  VI  stehen  auf  einer  kleinen,  nach  Südwest  ab- 
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fallenden  TerraiiiAvelle,  circa  300  Schritte  von  Hreljingrad  so  dicht  beisammen,  dass  die 
Entfernung  derselben  untereinander  nicht  mehr  als  3 — 5 M.  beträgt.  Die  Tumuli  441 
und  VIII  stehen  300  Schritte  westlich  von  der  ersterwähnten  Gruppe.  Im  Laufe  der 
Zeit  wurde  von  den  Abhängen  des  Mlagjherges,  an  dessen  Südabhängen  die  Häuser 
von  (Jitluci  liegen,  so  viel  Erde  durch  die  Meteorwässer  heruntergespült,  dass  die  Gräber 
ganz  davon  überdeckt  und  mit  Rasen  überAvachsen,  nur  dem  schärfsten  und  geübtesten 
Auge  erkennbar  waren. 

Erst  nach  Ahräumung  der  bedeckenden  und  verbindenden  Erd-  und  Rasensehichte 
kamen  die  Formen  der  Tumuli  zum  Vorschein.  Von  Hi’eljin  grad  hat  man  directen 
Ausblick  auf  diese  Nekropole,  soAvie  von  dieser  selbst  die  Wallburg  gesehen  Avird. 

Tumulus  I.  (Figur  10).  Ellipsenaxen  der  Basis  13  M.  und  10  ]\I.,  Höhe  1'2  M.; 
aus  Bruchstein,  Klaubstein  und  Erde;  berast ; grosse  Ellipsenaxe  Amn  Nordost  nach 
SüdAvest  gerichtet. 

Im  südlichen  Theile  des  Tumulus  zAvei  ganze,  nahezu  Amn  Ost  nach  West  orien- 
und  daneben  an  zAvei  Stellen  Leichenbrand.  Bei  Skelet  Nr.  2, 
Avelches  aber  auch  Brandspuren  aufAvies,  AA'urde 


tirte  Bestattungen 


1 römische  Armbrustfibel  aus  Bronze,  bei  den 
östlich  von  der  Leiche  gelegenen  Brandbe- 
stattungen 172  gegossene  Bronzeknöpfe  mit 
Oese,  10  doppelkreuzförmige  Bronzeknö])fe  und 
zahlreiche  Bernsteinperlen  gefunden.  Bei  Ske- 
let Nr.  1 Avaren  keinerlei  Beigaben. 

Im  Nordostquadranten  eine  \mn  Nordost 
nach  SüdAAmst  orientirte  Leiche.  Die  Unter- 
schenkel des  Skeletes  Avaren  mit  aus  Bronze- 
blech getriebenen  Beinschienen  Amn  griechischer 
Arbeit  bekleidet  (Figur  11,  nat.  Grösse), 
die  sichtbaren  Muskelvorsprünge  sind  präcis 
ausgearbeitet,  der  rückAvärtige  Rand  mit  Oesen 
zum  Durchziehen  des  Schnürriemens  versehen; 
in  einer  Schiene  wurden  noch  morsche  Leder- 
fetzen, Spuren  der  ehemaligen  Ausfütterung  vor- 
gefunden. Unter  den  Knieen  der  Leiche  lagen 
folgende  Objecte:  1 aus  Bronzeblech  getriebe- 
ner Gürtelbeschlag  oder  Brustschutz  (Figur  12, 
^4  nat.  Grösse);  1 Schildnabel  aus  getriebenem  Bronzeblech,  mit  vierkantiger  ein- 
gesetzter Spitze  und  vier  Nietlöchern  (Figur  13,  ^4  Grösse);  2 doppelschneidige 
eiserne  Streitäxte  (Figur  14  und  15,  ^4  nat.  Grösse);  das  Fragment  einer  ebensolchen  klei- 
neren Streitaxt  (Figur  IG,  Y4  nat.  Grösse);  1 eisernes  zAveischneidiges  KurzschAvert  mit 
Mittelrippe  (Figur  17,  V4  nat.  Grösse);  1 eiserne  Dolchklinge;  2 defecte  schilf blatt- 
förmige Lanzenspitzen  aus  Eisen;  das  Fragment  einer  eisernen  Pferdetrense. 

ln  der  Brustgegend  des  Skeletes  Avurde  1 bronzene  Pincette,  3 bronzene  Spiral- 
fibeln, 2 halbmondförmige  Zierstücke  aus  Bronzeguss,  5 grosse  runde  Bronzeperlen  und 
3 bronzene  Knöpfe  mit  gitterförmigem  Ansätze  (Figur  18)  gefunden. 

An  den  Schultern  und  in  der  Halsgegend  waren  44  grosse  Email-  und  Bernstein- 
perlen  verstreut. 

Vom  Schädel  konnte  nur  der  obere  Theil  der  Calvä  erhalten  Averden,  die  übrigen 
Partien  Avaren  total  zerbröckelt;  der  ei’Avähnte  conseiwirte  Kopftheil  stak  in  einer 


<- lO'oovv 


Fiff.  10.  Tumulus  I bei  Citluci. 
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griecliischen  l^ronzeschale  mit  eierstabförmig  getriebener  Wandung  nnd  Sjuiren  von 
VergoldiTiig  (Figur  19  und  20,  nat.  Grösse).  Der  Durcliniesser  des  dergest;dt  als 
Helm  benützten  Gelasses  beträgt  am  Boden  10  Gm.,  an  der  Mündung  19  Gm.,  die  Ibihe 
T'ö  Cm.  Am  Rande  der  Schale  l>elinden  sich  zwei  1 Cm.  von  einajidcr  entfernte  Durch- 
bohrungen. 


Fig.  13.  Scliildnabel 
aus  Bronze  010- 


Fig.  17.  Schwertklinge  aus  Eisen  Oji). 


Fig.  18.  Zierknopf 
aus  Bronze  (^/i).' 


Solche  Schalen  und  tiefe  Schüsseln  „a  godrons“  werden  namentlich  in  etruskischen 
Nekropolen  häutig  gefunden.  Sie  bestehen  aus  Bronze  oder  aus  Thon  und  sind  im  letz- 
teren Falle  als  Nachahmungen  bronzener  Originale  aufzufassen.  In  Italien  hat  sich  diese 
Form,  wahrscheinlich  griechischen  Ursjnmnges,  sehr  früh  eingebürgert;  dem  Norden  ist 
sie  nahezu  ganz  fremd  geblieben.  Doch  finden  sich  in  krainischen  und  südsteirischen 
Gräberfeldern  der  llallstattperiode  nicht  selten  schwarze  oder  rothe  tiefe  Schüsseln,  welche 
dieselbe,  der  Metalltechnik  entstammende  Verzierung  mit  grossen  hohlen  Buckeln  auf- 
weisen.  ZAveif eilos  stehen  wir  hier  vor  der  Thatsache,  dass  ein  ursprünglich  für  andere 
Zwecke  bestimmter  Gegenstand  als  Kopfbedeckung  benutzt  wurde.  Die  Vermuthung, 
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(lass  (las  Object  vielleiclit  als  Grabgefäss  zu  Häupten  des  Skeletes  gelegen  habe  und 
durch  Verschiebungen  ini  Tunmlus  an  die  Hirnschale  gedrückt  worden  sei,  ist  ganz  aus- 
geschlossen, nachdem  der  Berichterstatter  mit  der  möglichsten  Sorgfalt  die  Exhumirung 
dieser  Leiche  eigenhändig  besorgte  und  keinen  Fundumstand  ausser  Acht  gelassen  hat, 
der  für  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Beigaben  in  Betracht  kommen  kann. 

Nicht  weit  vom  Haupte  der  Leiche  lagen  auf  der  rechten  Seite  4 massive  bronzene 
Gelenkringe  mit  übereinander  greifenden  Enden  und  1 glatter  silberner  Fingerring. 


Fig.  19.  Schale  aus  vergoldeter  Bronze  (^h). 


Fig.  ’21.  Annring  ans  Silber 


Fig'.  20.  Schale  aus  vergoldeter  Bronze  (V4)- 


Fig.  2d.  Böinische  Kniefihel  aus  Bronze  i^h).  Fig.  22.  Schmuckring  aus  Silber  (^/i). 

Um  die  Leiche  herum  verstreut  fanden  sich  57  Stück  kleine  Ituckelförmige  Bronze- 
knüpfe  mit  grosser  Oese,  eine  buckelförmige  bronzene  Schliessc  (Zierscheibe)  mit  Lajtpen- 
kranz,  4 Hohlkreuze  aus  Bronze  und  2 solche  mit  angesetzter  halbmondförmiger 

Scheibe.  0 

Westlich  von  der  soeben  beschriebenen  Leiche  (Nr.  4)  lag  ein  von  Nordost  nach 
Südwest  orientirtes  Skelet,  in  dessen  Nähe  eine  kleine  Kupfermünze  mit  verwischter 
Prägung,  wahrscheinlich  aus  constantinischer  Periode,  gefunden  wurde.  Etwa  3 JM. 
Avestlich  Amn  diesem  fand  sich  eine  von  NordvA'est  nach  Südost  orientirto  Leiche,  dabei 
4 grössere  eiserne  Lanzenspitzen  mit  breitem  geripptem  Blatte  und  1 Armring  aus 
Silberdraht  (Figur  21). 


')  Truhelka,  Die  Nekropolen  von  Gla.siiiac  (Mittheiluiigen  der  Authropologi.'<chen  Gesellschaft, 
XIX,  1889),  Figur  39. 


Fial.a.  Uiitersnchmig  präliistorisclier  Grabhügel  auf  Glasiiiac. 
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Skelet  Nr.  G lag  ini  äiissersten  Nordosttheile;  an  Beigaken  wurden  dabei  2 sil- 
berne verstellbare  Olir-  oder  Seldäfenringe  (La  Tene-Forin)  (Figur  22)  und  1 i-üniisebe 
Cliarniei’tibel  aus  Bronze  (Figur  23),  und  das  Bruelistüek  einer  solchen  gefunden. 

Bei  Nr.  7 wurden  regellos  auf'gehäufte,  von  eii’ca  zwei  Beisetzungen  berrüln'cndc 
unverbrannte  Menschenknochen  und  einige  Gefässfragniente  ausgegraben. 

Ini  Aufschüttungsniateriale  des  Tuinulus  waren  zahlreiche  Gctassscherben,  Pferdc- 
und  Hundeknochen  vorhanden. 

Nach  der  Verschiedenheit  der  Fundobjecte  und  Bcstattungsweisen  muss  man  fiii’ 
die  mehrfachen  Beisetzungen  in  diesem  Tumulus  verschiedene  Zeitstellung  anmdimen. 
Insbesondere  sind  die  römischen  Artefacte  als  zu  Nachbestattungen  gehörig  anzu- 
sprechen. 

Der  Tumulus  war  Avie  es  scheint  das  Grab  eines  bedeutenden  Stammeshäuj)tlings, 
Avelches  von  späteren  Generationen  Aviederholt  als  Bestattungsort  benützt  wurde.  Viel- 
leicht dürfen  wir  in  diesem  Todten  einen  der  einstigen  Herrscher  auf  Hreljin  grad  er- 
blicken; die  Nähe  des  genannten  Burgwalles,  soAvie  die  Orientirung  der  Leiche,  Avclchc 
derartig  Avar,  dass  das  Antlitz  gegen  den  Wall  gerichtet  blieb,  scheinen  für  diese  An- 
nahme zu  sprechen. 

Tumulus  II.  Ellipsenaxen  der  Basis  12'4  und  7 M., 

Höhe  1'3  M. ; aus  Erde  und  Avenig  Bruchsteinen;  berast. 

Figui’  24  zeigt  die  Anordnung  der  Leichen.  Bei  1 
lagen  zAvei  Skelete  übereinander,  bei  dem  tiefer  gebetteten 
eine  kleine  gebogene  eiserne  Messerklinge  und  Gefäss- 
scherben.  Bei  2 dieselbe  Situation;  das  untere  Skelet  hatte 
beim  Haupt  einen  thönernen  Becher,  7'5  Cm.  hoch,  6'4  Cm. 

Durchmesser  (Figur  25,  Vs  Grösse),  an  der  linken 

Seite  ein  grosses  eisernes  Haumesser  (Figur  2G,  nat. 

Grösse),  eine  eiserne  Wurfspeerspitze  und  einen  durch- 
bohrten Schleifstein. 

Bei  Skelet  Nr.  3 Avurde  ein  topfähnliches,  mit  Wellen- 
linien decorirtes  Gefäss,  15  Cm.  hoch,  13  Cm.  Durchmesser 
(Figur  27,  V5  Grösse),  bei  4 zu  Häupten  der  Leiche 
zAvei  umgestürzte  einhenkelige  thönerne  Kännchen  (Figur 
28,  ^/g  nat.  Grösse)  und  bei  6 Fragmente  eines  grossen,  mit 
Wellenornamenten  decorirten  Gefässes  gefunden. 

Die  bei  7 und  8 des  Schemas  situirten  Skelete  hatten 
reichere  Beigaben.  Bei  7 lagen  eine  bronzene  gelappte  Schliesse  (Figur  29),  eine 
Schmucknadel  aus  Silberdraht’)  (Figur  30)  und  zAvei  bronzene  Gelenkringe  mit  über- 
greifenden Enden;  bei  8 Avaren  eine  Schmucknadel  aus  Silberdraht,  zAvei  eiserne  Ringe 
und  einige  Fragmente  Amn  Sill)erdraht  vorhanden.  Das  Aufschüttungsmateriale  enthielt 
zahlreiche  Fragmente  Amn  Thongefässen  mit  Wellen\'erzierungen  und  einige  Knochen 
AU)m  Rinde  und  Schafe. 

Die  Orientirung  der  l)ei  Nr.  1 liegenden  zAAmi  Skelete  Avar  Aum  Nord  nach  Süd, 
die  der  übrigen  sieben  von  Nordost  nach  SüdAvest. 


Fig-,  24.  Tumiilu.s  II 
bei  Cltluci. 


')  Heber  <la.s  eigeiitliüniliche,  hier  etwa.s  deforniirte  Di-ahtgeschlinge  des  Nadelkopfes,  wekdies  an 
den  Kojif  der  La  Tene-Fibel  erinnert  nnd  in  Cypern,  Niederösterreicdi,  Ilöbinen  nnd  Deutschland  mit 
merkwürdiger  Uebereinstinimnng  wiederkehrt,  vergl.  lloernes,  Ui'gesch.  des  Menschen,  S.  340  nnd  Fig.  lüö 
(S.  330). 
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Tumulus  III.  Ellipseiiaxen  1 1‘2  und  9’5  M.,  Höhe  1 ]\I.;  aus  Bruch- und  Klauh- 


steinen  mit  etwas  Erde,  herast. 


Fig.  25.  Thongefäss  (^/s).  Fig.  27.  Thongefäss  ("/s). 


Fig.  29.  Bronzene  Zierscheibe  (^/i). 


Fig.  31.  Armring,  Bronze  (’/i)- 


Iin  Nordwestquadranten  an  zivei  Stellen  Leichen,  sonst  an  fünf  Stellen  Leichen- 
hrand.  Beim  ersten  Skelet,  einer  Kinderleiche,  wurden  ein  Kettchen  aus  Bronzedraht- 
gliedern und  ein  kleiner,  schlangenförmiger,  geripjiter  Gelenkring  (Eigur  31)  aus 


PMala.  Untersuchung'  prähistorischer  Grabhügel  auf  Gla.shiac. 
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l>ronzef^uss,  bei  dem  zAveiten,  kna])j)  daiieljen  licf^’emleii  Skelet  zwei  Stück  massive, 
sclilangenförmig'e  Geleakringe,  eine  eiserne  Lanze  und  das  Fragment  eines  eisernen 
iVlessers  angetroften. 

Bei  den  Leichenbränden  fanden  sich  folgende  Beigal)en:  3 bronzene  Sjaralfiheln ; 
2 bronzene  Kahnhheln  mit  viereckig  durchbrochenem  Bügel;  l grosse  lu’onzene  Kiioten- 
hbel;  1 eiserne  Spiraltibel;  1 eisernes,  hall)mondförmigcs  Zierstück;  1 eiserne,  buckel- 
förmige Platte;  1 bronzene  gelappte  Schliesse  (Zierscheibe)  mit  verzierter  Bosette; 
1 bronzene  Schmueknadel;  1 Schleifstein;  1 kleiner  eiserner  Discus;  2 Bärenzähne  und 
1 A^'olfszahn. 

Tumulus  IV.  Ellipsenaxen  der  Basis  12'8 
und  9'5  M.,  Höhe  1 M. ; aus  Stein  und  Erde, 
berast. 

An  sieben  Orten  im  Tumulus  verstreu- 
ter Leichenbrand  mit  folgenden  Beigaben:  2 
Schmucknadeln  aus  Bronzedraht ; 1 Pincette 

aus  einem  gebogenen  flachen  Bronzestreifen ; 

1 Fragment  einer  bronzenen  Armbrustflbel ; 

2 Fragmente  eines  silbernen  Oelenkreifens 
(Draht);  1 kleiner  Haken  aus  Silber draht;  2 
Fragmente  einer  Haarnadel  aus  Silberdraht ; 

1 silberne  Schliesse ; 1 Armband  aus  Bronze- 
blech; 2 Spinnwirtel  aus  Kalkstein;  1 Halsschmuck,  bestehend  aus  Bernstein-  und  Email- 
perlen;;  3 durchbohrte  Wetzsteine;  1 geripptes  eisernes  Lanzenblatt  von  Lorbeerblatt- 
forni;  1 eiserner  Lanzenschaftschuh;  1 eiserne  Pfeilspitze;  1 eisernes  Kettchen;  2 Klum- 
pen grünen  Grlasflusses ; 1 Kaurimuschel;  1 S]>atel  aus  Eisen;  1 Häkchen  aus  Eisen; 

3 Knöpfe  aus  Bronzeblech,  getrieben;  diverse  Fragmente  von  Thongefässen. 

Tumulus  V.  Ellipsenaxen  der  Basis  10  und  9‘2  M.,  Höhe 
0'75  M.;  aus  Stein  und  Erde,  berast. 

Im  Osttheile  an  fünf  Stellen  Leichenbrand  mit  folgenden  Arte- 
facten:  1 silberner  Gelenkreif,  gravirt  (Figur  32);  1 silberner  glatter 
Fingerring  (Figur  33) ; 2 Schmucknadeln  aus  Bronzedraht ; 1 gra- 
virter  Fingerring  aus  Bronze;  4 durchbohrte  Schleifsteine;  20  Email- 
perlen;  1 grosse  gerippte  Perle  aus  grünem  Glase;  1 58  Cm.  lange 
eiserne  Lanzenspitze  mit  schilfblattförmigem,  geripptem,  3'5  Cm.  breitem  Blatte;  1 eiserne 
Lanzenspitze  von  Lorbeerblattform;  8 Fragmente  von  eisernen  Lanzenspitzen;  1 bronzener 
Fibelring;  1 Fibelbügel  aus  Bronze;  1 bronzener  Becher,  getrieben,  mit  schwach  er- 
habenen Leisten  decorirt,  der  Henkel  am  oberen  Rande  mit  zwei  Stücken  Silberdraht 
befestigt,  Stil  griechisch,  7‘8  Cm.  hoch,  8 Cm.  Durchmesser  (Figur  34);  grösseres  Frag- 
ment (ca.  Vs  ganzen  Objectes)  eines  ebensolchen  Bechers;  1 Sieb  aus  Bronze, 
gestielt,  Länge  mit  Griff  18  Cm.,  Durchmesser  9‘5  Cm.  (Figur  35),  dasselbe  war  auf 
die  Mündung  des  ganz  erhaltenen  Bronzebechers  gesetzt;  1 zweihenkeliger,  auf  der 
Drehscheibe  gearbeiteter  Skyj)hos  mit  S])uren  von  Bemalung,  Pahnetten  und  eine  un- 
deutliche Eulenflgur  darstellend,  5’8  Cm.  hoch,  7 Cm.  Durchmesser  (Figur  36);  das 
Fragment  eines  ebensolchen  Gefässes;  das  Fragment  eines  krugförmigen  Drehscheiben- 
gefässes  griechischen  Stiles;  einige  Stücke  geschmolzener  Bronze. 

Tumulus  VI.  Durchmesser  G’5  M.,  Höhe  0'75  M. 

Im  südlichen  Theile  Leichenbrand,  dabei  Fragmente  von  eisernen  IMessern  und 
Lanzenspitzen;  1 durchljohrter  Wetzstein;  1 Backenzahn  vom  Bären;  1 bronzene  Spii'al- 


Fig.  3.3.  Silberner 
Fingerring-  (V,). 
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fibel  nnd  1 gescdunolzener  Klumpen  von  blatiein  und  weissem  Glase,  von  einer  grossen 
Perle  lierrührend. 

Tumulus  VII.  Durcdnnesser  8 M.,  Höhe  0'5  M.;  theils  aus  Erde,  theils  aus  Steinen. 
Enthielt  nur  Pferdeknochen  und  einige 


Fig.  36.  Bemaltes  Skyjilios. 


Fig.  34.  Henkelgefäss  aus  Bronze. 


Fig.  35.  Siebgefäss  au.s  Bronze. 


Tumulus  VIII.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  0’9  M.;  theils  aus  Erde,  theils  aus 
Steinen. 

Im  südlichen  Theile  Reste  zAveier  von  Süd  nach  Nord  orientirten  Leichen;  dabei 
1 zweischleifige  Bogenfibel  und  1 flacher  Bronzeriiig  nebst  einigen  Gefässfragmenten. 


3.  Duboki  dO. 

Zwischen  dem  10G7.M.  hohen  Vitanj  und  dem  Megarsko  brdo  („Höhlenberge“),  auf 
welchem  sich  die  Wallburg  Gradina  BulukoAÜna  befindet,  erstreckt  sich  eine  tiefe,  A^on  zahl- 
reichen Karsttrichtern  durchsetzte  Mulde,  die  den  Namen  Duboki  do  führt.  Dimch  diese 
geht  der  Weg  von  der  Ortschaft  Seliste  in  das  Djedovackopolje,  Avelches  einige  Gruppen 
von  kleineren  Tumulis  enthält.  Die  Gräberstätte  von  Duboki  do  gehört  zur  Dependenz 
der  BulukoAÜna -Wallburg;  die  Gräber  sind  soAvohl  an  den  Hängen  der  Mulde,  als  auch 
in  der  Nähe  des  Walles  errichtet.  Das  Terrain  ist  karstiger  Weidegrund,  hie  und  da 


Fiala.  Uiitersuclnm^  [jräliistorisclier  Gi'ablüigel  auf  Olasiiiaf. 
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vcrkrup])eltes  Wadilioldcrgelniscli.  Die  Gegend  ist  wassenu-in,  nur  um  die,  Wallluii’g 
liorum  gil)t  cs  einige  scldeelite  Senklmunneig  die  im  Sommer  zu  vcu-siegen  pik'gen. 

Die  Position  der  Befestigung  ist  ans  dem  Grunde  gut  gewählt  weil  sie,  den  Weg, 
der  von  Knla,  id)er  Djedovaßkopolje,  daksin  dd  und  den  Vienac  naeli  Ir’raca  fidii't,  an 
der  engsten  Stelle  vollständig  kelierrscht.  Wegen  der  Form  und  der  Masse  clei-  Gra,diiia 
vgl.  Dr.  Trnlielka’s  vorangehende  Ahliandlung  über  die  HiigelgriUjer  nnd  Uingwälle 
vom  Glasinac. 

Tumulns  T.  Durchmesser  8’4  M.,  H()he  0’45  M.;  Bruch-  und  Ivlauljsteine. 

Im  Nordost-  und  Südostijuadranten  und  in  der  Mitte  je  eine  von  West  nach  Ost 
orientirte  Leiche.  An  Beigahen  Avurden  eiserne  Lanzensplitter,  1 Bronze])CiIc,  1 Fihel- 
ring,  sowie  2 durchbohrte  Bernsteinstückcheii,  gefunden. 

Tumulns  II.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'75  M.;  Bruch-  und  Klaubsteine. 

Im  Nordost-  und  SiuBvestende  je  eine  Partie  Leicheidu’and;  in  der  Mitte  Anzeichen 
eines  Ijestandenen  Feuerherdes,  nämlich  massenhafte  Holzkohlen,  gel)rannter  Lelim  und 
gebrannter  Kalkstein.  Von  Artefacten  Avurde  nur  ein  Wetzstein  aus  Cldoiitschieier  aus- 
gegraben.  Der  in  der  Mitte  bestandene  Feuerherd  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass 
die  Verbrennung  der  Leichen  an  deniselljen  Urte,  avo  der 
Tumulns  errichtet  Avurde,  stattgefunden  hat. 

Tumulns  III.  Durchmesser  von  Nord  nach  Süd 
11 '5  M.,  Amn  Ost  nach  W^est  10'2  M.,  Höhe  0'9  M. ; 

Bruch-  und  Klaubsteine,  zu  unterst  eine  Lage  Schlägel- 
schotter. 

Im  Nordost-  und  Südostquadranten,  soAvie  in  der 
Mitte  Leichenbrand.  An  Funden  Avurden,  im  Tumulus 
zerstreut,  folgende  Objecte  angetroffen : 1 halbmondför- 

miges Zierstück  aus  Bronzeguss  (Figur  37);  o kleine 
bronzene  Knopffibeln  mit  langem  Fusse ; 2 zAveischleiffge 
bronzene  Bogenffbeln  mit  viereckiger,  zAveimal  durch- 
bohrter Fussplatte;  Fragmente  einer  Do})pelspirale  aus  Bronze;  Schmucknadel  aus  ein- 
seitigem Bronzegusse;  6 bronzene  Fibelringe;  Spiralrolle  aus  Bronze;  1 hülsenförmiger 
Fingerring  aus  Bronzel)lech ; 1 Pincette  aus  Bronzeblech;  1 Armreif  aus  P)ronzel)lech, 
bandförmig,  mit  getriebenen,  aus  Punktreihen  bestehenden  rhombischen  Ornamenten; 
1 Bronze-  nnd  2 Bernsteinperlen. 

Tumulus  IV.  Durchmesser  4'5  M.,  Höhe  0’5  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  Südostquadranten  Kohle  und  ein  Gefässfragment. 

Tumulus  V.  Axe  von  Nord  nach  Süd  8'5  M.,  von  Ost  nach  West  9’5  M.,  Höhe 


Fig-,  37. 

Zierstiiek  aus  Bronze  (^/i). 


0'5  M.;  auf  dem  Scheitel  eine  kraterformige  Einsenkung. 

Im  Nordostquadranten  Leichenbrand,  sonst  an  drei  Stellen  uiwerbrannte  Menschen- 
knochen ohne  deutliche  Orientirung.  Beigaben:  2 zAveischleifige  Bogenfiljelu  aus  Bronze 
mit  viereckiger,  durchbohrter  Fussplatte;  2 Thonperlen;  das  Fragment  einer  bronzenen 
Bogenfil)el;  Fragmente  von  eisernen  Lanzenspitzen  und  Messern  und  1 kleiner  At'etzstein. 

Tumulus  VI.  Durchmesser  1P4  M.,  Höhe  L5  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen, 
mit  Wachholderbüschen  beAvachsen. 

Im  südlichen  Theile  an  drei  Stellen  Leichenbrand  mit  folgenden  Beigaben:  1 Spiral- 
fibel aus  Bronze;  1 Knopfribel  aus  Bronze;  1 thönerner  S])inmvirtel;  das  Bruchstück 


llooriies,  Grabliügelfunde  von  Glasinac  („Mittlieikingen  der  Antliropologisclien  Ge-sellscliaft**, 
XIX,  1889),  Figur  18-1. 
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einer  bronzenen  Pincette;  2 bronzene  Fibelringe;  3 Bruchstilcke  von  bronzenen  An- 
hängseln, sowie  Splitter  von  eisernen  Lanzenspitzen  und  Messern. 

Tnmulns  VII.  Durchmesser  8'4  M.,  Höhe  0’5  M.;  flach,  aus  Klaub-  und  Bruch- 
steinen. 

Im  Sikhvestquadranten  Spuren  von  drei  Leichen.  Gefunden  wurden:  1 eiserne 
Lanzenspitze  von  Schilf  blattform ; 1 eiserne  Wurfspeerspitze;  1 durchlochter  Wetzstein 
aus  Sandstein;  1 kleine  bronzene  Kno])ffibel;  3 bronzene  Fibelringe;  2 Zierstäbchen  aus 
Bronze;  1 durchbohrter  IMenschenzahn  und  1 bronzene  Schmucknadel. 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  7'4  M.,  Hohe  0’5  M. ; Klaubstein. 

Im  Kordostquadranten  an  einer  Stelle  Leiehenbrand  mit  1 bronzenen  buckel- 
förmigen Schliesse  oder  Zierplatte,  1 eisernen  Messerfragment  und  1 mit  Bronzeblecli 
beschlagenen  Messergriff. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  5'8  M.,  Höhe  0'5  M.;  Klaubstein. 

Leer. 

Tumulus  X.  Durchmesser  b’6  M.,  Höhe  0‘6  M.;  Klaub-  imd  Bruchstein. 

Im  Südwest-  und  Xordostquadranten  Leichenbrand.  Beigaben:  18  durchbohrte 
Bernsteinstücke;  4 Bronzeperlen;  3 kleine  gegossene  Bronzeknöpfe  mit  ()ese;  2 Sehmuck- 

nadeln  aus  Bronzedraht;  Fragmente  einer 
Doppelspirale  aus  Bronzedi'aht;  1 tonnen- 
förmige Bronzeperle ; 5 bronzene  Fibel- 
rins'e:  1 Anhän2:sel  in  Voo'elform,  1 in 


Hammerform  und  1 in  Form  eines  gleich- 


seitigen 


Dreieckes,  alle  3 aus  Bronze ; 


Fig.  38,  Zierplatte  aus  Bronze  (^/j). 


4 pflaumenförmige  und  1 stäbchenförmiges 
Anhängsel,  sowie  mehrere  Spiralrollen. 

Tumulus  XI.  Durchmesser  7 M., 
Höhe  0'4  M.;  Steintumulus. 

Im  westlichen  Theile  Leicheubrand 
und  einige  Bronzesplitterchen. 

Tumulus  XII.  Durchmesser  G-ö  M., 
Höhe  L5M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 

Im  Südwestquadranten  Leichenbrand,  dabei  1 bronzene  Zierplatte  (Figur  38); 
im  Südostquadranten  eine  ganze  Bestattung  mit  1 eisernen  Doppelspirale. 

Tumulus  XIII.  Durchmesser  8'5  M.,  Höhe  1’2  M.;  flacher,  aus  Bruch  und 
Klaubsteinen  errichteter  Hügel,  mit  zwei  brunnenartigen  Vertiefungen  auf  dem  Scheitel. 

Im  Südquadranten  Leichenbrand  von  ungefähr  vier  Bestattungen.  An  Artefacten 
ergab  dieser  Hügel  Folgendes:  1 schilf blattförmige  eiserne  Lanzenspitze;  1 lorbeerblatt- 
förmige eiserne  Lanzenspitze;  2 zweischleifige  Bogenflbeln  aus  Bronze  mit  viereckiger, 
zweimal  durchbohrter  Fussplatte  und  1 Knotenflbel  aus  Bronze  mit  langem  Fusse  und  End- 
knopf; Fragmente  einer  bronzenen  Spiralflbel  mit  eiserner  Nadel;  3 bronzene  Fibelringe; 
1 eiserne  Pfeilspitze;  1 Wetzstein,  oval,  durchbohrt;  2 Armreife  aus  Bronzeblech,  band- 
förmig, mit  getriebenen,  aus  Punktreihen  bestehenden  geradlinigen  Ornamenten;  Frag- 
ment einer  mit  geradlinigem  Muster  verzierten  Thonschale. 

Tumulus  XIV.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0‘5  M.;  aus  Klaubsteinen. 

An  drei  Stellen  im  westlichen  Theile  Leichenbrand  und  einige  prähistorische  Ge- 
fässscherben. 

Tumulus  XV.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'4  M.;  aus  Klaubsteinen. 

Am  Südrande  das  Fragment  eines  eisernen  Messers,  sonst  nichts. 
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Tumulus  XVT.  Durclimesser  9'2  M.,  Hiilie  0'4  M.;  aus  Steinen. 

[n  der  jVIitte  Leiclieiilu’and;  an  Beigaben  1 känuchenfönniges  Anliängsel  aus  Bron/a;; 
das  Fragment  einer  bronzenen  Bogentibel;  5 l)rorizene  Fibelringe;  1 Bernsteinperle  und 
prähistorisclic  Getassseherben. 

Tumulus  XVII.  Durchmesser  9'2  M.,  Höbe  ü’5  M.;  aus  Klaub-  und  Bruch- 
steinen; dach. 

In  der  Mitte  Leichenbrand  mit  1 Anhängsel  aus  Bronze  in  Dreiecktbrm  (Figur  39), 
1 bronzenen  Doppels])irale  und  Fragmenten  von  Eisenmessern. 

Tumulus  XVILI.  Durchmesser  G‘2  M.,  Flöhe  O'ö  M.;  aus  Steinen. 

Im  nördlichen  Theile  des  Flügels  eine  ganze  Bestattung  ohne  Beigaben;  die  Lage 
des  Skeletes  war  nicht  mehr  festzustellen. 

Tumulus  XIX.  Durchmesser  6'2  IVF,  Höhe  0'6  M.;  aus  Steinen. 

Im  XordAvest(juad]’anten  zAvei  von  West  nach  Ost  orientirte  Skelete;  bei  dem 
einen  1 scliilf blattförmige  Lanzenspitze  aus  Eisen  und  1 Lanzenfragment,  bei  dem 
ZAveiten  1 Bronzeperle,  Fragmente  einer  Doppels})irale  aus  Bronzedraht  und  5 bronzene 
Fibelringe. 

Tumulus  XX.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  O'G  M.;  aus  Steinen. 

Leer. 

Tumulus  XXI.  Durchmesser  9'4  M.,  Flöhe  1 M.;  theils  aus 
Erde,  theils  aus  Stein;  5UÜ  Schritte  von  den  Häusern  „Pod  Halu- 
gem“  gelegen. 

Im  Nordost-  und  Südwestquadranten  je  eine  ganze  Beisetzung. 

Im  Südwestquadranten  nahe  gegen  den  Rand  Leichenbrand  mit  1 
zAveiscldeihgen  bronzenen  Bogentiltel,  1 l>ronzenen  Ringe,  Fragmenten 
von  eisernen  Messerklingen  und  Thongefässscherben. 

Tumulus  XXII.  Durchmesser  10  M.,  Höhe  L25  1\F;  aus  7s  39  Anhaiwsel 

Erde  und  Stein.  Bronze  ('/i). 

Im  südlichen  Theile  fünf  ganze  Bestattungen,  von  West  nach 
(Jst,  im  Nordostquadranten  Leichenbrand,  dabei  1 geschmolzener  Bronzeklumpen, 
1 Stück  Bronze  und  1 Bronzeringelchen.  Im  Aufschüttungsmateriale  zahlreiche  p>rä- 
historische  Thongefässfragmente. 

4.  Csivarine. 

Die  Ortschaft  liegt  auf  den  nordöstlichen  Ausläufern  des  Mlagjberges;  die  den 
Einwohnern  gehörigen  Felder,  Wiesen  und  Kiefernhaine  erstrecken  sich  Avestlich  bis 
Bandin  odzak,  nördlich  bis  Kusaöe  und  östlich  bis  Ljid)ovine.  OtiGlwasscr  fehlt  gänz- 
lich; im  Dorfe  betindet  sich  eine  gemauerte  Cisterne,  bei  deren  Aufmauerung  viele  mittel- 
alterliche Grabsteine  venvendet  Avorden  sind. 

Die  Ausgrabungen  von  Tumulis  beschränkten  sich  in  dieser  Localität  auf  eine  blosse 
Nachlese,  nachdem  die  meisten  Gräber  bereits  in  früheren  Jahren  durchsucht  Avorden 
sind.  Dieselben  bilden  hier  keine  geschlossene  Nekro})ole,  sondern  kommen  in  Wiese, 
Hain  und  Feld  zerstreut  Amr.  F)ie  Tumuli  I und  II  liegen  in  der  Mitte  des  Dorfes, 
HI  bis  XIII  in  einem  nördlich  vom  Dorfe  gelegenen  Kiefernhaine. 

Gegen  LjuboAÜne,  am  Nordosthange  des  Mladj,  betindet  sich  eine  geschlossene 
Nekropole  Amn  ungefähr  40  Flügelgräbern,  AA^elche  noch  nicht  in  Angritf  genommen 
AA'urde;  die  meisten  derselljen  erreichen  kaum  einen  Durchmesser  Amn  0 ]\L,  sind  aus 
Bruch-  und  Klaul)Steinen  errichtet  mid  nur  mit  einer  spärlichen  Rasennarbe  bedeckt. 
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Das  Gelände  um  Cavarine  ist  im  Ertrage  der  Wiesen  und  der  Felder  eines  der 
fruchtbarsten  von  Glasinac. 

Tumulus  T.  Durchmesser  9'5  M.,  Hühe  0‘Ü  M.;  aus  Steinen  und  Erde,  mit  Ge- 
strüppe dicht  bewachsen. 

Im  südlichen  Theile  eine  unverltrannte  Leiche  mit  2 bronzenen  Knotentibeln  und  dem 
Fragmente  eines  bandförmigen  Gelenkringes  aus  Bronzeblech;  im  Aufschüttungsmateriale 

des  Tumulus  zahlreiche  hehauene  Stücke  und  Kugeln 
von  Granit  und  Diabas,  Schaf-  und  Kindsknocben  und 
.'ii' ' ^ prähistorische  Thongeftlsssclierben. 

Tumulus  II.  Durchmesser  10  31.,  Höhe  1 31.;  aus 
H'v  Steinblöcken  und  Erde,  mit  Gestrüp})e  bewachsen. 

Im  südlichen  Theile  an  vier  Stellen  Leichenbrand  mit 
folgenden  Beigaben : 3 bandförmige  Gelenkreifen  aus 

Bronzeblcch  mit  getriebenen,  aus  Bunktreihen  bestehen- 
rhombischen  Drnamenten ; l gleicher  Geleid^reif  für 
eine  Kinderhand  (Figur  40);  4 durchbohrte  Bcrnstein- 
stücke;  1 Bronzeperle;  3 Perlen  aus  hlauein  Gkise  und 
, ..  „ 2 aus  Pasta;  2 eiserne  3Iesserfragmente;  1 Knoiif  aus  Horn 

mit  eiserner  Oese  (Figur  41);  1 3Volfszahn;  1 Schmuck- 
nadel aus  Bronzedraht;  1 Anhängsel  aus  Bronze  in  3"asenform;  1 jiflaumeniUinliehes  An- 
hängsel ai4S  Bronze;  1 buckelförmige  Schliesse  aus  Bronze;  1 Sjieerfragment  aus  Eisen; 

2 runde  Bachkiescl;  2 bronzene  Arnibrust-(Jertosatibeln  mit  unterer 
Sehne  (Figur  42);  1 Brillenspirale  aus  Bronze. 

Tumulus  Hl.  Axe  von  Kord  nach  Süd  10  31.,  von  Gst 
nach  AVest  7 31.,  Höhe  0'8  31.;  an  der  Perijtherie  grosse  Blöcke, 
sonst  Klaulisteine. 

Im  Kordwest-  und  Kordostquadranten  je  eine  ganze  Bc- 

ig.  41.  Anhängsel  stattuiig  ohne  eonstatirbare  Orientirung;  zwischen  diesen  heiden 
aus  Horn  und  Eisen  n t • i i t 

Bestattungen  an  einer  Stelle  Leichen brand  mit  4 grossen  Knoten- 
tibeln aus  Bronze ; 2 eisernen  Lanzenspitzenfragmenten  und  1 
mittelgrossen,  mit  Rippe  versehenen  Lanzens))itze.  Die  Lanzenspitzenfragmente  und 
das  ganze  Stück  zeigten  Spuren  von  Rothglut.  Im  nördlichen  Theile  Fragmente  eines 

grösseren  urnenartigen  Gefässes. 

Tumulus  IV.  Durchmesser  17‘8  31.,  Höhe  Oil  31.; 
aus  Bruch-  und  Klaubsteinen,  Hach. 

Im  ganzen  Hügelgrahe  Leichenlirand  zerstreut.  An 
Artefacten  wurde  Folgendes  gefunden:  2 biconische  Perlen 
aus  Silberblech,  gravirt  (Figur  43);  1 silberne  Doppel- 
nadel (Figur  44);  2 Fragmente  von  bronzenen  Armbrust- 
tibeln;  das  Fibelfragment  Figur  45;  2 Sehmucknadeln  aus 
Fio-,  4-2.  Aimbmst-Certosafibel  Bronzedraht;  1 eiserne  einschleitige  Bogenfibel  mit  vier- 
aus  Bronze  (i'i)-  eckiger  Fussplatte;  1 bronzene  einschleitige  Bogentibel 

mit  viereckiger,  gehq)[)ter  Fussplatte;  1 ringförmiges  Zier- 
stück aus  Bronze^)  (Figur  46);  1 Siegelring  aus  Bronze  mit  gravirter  Platte;  10  getrie- 
bene, halbkugelige  Zierknöpfe  aus  Bronze ; 20  Emailperlen ; 2 eiserne  Lanzenspitzen 


Gehört  in  die  Cla.sse  jener  .son.st  mit  La  Tene-Sachen  auftretenden  geknöpften  oder  mit  Thier- 
köpfen besetzten  Ringe,  über  welche  in  letzter  Zeit  v.  Fellenberg  (Verhandl.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1801, 
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Fig.  45.  Fibel  au.s  Bronze 


Fig.  46.  Bronzener  Sehmuckring 
mit  Knöpfen  (^/i). 


Fig.  43.  Perle 
aus  Silber- 
hlech  (Vi). 


mit  scliraalem  geripjttem  Blatte;  4 eiserne,  stark  oxjdirte  Lanzeuspitzen  mit  Itreiterem 
g'cripptem  Blatte;  3 eiserne  Wurfspeerspitzen;  4 Fragmente  von  eisernen  Messerklingen; 
Fragmente  von  prähistorischen  und  einem  kleinen  römischen  Thongeiassc. 

T u m u 1 u s V.  Durchmesser  9 M., 

Höhe  1 M.;  aus  Bruch-  und  Klauhsteinen, 
mit  Kiefern  bewachsen. 

Thonscherben,  Holzkohle  und  wenige 
verwitterte  Knochensplitter. 

T u m u 1 u s VI.  Durchmesser  6 M., 

Höhe  0'7  M.;  aus  Klaubsteinen. 

Im  westlichen  Theile  Menschenkno- 
chen und  Gefässscherben.  Orientirnng 
nicht  constatirbar. 

Tumulus  VII.  Durchmesser  7 M., 

Höhe  0'6  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Einige  Knochenfragmente,  sonst  leer. 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  10  M., 

Höhe  F3  M.;  aus  grossen  Steinblöcken. 

Enthielt  nur  einige  Rindsknochen  und 
einige  dickwandige  Thongefässscherben. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  10  M., 

Höhe  0‘9  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Das  Ergebniss  der  Ausgrabung  bestand  nur  aus  Rindsknochen,  Thon- 
gefässscherben und  wenigen  Partikeln  von  Leichenbrand. 

Tumulus  X.  Durchmesser  10  M.,  Höhe  0’6  M.;  Bruchsteine. 

Es  wurden  nur  Rindsknochen,  prähistorische  Thongefässscherben, 
einige  darunter  gehenkelt,  und  das  Fragment  eines  Mahlsteines  gefunden. 

Tumulus  XI.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'4  M.;  Bruchsteine. 

Leer. 

Tumulus  XII.  Durchmesser  5'4  M.,  Höhe  0'5  M. ; Bruchsteine. 

Leer. 

Tumulus  XIII.  Durchmesser  3'8  M.,  Höhe  0‘4  M.;  Bruchsteine. 

Leer. 


Fig.  44. 
Silberne 
Doppelnadel 
(Vi). 


5.  Parizevitii. 

Am  südöstlichen,  gegen  das  öenkovi6er  Polje  vorspringenden  Ausläufer  des  JMlagj- 
berges,  hart  an  den  letzten  Häusern  von  Parizevici  linden  sich  auf  dem  Plateau  Komini 
Reste  einer  Wallburg.  Die  Form  derselben  ist  die  einer  Ellipse  (Eigur  47),  mit  von 
Nordwest  nach  Südost  orientirter  grosser  Axe.  Der  Wall,  welcher  jedoch  nur  mehr  in 
der  westlichen  Hälfte  der  Anlage  erhalten  ist,  besteht  aus  Trockenmauerwerk,  hat  die 
Breite  von  4'5  M.,  die  Höhe  von  0'6 — 1 M.  und  die  Kronenbreite  von  2 M.  Der  Thor- 
eingang, im  Nordwesten  angebracht,  besteht  aus  drei  getrennten,  3 jM.  breiten  Pforten, 
von  denen  die  nördlichste  hinter  einem  kleinen  Vorbaue  Amn  Trockenmauerwerk  ge- 


S.  332),  Voss  (I.C.,  S.  333),  Virchow  (l.c.,  S.  490),  Szonibatliy  (l.c.,  S.814)  und  der  Unterzeielniete  (Avebiv 
f.  Aiitlir.,  XXI,  S.  73)  gehandelt  haben.  — Die  Armbrust-Certosafibel  (oben  Fig.  42)  erscheint  in  den  Ost- 
alpen sowohl  in  rein  .si>äthallstättischer  (Podseinel  bei  Möttling,  Krain)  als  auch  in  Gesellschaft  von  ISIittel- 
La  Tfene-Formen  (Idria  bei  Baca,  Kü.stenland).  D.  1\. 

Band  I 
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legen  ist  (Figur  48).  Innerhalb  dieses  umwallten  Territoriums  und  auch  vor  dem  Thor- 
eingange breitet  sich  die  kleine  Nekropole  aus,  die  vollständig  ahgegrahen  wurde.  Das 
Terrain  ist  schlechter  Weidegrund.  Westlich  von  der  erwähnten  Anlage  sind  in  einem 
Eichenhaine  an  einigen  Stellen  Spuren  von  Trockenmauern  zu  sehen,  die  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Art  von  Vorwerk  zur  Wallburg  Komini  bilden. 

Der  Ort  der  ganzen  Fortification  ist  sehr  gut  gewählt,  da  von  hier  aus  ein  vor- 
trefflicher Ueherhlick  über  das  Öenkovicer  Polje  und  das  daseihst  einmündende  Thal 
gegeben  ist;  in  der  Nähe,  im  Orte  Parizevici,  hetindet  sich  ein  ausgiebiger  Felsen- 
quell, dessen  Vorhandensein  bei  der  Wahl  des  Ortes  wahrscheinlich  entscheidend  mit- 
gewirkt hat. 


Tumulus  I.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0'7  M.;  flach,  berast,  aus  Steinen  und 
Erde  errichtet. 

Im  Südwestquadranten  Leichenhrand,  an  den  übrigen  Stellen  unverbrannte  Men- 
schenknochen zerstreut.  An  Artefacten  wurden  hei  dem  Leichenhrande  1 bronzener, 
mit  gravirten  Strichen  verzierter  Fingerring  und  1 Stückchen  Bronzedraht,  im  Tumulus 

zerstreut  Scherben  von  dickwandigen, 
gehenkelten  Töpfen  und  Pferdeknochen 
gefunden. 

Tumulus  n.  Dui’chmesser  8‘5  M., 
Höhe  1 M. ; kuppelförmig,  berast,  aus 
Steinen  und  Erde. 

Im  Nordwestquadranten  wurde  ein 
von  Ost  nach  West  orientirtes  Skelet  und 
bei  demselben  in  der  Nähe  des  Kopfes 
2 bronzene  Spiralringe,  aus  vier  Umläu- 
fen bestehend,  ausgegraben;  Thongefäss- 
scherben  waren  zahlreich  vorhanden. 

Tumulus  III.  Durchmesser  8‘2  M.,  Höhe  0'6  M. ; aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen, kahl. 

In  der  Mitte  wurden  unverbrannte  Menschenknochen,  deren  Orientirung  sich  nicht 
mehr  feststellen  liess,  im  Nordwestquadranten  Fragmente  eines  urnenartigen  Giefässes 
gehoben. 
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Fig.  49. 

Bronzener  Fingerring 


Tumulus  IV.  Durelmiesser  8 M.,  Höhe  0‘5  M.;  aus  Steineii;  ttaeh. 

Zwei  ganze  Bestattungen,  ohne  erkennhare  Orientirung;  in  der  Näln;  (hu-  Knochen 
lag  ein  Fingerring,  aus  einer  an  beiden  Enden  in  grosse,  conisclu;  Knöpfe  id)ergehenden 
Bronzespirale  (Figur  49).  Thongefässfragmcntc  waren  im  Tumulus  zei-str(uit. 

Tumulus  V.  Durchmesser  4‘5  M.,  Höhe  0'4  M.; 
aus  vStcünen,  von  der  Form  eines  flachen,  abgestutzten  Ke- 
gels, mit  Wachholder  bewachsen. 

In  der  Mitte  unverbrannte  Knochen  und  Thongefäss- 
scherben. 

Tumulus  VI.  Ditrehinesscr  5 M.,  Höhe  0'8  ]\1.;  aus 
Steinen,  abgeflacht,  kahl. 

Befund  wie  bei  V. 

Tumulus  VII.  Durchmesser  6‘5  M.,  Höhe  Ob  M. 

Befund  wie  bei  V. 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  (i'5  M.,  Höhe  Ob  M.; 
aus  Bruch-  und  Klaubsteinen,  mit  Weissdorn  l)ewachsen. 

Enthielt  wenige  Fragmente  von  Menschenknochen  und  einige  Idiongefiissscherben. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  8 M.  von  Süd  nach  Nord,  4'7  M.  von  Ost  nach 
West,  Höhe  0’7  M.;  aus  Steinen  und  etwas  Erde  l)estehend,  Iterast. 

Im  westlichen  Theile  wurden  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen  gefunden; 
bei  dem  einen  Skelete  lagen  2 bronzene  Spiralrollen  in  der  Nähe  des  Kopfes. 

Tumulus  X.  Durchmesser  4'7  M.,  Höhe  Ob  M.;  aus  Steinen,  kahl. 

In  der  Mitte  Menschenknochen  und  Scherben  von  ungefähr  3 Grefässen. 

Tumulus  XI.  Durchmesser  0 M.,  Höhe  Ob  M.;  aus  Steinen,  kahl. 

Enthielt  nur  einige  Gefässscherben. 

Tumulus  XII.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0'4  M.;  aus  Steinen,  kahl.' 

War  ganz  leer. 

Tumulus  XIII.  Durchmesser  4 IM.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Steinen,  kahl. 

In  der  Mitte  Gefässscherben. 

Tumulus  XIV.  Durchmesser  5'5  M.,  Höhe  0’4  M.;  aus  Steinen,  kahl. 

Leer. 

Tumulus  XV.  Durchmesser  7'5  M.,  Höhe  2 iM.;  Klaubstein,  mit  Haselgebüsch 
bewachsen. 

Prähistorische  Thonscherl)en  und  Rindsknochen,  sonst  leer. 

Tumulus  XVI.  Durchmesser  10  M.,  Höhe  2 M.;  aus  Klaubstein,  mit  Hasel- 
gebüsch  bewachsen. 

Leei . «« I , 

(j.  Mlagj. 


Die  Nekropole  liegt  auf  dem  Rücken  des  Berges  Mlagj,  der  sich  in  südöstlicher 
Richtung  von  Amovici  bis  Pari^evici  erstreckt.  An  den  mit  Buschwald  und  wenigen 
Eichenhainen  bestandenen  Abhängen  liegen  die  Ortschaften  Amovici,  Citluci  und  Pari- 
zevici.  Am  Südwestende  des  Rückens  liegt  die  AVallburg  „Grad  na  Mlagju“,  genau  dem 
Hreljin  grad  am  Plijesabhange  gegenüber,  so  dass  diese  beiden  Fortificationen  den 
Eingang  in  das  Thal  von  Parizevici  beherrschen.  Am  Ausgange  der  Thalenge,  dort, 
wo  sie  sich  zu  dem  Felde  von  Senkovici  erweitert,  beflndet  sich  oljerlialh  des  Dorfes 
Parizevici  ein  zweiter  kreisförmiger,  durch  Culturen  jedocli  fast  unkenntlich  gewor- 
dener Wall,  so  dass  auch  dieser  Theil  des  Thaies  durch  eine  Befestigung  flankirt  er- 
scheint. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Fig.  50.  Eisernes 
Haumesser 

CU)- 


Die  Tumuli  liegen  meist  im  Walde,  nur  wenige  auf  Hutweiden.  Ein  paar  wall- 
burgförmige Hügelgräber,  die  Nummern  IV  und  XHI  der  folgenden  Reihe,  sind  an 
zwei  Punkten  mit  der  besten  Aussicht  auf  den  Grlasinac  derartig  angelegt,  dass  sie 
gewissermassen  die  Mittelpunkte  zweier  kleinerer  Nekropolen  bilden.  Dieselben  ent- 
hielten sehr  reichliche  Grabbeigaben,  so  dass  man  sie  als  eine  Art  von  Häuptlings- 
gräbern bezeichnen  darf. 

Jene  Tumuli,  die  mit  Strauchtverk  oder  Bäumen  bewachsen  waren,  ergaben  eine 
geringe  Ausbeute.  Nur  die  grössten  Bronze-  und  Eisenobjecte  waren  erhalten,  während 

feinere  Objecte  aus  diesen  Metallen  durch  die  Aus- 
breitung der  Wurzeln  fast  gänzlich  zerstört  sind. 
Auch  die  Orientirung  der  Leichen  war  aus  dem- 
selben Grunde  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  zu  con- 
statiren. 

Tumulus  I.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0'4  M.; 
aus  Bruch-  und  Klaubsteinen  errichtet. 

Im  südlichen  Theile  Leichenbrand  und  das  Frag- 
ment eines  Mahlsteines  aus  amphibolitähnlichem  Gestein. 

Tumulus  H.  Durchmesser  6'8  M.,  Höhe  0'5M.; 
aus  Bruch-  und  Klaubsteinen  errichtet,  mit  Haselstau- 
den bewachsen,  flach. 

Im  südlichen  Theile  Leichenbrand,  dabei  Bern- 
steinstückchen, 1 Spiralrolle  aus  Bronze  und  1 Bronze- 
perle. Im  östlichen  Theile  zwei  von  West  nach  Ost 
orientirte  unvei’bramate  Leichen ; bei  der  einen  2 Doppel- 
spiralen aus  Bronzedraht,  bei  der  zweiten  1 kleine 
Knopffibel  aus  Bronze,  1 durchbohrter  Bärenzahn, 
sowie  Fragmente  von  eisernen  Lanzenspitzen.  Im  Zu- 
schüttungsmateriale 2 ganze,  zu  einer  Handmühle  ge- 
hörige Mahlsteine ; der  Durchmesser  derselben  be- 
trägt 40  Cm. 

Tumulus  in.  Durchmesser  von  West  nach 
Ost  8'2  M.,  von  Nord  nach  Süd  9 M.,  Höhe  0'5  M. ; 
zu  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen  und  ungefähr 
zu  aus  Erde  errichtet,  an  der  Oberfläche  ge- 
stampft, mit  Haselgebüsch  bewachsen. 

Im  nördlichen  Theil  ein  von  West  nach  Ost 
orientirtes  Skelet,  mit  5 getriebenen  Bronzeknöpfen; 
im  südlichen  Theile  eine  von  Süd  nach  Nord  orien- 
tirte Leiche,  deren  Kopf  Brandspuren  aufwies.  Bei 
dieser  wurde  1 eiserner  römischer  Stechschlüssel, 
2 Stücke  bronzener  Spiralrollen  und  die  Fragmente 
eines  aus  zwei  bronzenen  Doppelspiralen  und  Spiral- 
ringen bestehenden  Zierstückes  gefunden.  Ausserdem  fanden  sich  im  Tumulus  zerstreut 
prähistorische  Gefässscherben  und  an  einer  Stelle  unverbrannte  Extremitätenknochen. 
Das  von  Süd  nach  Nord  orientirte  Skelet  gab,  nach  der  Lagerung  zu  urtheilen,  keinerlei 
Anhaltspunkt  für  die  Annahme  einer  Nachbestattung. 

Tumulus  IV.  Derselbe  hatte  die  Form  einer  kleinen  Wallburg;  die  EUipsen- 
axen  betrugen  1L7  M.  und  10'3  M.,  die  Wallhöhe  wurde  mit  L25  M.,  die  Wallbreite 


Fig'.  51.  Eisernes 
Krummschwert 

CU)- 


Fialä.  Untersuclinng  präliistorisclier  Grabliiigel  auf  Glasiiiac. 
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an  der  Basis  mit  3 M.  und  am  Kamme  mit  F3  M.  bestimmt.  Der  Aufbau  bestand 
zur  Hälfte  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen,  zur  Hälfte  aus  Erde  und  war  mit  Jungwald 
bestanden. 

In  der  Südseite  des  Tumulus,  unter  dem  Walle,  wurden  sieben  von  West  nach 
Ost  orientirte  Leichen  constatirt. 

Bei  der  ersten  Leiche  wurden  2 grosse  eiserne  Lanzenspitzen  von  Lorbeerblatt- 
form und  1 schön  erhaltenes,  am  Griffe  mit  zwei  Nieten  versehenes  Haumesser  (Figur  50, 
^(4  nat.  Grösse) ; bei  der  zweiten  1 
eiserne  Lanzenspitze  und  1 Messei’- 
fragment;  bei  der  dritten  2 Lanzen- 
spitzen, 1 Schleifstein,  2 bronzene 
zweischleifige  Bogenfibeln  und  ei- 
serne Messerfragmente;  bei  der  vier- 
ten 1 eiserne  Dolchklinge,  1 Wurf- 
speerspitze, sowie  Fragmente  einer 
kreuzförmigen  bronzenen  Gürtel- 
platte; bei  der  fünften  2 eiserne 
Lanzenspitzen  von  Schilflfiattform 
und  1 Wetzstein;  bei  der  sechsten 
eine  51  Cm.  lange,  einschneidige, 
gebogene  eiserne  Sclnvertklinge  (Figur  51,  Grösse),  1 bronzene  Zierplatte 

(Figur  52),  2 kreuzförmige  Bronzeknöpfe  mit  Oese,  Fragmente  einer  bronzenen  Schliesse 
(Zierplatte)  und  1 Bronzeperle ; bei  der  siebenten  Fragmente  von  eisernen  Lanzen- 
spitzen und  Messern,  1 Bronzeperle,  1 bronzene  Schliesse  in  Knopfform,  an  der  linken 
Schläfenseite  1 Ring  aus  Bronzedraht,  mit 
Spiraldraht  umwickelt,  Fragmente  einer 
bronzenen  Bogenfibel  und  1 Hundezahn 
gefunden. 

Abbildung  53  zeigt  die  Situation  der 
Leichen  im  Tumulus;  sämmtliche  Skelete 
lagen  unmittelbar  auf  dem  gewachsenen 
Urboden  auf,  so  dass  von  einer  nachträg- 
lichen Beisetzung  in  dem  Wall  keine 
Rede  sein  kann.  Mir  scheint  es  übri- 
gens, dass  die  ganze  Wallanlage  nur  zu 
Cultzwecken  errichtet  wurde,  nachdem 
das  Innere  kaum  zehn  Menschen  Raum 
bieten  konnte  und  sowohl  zur  Vertheidi- 
gung  als  auch  zu  Wohnzwecken  absolut 
ungeeignet  war. 

Tumulus  V.  Durchmesser  4'5  M., 

Höhe  0'5  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen  errichtet,  mit  Hainbuchen  und  Haseln 
überwachsen. 

Leer. 

Tumulus  VI.  Diu'chmesser  7 M.,  Höhe  L2  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen, 
mit  jungem  Waldbestand  überwachsen. 

Leer. 

Tumulus  VII.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  L5  M.;  aus  Bruchsteinen,  bewachsen. 


Fig.  52.  Zierstück  aus  Bronze 
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I.  Arcliäolog-ie  und  Geschiclite. 


Im  südlichen  Tlieile  des  Tunnilus  Knoelienfragmente  ohne  Brandspuren,  in  der 
Nälie  1 Anliängsel  aus  2 Ringen  und  1 Spirale  aus  Bronzehlech. 

Tumulus  Vlir.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  1 M.;  hall)  aus  Erde,  halb  aus  Steinen 
errichtet.  Im  Tumulus  verstreut  prähistorisclie  Ge- 

fässfragmente  und  Menschenknoclien,  deren 
Orientirung  nicht  mehr  festzustellen  war. 

T u m u 1 u s IX.  Durchmesser  3'5  i\[., 
Hohe  1 M. ; aus  Klaub-  und  Bruchsteinen, 
kegelförmig. 

In  der  Mitte  Leichenbrand  und  l Spi- 
rale aus  Bronzedraht. 

Tumulus  X.  Durchmesser  von  Ost 
nach  West  10  M.,  von  Xord  nach  Süd  0'5  IM., 
Höhe  l'o  M.;  das  iMateriale  bildet  Erde  mit 
wenigen  Klaubsteinen,  die  Form  war  die  einer 
massig  gewölbten  Kuppel. 

Der  Befund,  Avie  ihn  Figur  54  Amran- 
schaulicht,  AA'ar  folgender:  Im  östlichen  Theile 
des  Tumiilus,  circa  2'5  Meter  A’om  Rande  ent- 
fernt, lagen  \her  \mn  XordAvest  nach  Südost 
orientirte  Skelete,  Nr.  1 bis  4,  ohne  Beigaben.  Bei  einer  fünften  Leiche  fanden 
sich  24  Stück  flache  getriebene  Bronzeknöpfe  mit  (lesen,  1 Schmucknadel  aus  Bronze, 


Fig-,  Ö.5.  Sclinuickiiadel  au.s  Bronze  O/s)- 


39  Cm.  lang,  Knopf  und  oberer  Theil  ornamentirt,  die  Nadelspitze  stak  in  einer 
S])ii’alrolle  aus  Bronzedraht  (Figur  55,  nat.  Grösse),  ferner  1 hülsenförmiger,  rück- 

Avärts  AA'eit  offener,  mit  erhabenen  Reifen  gezierter 
Handgelenkring  aus  Bronze  * ) imd  1 aus  Brillen- 
spiralen und  Spiralringen  zusammengesetztes  (iehänge- 
stück  aus  Bronze. 

Die  Skelete  0 und  7 AA’aren  ohne  Beigaben, 
bei  8 fand  sich  zu  Häupten  der  Leiche  1 einhen- 
keliger Becher  aus  Thon,  AAmlcher  dem  in  Glasinac 
am  häuhgsten  Amrkommenden  Typus  entspricht. 

Das  neunte  Skelet  A\mr  von  Südost  nach  Nord- 
Avest  orientirt;  auf  dem  Kopfe  desselben  AA'urde  1 ein- 
fach gravirter  bronzener  Haarreif,  in  der  Brustge- 
gend 1 buckelförmige  bi’onzene  Zierscheibe  (Figur 
56),  soAvie  zahlreiche  kleine  Glas-  und  Emailperlen  ge- 
funden. 

Die  verhältnissmässig  reich  ausgestatteten  Lei- 
chen 5 und  9 lagen  auf  einer  Art  Amn  Steinbankett,  die  anderen  auf  dem  Urboden. 


Fig.  56.  Ziersclieibe  aus  Bronze  Qji). 


Hoernes,  Grabliügelfimde  von  Gla.sinac,  P^igur  197. 
Hoernes,  Figuren  202  und  203. 


Fiala.  Untersucliung  prähistorischer  Grabliügel  auf  Glasiriac. 
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Tumulus  XI.  Durclimesser  von  Nord  nacdi  Süd  7'G  M.,  von  Ost  nacli  West 
8 M.,  Höhe  1'3  M.;  Erdliügel. 

Ansser  vier  von  Nordwest  nach  Siidost  orientirten  Skeleten,  die  circa  30  Oin. 
vom  Urboden  entfentt  auf  Steine  gelegt  waren,  enthielt  das  Hügelgrab  keine  Fundcc 

Tumnlus  XII.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0'4  M. ; flach.  Steintunuilus. 

Im  südlichen  Theile,  1 Meter  vom  Rande  entfernt,  wurde  eine  theilweise  vei’- 
brannte  Leiche  gefunden;  die  Schädel- 
knochen waren  weiss  calcinirt,  die 
Extremitätenknochen  unverbrannt.  An 
Beigaben  waren  nur  1 einfache  bron- 
zene Schmucknadel,  1 Bronzeperle  und 
Fragmente  von  Bronzespiralrollen  vor- 
handen. Im  westlichen  Theile  fanden 
sich  Zähne  und  Extremitätenknochen 
vom  Rinde. 

T u m u 1 u s XHI.  Durchmesser 
von  Nord  nach  Süd  13  M.,  von  Ost 
nach  West  12  M.  Die  Form  war,  wie 
Figur  57  im  Grundrisse  und  Durch- 
schnitte zeigt,  die  einer  kleinen  Wall- 
burg, das  Grab  von  Jungwald  voll- 
ständig überwachsen. 

Im  nördlichen  Theile  des  Tu- 
mulus, ungefähr  1 Meter  vom  Rande, 

Leichenbrand,  hierauf  ein  von  Nord- 
west nach  Südost  orientirtes  Skelet, 
dem  zwei  in  der  umgekelu’ten  Rich- 
tung orientirte  gegenüber  lagen. 

Im  nordöstlichen  Theile  bei  den 
Skeleten  4,  5 und  6 dieselbe  Anord- 
nung, während  gegen  den  Rand  zu 
die  Reste  einer  Kinderleiche  entdeckt 
wurden. 

Im  südlichen  Theile  bei  Skelet  9 
Leichenbrand. 

Bei  Skelet  2 wurden  folgende 
Funde  gemacht  : 1 aus  bronzenen 

Stäbchen  zusammengesetzter  Gürtel;^) 

1 eisernes  Messer,  einschneidig,  leicht 
nach  abwärts  gekrümmt;  2 Armbänder 

aus  starkem  Bronzedraht,  Stulpenform,  Spirale  mit  18  Umläufen;  2 bronzene  Doppelspiral- 
flbeln  mit  eiserner  Nadel ; 2 bronzene  zweischleiflge  Bogenfibeln  mit  viereckiger  doppelt 
durchbohrter  Fussplatte;  9 Bronzeperlen;  1 Haarnadel  aus  Bronze;^)  circa  3 Meter 
bronzene  Spiralrollen;  1 bronzene  Schliesse,  buckelförmig,  mit  Lappenkranz ; ^)  1 achter- 


Fig-,  57.  Mlagj,  Tumulus  Xlll. 


b S.  oben  Fig.  51  (S.  79). 

Hoeriie.s,  1.  c.,  Fig.  183. 
b L.  c.,  Fig.  193. 
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I.  Archäologie  iinfl  Geschichte. 


fürmig  zusammengedrüekter  und  seitlich  genieteter  Streifen  ans  Bronzeblech  mit  ein- 
fachen Gravirungen  (Figur  58,  ^4  Grösse),  Umfang  Ul  M.  (Scldeppehälter);  10  Stück 
Bronzeanhängsel  mit  Oese  (tlieils  pflanmenförmige,  theils  geschlitzte  Hohlknöpfe),  dar- 
unter das  Stück  Figur  59. 


Fig.  59. 
Anhängsel 
aus 

Bronze  (^/i). 


Fig.  60. 
Anhängsel 
aus  Bronze- 
blech (Vi). 


7 waren  2 Spiralfibeln  ans 
wo  Leichenbrand  constatirt 


Das  Skelet  2 hatte  folgende  Beigaben:  2 bronzene  Spiralfibeln;  Theile  eines 
Halsschmuckes,  bestehend  ans : 10  am  Schlossrande  durchbohrten  Muscheln  (” Cardin »?)  ; 
1 an  einem  Bronzeringelchen  gefassten  Wolfszahne;  1 bronzenen  Anhängsel  in  Vasenform; 

1 Anhängsel  ans  Bronzeblech  (Figur  60) ; 1 dreieckigen 
bronzenen  Anhängsel  und  10  diversen  Bernstcinperlen. 

Bei  der  Leiche  3 wurden  nur  2 bronzene  Spiral- 
fibeln vorgefunden. 

Bei  den  Skeleten  4,  5 und  6 wurden  4 massive  ge- 
gossene bronzene  Gelenkringe  in  Schlangenform,  4 theil- 
weise  defecte  zAveischleifige  Bogeitfibeln  aus  Bronze  und 
6 Spiralfibeln  ansgegraben. 

Bei  der  Kinderleiche 
Bronze,  an  der  Stelle  9, 

wurde,  1 kleines,  krummes  Messer  aus  Eisen  und  1 kleine 
bronzene  Knopffibel  mit  langem  Fusse. 

Tumulus  XIV.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  1 M.;  ganz  aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen bestehend,  mit  Eichen-  und  Haselstauden  bewachsen. 

Im  Hügel  an  einigen  Stellen  zerstreute  unverbrannte  Menschenknoehen,  an  einer 
Stelle  (Südost)  Leichenbrand.  An  Artefacten  Avurden  nur  Eragmente  von  eisernen 
Lanzenspitzen  und  Messern,  1 halbe  bronzene  Spiralfibel,  1 bronzener  Fibelring  und 
wenige  prähistorische  Topfscherben  gefunden. 

Tumulus  XV.  Durchmesser  9 M.,  Höhe  1 M.;  aus  Steinen  und  Erde,  bewaldet. 

Ausser  massenhaften  Scherben  von  Thongefässen,  2 Kugeln  aus  Gabbro-ähnlichem 
Gesteine  und  einigen  ganz  zersetzten  Menschenknochen  Avurde  nichts  gefunden. 

Tumulus  XVI.  Durchmesser  13  M.,  Höhe  0'6  M.;  aus  Steinen,  beAvaldet. 

Das  Fundresultat  bestand  in  wenigen  Gefässscherben  und  einigen  unverbrannten 
Menschenknochen.  Die  Orientirung  der  Leiche  liess  sich  nicht  feststellen. 

Tumulus  XVH.  Durchmesser  4M.,  HöheOAM.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen, 
bewaldet. 

Leer. 

Tumulus  XVIII.  Durchmesser  3‘5  M.,  Höhe  0’6  M.;  aus  Steinen,  bewaldet. 

Leer. 


Tumulus  XIX. 
Leer. 


Durchmesser  3 M.,  Höhe  0‘8  M. ; bewaldeter  Steinhügel. 


Fiala.  Untersuchung  prähistorischer  Grahhügel  auf  Glasinac. 
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Tumulus  XX.  Durchmesser  G'5^  Höhe  l’l  M.;  aus  Klaul)-  iiud  Bruc.hsteiucu 
iu  der  Form  eines  abgestutzten  Kegels. 

Uugefälir  in  der  Mitte  unverbranute  Menschenknoclieu  und  Fragmente  einer 
kleinen  ungehenkelten  Thonschale. 

Tumulus  XXI.  Durchmesser  8'3  M.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Steinen,  bewaldet. 

Leer. 

Tumulus  XXII.  Durchmesser  5 3 M.,  Flöhe  Ü'G  M. ; aus  Steinen,  bewaldet. 

Ausser  einigen  Gefässscherben  und  liolzkohlestlickehen  wurde  nichts  gefunden. 

Tumulus  XXIII.  Durchmesser  5'7  M.,  Höhe  O’G  M.;  aus  Stein  und  Flrde.  Der 
Befund  ergab  regellos  verstreute  gebrannte  und  ungebrannte  Menschenknochen;  1 eiserne 
Lanzenspitze;  1 Fragment  einer  solchen  und  4 Emailperlen. 

Tumulus  XXIV.  Durchmesser  3 M.,  Höhe  Ü‘4  M.  Beim  Abgraben  wurde  in 
der  Mitte  eine  natürliche  Felsbildung  von  der  Höhe  des  Tumulus  blossgelegt,  so  dass 
der  Flügel  nur  als  ein  auf  natürlichem 
Wege  entstandener  Verwitterungs-  und 
Schuttkegel  erkannt  wurde. 

Tumulus  XXV.  Durchmesser  G‘2 
M.,  Höhe  0'7  M.;  aus  Steinen,  mit  Hasel- 
stauden bewachsen. 

Enthielt  nur  einige  Thongefässi’este. 

Tumulus  XXVI.  Durchmesser  4'5 
M.,  Höhe  0'5  M.;  bewaldet. 

Enthielt  keine  Spur  von  Knochen, 
aber  ungefähr  in  der  Mitte  auf  dem  ge- 
wachsenen Boden  eine  schön  erhaltene  ei- 
serne Speerspitze  mit  Spuren  des  Feuers. 

Vorhanden  gewesene  Knochen  können 
durch  die  Thätigkeit  des  Wassers  und 
der  Baumwurzeln  aufgezehrt  worden  sein. 

Tumulus  XXVII.  Durchmesser  3‘2 
M.,  Höhe  0’4  M. ; aus  Steinen,  bewaldet. 

Leer. 

ITimulus  XXVIII.  Durchmesser  4'8  M.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Steinen,  bewaldet. 

Leer. 

FTimulus  XXIX.  Durchmesser  G M.,  Höhe  0’5  M.;  aus  Erde  und  Klaubsteinen, 
mit  Haselstauden  bewachsen. 

Im  südöstlichen  Theile  lag  ein  von  West  nach  Ost  orientirtes  Skelet,  bei  welchem 
folgende  Objecte  gesammelt  Avurden:  1 flacher  Halsring  aus  Bronzeguss,  torfj[uisartig, 
mit  Gravirungen  verziert  (Figur  Gl,  Ya  Grösse);  5 Stück  getriebene  flache  Bronze- 
knöpfe; Fragmente  eines  aus  bronzenen  Doppelspiralen  und  Spiralringen  bestehenden 
Zierstückes. 

Tumulus  XXX.  Durchmesser  10‘2  M.,  Höhe  F2  M.;  zu  ungefähr  gleichen 
Theilen  aus  Stein  und  Erde  errichtet. 

In  demselben  konnten  sechs  ganze  Bestattungen  mit  der  Orientirung  Amn  Nord 
nach  Süd  festgestellt  Averden.  An  Beigaben  Avaren  1 zerbrochene  zAveischleifige  eiserne 
Bogenfibel,  1 kreuzförmige,  durch  eingravirte  concentrische  Kreise  decorirte  Bronze- 
platte, an  der  Rückseite  mit  Spuren  eines  eisernen  Bügels  oder  einer  Nadelfassung, 
zahh’eiche  Gefässscherben,  soAvie  einige  Fragmente  von  Mahlsteinen,  A’orhanden. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Tumulus  XXXI.  Durclimesser  4‘2  M.,  Höhe  0‘5  M.;  aus  Steinen,  bewachsen. 
Im  Zuschüttuitgsmateriale  ein  Pfercleknochen. 

Tumulus  XXXn.  Durchmesser  8‘2  M.,  Höhe  0'5  M;  aus  Steinen,  hcAvahlet. 

Im  Nord-  und  Südtheile  je  eine  von  West  nach  Ost  orientirte  Leiclie;  an  Beigaben 
war  ausser  Resten  von  Gefässen  nichts  vorhanden. 

Tumulus  XXXIII.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0‘4  M.;  aus  Steinen,  bewaldet. 
Leer. 

Tumulus  XXXIV.  Durchmesser  5 M.,  Höhe  0'6  M.;  aus  Steinen,  mit  Haseln 
bewachsen. 

Im  Nordtheile  unverbrannte  Mensehenknochen. 

Tumulus  XXXV.  Durchmesser  4‘5  M.,  Höhe  0'4  M.;  aus  Steinen,  bewaldet. 
Leer. 

Tumulus  XXXVI.  Durchmesser  4’5  M.,  Höhe  0‘4  ]\[.;  aus  Steinen,  bewaldet. 
Leer. 

Tumulus  XXXVII.  Durchmesser  3'2  M.,  Höhe  0'4  M.;  aus  Steinen,  bewaldet. 
Leer,  bis  auf  1 Pferdezahn  und  1 Gefässhenkel  im  Aufschüttung-smateriale. 
Tumulus  XXXVHI.  Durchmesser  G M.,  Höhe  0‘5  jM.;  aus  Steinen,  bewaldet. 
Im  Hügel  zerstreut  Menschenknochen  und  Gefassscherben. 


7.  Bandill  odzak. 

Die  Tumidi,  Avelche  hier  nach  den  früheren  Ausgrabungen  noch  zu  untersuchen 
waren,  concentriren  sich  um  die  Wallburg  Gradina,  welche  südlich  vom  genannten  Orte 
auf  einer  aus  der  Thalmulde  emporsteigenden  Terrainwelle  liegt. 

Die  Wallburg  ist  kreisförmig,  der  Durchmesser  beträgt  67  M.,  die  Nordseite  ist 
terrassirt,  auf  der  Südseite  ist  ein  Wall  aus  Trockenmauerwerk  mit  6 M.  Breite  vor- 
handen. Einige  der  Hügelgräber  liegen  innerhalb  der  Befestigung,  andere  unterhalb 
derselben  im  Thale  und  an  der  gegenüberliegenden  Lehne  nächst  der  Ortschaft  Ban- 
din odzak. 

Die  Ansiedlung  ist  eine  sehr  alte;  nächst  dem  Orte  linden  sich  mittelalterliche 
Grabsteine  und  Ruinen  eines  kapellenähnlichen  Gebäudes.  Westlich  davon,  in  einem 
Kessel,  befinden  sieh  die  Ruinen  des  Bandin  koiiak,  wahrscheinlich  von  einem  mittel- 
alterlichen Karavanserai  herrührend,  und  am  Dautovo  brdo  alte  türkische  Grabsteine. 

Das  Terrain  bildet  hauptsächlich  gutes  Weideland,  doch  sind  auch  gute  Heuwiesen 
und  vorzüglicher  Weizenboden  vorhanden.  An  Wald  ist  Mangel,  nur  in  der  südlichen 
Partie  des  Thaies  ist  ein  Eichenhain  zu  finden. 

Tumulus  I.  Durchmesser  5‘5  M.,  Höhe  0-6  M.;  aus  Erde  und  Klaubsteinen,  berast. 

In  der  Mitte  des  Tumulus  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen  ohne  Bei- 
gaben. 

Tumulus  II.  Durchmesser  5’o  M.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Erde  und  Klaubsteinen, 
berast. 

Im  Nordostquadranten  eine  von  West  nach  Ost  orientirte  Leiche. 

Tumulus  HI.  Durchmesser  7’3  M.,  Höhe  1 M.;  aus  Erde  und  wenig  Steinen, 
berast. 

Vom  Südrande  ungefähr  2'5  M.  entfernt  lagen  zwei  in  der  Richtung  von  West 
nach  Ost  beigesetzte  Skelete;  bei  jedem  derselben  wurden  2 bronzene  zweischleifige 
Bogenfibeln  mit  viereckigem  und  mit  zwei  kreisförmigen  Ausschnitten  versehenem  Fuss- 
blatte,  2 bronzene  Armbänder,  gegossen,  Schlangenform,  und  1 bronzene  kreisförmige. 


Fiala.  Untersuchung  prähistorischer  Grabhügel  auf  Glasinac. 
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(luroli  eiiigTavirte  concentriselie  Kreise  verzierte  Platte^  vielleiclit  zu  einer  Art  SclieilKui- 
til)el  jrehörig,  vorgefimden ; ausserdem  lagen  im  CTral)e  verstreut  nocli  1 tliümü-ma-  Spiiin- 
wirtel,  Spiraldralltrollen  und  einige  Gefässscherlten. 

Tumulus  IV.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  O’G  M.;  aus  Erde  und  wenig  Steinen. 

Im  Südtlieile  des  Tumulus  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen  mit  1 eisenum 
Wurfspeerspitze,  Fragmenten  von  eisernen  Lanzen- 
spitzeii  und  Messern,  2 Wetzsteinen  aus  Sandstein, 

2 Reisszähnen  vom  Bären  und  1 einschleihgen  Kahntihel 
aus  Bronze.  Im  Aufschüttungsmateriale  Gefässscherben. 

Tumulus  V.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  0’7  M.; 
aus  Klauhsteinen  und  wenig  Erde. 

Im  Nordostquadranten  eine  von  West  nach  Ost 
orientirte  Leiche;  beim  Kopfe  des  Skeletes  lag  1 bron- 
zener, tutulusförmiger  Knopf  mit  Oese  (Eigur  62)  und 
1 Spiralring  aus  Bronzedraht.  Im  Zuschüttungsmate- 


riale waren  massenhaft  Thonscherhen, 


Wetz- 


Fig.  62.  Zierknopf  aus  Bronze  (’/i)- 
aus  Klauhsteinen,  flach. 


steine,  Steinkugeln  (Kornquetscher)  und  1 ellijisoider 
Mahlstein  enthalten. 

Tumulus  VI.  Durchmesser  7'5  M.,  Höhe  0'5  JVl 

Im  Südostquadranten  nahe  dem  Rande  ein  von  West  nach  (öst  orientirtes  Skelet 
mit  2 Lanzenspitzen  aus  Eisen  (Lorheerhlattform),  2 zweischleifigen  bronzenen  Bogen- 
flheln  mit  viereckiger  Eussplatte,  1 Doppelspirale  aus  Brouzedraht  und  1 Wetzsteine; 
im  Nordostquadranten,  ca.  2'5  M.  von  dem  ersten  Ske- 
lete entfernt,  ein  zweites  mit  2 Armhändern  von 
Sehlangenform  und  2 Doppelspiralen  aus  Bronzedraht. 

Tumulus  VII.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0'4  M.; 
aus  Bruch-  und  Klauhsteinen. 

Leer. 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  9 M.,  Höhe  L75 
M.;  aus  Bruch-  und  Klauhsteinen. 

Im  Tumulus,  theils  auf  dem  natürlichen  Boden, 
theils  in  der  Steinsetzung,  zehn  von  West  nach  Ost 
orientirte  Skelete  ohne  alle  Beigaben  (Nachhestattun- 
genV).  Im  Nordostquadranteu,  2 M.  vom  Rande  ent- 
fernt, Leichenhrand  mit  folgenden  Artefacten:  2 Knoten- 
flheln  aus  Bronze  mit  je  drei  Fihelringen ; Fragment 
einer  Kahnfibel;  1 Bergkrystall ; 2 Bronzeperlen;  gitter- 
förmig durchbrochener  Zierknopf  aus  Bronze;  4 Eihel- 
ringe; 1 Wetzstein;  1 flacher  Bronzeknopf;  1 geschnitz- 
tes Knochenstück  (Figur  63).  Im  Grabe  zahlreiche 
Gefässfragmente  verstreut. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  O'ö  M.; 

Bruch-  und  Klaubsteine. 

Im  Südtlieile  zwei  Skelete,  von  West  nach  Ost  orientirt,  dabei  1 eiserner  l^iunzen- 
schaftschuh  (Figur  64,  Yg  Gi'össe),  1 Perle  aus  Kalkstein,  das  Fragment  eines 
thönernen  Spinnwirtels  und  1 bronzene  Spiralflhel. 

Tumulus  X.  Durchmesser  9 M.,  Höhe  L2  M.;  aus  Steinen  und  Erde,  flach, 
beo-rast. 


Fig.  64. 
Eiserner 
Lanzenschnli 

(Vfl. 


Fig.  63. 
Geschnitzter 
Iteincylinder 

(V). 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Im  Südtheile  des  Hügels  an  zwei  Stellen  Menschenknoclien,  dabei  die  Reste  von 
ca.  5 napfartigen  Gefässen,  1 thönerner  Wirtel  und  einige  Stücke  Bronzedraht. 

Tumnlns  XI.  Durchmesser  6‘5  M.,  Höhe  0’7  M.;  Erde  und  Klaubsteine. 

In  der  Mitte  Reste  von  zwei  Leichen;  1 kleines  dm’chhrochenes  Zierstück  aus 
Bronzehlech  mit  einem  Kreuze  im  Mittelfelde,  1 Schleifstein  aus  Chloritschiefer  und  zahl- 
reiche Gefässscherhen  waren  die  einzigen  Funde. 

Tumnlns  XII.  Durchmesser  0‘8  M.,  Höhe  0'6  M. ; aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen, flach. 

Im  Nordostquadranten  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen.  Funde:  2 kreis- 
runde Schliessen  aus  Bronzeguss,  im  Mittelfelde  der  Rosette  eine  durchbrochene,  kreuz- 
förmige Ornamentirung;  1 Ring  aus  Bronzeblech;  1 kleines  Töpfchen  und  Fragmente 
eines  grösseren  gehenkelten  Thongeschirres. 

Tumulus  XHI.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  O'ö  M. ; aus  Steinen  und  Erde,  flach, 
berast. 

In  der  Mitte  Reste  eines  Skeletes  mit  folgenden  Beigaben:  1 Schliesse  aus  Bronze- 
guss mit  rosettenförmigem  Mittelfelde;  1 Bronzeperle;  1 Knotenflbel  aus  Bronze; 

1 Schmucknadelfragment  und  Splitter  von  1 eisernen 
Messer. 

Tumulus  XIV.  Ellipsenaxen  der  Basis  9 und 
8 M.,  Höhe  1 M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 

Im  Osttheile  zwei  und  im  Westende  ein  von 
West  nach  Ost  orientirtes  Skelet.  An  Artefacten 
waren  nur  zahh’eiche  Gefässscherhen  und  1 Spinii- 
wirtel  vorhanden. 

Tumulus  XV.  Durchmesser  G‘7  M.,  Höhe 
0'6  M.;  Klaub-  und  Bruchsteine,  flach. 

Im  Nordwestquadranten  drei  Leichen,  von 
Nordwest  nach  Südost  orientirt.  Im  Südwestqua- 
dranten an  zwei  Stellen  Leichenbrand.  Bei  den 
Skeleten  1 Bronzering  (Figm*  65)  mit  drei  seit- 
lichen Oesen,  1 kreuzförmige  Zierplatte  aus  Bronze, 
1 Spiralring  aus  Bronzedraht  und  1 Bronzedrahtrolle;  beim  Leichenbrand  nur  einige 
Gefässscherhen. 

Tumulus  XVI.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0'4  M. ; aus  Steinen. 

Reste  von  Thongefässen,  sonst  leer. 

Tumulus  XVII.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  0'9  M.;  Stein  und  Erde,  berast. 

Im  Westtheile  vier  von  Nordwest  nach  Südost  orientirte  Leichen;  eine  derselben 
hatte  unter  dem  Kopfe  1 Pincette  aus  Bronze  und  1 Schliesse  mit  rosettenförmigem 
Mittelstücke  in  der  Brustgegend.  Bei  den  drei  anderen  Beisetzungen  nur  Reste  von 
Thongefässen. 

Tumulus  XVIH.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  0'6  M.;  aus  Stein  und  Erde,  berast. 

Im  Nordwest-  und  Südwestquadranten  je  eine  von  West  nach  Ost  orientirte  Leiche. 
Bei  der  ersteren  1 halboffenes  Armband  aus  Bronzeguss,  halbrund,  und  Fragmente  einer 
mit  Linearmotiven  decorirten  Thonschale. 

Tumulus  XIX.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0’4  M.;  aus  Steinen. 

Leer. 

Tumulus  XX.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0’4  M. ; aus  Steinen. 

Leer. 


Fiala.  Untersiiclmng’  präliistoriseher  Grabliügel  auf  Glasitiac. 
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Tumulus  XXI.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  0‘6  M.;  aus  Steiueii  und  Ei’de,  herast. 

Im  Nordtlieile  1'5  M.  vom  Bande  zwei  Skelete  ohne  Ijestimmhare  Orient] runu. 

1 Stück  spiralig  gebogener  Bronzedraht,  1 Schleifstein,  das  Fragment  eines  Mahlsteines  aus 
Diorit,  soAvie  eine  grössere  Anzahl  von  Gefässscherben,  von  ca.  fünf  Formen  lierrührend, 
wurden  theils  im  Aufschüttungsmateriale,  theils  auf  dem  natürlichen  Boden  gefunden. 

Tumulus  XXII.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0'8  M. ; aus  Steinen  und  Erde,  berast. 

Im  Xordtheile  zAvei  ganze  Beisetzungen;  bei  der  östlichen  Leiche  1 geschnitzter 
Röhrenknochen  (Figur  66).  Im  Südtheile  Leichenbrand;  im  ganzen  Tu- 
mulus verstreute  Fragmente  von  Töpfen  mit  stark  verengtem  Halse  und 
flachen  Schalen. 

Tumulus  XXIII.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  L2  M.;  aus  Steinen  und 
Erde,  berast. 

An  drei  Stellen  Skelete  in  der  Westhälfte  des  Hügels;  an  Bei- 
gaben wurden  2 bronzene  zweischleifige  Bogenfibeln,  1 Schmuckperle  aus 
Kalkstein  und  zahlreiche  Gefässreste  gefunden. 

Tumulus  XXIV.  Durchmesser  9'5  M.,  Höhe  0‘7  M. ; aus  Steinen 
und  Erde. 

Drei  Skeletbeisetzungen  ohne  constatirbare  Orientirung;  an  Beigalien 

2 Stück  S]üraldrahthülsen  aus  Bronze,  1 eiserne  Doppelspirale  und  1 Spi- 
ralring aus  Bronze.  Gefässfragmente  massenhaft  im  Tumulus  verstreut. 

Tumulus  XXV.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  L2  M. ; aus  Steinen  und  Erde. 

Im  Aufschüttungsmateriale  Rindsknochen,  Scherben  von  Thongefässen,  1 Stück 
eines  Mahlsteines  aus  Granit  und  1 modernes  Eisenmesser. 

8.  Podpe6ine. 

Das  Thal  von  Podpecine  zieht  sich  östlich  von  der  Ortschaft  gleichen  Namens  bis 
unter  die  Wallburg  von  Kusace  (Gradac).  Das  Terrain  ist  ein  von  zahllosen  Ponors 
(tiefen  Karsttiüchtern)  durchsetzter,  stellenweise  mit  lichten  Kieferhainen  bestandener 
Weidegrund.  Die  Tumuli  sind  überall  verstreut  und  stellenweise,  besonders  am  Fusse 
der  Wallbui’g,  dicht  aneinandergereiht. 

Am  Eingänge  des  Thaies  befinden  sich  Spuren  einer  primitiven  Befestigung,  die 
im  Volksmunde  „Bandin  han“  genannt  Avird;  dieselbe  besteht  aus  zAvei  28  M.  langen 
Mauern,  die  in  einer  Distanz  von  10  M.  parallel  laufen.  Die  Mauern  sind  0'5 — 0‘9  M. 
breit,  0'4  M.  hoch  und  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen  ohne  Zuhilfenahme  von  Binde- 
mitteln errichtet.  Senkrecht  auf  diese  Mauerflucht  sind  in  einer  Entfernung  von  7 -5  M. 
zAvei  Avallähnliche  Aufschüttungen,  jede  ungefähr  24  M.  lang  und  1 M.  breit,  aufgeführt. 
Vielleicht  gehört  diese  Befestigung  als  eine  Art  Vorwerk  zur  AVallburg  Amn  Kusace, 
Amn  Avelcher  sie  circa  O'ö  Km.  entfernt  liegt,  und  der  sie  als  Sperrfort  des  Thaleinganges 
gedient  haben  konnte. 

Weitere  Spuren  primitiver  Befestigungen  finden  sich  circa  200  Schritte  östlich  vom 
Bandin  han  in  Gestalt  dreier  grosser  tumulusartiger  Aufschüttungen,  Avelche  unter- 
einander Zusammenhängen,  und  deren  ich  unten  sub  II,  III  und  IV  gedenken  Averde. 

Die  Ausgrabungen  der  Tumuli  geschahen  hier  als  Fortsetzung  und  Beschluss  der 
vVrbeiten  früherer  Jahre. 

Tumulus  I.  Durchmesser  9'5  M.,  Höhe  0'9  M.;  aus  Bruchsteinen  und  Erde. 

In  der  Mitte  des  Hügels  eine  Leiche  ohne  deutliche  Orientirung  mit  1 Fibelring, 
1 bronzenen  Kettchenfragmeait,  prähistorischen  Thongefässscherben  und  Rindsknochen. 


Fig-.  66. 
Geschnitzter 
Beincylinder 

(Vi). 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Tumulus  H.  Durchmesser  17  M.,  Höhe  1'2  M. 

In  diesem  Tumulus  waren  drei  Schichtenfolgen  zu  unterscheiden,  und  zwar  eine 
innerste  Kernschichte,  aus  Felsblöcken  bestehend,  eine  Mantelschiehte  aus  Schlägelschotter 
und  eine  äusserste  Hülle  aus  groben  Klaubsteinen.  Unter  der  Kernschichte  fanden  sich 
Menschenknochen  ohne  erkennbare  Orientirung  mit  1 bronzenen  Spiralfibel,  1 zwei- 
schleifigen  bronzenen  Bogenfibel,  2 Schliessen  aus  Bronze  mit  kreuzförmiger  Mittel- 
rosette, 1 Ringe  aus  Bronzeblech,  1 Ringe  aus  Eisenblech  und  1 thönernen  Perle. 

In  der  Schotterschichte  fanden  sich  Stücke  Eisenluppe,  Eisenschlacken,  gefrittete 
Lehmstücke,  zahlreiche  mittelalterliche  eiserne  Geräthschaften,  Fragmente  von  Ureh- 
scheibengefässen,  Knochen  vom  Rinde  und  Wildschweine,  sowie  einige  Glasscherben. 
An  der  Nordostecke  wurde  in  der  äussersten  Schichte  ein  Menschenschädel  ohne  andere 
Knochen  und  ohne  Beigaben  entdeckt;  es  schien  mir,  dass  an  dieser  Stelle  ein  abgeschla- 
genes Haupt  bestattet  worden  sei. 

Tumulus  HI.  Dm’chmesser  9-7  M.,  Höhe  0'7  M.;  aus  Bruchsteinen  und  Schotter. 

An  zwei  Stellen  Skeletreste  mit  prähistorischen  Thongefässscherben.  Im  Auf- 

sehüttungsmateriale  Reste  von  Drehscheibengcfässon,  Eisen- 
schlacken, Rindsknoehen  und  1 eiserne  Nähnadel. 

Tumulus  IV.  Durchmesser  9’3  M.,  Höhe  ü'7  ]\I.; 
aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  Nordtheile  an  drei  Stellen  Leichenbrand  mit  fol- 
genden Beigaben:  19  durchbohrte  Bernsteinstücke,  1 Perle 
aus  Email,  1 Perlenschieber  aus  Bronze,  1 Anhängsel  aus 
Bronze  in  Gestalt  eines  Doppelbeiles,  Bruchstücke  einer 
eisernen  Bogenfibel,  19  bronzene  Eibelringe  und  orna- 
mentirte  Thongefässscherben. 

Tumulus  V.  Durchmesser  7'5  M.,  Höhe  Ü‘6  M. 

Im  Westtheile  Leichenbrand  und  einige  angekohlte 
B ernsteinstücke . 

Tumulus  VI.  Axe  von  Nord  nach  Süd  10  M.,  von 
Ost  nach  West  11  M.,  Höhe  1 M.;  aus  Steinen. 

Im  Osttheile,  3 M.  vom  Rande,  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen.  An 
Beigaben  nur  1 Spiralfibel  und  das  Eragment  eines  bronzenen  Fibelblattes. 

Tumulus  VH.  Durchmesser  6'2  M.,  Höhe  1 M. 

Leer. 

Tumulus  VIII.  Durchmesser  9 M.,  Höhe  1 M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  Südostquadranten  Leichenbrand,  im  ganzen  Nordtheile  vier  von  West  nach 
Ost  orientirte  Skelete.  Bei  den  letzteren  wurden  1 grosse  bikonische  Bronzeperle, 
1 flacher  Bronzering,  2 thönerne  Spinnwirtel  und  1 Speerspitze  aus  Eisen  gefunden; 
beim  Leichenbrande  waren  mit  einfachen  Linearornamenten  verzierte  Gefässscherben. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  9’8  M.,  Höhe  0'8  M. ; aus  Bruch-  und  Klaub- 
steinen. 

Eine  Leiche  von  West  nach  Ost  in  der  Mitte,  im  Nordostquadranten  Leichenbrand. 
Bei  der  Leiche  wurden  auf  einem  Klumpen  — depotartig  — folgende  Objecte  ge- 
funden: 2 bronzene  Scheibenfibeln  (Figur  67);  2 kleine  bandförmige  Gelenkreifen  aus 
Bronzeblech,  mit  getriebenen  Ornamenten;  6 Knotenfibeln  aus  Bronze  mit  gravirtem 
Fussblatte,  in  drei  verschiedenen  Grössen;  1 bronzene  Schmucknadel  mit  leitei’förmigem 
Kopfe;  1 Fingerring  aus  Bronze,  bandförmig,  pait  getriebenen  Ornamenten;  3 bronzene 
Fibelringe;  1 Fragment  eines  eisernen  Messers. 
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! Tumulus  X.  Ellipsenaxen  9 und  8 M.,  Höhe  1 M.;  aus  Bruch-  und  Klaul)- 

j steinen,  mit  Wachholderl)üschen  hewachsen. 

I In  der  Mitte  drei  Bestattungen,  von  West  nach  Ost  orientirt,  mit  folgenden  Bei- 

gaben: 1 eiserne  schilf blattförmige  Lanzenspitze  mit  Mittelripi>e;  1 Bruchstück  einer 
i eisernen  Trense  (Figur  68,  V2  Hrösse);  1 krummes  einschneidiges  Eisenmesser; 

. 1 schmaler  Gelenkreifen  aus  Bronzel)lech ; 1 Bronzeperle,  tonnenförmig,  geschlitzt; 

Spiralrollen  aus  Bronze;  1 Anhängsel  aus  Bronze  in  Bhaumenform ; 1 l)uckel förmige 
j Schliesse  aus  Bronze;  mehrere  mit  Linearornamenten  verzierte  Gefässscherhen. 

^ Tumulus  XI.  Durchmesser  9’6  M.,  Höhe  1 M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen, 

! auf  dem  Scheitel  grosse  Blöcke. 

i Im  Nordtheile  Leichenhrand,  im  Süden  ganze  Knochen.  Ausser  Splittern  von 

j Messerklingen  und  Fragmenten  von  Thongefässen  wurde  nichts  an  Beigaben  vor- 
gefunden. 

Tumulus  XII.  Durchmesser  12  M.,  Höhe  0‘7ö  M. ; aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Am  Rande  des  Nordtheiles  zwei  ganze  Leichen,  von  West  nach  Ost  orientirt;  im 
Westtheile  Leichenhrand.  Die  Skelete  waren  ohne  Beigaben,  während  heim  Leichen- 
I brande  Folgendes  gefunden  wurde:  1 Schmucknadel  aus  Bronze;  Frag- 
mente eines  Gelenkreifens ; Fragmente  von  Eisenmessern  und  Lanzen- 
spitzen ; 1 Ring,  aus  Bein  geschnitzt ; 1 eiserner  Beschlag  ( ähnlich  einer 
Stockzwinge) ; 5 durchbohrte  Bernsteinstücke  und  20  Perlen  aus  Glas- 
fluss und  Email. 

Tumulus  XIII.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  1 M. ; aus  Klaub-  und 
Bruchsteinen. 

In  der  Mitte  zwei  von  West  nach  Ost  orientirte  Leichen.  An  Arte- 
facten:  1 Schliesse  aus  Bronze  mit  decorirter  Rosette;  2 Lanzenspitzen- 
fragmente aus  Eisen;  1 eiserner  Messergriff;  Fragmente  einer  kreuzför- 
migen Zierplatte  aus  Bronze;  1 Thonwirtel;  1 Wetzstein  und  diverse  ver- 
zierte Thongefässscherben. 

Tumulus  XIV.  Durchmesser  6'3  M.,  Höhe  0’7  M. ; aus  Stein 
und  Erde. 

Im  Südwest-  und  Südostquadranten  Leichenhrand.  Die  im  Tumulus 
gefundenen  Spuren,  gebrannte  Erde  und  gebrannter  Kalkstein,  an  dem  einige  verkohlte 
Schädelstücke  angefrittet  waren,  weisen  darauf  hin,  dass  die  Leichen  am  Orte  ihrer  Ver- 
brennung zugleich  bestattet  wurden.  An  Beigaben  wurden  folgende  Objecte  gefunden: 
1 lange  eiserne,  schilfblattförmige,  gerippte  Lanzenspitze ; 3 Lanzenspitzenfragmente  aus 
Eisen ; 1 eiserne  Pfeilspitze  (Figur  69) ; 1 Pincette  aus  Eisen ; 1 eiserne  Wurfspeerspitze ; 
1 einhenkeliger  Thonbecher  (wie  oben  Figur  28) ; 1 zweihenkeliger  Thonbecher,  6’5  Cm. 
hoch,  6 Cm.  Mündungsdurchmesser  (Figur  70). 

Tumulus  XV.  Durchmesser  10'5  M.,  Höhe  0'7  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen, 
an  der  Basis  eine  Schotterschichte. 

Im  Nordtheile  zwei  Leichen  in  nicht  mehr  constatirharer  Lage.  Im  Südtheile 
Leichenbrand  verstreut.  Beim  Leichenhrande  30  gegossene  Bronzeknöpfe;  bei  den 
Leichen  2 Bronzeperlen,  1 Schmucknadel  aus  Bronzeguss  und  3 Bernsteinperlen. 

Tumulus  XVI.  Durchmesser  10  M.,  Höhe  IHM.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen, 
mit  grossen  Blöcken  auf  dem  Scheitel. 

In  der  Mitte  drei  unverhrannte  Leichen  mit  1 Spiraldrahtrolle;  2 Fragmenten  von 
bronzenen  Bogenflheln;  1 bronzenen  Anhängsel  in  Form  eines  gegitterten  Knopfes  und 
1 solchen  in  Form  eines  pflaumenähnlichen  Knopfes. 


Fig.  68. 
Bruclistück 
einer  eisernen 
Trense 
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Tumulus  XVII.  Durchmesser  7 M.,  Höhe  0’75  M.;  aus  Klauh-  uucl  Bruchsteinen, 
in  Form  eines  flachen  Kegelstutzes,  etwas  herast. 

Im  Osttheile  an  zwei  Stellen  Leichenhrand,  nach  den  massenhaften  Kohlenstücken 
und  Aetzkalkklumpen  zu  schliessen,  an  der  Stelle  der  stattgehahten  Verbrennung  bei- 
gesetzt. Im  Tumulus  waren  folgende  Objecte:  Bei  jedem  Leichenbrande  3 grosse, 
breite,  gerippte  Lanzenspitzen  aus  Eisen  und  3 Wurfspeerspitzen,  1 eiserne  Messerklinge 
mit  Oriffdorn  und  Glriftnieten.  Bei  dem  einen  zusammengeschmolzene  Frag- 
mente eines  gehenkelten  Bronzebechers,  bei  dem  zweiten  ein  eiserner  Be- 
schlag zu  einem  Schwertgritfe.  Sonst  verstreute  Thongefässfragmente. 

Tumulus  XAHU.  Durchmesser  5‘7  M.,  Höhe  0‘6  M.;  aus  Bruch-  und 
Klaubsteinen. 

Im  Nordwesttheile  des  Tumulus  verstreuter  Leichenbi’and  mit  Glefliss- 
scherben  und  1 eisernen  Lanzenspitze. 

Tumulus  XIX.  Durchmesser  G'6  M.,  Höhe  Ü‘65  M.;  aus  Bruch-  und 
Klaubsteinen. 

Im  Nordtheile  drei  Leichen  ohne  deutliche  Orientirung,  im  Südtlieile 
Leichenbrand  mit  einem  IMesserfragment  und  einigen  Thonscherben,  dar- 
unter solche  von  gehenkelten  Oefässen. 

Tumulus  XX.  Durchmesser  12'5  M.,  Höhe  0'7  M.;  aus  Bruch-  und 
Klaubsteinen,  im  Inneren  eine  Schotterschichte. 

An  zwei  Stellen  im  Südtheile  und  an  ebensovielen  im  Nordtheile 
Leichenbrand.  Die  gefundenen  (Jbjecte  sind:  1 eiserne  Lanzenspitze  mit 
Rippe,  7 Cm.  Blattbreite;  2 eiserne  Lanzenspitzen  mit  Rippe,  6 Cm.  Blattbreite; 
3 grosse  eiserne  Lanzenspitzen  mit  Rippe  (Schilfblattform) ; 7 eiserne  Speerspitzen  und 
2 Fragmente;  3 Fragmente  von  eisernen  Lanzenspitzen;  1 eiserne  Messerklinge;  1 Haar- 
nadel aus  Bronzedraht.  Im  Tumulus  Frag- 
mente von  Thongefässen,  Holzkohlenstück- 
chen,  Aetzkalkklumpen  und  gefrittete  Erd- 
klumpen. 

Tumulus  XXL  Durchmesser  8 M., 
Höhe  0’85  M. ; aus  Klaub-  und  Bruch- 
steinen. 

In  der  Mitte  zwei  von  West  nach  Ost 
orientirte  Skelete;  an  Artefaeten  blos  einige 
Scherben  von  Thongefässen' 

Tumulus  XXII.  Durchmesser  8'5  M., 
Höhe  0‘7  M. ; aus  Klaub-  und  Bruchsteinen, 
auf  dem  Scheitel  grosse  Felsblöcke. 

Im  Nordtheile  Leichenhrand  mit  Ge- 
fässfragmenten  und  1 bikonischen  Thon- 
perle. Im  Südtheile  eine  ganze  Beisetzung,  in  der  Nähe  davon  1 fesselartiger  Eisenring. 
Tumulus  XXHI.  Durchmesser  3 M.,  Höhe  0'5  M.;  kuppenförmiger  Steintumulus, 


Fig.  69. 
Eiserne 
Pfeil.spitze. 


Fig.  70.  Zweihenkeliges  Thongefäss. 


borast. 

Im  Westtheile  eine  unverbrannte  Leiche. 

Tumulus  XXIV.  Durchmesser  3 M.,  Höhe  0‘5  M.;  aus  Steinen.  — Leer. 
Tumulus  XXV.  Durchmesser  14  M.,  Höhe  L2  M.;  wallburgartig,  aus  Klaub- 
und Bruchstein. 

Im  Hügel  verstreut  Leichenbrand,  Gefässfragmente  und  1 Wirtel  aus  Kalkstein. 


Fiala.  Uiitersuclmiig-  jirähi.storiselier  Grabhügel  aut'  Glasiiiac. 
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9.  Vitaiij. 

Die  Gräber  dieser  Nekropole  liegen  säinmtlicli  auf  sterilem  Weidegrunde  uidxo’- 
lialb  des  Vitanj  grad,  unweit  Kula.  Der  Grad  bebcrrsclit  den  Engpass,  durch  welelien 
die  Strasse  von  Podromanja  nacli  Rogatica  fi'dirt,  und  hat  sowohl  in  [)rähistorische,r 
als  auch  in  neuester  Zeit  als  festeste  Burg  des  Glasinac  eine  wdchtige  Rolle  gespielt. 

Die  heute  noch  bestehende  IMörtehnauer  aus  behauenem  Kalksteine  ist  mittel- 
alterlichen Ursprungs.  In  dieser  Ansicht  bestärkten  mich  auch  einige  Funde,  welche 
die  Nachgrabungen  in  den  Ruinen  eines  innerhalb  der  Mauer  behtid- 
lichen  Gebäudes  ergaben. 

Dieses  hatte  die  Form  eines  Rechteckes  von  6'6  uiid  10  M.  Seiten- 
länge ; durch  eine  Q,uermauer  war  dasselbe  in  zwei  Räumlichkeiten,  die 
eine  2 M.,  die  andere  8 M.  lang,  getheilt.  In  einer  Tiefe  von  1 M.  wurde 
noch  eine  circa  1 M.  l)reite  und  P2  M.  tiefe,  verliessartige  Grube  eröffnet. 

Das  Mauerwerk  besteht  aus  mit  Mörtel  verbundenen,  behauenen  Kalkstein- 
blöcken. 

In  der  Schuttschichte  wurden  1 eiserne  mittelalterliche  Pfeilspitze, 

Fragmente  von  Drehscheibengefässen,  Glasl)ruch stücke,  Schlacken,  sowie 
einige  theilweise  angebrannte  Menschenknochen,  gefunden.  Es  scheint, 
dass  die  Mörtelmauer  auf  den  in  früherer  Zeit  bestandenen  prähisto- 
rischen Wällen,  von  denen  noch  am  Mauerfusse  Spuren  vorhanden  sind, 
errichtet  wurde. 

Tumulus  I.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0'75  M. ; aus  Klaub-  und 
Briichsteinen. 

Im  Nordtheile  an  zwei  Stellen  Leichen 
1 eiserne  Lanzenspitze  mit  9 Cm.  breitem,  geripptem  Blatte;  2 schmale  eiserne  Lanzen- 
spitzen; 2 bronzene  Knopffibeln;  2 bronzene  Kahnfibeln;  2 Lanzenspitzenfragmente; 
1 Messerfragment ; 1 knopfartiges  Anhäng- 
sel aus  Bronze ; 1 Perlenschieber  aus 
Bronzeblech;  1 gelochter  Schleifstein  und 
10  bronzene  Fibelringe. 

Tumulus  II.  Durchmesser  9 M.,  ; 

Höhe  0'6  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 

Scheitel  etwas  vertieft. 

Im  Nordtheile  Spuren  einer  ganzen 
Beisetzung  mit  einem  eisernen  Flachringe. 

Tumulus  HL  Durchmesser  7 M., 

Höhe  0‘(3  M. ; aus  Klaul)-  und  Bruchsteinen, 

Scheitel  etAvas  vertieft,  ringförmig. 


Fig.  71. 
Anliäugsel 
aus  Bronze 
(Vi). 


ohne  deutliche  (Jrientirung.  Funde ; 


Fig-.  72.  Thonsehale. 


Im  Südwestc|uadranten  Leichenbrand 

mit  0 durchbohrten  Bernsteinstücken,  1 buckelförmigen  gelap})ten  Zierkno}>fe  aus  Bronze, 
2 Anhängseln  aus  Bronze  (Figur  71)  und  1 ffachen  gehenkelten  Schale,  2’5  Cm.  hoch, 
9 (3  Cm.  Durchmesser  (Figur  72). 

Tumulus  IV.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0'7  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 
Im  Südtheile  Leichenbrand ; dabei  2 Wetzsteine,  1 Anhängsel  aus  Bronze  und 
diverse  Gefässfragmente. 

Tnmulus  V.  Durchmesser  9 j\L,  Höhe  1 j\l. ; aus  Klaub-  und  Bruchsteinen, 
Scheitel  eingesunken.  Form  ffach  ringförmig. 


Band  I. 
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Im  Nordtheile  an  drei  Stellen  Spuren  von  ganzen  Bestattungen  und  an  einer 
Stelle  Leiclienbrand  mit  1 bronzenen  Knopftibel,  1 Fibelringe  aus  Bronze  und  einigen 
Gefässresten. 

Tuinulus  VI.  Durchmesser  7‘3  M.,  Höhe  ü'7  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  Nordtheile  an  zwei  Stellen  Leichenbestattungen,  an  einer  Stelle  Leichenbrand. 
Bei  der  einen  ganzen  Beisetzung  wurde  1 mittelgrosse,  stark  verrostete  Lanzenspitze 
aus  Eisen,  2 zweischleifige  bronzene  Bogentibeln,  1 Bronzeperle,  1 Bernsteinstück  und 
diverse  Thongefässscherben  gefunden. 

Tumulus  VH.  Diu’chmesser  3’2  M.,  Höhe  0'5  M. 

Leer. 

Tumulus  VIII.  Dui’chmesser  10‘2  M.,  Höhe  0'7  M.;  aus  Klaitb-  und  Bruch- 
steinen, Scheitel  eingesunken. 

Im  Hügel  an  mehreren  Stellen  un verbrannte  Menschenknochen  verstreut;  an 
Artefacten  nur  1 Thonperle  und  einige  Gefässfragmente. 

Tumulus  IX.  Diu’chmesser  3‘5  M.,  Höhe  0'5  M.;  kuppelförmig. 

Leer. 

Tumulus  X.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0’6  M. ; kuppelförmig. 

Leer. 

Tumulus  XI.  Durchmesser  4 M.,  Höhe  0'6  M.;  kuppelförmig. 

Leer. 

Tumulus  XII.  Durchmesser  8‘3  M.,  Höhe  U‘5  M.;  aus  Bruch- und  Klaubsteinen. 

Im  Südtheile  Spuren  von  ganzen  Beisetzungen,  bei  welchen  folgende  Objecte  ge- 
funden wurden:  1 eiserne  Lanzenspitze;  3 miteinander  verbundene  Fibelringe;  1 durch- 
bohrter Wetzstein  und  mehrere  Gefässfragmente. 

Tumulus  XIII.  Dimchmesser  12  M.,  Höhe  1 M.;  ringwallförmig,  aus  Bruch-  und 
Klaubsteinen  errichtet. 

Es  wurde  an  mehreren  Stellen  Leichenbrand  mit  zahlreichen  Gefässfragmenten 
und  1 Wirtel  aus  Kalkstein  gefunden. 

Tumulus  XIV.  Ellipsenaxen  der  Basis  9’5  M.  und  8 M.,  Höhe  0'7  M.;  aus 
Erde  und  Stein,  berast. 

Im  Südtheile  drei  ganze  Bestattungen  von  West  nach  Ost  orientirt;  bei  der  einen 
2 bronzene  Spiralhülsen  und  1 bronzener  Eingerring.  Im  Nordtheile  Leichenbrand  mit 
Gefässfragmenten. 

10.  Rusanovidi. 

Das  zwischen  Lagjevina  nnd  Dobraca,  westlich  von  der  Bezirksstadt  Rogatica, 
gelegene  Thalbecken,  an  dessen  Gehängen  nördlich  die  Ortschaften  Rusanovici,  Mara- 
vici  und  Vragolovi  liegen,  stellt  ein  vom  Glasinac  unabhängiges  geschlossenes  Nekro- 
polengebiet dar.  Die  Anzahl  der  Tumuli  dürfte  sich  bei  ungefährer  Schätzung  auf 
3000  belaufen;  die  nur  kahle  Weide  aufweisenden  Abhänge  sind  stellenweise  von  den 
weissen  Grabhügeln  bedeckt.  Beim  Dorfe  Golubovici,  auf  dem  in  der  Generalstabs- 
karte mit  873  M.  cotirten  Hügel,  liegt  im  Walde  versteckt  und  beinahe  ganz  über- 
wuchert ein  prähistorischer  Ringwall,  dessen  primitives  Trockenmauerwerk  kreisförmig 
das  Plateau  umgibt.  Der  Durchmesser  beträgt  circa  90  M.  Im  West-  und  Ost- 
quadranten sind  Spuren  von  Thoreingängen  ersichtlich. 

Die  Tumuli  von  Maravi6i  wurden  bereits  früher  systematisch  abgegraben.  Nach- 
dem von  Bauern  in  Rusanovici  bei  der  Fundirung  eines  Hauses  und  der  damit  ver- 
bundenen Abtragung  eines  Hügelgrabes  vor  Jahren  ein  grösserer  Depotfund  von  Bronzen 


Fiala.  UiiterKucluing  prähistorisclier  Graliluigel  auf  Glasinac. 


gemaclit  wurde,  begann  ich  nach  kSchluss  der  Arljciten  auf  dem  filasinac  dit^  Unter- 
suchung der  Rusanovicer  Nekro})ole,  deren  Erstlingsfunde  hier  mitgetlieilt  wei'den. 
Di(i  CTräl)er  I bis  VI  liegen  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dortes. 

Tumiilus  I.  Durchmesser  G M.,  Höhe  0‘4  M. ; aus  Steinen  und  Erde. 

Im  Südtheile  Leichenbrand,  dabei  Thongefässfragmente  und  1 Stückchen  Ib'on/.eblech. 

Tumulus  II.  Uurchmesser  8‘3  M.,  Höhe  0‘5  M.;  aus  Steinen  und  Erde. 

Im  Nordwestquadranten  eine  ganze  Bestattung  mit  1 Eisenmessci',  I lu'onzencn 
Knotentibel,  1 Bronzedrahtspirale,  Sj)littern  von  Eisenlanzenspitzen  und  einige  (Icfass- 
fragmente. 

Tumulus  III.  Durchmesser  8‘8  M.,  Höhe  0'75  M.;  aus  Stein  und  Erde,  berast. 

Im  Nordwestquadranten  Leiehenbrand. 

Tumulus  IV.  Durchmesser  10  M.,  Höhe  0'75  M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  Westtheile  Leichenbi’and,  dabei  1 Bernsteinperle,  1 Bronzering  und  diverse 
Thonscherben. 

Tumulus  V.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  1 M.;  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Im  Südwestquadranten  eine  von  West  nach  Ost  orientirte  Leiche  mit  1 Schliesse  aus 
Bronze,  1 eisernen  Do})pelspirale,  1 kleinen  Spange  aus  Bronze,  1 Wetzsteinfragmente, 
Splittern  von  eisernen  Lanzenspitzen  und  Messern  und  einigen  Stücke}!  Sill)erdralit. 

Tumulus  VI.  Durchmesser  lU  M.,  Höhe  0'5  M.;  aus  Bruchsteinen  und  Erde, 
l)erast. 

An  fünf  Stellen  unvei’brannte  Leichen  mit  Messerfragmenten  aus  Eisen,  Bern- 
steinperlen und  Fragmenten  einer  Bogentibel  aus  Bronze. 


11.  Versuclisgrabuiig  bei  Borovske. 


Tumulus  I.  Ellipsenaxen  der  Basis  18  M.  und  15  M.,  Höhe  1 M.;  aus  Bnich- 
und  Klaubsteinen,  an  der  Basis  eine  Schotterschichte. 

Im  Südtheile  Leichenbrand  mit  1 Spinnwirtel  und  massenhaften  Thongefässscherben. 
Im  Nordwesttheile  in  der  Mantelschichte  eine  Nachl)estattung  mit  1 bronzenen  römischen 
Armbrust-Charniei’fibel  mit  Zwiebelknöpfen. 

Tumulus  II.  Durclnnesser  12  M.,  Höhe  1’3  M.; 
aus  riesigen  Steinblöcken  und  Erde  aufgetürmt,  mit 


Jungwald  bestanden. 


Fig.  73. 
Broiizenadel 
mit  Spiralrolle 

(V:). 


Neun  ganze  von  West  nach  Ost  orientirte  Ske- 
lete. An  Artefacten : 1 Lanzenschaftschuh  aus  Eisen ; 

1 Bronzeschmucknadel ; Fragmente  von  Eisenmessern; 

1 Bernsteinperle ; 1 Glasperle  und  1 bronzene,  mit 

S})iraldraht  umwundene  Vorstecknadel  (Figur  73). 

Tumulus  HL  Durchmesser  1L5M.,  Höhe  U3M. ; 
aus  Bruch-  ttnd  Klaubsteinen,  Scheitel  eingesunken. 

Form  eines  Ringwalles,  bewaldet. 

In  der  Mitte  Lcichenbrand,  an  einer  Stelle  auch 
unverbrannte  Menschenknochen;  bei  ersterem  folgende 
Artefacte : 1 bronzene  Pincette,  gravirt  (Figur  74); 

1 Schliesse  aus  Bronze,  buckelförmig  und  gelappt;  1 ein- 
schleitige  Bogentibel  aus  Bronze  mit  viereckigem  gelap])tem  I'uss1)lafte  und  5 Knöpfen 
auf  dem  Bügel  (Figur  75);  1 Bernsteinperle;  der  Griff  eines  eisernen  Jlessers  und 
Fragmente  von  eisernen  Lanzenblättern. 


Fig.  7ä. 
Pincette 
aus  Bronze 
(Vi). 
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Tumulus  IV.  Durchmesser  10  M.,  Höhe  T4  M.;  aus  Bruch-  und  Klaidjsteinen, 
ringförmig,  bewaldet. 

Im  Südwestquadranten  eine  von  West  nach  Ost  orientirte  Leiche.  Im  Südost- 
quadranten Leichenbrand  mit  Fragmenten  von  eisernen  Messern,  1 eisernen  Messer- 
griffe, 1 eisernen  Nadelkopfe,  1 Bärenzahne  und  meh- 
reren verzierten  Grefässfragmenten  aus  Thon. 

Tumulus  V.  Durchmesser  o ö M.,  Höhe  0’7  M.; 
ringförmig,  bewaldet. 

Im  Nor dth eile  Leichenbrand  mit  Bronzeknöpfen, 
bronzener  Spiralrolle  und  1 kreuzförmigen  bronzenen 
Knopfe. 

Tumulus  W.  Diu’chmesser  5’5  M.,  Höhe  0’4  M.; 
ringförmig,  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen. 

Fig.  75.  Bogenfibel  aus  Bronze  (bi).  In  der  Mitte  Leichenbrand  mit  Fragmenten  von 

bronzenen  Spiralrollen. 

Anhangweise  soll  hier  noch  ein  Object  erwähnt  Averden , Avelches  Amni  Muktar 
von  Borovsko  in  einem  Grabe  gefunden  Avurde;  es  ist  dies  der  Figur  76  und  77  abge- 
bildete Widderkopf  aus  Bronze,  Avelcher  einem  grösseren  Bronzegefässe  angehört  zu 


Fig.  76 — 77.  Bronzebenkel  mit  Widderkopf  G/3). 


haben  scheint.  Dem  Stile  nach  ist  das  Stück  spätrömisch,  wenn  nicht  gar  byzantinisch. 
Weitere  Nachsuchungen  am  Orte  zu  pflegen  Avar  unmöglich,  nachdem  dort  ein  tür- 
kischer Friedhof  angelegt  ist. 


12.  Probegrabiiiig  bei  Senkovi^i. 

Tumulus  I.  Durchmesser  7'5  M.,  Höhe  IT  M.;  aus  Klaubsteinen. 

Im  Südostquadranten  Leichenbrand,  Kohle  und  Gefässscherben. 

Tumulus  II.  Diu-chmesser  7'5  M.,  Höhe  0'8;  Klaubstein. 

Leer. 

Tumulus  HI.  Durchmesser  6'4  M.,  Höhe  0’6  M. ; Klaub-  und  Bruchstein. 
Spuren  von  Holzkohle,  sonst  leer. 

Tumulus  IV.  Diu’chmesser  7 M.,  Höhe  0‘8  M. ; aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 
An  einer  Stelle  Leichenbrand  und  Gefässscherben. 

Tumulus  V.  Durchmesser  6'5  M.,  Höhe  0‘6  M.;  aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 
Im  Südostquadranten  Leichenbrand,  sonst  leer. 

Tumulus  VI.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  0‘75  M. ; aus  Klaub-  und  Bruchsteinen. 
Im  Südtheile  Leichenbrand  mit  Fragmenten  von  eisernen  Messerklingen,  1 dm’ch- 
bohrten  Wetzsteine  und  1 Bronzeblechfragment. 
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Tumulus  VII.  Durclimesser  4'4  M.,  Höhe  0‘5  M. ; aus  Steinen. 

Leer. 

Tumulus  VIII.  Durcliniesser  5 M.,  Höhe  0'5  M. ; aus  Steinen. 

Leer. 

Tumulus  IX.  Durchmesser  6 M.,  Höhe  0‘5  M. ; aus  Steinen. 

Leer. 

Tumulus  X.  Durchmesser  8 M.,  Höhe  O'G  M. 

Wurde  von  Bauern  hehufs  Anlage  einer  Kartoffelgruhe  al)gegrahen  und  zwei 
hiebei  gefundene  Ohrringe  (oder  Schläfenringe?)  aus  Bronzeguss  mit  S-förmigem  Ende 
mir  mit  dem  Bemerken  übergeben,  dass  an  zwei  Stellen  im  Tumulus  Skelete  gelegen 
seien. 

C.  Überblick. 

1.  Form  und  Bauart  der  Tumuli. 

Aus  der  im  Jahre  1892  erfolgten  Durchgrabung  von  223  Tuniulis  resultirte  Fol- 
gendes: Die  gewöhnlichste  Form  der  Gräber  ist  die  eines  flachen  Kegels,  dessen  Scheitel 
mehr  oder  weniger  abgewittert  ist  und  dessen  Basis  entweder  eine  verzogene  Kreislinie 
oder  eine  Ellipse  bildet.  Sind  die  Tumuli  an  steilen  Lehnen  situirt,  so  wird  die  Gestalt 
derselben  durch  Abrollen  und  Abgleiten  des  Aufschüttungsmateriales  mannigfach  alterirt. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  selten  vorkommende  Eingw allform ; es  sind  dies  Gräber, 
welche  im  Kleinen  die  Gestalt  der  Wallburgen  nachahmen,  ihrer  Dimensionen  wegen 
jedoch  niemals  eine  fortiflcatorische  Bedeutung  gehabt  haben  können,  sondern  nach  den 
darin  gemachten  Funden  nur  eine  Art  von  Häuptlingsgräljern  vorstellen.  Es  wird  hie- 
mit  speeiell  auf  die  Tumuli  IV  und  XIII  der  Mlagj -Nekropole  im  vox’hergegangenen  Fund- 
berichte liingeAviesen.  Häutig  sind  Gräber,  deren  Scheitel  kraterförmig  eingesunken  ist; 
manchmal  ist  diese  Erscheinung  so  ausgeprägt,  dass  nur  ein  Steinring  den  Tumulus 
bezeichnet.  Die  Ursache  dieser  Deformirung  wurde  darin  ermittelt,  dass  solche  Tumuli 
auf  Karsttrichtern,  „Ponors“,  angelegt  waren,  u.nd  dass  in  Folge  der  Einwirkung  der 
Meteorwässer,  welche  durch  den  Trichter  Abzug  fanden,  die  Scheitel  nachstürzten  und 
brunnenartige  Vertiefungen  zurückliessen.  Einer  anderen  Art  von  Steinhügeln  ist  hier 
noch  besonders  zu  gedenken.  Es  wurden  nämlich  bei  den  Grabungen  wiederholt  Tu- 
nudi  geöffnet,  die  nicht  die  geringste  Spur  von  Knochen  ixnd  Artefacten  enthielten. 
Anfangs  vermuthete  ich  die  Zerstörung  und  totale  Auflösung  der  Knochenreste;  aber 
bei  genauerer  Beobachtung  zeigte  sich,  dass  solche  Hügel  nur  natürliche  Verwitterungs- 
kegel  der  im  Karstterrain  so  häutig  auftretenden  Schichtenköpfe  vorstellen.  Der  Kern 
solcher  Steinhaufen  war  immer  ein  grösserer  gewachsener  Felsblock,  welcher  die  Reste 
des  Schichtenkopfes  repräsentirte,  von  dem  sich  durch  Verwitterung  der  Schuttkcgel 
abgelöst  hatte.  Was  die  Bauart  der  Tumuli  anbelangt,  so  Ifleibt  nur  zu  erwähnen, 
dass  die  meisten  aus  Bruch-  und  Klaubsteinen  und  nur  Avenige  theihveisc  oder  ganz  aus 
Erde  errichtet  sind.  Ebenso  selten  sind  Schichten  Aun  Schlägelsehotter  oder  Steinpodien 
im  Innern  der  Gräber  zu  finden. 

3.  Bestattiiiigsarteii. 

In  den  1892  ausgegrabenen  Nekropolen  AAurcn  soAA'ohl  brandlose  Bestattungen,  als 
auch  LeichenAurbrennungcn  in  der  Weise  Aurtreten,  dass  iix  manchen  Hügelgruppen  die 
crsterc,  in  anderen  die  letztere  Bestattungsart  Aurherrschte.  Oeftcrs  kamen  auch  in  ein 
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und  demselben  Tnmulus  beide  Formen  vor.  Die  ririentirung  der  ganz  bestatteten  Leiclien 
ist  hauptsäeblich  von  Ost  nacb  West;  seltener  sind  Beisetzungen  in  verkehrter  Richtung 
oder  von  Nordwest  nach  Südost  oder  von  Nord  nach  Süd.  Bezüglich  der  Brand- 
bestattungen lässt  sich  nur  das  Eine  bemerken,  dass  die  Verbrennung  gewöhnlich  nicht 
am  Platze  der  Bestattung  erfolgte;  in  seltenen  Fällen  wurden  im  Tumulus  Reste  des 
Scheiterhaufens,  bestehend  in  massenhaften  Holzkohlepartikeln,  gebrannten  Lehmklumpen 
und  gebranntem  Kalke,  constatirt. 

Unvollständige  Leichenverbrennungen  konnten  einige  Male  beobachtet  werden;  cs 
waren  in  der  Regel  die  Schädelknochen  calcinirt,  dagegen  die  Extremitätenknochen 
ohne  Brandspuren.  Dabei  mag  unentschieden  bleiben,  ob  wir  diese  Bestattungsform  als 
eine  absichtliche  neben  den  beiden  anderen  gelten  lassen  'wollen  oder  nicht. 

Was  die  Situirung  der  Skelete  und  Leichenbrände  betrifft,  so  muss  bemerkt 
werden,  dass  der  südliche  und  der  südwestliche  Theil  der  Tumuli  in  der  Mehrheit  der 
Fälle  als  Bestattungsort  gewählt  Avurde. 

Die  Beisetzungen  unverbrannter  und  verbrannter  Leichen  erfolgten  in  der  Regel 
auf  dem  gewachsenen,  natürlichen  Boden,  worüber  dann  der  Tumulus  aufgesehüttet 
wurde.  Manchmal  sind  aber  auch  Bestattungen  in  der  Steinhülle  gefunden  AA'orden, 
welche  nicht  als  Nachbestattungen  aufgefasst  werden  konnten,  nachdem  keine  tieferen 
Beisetzungen  vorhanden  Avaren. 

Auch  bei  der  genauesten  Beobachtung  bleibt  die  Frage  offen,  ob  in  jenen 
Fällen,  wo  ganze  Bestattung  und  Leichenbrand  in  einem  Tumulus  nebeneiuander  auf 
gleichem  Bodenni\mau  Amrkommen,  beide  Beisetzungen  als  gleichzeitig  oder  eine  Amn 
ihnen  als  Nachbestattung  aufzufassen  sei,  vorausgesetzt,  dass  nicht  eventuell  Vorgefundene, 
verschiedenen  Stilperioden  angehörige  Artefacte  eine  Entscheidung  zulassen. 

Die  Annahme,  dass  der  Leichenbrand  immer  die  Reste  einer  vornehmeren  Person 
vorstelle  und  die  Skelete  Amn  mitbestatteten  Sclaven  herrühren,  ist  nicht  zulässig,  AA'cil 
das  eine  Mal  die  schönsten  Glrabbeigaben  bei  den  verbrannten,  das  andere  Mal  bei 
den  unverbrannten  Knochen  gefunden  Averden. 

. Dem  Berichterstatter  erscheint  nur  die  eine  Erklärung  möglich,  dass  in  Tuimdis 
mit  gemischter  Bestattung  Nachbestattungen  in  prähistorischer  Zeit  Amrkamen,  und  dass 
diese  Gräber  von  der  illyrischen  Urbevölkerung  in  Amrschiedenen  Zeiträumen  benützt 
AA'urden;  dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dass  fast  kein  einziger  Hügel  blos  mit  einer 
Leiche  vorgefunden  AAmrde,  und  dass  so  häufig  Bestattungen  am  äussersten  Rande  der 
Tumuli  Amrkommen.  ^ 

Anders  gestaltet  sich  das  Verhältniss,  A\m  typisch  römische  Artefacte  bei  Be- 
stattungen Amrgefunden  AAmrden.  Derartige  Fälle  hat  uns  die  letzte  Campagne  in  erheb- 
licher Zahl  kennen  gelehrt.  Ein  Skelet  mit  römischer  Zwiebelknopffibel  AAmrde  in  der 
Mantelschichte  eines  Tumulus,  ferner  öfters  Brandschichten  mit  römischen  Fibeln,  ein- 
mal auch  eine  solche  mit  einem  römischen  Stechschlüssel  und  mit  zAvei  römischen 
Münzen  des  3.  Jahrhunderts  nach  Christo  gefunden.  Solche  Beisetzungen  muss  man 
entschieden  als  Nachbestattungen  ansprechen,  AAmnn  neben  ihnen  noch  andere  mit  Arte- 
facten  älteren  Stiles  gefunden  AAmrden. 

Relativ  nicht  selten  sind  mittelalterliche  Nachbestattungen,  Avelche  aber  an  dem 
verschiedenen  Erhaltungszustände  der  Knochen  leicht  erkennbar  sind.  Auch  solche  aus 
neuer  und  neuester  Zeit,  Amu  den  letzten  Insurrectionskämpfen  herrührend,  sind  manch- 
mal anzutreffen. 
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8.  Artefacte. 

Im  Funfll)eriehte  wurden  nur  solclie  Artcfncte  zur  Aldjildnng  ge]ji-aclit,  welche 
hislier  vom  Glasinac  nnl)ekannt  waren.  Ich  verl)reitc  mich  liici'  nicht  iihcr  Formen, 
welche  dem  specihschen  Typenkreise  der  Glasinacgräljer  angehören;  doch  muss  einer 
Anzahl  von  Ohjecten  gedacht  werden,  welche  theilweise  ans  einer  älteren  oder  jüngeren 
Epoche,  theilweise  ans  fremden  Importquellen,  stammen. 

In  erster  Linie  sind  hier  einige  Artehxcte  anznführen,  welche  älteren  Perioden 
angehoren. 

Es  sind  dies  ein  Steinbeil  und  zwei  Bronzedolche  aus  der  Nekropole  von  Kovacev 
db,  soAvie  ein  Fingerring  mit  zwei  Endknöpfen  Amn  Parize\nci,  Avelche  älteren  Bj-onze- 
zeit-,  resp.  Steinzeittypen  entsprechen.  Die  La  Tene-Periode  ist  durch  mehrere  Arm- 
brust- und  Charnierfibeln  ans  den  Nekropolen  von  Cavarine  und  Citlnci,  , eine  silberne 
Haarnadel  und  zAvei  kleine  silberne  verstellbare  Einge  vertreten 

Von  grösstem  Interesse  sind  die  importirten  griechischen  Objecte,  Avie  sie  die 
Citlnker  Nekropole  ergeben  hat:  die  zAvei  bronzenen  Beinschienen,  die  als  Helm  be- 
nützte Schale,  die  zAvei  Bronzebecher,  das  Bronzesieb  und  die  Thongefässe  von  der 
Form  des  Skyphos. 

Einige  Tumulusfunde  sind  auf  die  römische  Iiwasion,  andere,  Avie  die  Hakenringe 
mit  S-förmig  eingerolltem  Ende,  auf  noch  spätere  Epochen  znrückzuführen. 

Was  das  Materiale  der  ansgegrabenen  Geräthe  beti’ifft,  so  besteht  die  grosse  Mehr- 
heit der  Schmuckgegenstände  ans  Bronze ; Eisen  und  Silber  sind  schAvach  vertreten. 
Ans  letztgenanntem  Metalle  zählen  Avir  14  Objecte,  und  zAvar  hauptsächlich  bei  solchen 
Funden,  avo  auch  La  Tene-Fibeln  vorhanden  waren. 

Die  Waffen  (Lanzen-  und  Wnrfspeerspitzen,  Pfeilspitzen,  Dolche  und  Messer)  sind, 
bis  auf  die  im  Kovacev  db  gefundenen  zAvei  Bronzedolche,  aus  Eisen  gefertigt. 

Schliesslich  Avollen  Avir  noch  den  Figur  58  abgebildeten,  achterförmig  gebogenen 
Bronzeblechstreifen  hervorheben,  Avelcher  in  zAvei  Exemplaren  (aus  KowaceA^  db  und  vom 
Mlagj)  vorliegt.  Diese  durch  eine  Niete  zusammengehaltenen  Streifen  scheinen  eine 
Art  von  Achselband  Anrzustellen,  Avelches  an  der  linken  Seite  behufs  Aufnahme  des 
Kleidsaumes  getragen  Avurde. 

Der  Befund  bei  zAvei  Skeleten  ergal)  auch  die  Thatsache,  dass  diese  Bänder  an 
der  linken  Seite  ungefähr  von  der  Achselhöhe  bis  zur  Hüfte  angelegt  Avarcn. 


4.  SeUlnssbeiiierkiiiigeii. 

Nach  den  bei  den  letzten  Arbeiten  gesammelten  Erfahrungen  reicht  die  Anlage 
der  Tumuli  und  somit  auch  die  Besiedlung  des  Glasinac  Amn  der  ersten  Eisenzeit  über 
die  La  Tene-Periode  bis  in  die  VölkerAvanderungszeit  hinein. 

Will  man  Amn  den  Ami-gefundenen  wenigeAi  älteren  Typen  nicht  absehen,  so 
kann  man  die  erste  Errichtung  Amn  Hügelgräbern  auch  in  die  jüngere  Bronzezeit 
versetzen. 

In  den  zuletzt  durchforschten  Gebieten  ist  die  Abhängigkeit  der  Nekropolen  A’on 
den  Wallburgen  überall  derart  ersichtlich,'  dass  angenommen  Averden  nuiss,  dass  die 
Tumuli  die  Friedhöfe  der  um  die  EingAvällc  liegenden  Ansiedlungen  und  theihveisc 
auch  die  Gräber  der  in  den  Kämpfen  um  diese  Stätten  gefallenen  fremden  Eindring- 
linge dar  stellen. 
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In  Erwägung  des  Umstandes,  dass  solche  Walllmrgen  zumeist  in  der  Eähe  der 
lieute  noch  auf  dem  Grlasinac  bestehenden  Ortschaften  Vorkommen,  kann  man  oline- 
weiters  folgern,  dass  an  denselben  Plätzen  auch  die  primitiven  Hütten  der  Urbewohner 
standen,  und  dass  die  Befestigungen  nur  Zufluchtsorte  bei  Kriegsgefahr  gewesen  seiend) 
Dass  auf  dem  Glasinac  eine  grössere  Anzahl  solcher  Wallburgen  vorkommt,  er- 
scheint leicht  begreiflich,  wenn  man  beriicksichtig’t,  dass  diese  Hochebene  die  aus- 
gezeichnetsten Weideböden  besitzt,  und  ein  Volk,  welches  seine  Hauptnahrungsquellen 
in  der  Viehzucht  hatte.  Alles  zur  Befestigung  und  Absperrung  seiner  Wiesen  und  Weiden 
gethan  haben  muss. 

Wir  möchten  diese  Folgerung  nicht  ganz  einwandlos  passiren  lassen  und  glauben  überhaupt, 
dass  man  statt  „Wallburgen“  hier  lieber  „Ringwälle“  sagen  sollte,  weil  dieser  Ausdruck  unvorgreiflicher 
ist.  Das  ganze  System  dieser  Erscheinungen  auf  dem  Glasinac  macht  uns  nicht  den  Eindruck,  dass  wir 
es  hier  gleichsam  mit  Akropolen  zugehöriger  Ansiedlungen  am  Fusse  der  Hügel  zu  thun  haben.  Der 
Anblick  der  meisten  dieser  sogenannten  „Befestigungen“  macht  es  zweifelhaft,  dass  sie  vorwiegend  zu 
Schutzzwecken  gegen  Brachialgewalt  geschaffen  worden  seien;  denn  selbst  unserer  Phantasie  fällt  es  schwer, 
dieselben  in  Vertheidigungszustand  zu  setzen.  Auch  dürfte  die  Vorstellung  von  offenen  Ansiedlungen  und 
correspondirenden  Fluchtburgen  nicht  jener  Stufe  entsprechen,  welche  die  alten  Illyrier  in  dem  Entwick- 
lungsgänge der  Gesellschaftsformen  einnehmen.  Das  heutige  Volk  nennt  diese  Eingwälle  „gradine“  und 
bezeichnet  sie  damit  unbewusst  richtiger.  Ob  nun  das  slavische  Wort  p-ad  ursprünglich  mit  dem  deutschen 
gart  — Zaun,  Umfassung  (dänisch  gaard,  Hof,  grösseres  Stadthaus;  englisch  yard  Hof;  lat.  hortus  u.  s.  w.) 
identisch  ist  oder  nicht,  wahrscheinlich  sind  die  Gradine  auf  dem  Glasinac  doch  nichts  wesentlich  Anderes 
als  die  der  Landesnatur  gemäss  aus  Klaubsteinen  hergestellten  Umzäunungen  und  Aligrenzungen  jenes 
Raumes,  der  innerhalb  des  Gemeindelandes  oder  allgemeinen  Weideplatzes  als  Sonderbesitz  an  Grund  und 
Boden  gelten  sollte.  Es  ist  dies  die  Hofstätte  (in  Urkunden  des  deutschen  Mittelalters  „Hofreite“  oder 
„area“  genannt),  wo  nach  jener  älteren  Gesellschaftsordnung  die  Einzelfamilie  ungestört  schaltete  und 
hauste.  Wenn  unten  Moor  und  Weide,  steiniger  Grund  und  flüchtig  bestelltes  Ackerland  mit  einander 
abwechseln,  ohne  dass  dem  Einzelnen  oder  der  Einzelfamilie  ein  Sondereigenthum  daran  zukäme,  während 
der  grosse,  undurchdringliche  Wald  und  die  rauhen  Gebirgshänge  den  Gemeinbesitz  des  ganzen  Stammes 
schützend  umschlie.ssen  und  ihm  seine  natürliche  Grenze  setzen  (weiterer  „Fortificationen“  bedarf  es  nicht), 
stehen  dort  oben,  innerhalb  des  steinernen  Geheges,  die  Hütten  der  Einwohner  im  Kreise  um  den  Mittel- 
raum gereiht,  im  Centrum  vielleicht  das  Haus  des  Familienhauptes,  zugleich  der  Mänuersaal  und  die  Fest- 
halle der  Dorfgenossen.  Ersteres  haben  die  Funde  dargethan,  und  wenn  der  Name  durchaus  schon  die 
Bestimmung  der  Anlage  enthalten  soll,  würden  wir  diese  Ringwälle  statt  „Burgen“  lieber  „Rund- 
dörfer“ nennen.  D.  R. 


Die  Alterthümer  der  Hoeliebene  Rakitno  in  der  Hereego vi na. 

Von 

W.  Radimsky, 

bo8n.-lierceg.  Bergliauptmami. 

(Mit  24  A bb  1 1(1  Ul) ge n im  Texte.) 


Die  Hochebene  Rakitno,  im  nördliclisten  Winkel  des  Bezirkes  Ljnlmski  gelegen, 
war  schon  in  uralten  Zeiten,  wie  auch  heute  noch,  von  einem  wichtigen  Handelswege 
durchzogen,  welcher,  einerseits  aus  dem  Narentathale,  andererseits  aus  dem  Trehizat- 
thale  kommend,  in  nordwestlicher  Richtung  über  den  Berg  Jaram  in  das  Duvanjsko- 
polje  (2upanjac)  und  weiter  nach  Bosnien  führte. 

Wie  die  meisten  Ebenen  des  Landes,  ist  aitch  das  Feld  von  Rakitno  von  Sndost 
gegen  Nordwest  gestreckt;  es  besitzt  eine  Länge  von  etwa  10  Km.  und  erreicht  seine 
grösste  Breite  von  kaum  o Km.  hei  dem  Hattptdorfe  Podkleöani  dolnji.  Die  Höhe 
des  Thaies  über  dem  Meere  beträgt  880 — 900  M.,  und  das  Klima  ist  infolge  dieser  be- 
deutenden Höhenlage  selbst  im  Sommer  ein  ziemlich  kühles. 

Die  Römer  besassen  zur  Zeit  ihrer  Herrschaft  auf  dem  Felde  von  Rakitno, 
jedenfalls  zum  Schutze  der  vorbeiführenden  Strasse,  zwei  Befestigungen,  deren  spärliche 
Reste  noch  heute  sichtbar  sind.  Die  grössere  derselben  liegt  im  Nordwesten  der  Ebene 
bei  dem  heutigen  Dorfe  Petrovici,  die  andere  etwa  6 Km.  südöstlich  davon  bei  dem 
heutigen  Dorfe  Zagradina. 

Die  Römerbm-g  von  Petrovi6i  liegt  auf  einem  aus  der  Ebene  zu  einer  relativen 
Höhe  von  circa  60  M.  ansteigenden  Hügel  aus  tertiärem  Conglomerate  und  nahm  eine 
steile  Kuppe,  Gradina  genannt,  ein,  an  welche  sich  sowohl  im  Nordwesten  als  auch 
im  Südosten  je  eine  etwas  tiefere  Terrasse  anlehnt.  Diese  Terrassen  sind  zumeist  von 
Steinwänden  des  Conglomerates  eingeschlossen,  welche  beiderseits  über  den  Terrassen- 
horizont emporragen  und  auf  diese  Art  eine  natürliche  Umfassungsmauer  bilden.  Wo 
die  Steinwände  Lücken  aufweisen,  sind  diese  durch  künstliches  Mörtehnauerwerk  aus- 
gefüllt, dessen  Grundmauern  an  solchen  Stellen  überall  zu  sehen  und  stellenweise  auch 
bis  auf  0‘8  M.  Höhe  über  dem  Terrain  erhalten  sind.  Auch  zwischen  den  Terrassen 
und  der  eigentlichen  Gradina,  sowie  auf  der  letzteren  kann  man  vielfach  Grundmauer- 
reste beobachten.  Der  Mörtel  aller  dieser  Mauerzüge  ist  mit  kleinen  Ziegelstücken 
gemischt. 

Auf  der  nordwestlichen  Terrasse  findet  sich  eine  in  den  Felsen  gehauene  Cisterne, 
deren  Wasser  angeblich  nach  Kupfer  schmeckt  und  daher  ungeniessbar  sein  soll. 
Dieser  letztere  Umstand  wird  damit  erklärt,  dass  sich  auf  dem  Grunde  der  halb 
verschütteten  Cisterne  ein  grosser  Schatz  befinden  soll.  Ich  habe  das  Cisternenwasser 
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gekostet  und  fand  es  zAvav  nicht  besonders  wohlschmeckend,  aber  von  einem  Metalh 
geschmacke  konnte  ich  durchaus  nichts  bemerken. 

Auf  der  Kuppe  der  Glradina  und  ebenso  auf  den  beiden  Terrassen,  welclie  jetzt 
als  Aecker  benützt  werden,  fand  ich  zahlreiche  Scherben  von  rothen  und  braunen, 
schwach  gebrannten  Thongefässen,  Avelche  aus  freier  Hand  geformt  und  häufig  mit 
buckelformigen  Ansätzen  geziert  sind.  Ausserdem  kamen  aber  auch  Scherben  auf  der 
Scheibe  gedrehter,  gut  gebrannter  und  aus  fein  geschlemmtem  Thone  erzeugter,  rother 
Thongefässe  vor,  Avelche  zum  Theile  mit  einer  firnissartigen  Farlte  überzogen  waren. 
Diese  letzteren  Gefässe  sind  zweifellos  römischen  Ursprunges.  Ferner  kamen  Bruch- 
stücke von  Mühlsteinen,  welche  theils  aus  einem  grauen,  blasigen  und  lavaartigen  Ge- 
steine, theils  aber  aus  einem  röthlichen  Conglomerate  bestanden,  sowie  Stücke  von 
Eisenschlacken  vor.  Dagegen  konnte  ich  kein  auch  noch  so  kleines  Bruch- 
||,  stück  eines  Dachziegels  finden:  es  dürften  daher  die  römischen  Gebäude, 

welche  die  Befestigung  enthielt,  kaum  die  sonst  gewöhnliche  Ziegeldeckung 
besessen  haben.  Gelegentlich  meines  Besuches  habe  ich  endlich  von  einem 
Burschen  aus  Petrovi6i  eine  auf  der  südöstlichen  Terrasse  der  Burg  gefun- 
dene, sehr  stark  verrostete  und  daher  schwer  bestimmbare  römische  Kaiser- 
münze erworben.  Der  Kopf  des  Kaisers  lässt  deutlich  einen  Vollbart  er- 
kennen, und  die  Münze  kann  somit,  wenn  sie  sehr  alt  ist,  höchstens  aus 
dem  2.  Jahrhundert  nach  Christo  stammen. 

Herr  Custosadjunct  Franz  Fiala,  welcher  PetroviG  schon  früher  besucht 
und  mich  auf  die  dortige  Gradina  aufmerksam  gemacht  hat,  theilte  mir 
mit,  dass  auf  dem  genannten  Platze  und  in  seiner  Umgebung  häufig  Eöiner- 
münzen  Vorkommen,  und  dass  daselbst  mehrere  Gemmen,  zwei  geschliffene 
Carneolringsteine  ohne  Gravirung,  dann  eine  geschliffene  Bergkrvsfallperle 
gefunden,  aber  nach  Dalmatien  verkauft  worden  seien.  Ferner  soll  der 
Vater  des  jetzigen  Grundbesitzers,  nach  der  Mittheilung  des  Letzteren  an 
Herrn  Fiala,  bei  dem  Roden  der  Burgterrassen  viele  Eisenschwerter  und 
ähnliche  Objecte  gefunden  und  verschmiedet,  sowie  voi’gefundene  Bronzen 
behufs  Verschmelzung  nach  dem  Gewicht  in  grossen  Mengen  an  einen  Messer- 
schmied in  Posusje  verkauft  haben. 

Auf  ähnliche  Weise  werden  leider  auch  heute  noch  werthvolle  Anti- 
quitäten aus  Unkenntniss  zerstört  oder  aus  dem  Lande,  besonders  aber  aus 
der  Hereegovina,  nach  Dalmatien  verschleppt. 

Herr  Fiala  übergab  mir  damals  für  unser  Museum  ein  einschneidiges  Eisenmesser 
römischer  Form  von  15  Cm.  Länge  und  2‘5  Cm.  grösster  Breite  (Figur  1),  dann  eine 
grössere  Anzahl  von  Bronzeblechstücken,  eine  römische  Münze  und  einige  kleinere 
Funde  aus  der  Gradina  von  Petrovici,  welche  er  von  dem  dortigen  Grundbesitzer  er- 
halten hatte. 

Die  Bronzeblechfragmente  hielt  ich  anfangs  für  die  Bruchstücke  eines  Brust- 
harnisches, fand  jedoch  bei  näherer  Besichtigung  diese  Deutung  nicht  mehr  zutreffend, 
und  ersuchte  Herrn  Josef  Szombathy,  Custos  am  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
iu  Wien,  um  Abgabe  seiner  Ansicht  über  diese  Fragmente.  Herr  Szombathy  war  so 


Fig-,  1. 
Eisernes 
Messer  (^/s). 


gütig,  mir  F olgendes  zu  schreiben : 


„Die  Bronzeblechfragmente  von  Petrovi6i  rühren 


möglicherweise  von  einem  Harnisch  her,  und  die  Frage,  ob  es  ein  Helm  oder  ein  Ge- 
fäss  war,  ist  nahezu  ausgeschlossen.  Bei  näherer  Betrachtung  erscheint  mir  übrigens 
die  Deutung  als  Harnisch  doch  nicht  so  voll  befriedigend,  dass  ich  es  dabei  bewenden 
lassen  möchte.  Es  bleibt  zur  Erklärung  noch  ein  Gegenstand  in  das  Auge  zu  fassen. 
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(lio  (lorl)C  Aus- 
spni’sain  an- 


Das  wäre  die  Verkleidung  eines  KStreitwagens,  fVir  welelie  aucli 
f’ülirung  des  Bleches,  die  Grohheit  der  Verzierungen  und  die  Grösse 
gebrachten  Nietlöcher  recht  gut  passen  würden. 

„Wenn  wir  uns  nämlich  den  Korb  eines  solches  Wagens  vorstellen,  wie  ei’  von 

den  Völkern  des  homerischen  Epos,  frilher  und  später  von  den  asiatischen  und  ägypti- 

schen Völkern  für  ihre  Helden  im  Kriege  und  später  noch  von  den  Griechen  und 
Römern  bei  ihren  Wagenkämpfen  1)enützt  wurde,  so  können  Avir  ganz  gut  annehmen, 
dass  die  beiden  mit  a)  und  h)  hezeichneten  Stilcke  die  Ecken  und  das  Stilck  c)  die 

Mitte  des  oberen  Randes  gebildet  haben.  Die  Nietlöcher  dienten  dann  zur 

Befestigung  des  Bleches  auf  dem  hölzernen  Randgerippe.  Mit  dieser  Er- 
klärung wäre  den  Stücken  eine  nicht  mindere  Wichtigkeit  zuzuschreiben.“ 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Verzierungen  gi-ob  ausgeführt,  zugleich 
aber  auch  sehr  sparsam  angebracht,  so  dass  unter  19  Stücken,  welche  ich 
erhielt,  nur  fünf  Spuren  davon  aufweisen.  Es  sind  dies  zumeist  Rand- 
stücke, und  nur  das  in  Figur  2 dargestellte  ist  ein  Mittelstück. 

Nebst  diesen  Blechfragmenten  ei’hielt  ich  auch  ein  stärkeres  Bronze- 
gussstück, welches  vielleicht  ebenfalls  ein  Wagenschmuckstück  gebildet  hat. 

Später  übei’gab  mir  der 
Lehrer  von  Podklecani,  Herr 
Ivan  Begovic,  zwei  eiserne  ~ ^ ^ 

Lanzenspitzen,  welche  in  der  ^ ' /' 

unmittelbaren  Umgebung  der 
Gradina  von  Petrovici  gefunden 
sind.  Die  grössere  derselben 
(Figur  4)  hat  eine  Länge  von 
30  Cm.,  ein  herzförmig  verbrei- 
tertes Blatt  und  eine  schwache 
Mittelrippe. 

Die  kleinere  (Figur  3)  von 
17  Cm.  Länge  ist  der  ersteren 
sonst  ähnlich,  zeigt  aber  ein  etwas 
schmäleres  Blatt.  Beide  zeigen, 
namentlich  an  den  Düllen,  nach- 
lässige Schmiedearbeit.  Die  Spitzen  sind  abgebrochen.  Bei  der 
wenig  charakteristischen  Form  der  Klingen  kann  nicht  sicher 
bestimmt  Averden,  Avelcher  Zeit  diese  Lanzen  angehören, 
doch  möchte  ich  sie  mit  Rücksicht  auf  den  Fundort  der  römischen  Kaiserzeit  zuschreiben. 

Am  südöstlichen  Fusse  des  Burghügels  finden  sich  die  Grundfesten  mehrerer  Ge- 
bäude, wie  es  scheint,  in  Trockenmauerung  ausgeführt.  Ganz  nahe  dabei,  aber  schon 
in  der  Ebene,  steht  die  Ruine  eines  grösseren,  mit  einer  halbrunden  Apsis  geschlossenen 
Gebäudes,  dessen  Mauenverk,  mit  Gras  und  Gebüsch  beAvachsen,  ungefähr  meterhoch 
über  den  Boden  emporragt.  Nach  der  Localtradition  ist  dies  die  Ruine  einer  Kirche 
des  heiligen  Marcus  und  Avird  von  den  umAvohnenden  Christen  als  solche  A’erehrt.  Ich 
fand  Gelegenheit,  mich  persönlich  von  dem  letzteren  Umstand  zu  überzeugen,  da  Avährend 
meiner  Anwesenheit  ein  altes  Mütterchen  betend  ai;f  seinen  Knieen  mehrmals  um  die 
Ruine  herumrutschte. 

Die  zAveite  römisclic  Befestigung  des  Feldes  von  Rakitno  liegt,  Avic  schon  crAvidmt, 
ctAva  0 Km.  südöstlich  Amn  Petrovici  bei  dem  Dorfe  Zagradina  und  Avird  die  Gradina 


Fig’.  2.  Bruchstück  eines 
Bronzebe.sclilages  (^/s). 


Fig.  3—4. 

Eiserne  Lanzen.spitzen 

(Va). 
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von  Zagradina  oder  von  Sutina  genannt.  Sie  stand  auf  einer  isolirten,  kegelförmigen, 
ans  Nnmmulitenkalk  bestehenden,  steilen  Kuppe  von  et^va  70  M.  relativer  Höbe  und 
dürfte,  nach  dem  beschränkten  Raume  zu  schliessen,  nur  aus  einem  Wachtthurme  be- 
standen haben.  Auf  dem  kleinen  Plateau  sind  gegenwärtig  keine  Glrundmauern  mehr  zu 
sehen,  aber  sowohl  jenes  als  auch  die  Berggehänge  zeigen  sich  mit  Bausteinfragmenten, 
an  welchen  noch  Mörtel  haftet,  und  mit  losen  Mörtelstücken  übersäet.  Dieser  Mörtel 
besitzt  die  für  Römerbauten  charakteristische  Beimischung  von  Ziegelstücken  und  ist 
ungemein  fest.  Ausserdem  finden  sich  daselbst  häufig  Thonscherben  sowohl  von  Frei- 
handgefässen  als  auch  von  römischen  Drehscheibengefässen,  ferner  Mühlsteinfragmente 
aus  röthlichem  Conglomerate  und  Eisenschlaekenstüeke. 

Im  Westen  und  Nordwesten  der  Grradina  kommen  auf  einer  grösseren  Fläche  im 
Ried  Staro  selo  in  den  Aeckern  und  Wiesen  zahlreiche  Grundmauerwerke  von  alten 
Gebäuden  vor.  Zahlreiche  Fundamente  sind  nach  der  Aussage  der  Ortsbewohner  bei 
der  Anlage  von  Aeckern  zerstört  worden,  und  nur  unmittelbar  am  Nordfusse  des  Berges 
stehen  auf  einem  wüsten,  von  Steinhalden  bedeckten  Platze  noch  aus  dem  Boden  hervor- 
ragende Reste  von  8 — 10  Gebäuden,  zu  deren  Mauerung  Kalkmörtel  mit  Ziegelbei- 
mischung verwendet  wurde.  Zwischen  dem  Steinmateriale  fand  ich  daselbst  das  Frag- 
ment eines  kugelförmigen  Klopfsteines  von  6’5  Cm.  Durchmesser,  welcher  aus  Gabbro, 
einem  jener  Gegend  fehlenden,  aber  in  Bosnien  als  Begleiter  der  Serpentine  häufig 
auftretenden  Gesteine,  bestand.  Ferner  kamen  hier  ganz  ähnliche  Thonscherben,  Stücke 
von  Mühlsteinen  und  Eisenschlacken  wie  auf  der  Gradina  vor. 

Nach  einer  Mittlieilung  des  Lehrers  Herrn  Begovic  finden  sich 
in  der  ganzen  Umgebung  von  Zagradina  häufig  römische  Münzen. 
Derselbe  Herr  hat  mir  auch  den  in  Figur  5 abgebildeten  römischen 
Schnallenring  aus  Bronze  von  3‘5  Cm.  Durchmesser  als  einen  der 
dortigen  Funde  für  unser  Museum  übergeben. 

Es  unterliegt  daher  kaum  einem  Zweifel,  dass  die  Ruinen  des 
Staro  selo  unter  der  Gradina  von  Zagradina  die  Reste  einer  grösseren 
römischen  Ansiedlung  sind,  welche  den  Hauptort  des  Rakitnopolje 
gebildet  haben  mochte. 

Zwischen  den  Ruinen  von  Staro  selo  und  Petrovici  zieht  sich  ein  gepflasterter 
Weg  hin,  welcher  beim  Ackern  häufig  angetrotfen  wird,  stellenweise  aber  auch  frei  zu 
Tage  liegt.  Die  Einwohner  gaben  mir  die  Breite  dieser  Kalderma  mit  etwa  1'5  M.  an. 
Ein  Stück  derselben  habe  ich  in  einer  Wiese  bei  Zagradina  selbst  gesehen.  Die  Strasse 
ist  mit  unbearbeiteten  Steinen  gepflastert  und  beiderseits  mit  ebenso  unbearbeiteten  Rand- 
steinen, welche  OT — 0T5  M.  über  die  Strassenbahn  emporstehen,  eingefasst.  Die  Breite 
der  Strassenbahn  habe  ich  mit  1'2 — 1'3  M.  und  die  Gesammtbreite  sammt  den  Randsteinen 
mit  ca.  1'7  M.  gemessen.  Bei  so  geringer  Breite  dürfte  diese  Römerstrasse  nur  ein  Reit- 
weg gewesen  sein.  Sie  führte  jedenfalls  aus  der  Narentaebene  in  der  Gegend  des  heu- 
tigen Mostar  über  das  Mostarsko  blato  und  die  Varda  planina  gegen  Zagradina  und 
Petrovici.  Bei  Petrovici  dürfte  sich  mit  ihr  eine  zweite  römische  Strasse  vereinigt  haben, 
welche  nach  den  vorhandenen  Spuren  aus  dem  Trebizatthale  über  die  Römerstation  Gra- 
dac  bei  Posusje  und  weiter  über  Trebistovo  in  das  Hochthal  von  Rakitno  geführt  hat. 

Von  Petrovi6i  lief  diese  Strasse  über  den  Berg  Jaram,  wo  sie  nach  Pater 
Bakula’^)  auf  500  Schritte  in  den  Felsen  eingehauen  ist,  in  das  Thal  von  Duvno  und 


Schematismus  topographico-liistoricus  custocliae  provincialis  et  vicariatus  apostolici  in  Hercegovina. 
Spalato  1807,  p.  135. 
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;m  der  römischen  Ansiedlung  von  Borcani  vorbei  in  das  lieiitige  Zuj)anj;ic,  in  d(3sscn 
Nähe  die  Reste  einer  grösseren  römisclien  Ortschaft  Vorkommen,  und  wo  wiederholt 
j römische  Inschriftsteine  gefunden  wurden. 

Ungefähr  in  der  halben  Bergeshöhe  der  Oradina  von  Zagradina  tindet  sich  auf 
der  Westseite  der  niedere  Eingang  einer  Höhle,  welche  ziemlich  weit  in  den  Berg 
^ hineinreicht.  Vor  einigen  Jahren  hat  in  dersell)en  Herr  Gustos  Giro  Truhelka  eine 
kleine  Probegrabung  vorgenommen  und  nebst  vielen  Thonscherben  von  Freihandgefässen 
j auch  ein  kleines,  zweihenkeliges  Thongefäss,  sowie  zahlreiche  Thierknochen  gefunden. 

! Nach  mündlichen  Mittheilungen  des  zu  Rakitno  gebürtigen  Franziskaner-Geistlichen 

! Fra  Raphael  Rados  berichtet  Herr  Dr.  M.  Hoernes,^)  „es  komme  in  Rakitno  eine 
i merkwürdige  Höhle,  an  Umfang  nicht  geringer  als  das  Kloster  Öirokil)i’ieg,  vor,  doch 
[ mit  so  schmalem  und  niedrigem  Eingänge,  dass  man  nur  einzeln  und  gebückt  in  die- 
selbe gelangen  kann.  Die  Wände  des  Innenranmes  sind  roh  abgeglättet,  der  Fussboden 
besteht  angeblich  aus  einer  Art  von  Gement  und  ist,  wie  auch  die  Wände,  mit  In- 
schriften bedeckt,  die  sich,  in  Reihen  übereinander,  bis  in  den  hintersten  Winkelnder 
Grotte  hinziehen.  Dieselben  sind  angeblich  gut  erhalten  und  vollkommen  lesbar*,  waren 
jedoch  meinem  Gewährsmanne,  da  ihm  die  Kenntniss  der  cyrillischen  Schrift  mangelt, 
nicht  verständlich.“ 

Auf  dem  Umschläge  des  Pleftes  7 der  in  Spalato  erscheinenden  Monatsschrift 
„Bullettino  di  Archeologia  e Storia  Dalmata“  vom  Jahre  1878  hndet  sich  ferner 
eine  Gorrespondenz  aus  Mostar  ohne  Unterschrift,  in  rvelcher  es  unter  Anderem  heisst: 
„Drugo  pismo,  takodjer  starobosansko,  nalazi  se  u Rakitnu  u humki,  kako  ini 
R.  R.^)  pise,  ondi  zvanoj  Gradina.  Ova  je  visoka  od  70  (?)  do  70  inetrih,  siroka  na 
temelju  100  metrih,  sa  svih  stranä  od  brda  osiöena,  i u vrhuncu,  na  lik  plasta,  zaostrena, 
na  kojoj  vide  se  razvaline  od  nekakve  zgrade.  U gradinu  ulazi  se  od  podneva  na 
jedna  malena  vrata,  i posli  nekoliko  koraka,  najde  se  na  jedno  vrilasce,  koje,  nakon 
kratka  4 koraka  teka,  utice  u jedan  malen  ponoric  u istoj  gradini.  Idjuc  u gradinu, 
posli  mnogo  zaskoljina,  krrtä,  tisnoeä,  dodje  se  u jednu  peeinicu,  prilienu  sobi,  sirine  od 
3 inetera.  Dno  jest  od  same  gnjüe  ilovace,  a strane  i nebo  od  kainena. 

„Sva  ova  soba,  toliko  sa  strana,  koliko  po  nebu,  izpisana  je  starobosanskim  pis- 
mom.  Pismo  se  dosta  dobro  oöuvalo  ali  zaradi  vlage  i pomanjkanja  drugi  sredstvä, 
dosad  se  nije  nitko  nagiuio  da  ga  prostije.“ 

Aus  dieser  Gorrespondenz  ergibt  sich,  dass  auf  der  Gradina  von  Zagradina 
(denn  es  kann  keine  andere  gemeint  sein)  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  Mauerwerk 
mit  einer  Eingangsthür  zu  sehen  war,  welches  nunmehr  gänzlich  verschwunden  ist. 

Selbstverständlich  war  ich  sehr  neugierig,  diese  vielen  altbosnischen  Höhlen- 
inschriften zu  sehen,  und  wurde  mir  auf  mein  Befragen  in  Podklecani  auch  sofort  die 
Mittheilung  gemacht,  dass  sich  dieselben  in  einer  Höhle  des  Berges  Gradina  bei  Zagra- 
dina befinden.  Ich  besuchte  daher  mit  dem  Lehrer  Herrn  Begovic,  dann  einem 
alten  Manne,  welcher  angeblich  die  Inschriften  genaix  kannte,  als  Führer,  und  ein 
paar  neugierigen  Einwohnern  von  Zagradina  die  betreffende  Höhle.  Unweit  von  dem 
niederen  Eingänge,  und  nachdem  man  eine  vorliegende  Bodenerhöhung  überklettert 
hat,  gelangt  man  in  eine  höhere  Weitung,  deren  Boden,  wie  in  der  ganzen  Höhle,  aus 
Lehm  und  Kalksteingeröllen  besteht,  und  von  wo  die  wieder  verengte  Kluft  weiter  in 
den  Berg  hineinführt.  Die  Wände  und  die  Decke  dieser  Weitung  bestehen  wie  der 


Sitzungsbericlite  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  1880,  p.  594. 
Wahrscheinlich  wieder  derselbe  Fra  Raphael  Rados. 
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ganze  Berg  aus  Kalkstein  und  sind  vielfach  mit  einer  dünnen  Sinterlösung  üherzogen. 
In  Folge  der  ungleichen  Dicke  des  Sinterüherzuges  entstanden  hei  dem  Kerzenscheine 
verschiedene  Schattenlinien^  welche  der  Führer  ebenso  wie  die  unregelmässigen  Sprünge 
der  Wände  als  die  Buchstaben  der  Inschrift  bezeichnete.  Von  einer  wirklichen  Inschrift 
ist  aber  weder  an  den  Wänden,  noch  an  der  Decke  und  am  allerwenigsten  natürlich 
auf  dem  Lehmboden,  auch  nur  eine  Spur  zu  finden. 

Ich  kann  mir  die  Sache  nicht  anders  erklären,  als  dass  sich  irgend  Jemand  bei 
schlechter  Beleuchtung  in  dieser  Hinsicht  getäuscht  und  seine  AVahrnehmung,  welche 
dann  unter  den  schriftunkundigen  Umwohnern  vollen  Glauben  fand,  weiter  erzählt  hat. 
Der  vorgenannte  Gewährsmann  mag  vielleicht  in  Kenntniss  solcher  Erzählungen  als 
Kind  die  Höhle  besucht,  die  phantastischen  Eindrücke,  welche  damals  in  ihm  geweckt 
wurden,  in  guter  Erinnerung  beAvahrt  und  bona  fide  auch  als  Mann  weiter  mitgetheilt 
haben. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  Avorden,  dass  auf  und  in  der  Nähe  der  Gradine  A'on 
Petrovi6i  und  Zagradina  häufig  römische  und  sonstige  antike  Münzen  Vorkommen,  Avie 
übrigens  solche  auch  auf  dem  ganzen  Felde  von  Rakitno  gefunden  werden.  Ich  erhielt 
von  dem  Lehrer  Herrn  Begovic  gelegentlich  meiner  Aiwesenheit  in  Rakitno  für  unser 
Landesmuseum  einige  Amn  ihm  dort  gesammelte  Münzen,  AA^elche  ich  dem  Director  der 
Kunstsammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  in  AA^ien,  Herrn  Regierungsratli 
Dr.  Friedrich  Kenner,  mit  der  Bitte  um  Bestimmung  derselben  übei’sendete. 

Dieser  Gelehrte  AAnr  auch  so  freundlich,  die  geAvünschte  Auskunft  trotz  der 
Schwierigkeit,  welche  die  schlechte  Erhaltung  einzelner  Münzen  Amrursachte,  zu  er- 
theilen,  wofür  ihm  hiemit  der  verbindlichste  Dank  abgestattet  sei. 

Die  Münzen  sind: 

1.  Eine  silberne  Drachme  von  Dyrrhachion  oder  Apollonia; 

2.  ein  silberner  Denar  des  Monetars  P.  SerAÜlius  Rullus,  vom  Jahre  8b  Amr 
Christo ; 

3.  ein  silberner  Denar  des  Monetars  A.  Postumius,  Amm  Jahre  74  vor  Christo; 

4.  Bi’onzemünze  der  Colonie  Nemausus  (Mmes)  in  Gallien  mit  den  Köpfen  des 
August  US  und  der  Agrippa,  aus  der  Zeit  von  28  vor  bis  14  nach  Christo; 

5.  Sesterz  aus  Bronze  vom  Kaiser  AI.  Aurelius  als  Cäsar,  146 — 161  nach 
Christo. 

Die  Münzen  Ann  Rakitno  stammen  darnach  aus  verschiedenen  Zeiten  und  dürfen, 
soweit  sie  in  die  erste  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Christo  zurückreichen,  als 
neue  Zeugen  des  lebhaften  Verkehres  angesehen  av  erden,  av  eich  er  im  letzten  Stadium 
der  La  Tene-Periode  zAvischen  Italien  und  Illyricum  bestand. 

Es  sind  auch  wirklich  Reste  nicht  nur  dieser,  sondern  auch  älterer  prähistoi’ischer 
Perioden  auf  dem  Rakitnopolje  erhalten  geblieben. 

So  erwarb  ich  in  Petrovici  das  Fragment  (Schneidehälfte)  eines  schön  geformten, 
polirten  und  durchbohrten  Steinbeiles  aus  Gabbro  oder  Diabas,  welches  auf  der  Za- 
hl! ak  planina,  nordwestlich  von  Petrovici,  nahe  der  Grenze  gegen  Zupanjac,  ge- 
funden wurde.  Die  scharfe  Schneide  ist  4‘3  Cm.,  das  Fragment  von  der  Schneide  bis 
zur  Mitte  der  Bolmung  8 Cm.  lang;  die  letztere  hat  oben  2‘2  Cm.  Durchmesser. 
Dieses  Steinartefact  gehört  entAveder  der  neolithischen  Periode  oder  dem  Beginne  der 
Bronzezeit  an. 

Ferner  war  der  Lehrer  Herr  Begovic  so  freundlich,  mir  nachstehende  Bronzen 
für  unser  Museum  zu  schenken,  Avelche  sämmtlich  in  den  Aeckern  um  Petrovici  ge- 
funden Avurden : 


Eaclinisky-  Altertliüraer  von  Eakitno  in  der  Hercegovina. 
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Lüng'o, 


starker  abgerundeter  Mittel 


1.  Eine  Lanzeiispitze  (Figur  6)  vou  8'5  Om. 
rippe  und  sehr  kurzer;  Ijeiderseits  durch! )olirter  Dülle. 

2.  Eine  KSchläfenschmuckspiralo  von  3’5  Oin.  Durclimesser  (Figur  7)  aus  Bianize- 

und  einem  aus  zwei 

Cm.  Durchmesser. 

Eine  ähnliche  Schläfenschmuekspirale  (Figur  8)  von  3'5  Cm. 


draht  mit  sechs  Umgängen;  beiderseits  nmgebogenen  Dralitendeji 
Umgängen  bestehenden  Drahtringe  von 


Durclimesser,  mit 


5^/2  Umgängen;  gerade  zugespitzten  Drabtenden  und  ohne  Ri 

Eine  ähnliche 
Schläfenschmuckspi- 
rale (Figur  9)  von  4 
Cm.  Durchmesser  und 
drei  Umgängen  des 
an  den  beiden  Ecken 
gerade  zugespitzten 
Drahtes. 

Eine  ähnliche 
Schläfe  n schmuckspi- 
rale  von  5 Cm.  Durch- 
messer mit  drei  Um- 


1112-. 


gängen  des  beiderseits 


gerade  zugespitzteii; 
aber  stark 
nen  Drahtes. 


verboge- 


Fig’.  G.  Bronzene 
Lanzenspitze  (^/s) 


XJg.  I. 

Spiralschnmck  aus  Bronze 


Fig.  8 und  9. 
Bronzespiralen  (^/s). 


6.  Zwei 


gleich 


grosse  Spiralscheiben  aus  Bronzedraht  von  6'2  Cm.  Durchmesser; 
welche  zusammengehören  und  einen  brillenförmigen  Brustschmuck  gebildet  haben  dürften. 

Vielleicht  waren  die  Bronzen  4 und  5 nicht  SchläfenspiraleU;  sondern  Glehänge- 
reifen  für  einen  Schmuck  aus  solchen  Doppelspiralscheilten.  Das  Hofmuseum  in  Wien 
besitzt  vom  Glasinac  zwei  derartige  Zierstücke;-  die 
als  Anhängsel  getragen  wurden. 

7.  Zwei  Halsringe  (Torques)  aus  starken!;  schnur- 
förmig gedrehtem  Bronzedraht;  der  eine  (Figur  10) 
von  13  Cm.;  der  andere  von  11  Cm.  Durchmesser. 

Diese  Bronzen  sind  offenbar  Crräberfunde;  ent- 
weder aus  Flachgräbern  oder  aus  TumuliS;  deren 
Kuppen  im  Laufe  der  Zeit  verschwunden  sind.  Sie 
schliessen  sich  dem  Formenkreise  der  Grlasinacfunde 
an  und  sind  somit  der  ersten  Eisenzeit  zuzurechnen. 

Ein  tieferer  Einblick  in  das  Verhältniss  dieser 
liercegovinischen  Fundregion  zu  der  Culturstufe  von 
Glasinac  könnte  nur  durch  die  Untersuchung  des 
Gräberfeldes  von  Petrovici  und  vielleicht  auch  durch 
Abgrabung  der  sechs  Tumuli;  welche  ich  bei  dem  Dorfe  Mukinje  in  der  Gemeinde 
RakitnO;  südwestlich  von  Petrovici;  gesehen  habe;  gewonnen  Averden. 

Eine  zweite  Suite  von  prähistorischen  Bronzen  hat  der  Gendarmeriewachtmeister 
von  RakitnO;  Herr  Ilia.  BogunoviC;  in  einigen  Flachgräbern  auf  einem  Acker  südlich 


Fig.  10.  Bi'onzeuer  Halsiii 


{%)■ 


Dr.  M.  Hoeriies,  Grabliügeltnncle  vom  Glasinac  in  Bosnien  (Mittheilungen  der  Antliropologischeu 
Gesellschaft  in  Wien,  XIX.  Band,  1889,  p.  115  f.),  Figur  202  und  203, 
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unter  der  Cxradina  von  Zagradina  gefunden  und  mir  im  Sommer  1890  für  das  Landes- 
museum übergeben. 

Diese  Bronzen  stammen  zum  Theile  aus  der  Hallstatt-,  zum  Tbeile  aus  der  La 
Tene-Periode. 

Der  ersteren  gehören  an: 

1.  Die  Pincette  (Figur  11)  von  10  Cm.  Länge,  mit  einer  punktirten  Kandlinie 
und  mit  kleinen  Kreisen  verziert. 

2.  Zwei  Doppelnadeln,  von  denen  die  besser  erhaltene  10  Cm.  lang  und  in 
Figur  12  dargestellt  ist. 


Fig.  13.  Einseitig  gegossene  Bronzefibel  (^/s). 


Fig'.  14. 

Einseitig  gegossene 
Bronzefibel  C/3). 


Fig.  15. 

Bügel  einer  einseitig 
gegossenen  Bronzefibel  (^/s). 


Fig.  12. 

Bronze-Doppelnadel 

C/s). 


3.  Vier  gegossene  Bogenfibeln,  welche  nur  auf  der  einen  Seite  Relief  und  Ver- 
zierung besitzen,  dagegen  auf  der  anderen  Seite  glatt  sind  (Figuren  13  bis  15;  das 
vierte  Stück  ist  Figur  14  ähnlich,  aber  etwas  kleiner).  Auffallend  sind  bei  den  Fibeln 
Figur  13  und  14  die  eigenthümlichen  stachelartigen  Fortsätze,  bei  Figur  15  die  rohe 
Nachbildung  eines  raupenförmigen  Bügels. 

Derartige  in  einseitiger  Form  gegossene  Schmuckstücke  kommen  auch  auf  dem 
Glasinae  vor  und  sind  nicht  so  sehr  als  Erzeugnisse  einer  schleuderhaft  arbeitenden  In- 
dustrie, denn  vielmehr  als  Votivstücke  aufzufassen,  welehe  specieU  zu  sepuleralen 
Zwecken  so  eigenthümlich  ausgeführt  wurden. 

Die  La  Tene-Bronzen  aus  Zagradina  bestehen  nur  aus  Fibeln,  aber  von  sehr 
charakteristischen  Formen.  Es  sind  im  Ganzen  sechs  theilweise  beschädigte  Stücke 
und  vier  Fragmente. 

Die  Mittel -La  Tene-Fibel  (Figur  16)  hat  einen  rollenförmigen  Kopf  mit  oberer 
Sehne  und  gehört  deshalb  in  die  aus  der  Hallstattperiode  bis  in  die  römische  Zeit 
reichende  Classe  der  sogenannten  Armbrustfibeln. 

Die  Form  Figur  17,  von  welcher  drei  Exemplare  vorhanden  sind,  zeigt  den  ein- 
facheren Typus  der  Mittel  - La  Tene-Stufe,  wogegen  die  beschädigte  Fibel  Figur  18  mit 
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ilirem  bandartigen  Bügel  und  ilirein  in  ein  scliwaelies  Knöpfcbcn  auslauftniden,  dui-cli- 
bohrten  Nadellialterblatte  mit  Sicherheit  nicht  der  Mittel-,  sondern  der  S])ät  - La  Tene- 
Periode  zuzureclmen  ist. 

Eine  besondere  MerkAviirdigkeit  aus  derselben  Periode  l»ildet  die  beschädigte 
Fibel  (Figm’  19)  mit  zwei  Dornen  und'  lanzenförmigem  Bügel. 

Vier  Fragmente  stammen  von  einfacheren  Drahttibeln.  Drei  derselben  sind  in  den 
Figuren  20  bis  22  abgebildet;  die  letzte  (Figur  22)  scheint  ebenfalls  mit  zwei  Nadeln 
versehen  gewesen  zu  sein. 

Mit  diesen  Bronzen  kamen  auch  einige  Stücke  vor,  welche  zu  wenig  charakte- 
ristisch sind,  um  sie  mit  Sicherheit  einer  bestimmten  Periode  zuzuweisen. 


' Fig.  17. 


Fig.  23. 
Bronze- 
stäbclien 


Fig.  16  — 17.  Mittel  - La  Tene- Fibeln  au.s  Bronze  (^/s). 


Fig.  18.  S|)ät-La  Tene-Fibel 
an.s  Bronze  (Vi). 


Fig.  19.  Bronzefibel  in  Ge.stalt 
einer  Lanzenspitze  (^/s). 


Fig.  22.  Brncbstück  Fig.  21  Kopf  Fig.  20.  La  Tene-  Fig.  24. 

einer  La  T^ne-Fibel  einer  La  Tene- Fibel  Fibel  aus  Bronze-  Bronze 

ausBronzedralit  (%)•  aus  Bronze  (^/s).  draht  (^/s).  CU)- 


Es  sind  darunter  fünf  raupenförmig  gekerbte  Bronzestäbchen  (Figur  23),  vielleicht 
von  einem  Gürtel  mit  stabförmigem  Besatz,  wie  solche  auf  dem  Glasinac  Aviederholt 
gefunden  wurden,  und  das  Zierstück  Figur  24. 

Die  beiden  Gruppen  von  Gegenständen  stammen  Avahrscheinlich  aus  Amrschiedenen 
Gräbern.  Eine  Mischung  der  Hallstatt-  und  der  La  Tene-Tjpen  in  einer  und  derselben 
Gräberschichte  ist  nicht  Avahrselieinlich.  Leider  sind  die  Fundumstände  bei  der  Gra- 
bung nicht  beobachtet  AA'orden,  und  es  Aväre  eine  genauere  Llntersiichung  der  Localität 
AVühl  dringend  geboten. 

In  Petrovici  erAvarb  icli  noch  eine  zerbrochene  Mittel-La  Tene-Fibel  Amn  der 
Form  und  Grösse  AAue  Figur  17.  Dieselbe  Atuirde  im  Riede  Klanac,  nordAAmstlich  Amu 

liaud  I.  12 
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der  Gradina  von  Petrovici,  beim  Ackern  gefunden.  Es  dürften  darnach  auch  im 
nördlichen  Theile  der  Hochebene  von  Rakitno  Gräber  der  La  Tene-Periode  anzu- 
treffen  sein. 

Wir  haben  gesehen,  dass  uns  die  prähistorischen  Bewohner  von  Rakitno  beaehtens- 
werthe  Spuren  ihrer  Existenz  liinterlassen  haben,  und  dass  daselbst  auch  die  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  durch  das  Vorkommen  der  Ruinen  von  zwei  Befestigungen  und 
einer  Ansiedlung,  durch  Reste  von  Strassen  und  endlich  durch  kleinere  Eunde,  wie 
Münzen,  Waffen  u.  dgh,  documentirt  ist. 

Es  erübrigt  nur  noch,  einige  Reste  des  Mittelalters,  Avelche  ebendort  Vorkommen, 
anzuführen. 

Pater  Bakula^)  erwähnt  Burgruinen  in  Sutina  und  in  Vrpolje.  Damit  sind 
jedoch  keine  mittelalterlichen  Bauten,  sondern  die  beiden  römischen  Befestigungen 
von  Zagradina  und  Petrovici  gemeint.  Denn  die  Gradina  von  Zagradina  wird  von 
den  Umwohnern  nach  einem  zAveiten  nahen  Orte  auch  die  Gradina  von  Sutina  ge- 
nannt und  die  von  Bakula  nach  Vrpolje  versetzte  Kirchenruine  des  heiligen  IMarcus 
liegt  unter  der  Gradina  von  Petrovici.  Es  ist  übrigens  noch  ungewiss,  ob  diese  „Kirehen- 
ruine“  in  Petro vi6i,  sowie  die  von  dem  genannten  GeAvährsmanne  angeführte  Kirchen- 
ruine eines  unbekannten  Heiligen  im  Riede  Desnjovica  bei  dem  Dorfe  Dolci  mittel- 
alterliche Bauten  sind  oder  nicht  vielleicht  der  römischen  Zeit  angehören. 

Als  sichere  Reste  des  Mittelalters  in  Rakitno  besitzen  Avir  sonach  nur  die  alt- 
bosnischen Grabsteine,  welche  an  verschiedenen  Punkten  der  Hochebene  angetroffen 
Averden. 

Nach  Pater  Bakula  kommen  altbosnische  Grabsteine  in  Dolci,  ferner  in  Vrpolje 
(Avahrseheinlich  richtiger  in  Petrovi6i)  an  zAvei  Stellen  vor;  doch  sind  mir  dieselben 
unbekannt  geblieben. 

Aus  amtlichen  Quellen  ersehe  ich  weiter,  dass  bei  Dupovci  25  altbosnische  Grab- 
steine, wovon  einer  „Vukasinov  grob“  genannt  AAÜrd,  und  eine  Viertelstunde  AA'est- 
lich  davon  in  Podnici  70  solche  Grabsteine,  da\mn  einige  mit  Kreuzornamenten, 
stehen. 

Ich  selbst  habe  südAvestlich  vom  Dorfe  Mukinje,  in  der  Nähe  der  bereits  er- 
AAmhnten  sechs  Tumuli  17  altbosnische  Grabsteinplatten  angetroffen.  Ferner  sah  ich 
auf  dem  katholischen  Friedhofe  A^on  Podkleöani  dolnji  einen  sarkophagförmigen  und 
ZAvei  plattenförmige  Grabsteine.  Bei  dem  Wh’thshause  des  letztgenannten  Dorfes  fand 
ich  29  altbosnische  Grabsteinplatten,  theihveise  zur  Umfriedung  eines  Ackers  verwendet, 
und  daneben  eine  Wohnh litte  zum  Theile  aus  solchen  Steinen  erbaut,  deren  ich  in  der 
Mauer  9 Stücke  zählte. 

Südlich  davon  stehen  auf  zwei  Tumulis  1 sarkophagförniiger,  3 tumbenförmige 
und  33  platten  förmige  altbosnische  Grabsteine. 

Noch  Aveiter  südlich  im  Riede  Sugrebine,  östlich  von  dem  Berge  Sbornjaca 
zählte  ich  bei  einer  Mühle  53  altbosnische  Grabsteinplatten. 

Die  südlichsten  derartigen  Steine,  1 Sarkophag  und  4 Platten,  traf  ich  endlich 
am  Reitwege  gegen  Siroki  brieg  auf  dem  katholischen  Friedhofe  von  Perci  und  nahe 
dabei  auf  einem  Hügel,  avo  5 Gruftplatten  liegen. 


Schematismus  topographico-historicus  custodiae  provincialis  et  vicariatus  apnstolici  in  Herceg’ovina. 
Spalato  1867,  p.  129. 
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Inschriften,  Embleme  oder  Ornamente  liabe  ich  an  den  ültrigens  stark  verwitterten 
altbosnischen  Grabsteinen  in  Rakitno  nicht  Iteobachtet. 

Wie  in  den  meisten  Gegenden  Bosniens  nnd  der  Hercegovina  (vielleicht  mit 
Ausnahme  der  Posavina)  überblickt  man  demnach  aucli  auf  der  Hocheltene  von  Ra- 
kitno eine  Fülle  interessanter  archäologischer  Objecte  aus  verschiedenen  Zeiten,  und 
ich  möchte  der  gegründeten  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  namentlich  die  Gräber 
der  La  Tene-Periode  von  Zagradina  und  von  Klanac  bei  Petrovi6i  bei  gewissen- 
hafter Untersuchung  berufen  sind,  der  prähistorischen  Sa.mmlung  unseres  Latides- 
museums  eine  wesentliche  Bereicherung  zuzuführen. 


12* 


Die  Gradina  von  Majdan,  ein  neuer  Fundort  von 
La  Tene- Bronzen  in  Bosnien. 


Von 

W.  Radimsky, 

bopii.  -herceg.  Berghauptmann. 


(Mit,  13  Abbildungen  im  Texte.) 


Uas  Vorkommen  von  La  Tenc-Bronzen  in  Zagradina  (Bezirk  Ljulniski)  auf 
der  Hochebene  von  Rakitno  in  der  Hercegovina  war  eine  erwilnsclite  Bestätigung 
der  Annahme,  dass  sicli  auch  im  dinarischen  Berggehiete  zwischen  der  Hallstatt-  und 
der  römischen  Zeit  Denkmäler  dieser  Culturperiode  abgelagert  haben  müssen.^)  Ich 
hin  nun  in  der  angenehmen  Lage,  über  einen  zweiten  Fundort  von  La  Tcne-Bronzen 
aus  Bosnien  berichten  zu  können. 

In  dem  Dorfe  Majdan,  westlich  von  der  Strasse  Jajce — Varcar  Vakuf,  erhebt 
sich  ein  kegelförmiger,  allseitig  isolirter  Berg,  Oradina  genannt,  dessen  Gehänge  theils 
mit  Gestrüppe  bedeckt  sind,  theils  als  Aecker  benützt  Averden,  und  dessen  Gipfel  Amn 
einem  sehr  steilen  Kalksteinfelsen  gebildet  Avird. 

Dieser  Felsengipfel,  dessen  höchster  Punkt  sich  mehr  als  100  M.  über  die  Thal- 
sohle erhebt,  gewährt  eine  sehr  schöne  Aussicht  auf  die  Umgebung.  Er  erstreckt  sich 
in  länglicher  Fonn  von  Ost  gegen  West  und  bildet  zAvei  rundliche  Plateaux  von  3 — 4 M. 
Durchmesser  mit  spärlicher  Flechten-  und  Grasbedeckung. 

Unterhalb  des  östlichen  Plateaus  findet  man  in  dem  Kalkfelsen  ein  rundliches  Loch 
von  etwa  3 M.  Durchmesser  und  ebensolcher  Tiefe,  dessen  Boden  mit  Steingerölle 
bedeckt  ist.  Es  scheint  von  Menschenhand  hergestellt  zu  sein  und  wird  a’’Oii  den  Um- 
wohnern „Tamnica“  (Verliess)  genannt.  Doch  kann  es  kaum  je  als  Gefängniss  gedient 
haben  und  erscheint  wegen  seiner  zerklüfteten  Felswände  auch  als  Cisterne  nicht 
benützbar. 

Auf  dem  ganzen  Berge  zeigen  sich  keine  Spuren  von  prähistorischen  Wällen 
ebensowenig  auf  dem  Gipfel  die  Ueberreste  eines  Mauerwerkes. 

Unterhalb  des  Kalkfelsens  lassen  sich  aber  die  Fundamentreste  einer  um  den 
Berg  gezogenen,  in  Kalkmörtel  gelegten  Steinmauer  erkennen,  deren  Verlauf  sich 
stellenweise  blos  durch  den  Mörtelüberzug  der  herumliegenden  Steine  und  durch  lose 
Mörtelstücke  verräth.  Nur  an  der  Westseite  ist  dieses  GrundmauerAverk  durch  die 


W.  Eadimsky,  Die  priibistovi.sclien  Fundstätten.  Sarajevo  1891,  p.  71.  — Id.  Gla.sn.  zem.  muz. 
1891,  p.  413  ff. 

Dr.  M.  Hoernes,  Die  Urgescliiclite  des  Menschen.  Wien  1892,  p.  645. 


J{;i  di  iiislv_\^  Gr'idina  vnn  Majdan. 
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Fig.  1 — -l'd.  Bmclistiicke  von  Thongefässen  (^/2)- 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Arbeit  eines  Schatzgräbers  blossgelegt  worden,  und  hier  liegen  auch  viele  Fragmente 
römischer  Ziegel,  bearbeitete  Tuffstücke  und  Eisenschlacken  umher.  Der  Mörtel  des 
Mauerwerkes  zeigt  die  für  römische  Bauten  charakteristische  Beimischung  kleiner  Ziegel- 
stückchen. Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  ich  auch  am  Fusse  des  Gradinaberges  nächst 
der  kleinen  Brücke  des  neuen  Weges  zu  dem  Kupferkiesbaue  Sinjako  das  Fragment 
eines  grossen  römischen  Dachziegels  mit  Falz  gefunden  habe. 

Unterhalb  der  Umfassungsmauer  liegen  am  östlichen  und  südöstlichen  Berggehänge 
Aecker,  deren  Oberfläche  mit  Scherben  alter  Thongefässe  und  mit  Eisenschlacken  förm- 
lich bedeckt  ist.  Einige  charakteristische  Proben  der  ersteren  sind  auf  vorhergehender 
Seite  (Figur  1 — 12)  in  etwa  halber  natürlicher  Grösse  abgebildet. 

Die  Scherben  gehören  zum  grösseren  Theile  topfförmigen,  seltener  schalenförmigen 
Gefässen  an;  sie  sind  schwach  gebrannt,  der  Thon  in  der  Regel  mit  kleinen  Kalkstein- 
körnchen gemengt  und  die  Oberfläche  nur  bei  wenigen 
geglättet.  Die  Farbe  ist  theils  beiderseits  roth,  schwarz 
oder  graubraun,  theils  auf  einer  Seite  i’oth,  auf  der  anderen 
graubraun  oder  schwarz. 

Der  Mundsaum  steht  gerade  empor  wie  bei  Figur  G, 
9 und  12  oder  ist  schwach  nach  auswärts  gezogen  wie 
bei  Figur  1,  2,  3 und  5;  nur  ein  einziges  Stück  zeigt  einen 
breit  nach  auswärts  umgebogenen  Rand. 

Die  Gefässböden  sind  stets  flach  und  meist  mit 
einer  kleinen  Randleiste  versehen  wie  Figur  7. 

Von  Henkeln  wurden  nur  glatte  bandförmige  Stücke  wie  Figur  10  gefunden. 

( )rnamente  sind  äusserst  spärlich  angebracht.  Nim  ein  einziges  Stück  (Figur  4) 
zeigt  eine  überaus  einfache,  eingeritzte  Strichverzierung.  Ausserdem  flnden  sich  Buckel 
(Figur  11)  und  bandförmig  herumlaufende  Wülste,  die  entweder  glatt  (Figur  9),  schief 
gerippt  (Figur  12)  oder  mit  rundlichen  Eindrücken  versehen  sind  (Figur  8). 

Zwischen  den  Gefässscherben  kamen  viele  Wandbewnrfstücke  aus  roth  gebranntem 
Lehme  vor.  Sie  sind  bis  5 Cm.  dick,  auf  einer  Seite  glatt,  auf  der  anderen  Seite  rauh 
und  in  ihrer  ganzen  Masse  durchsetzt  mit  Abdrücken  von  Samenspelzen  und  feinen 
Pflanzenstengeln. 

Ausserdem  fand  sich  zwischen  den  Thongefässscherben  noch  ein  Stück  geschlage- 
nen Hornsteines. 

Auf  diesen  Aeckern  ist  vor  etwa  20  Jahren  ein  grösserer  Fund  von  Bronzearte- 
facten  gemacht  worden,  welche  aber  leider  säinmtlich  verloren  sind,  da  man  sie  für 
werthlos  hielt  und  den  Kindern  als  Spielzeug  überliess. 

Im  Jahre  1891  wurde  südlich  von  den  Wohnstättenresten  auf  denselben  Aeckern 
eine  schön  patinirte  Bronzeflbel  (Figur  13,  nat.  Grösse)  gefunden,  welche  der  Berg- 
meister Herr  Franz  Syrovätka  gelegentlich  einer  Inspection  seiner  nahen  Grube  Sin- 
jako erwarb  und  mir  später  für  das  Landesmuseum  übergab,  wofür  ich  ihm  hiemit 
meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Es  ist  eine  Früh-La  Tene-Fibel,  deren  Form  sehr  lebhaft  an  die  Fibeln  aus  dem 
bekannten  Depotfunde  von  Dux  in  Böhmen  erinnert.^) 

Sie  ist  5'4  Cm.  lang  und  am  rückwärtigen  Bügelende,  dann  an  der  Nadelrinne  und 
am  Ende  des  Fussknopfes  durch  je  einige  Querstriche  leicht  verziert.  Der  Bügel  ist 
dick,  blattförmig  verbreitert.  Das  zurückgebogene,  kräftig  entwickelte  Fussende  legt 


Fig.  13.  Früh-La  Tene-Fibel 
ans  Bronze  (^h). 


Radimsky,  Die  prähistorisclien  Fundstätten,  p.  67  f.,  Figur  240  — 245. 


Radiinsky.  Die  Gradina  von  Majdan. 
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sich  nicht  ganz  an  den  Bügel  an.  Von  der  Federspirale  ist  nur  der  rechte  Theil  mit 
vier  Windungen  erhalten,  wogegen  die  andere  Hälfte  mit  der  Nadel  feldt. 

Das  Stück  ist  doppelt  interessant  als  Vertreter  der  in  Bosnien-Hereegovina  hisher 
nicht  nachgewiesenen  Früh-La  Tene-Stufe.  Wir  erinneni  daran,  dass  die  Fiheln  von 
Zagradina  bei  Rakitno  der  Mittel-  und  Spät- La  Tene-Zeit  angehören.  Es  ist  übrigens 
zu  hoffen,  dass  die  Gradina  von  Majdan  in  Zukunft  noch  weitere  Funde  liefern  wird. 

Der  Ort  muss  eine  prähistorische  Ansiedlung  besessen  haben,  deren  Einwohner 
wahrscheinlich  eine  primitive  Eisenindustrie  betrieben.  Der  Name  des  heutigen  Dorfes 
Majdan  (Bergbau  oder  Hütte)  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  jüngerer  Zeit  die  in  der 
Umgegend  vorkommenden  Brauneisensteine  und  Spatheiseiisteine  zu  Eisen  verarbeitet 
wurden.  Das  häufige  Auftreten  der  Eisenschlacken  zwischen  den  Thonscherben  und 
den  Wandbewurfstücken  der  prähistorischen  Ansiedlung  lässt  darauf  schliessen,  dass 
diese  Industrie  in  sehr  alte  Zeiten  zurückreicht. 

Römischen  Ursprunges  sind  die  Ruinen  einer  grösseren  Ansiedlung  bei  der  heuti- 
gen Kupfei’hütte  Sinjako,  welche  von  der  Gradina  von  Majdan  kaum  eine  halbe  Stunde 
entfernt  ist.  Ueber  diese  Ruinenstätte  gedenke  ich  demnächst  einen  eigenen  Bericht 
zu  publiciren. 

Vennuthlich  haben  die  Römer  zum  Schutze  ihrer  Bergbaue  und  Eisenhütten  in 
Majdan,  sowie  zum  Schutze  ihrer  Ansiedlung  bei  der  Kupferhütte,  welche  letztere 
gewiss  an  einer  Strasse  gelegen  war,  die  Gradina  durch  eine  Umfassungsmauer  befestigt 
und  die  Felsenspitze  wahrscheinlich  als  eine  Art  von  Warte  benützt. 

Ob  die  Topfscherben  auf  den  Feldern  der  Gradina  bei  Majdan  sämmtlich  aus 
einer  CMturperiode  stammen,  und  ob  sie,  wenn  dies  der  Fall  ist,  aus  vorrömischer  oder 
römischer  Zeit  herrühren,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Sie  zeigen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  Thongefässresten  von  der  Gurina  im  Obergailthale,  wo  ebenfalls 
antiker  Bergbau  constatirt  ist,  und  wo  sich  die  Ansiedlungsspuren  aus  der  La  Tene-Zeit 
in  die  römische  Periode  hinüberziehen. 


Depotfund  afrikanischer  und  anderer  Bronzemünzen 
vom  Vrankamen  bei  Krupa. 

Von 

Dr.  Giro  Trulielka, 

Gustos  am  bosn. -herceg.  Landesmuseum. 

(Mit  5 Abbildungen  im  Texte.) 


Im  Frülijalire  1887  fand  ein  Schafhirt  auf  dem  Vrankamen,  einem  Felskegel, 
welcher  sich  neben  der  Strasse  eine  halbe  Wegstunde  von  Krupa  gegen  Otoka  über 
dem  linken  Unaufer  erhebt,  einen  zerschlagenen  Topf  voll  alter  Münzen  und  verschiedener 
Bruchstücke  aus  Bronze.  Dieser  Topf,  dessen  Inhalt  25  Oka  (heiläutig  35  Kilogramm) 
wog,  war  weder  vergraben,  noch  unter  Mauertrümmern  verschüttet,  sondern  in  einer 
Felsspalte  zwischen  zwei  Blöcken^  die  mit  einem  grösseren  Steine  bedeckt  waren,  geborgen. 

Das  Gestrüppe,  welches  vor  diesem  Verstecke  wuchs,  verdeckte  den  Schatz,  und 
so  verflossen  beinahe  2000  Jahre,  bis  ihn  der  Zufall  enthüllte.  Arbeiter,  welche  die 
Strasse  am  Fusse  des  Vrankamen  bauten,  fanden  hie  und  da  eine  Münze,  welche  aus 
jenem  Verstecke  über  den  Abhang  heruntergerollt  war.  Man  legte  jedoch  kein  Gewicht 
auf  diese  Funde,  bis  eines  Tages  die  Quelle  derselben  ans  Licht  gezogen  wurde. 

Eine  Anzahl  der  Münzen  wurde  zweifellos  auch  dann  noch  verschleppt,  bevor  das 
Bezirksamt  in  Krupa  von  dem  Funde  Kenntniss  erhielt  und  das  noch  Vorhandene  an 
das  Landesmuseum  in  Sarajevo  einsendete. 

Dieser  Rest  bestand  in  08  Münzen  und  über  20  Oka  formloser  Bronzeklumpen. 

Die  Münzen  sind  ohne  Ausnahme  afrikanischen  Ursprunges  und  zeigen  folgende 
Typen : 

I.  Karthago. 

Avers:  Kopf  der  Proserpina. 

Revers:  Pferd,  nach  rechts  stehend,  mit  nach  links  geneigtem  Kopfe  und 
eingebogenem  rechtem  Fusse. 

(Müller,  Numismatique  de  rancienne  Afrique,  Figur  231.)  6 Stück. 

II.  Numidia  (Micipsa,  148 — 118  vor  Christo). 

Avers : Kopf  des  Königs  im  Profil  nach  links,  gespitzter  Bart,  gekräuseltes 
Haar  mit  dem  Lorheerkranze. 

Revers:  Pferd,  nach  links  sprengend. 

(Müller,  1.  c.,  tom.  III,  18,  19.)  22  Stück. 

III.  Karthago  (2.  Jahrhundert  vor  Christo). 

Avers:  Kopf  der  Proserpina. 

Revers:  Pferd,  nach  rechts  schreitend,  unter  demselben  das  punische  Zeichen 
>i<  (Aleph). 

(Müller,  1.  c.,  tom.  II,  99  und  246.) 


70  Stück. 


Triihelka,  Afrikaiiiselie  uiiil  andere  Eronzemünzen  vom  Vrankamen. 
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IV.  Aegypten  (Ptoloiiiäus  Soter,  300 — 285  vor  Christo). 

Avers:  Kopf  des  Jupiter  Ammon. 

Revers:  Adler,  oberhalb  des  Blitzstrahles  stellend. 

Die  Umschrift  unleserlich.  1 Stück. 

Die  Zusammensetzung  der  geformten  oder  formlosen  Bronzeklumpen  ist  eine  sehr 
verschiedene. 

Nach  der  qualitativen  chemischen  Analyse  des  Herrn  Bergliauptmannes  Radimsky 
I ist  in  der  Legirung  dieser  Bronzen  Kupfer,  Zinn,  Blei  und  Silljer  in  ungleichen  Mengen 
; vertreten.  Die  Mischung  ist  in  den  einzelnen  Partien  eine  ungleiche,  doch  ist  in  allen 
untersuchten  Theilen  eine  bedeutende  Beimischung  von  Silber  enthalten. 

Diese  letztere  wurde  den  anderen  Bronzehestandtheilen  nicht  alisichtlich  heigemengt, 
sondern  war  vermuthlich  schon  im  Bleierze  vorhanden,  welches  mit  dem  Kupfererze 
verschmolzen  wurde. 

Die  Form  der  Bronzeklumpen  ist  keine  gleiche.  Einige  Stücke  zeigen  die  Form 
runder  Kuchen  von  verschiedenem  Durchmesser.  An  anderen  ist  noch  die  Bodengestalt 
des  Tiegels,  in  welchem  sie  gegossen  wurden,  erkennbar.  Wieder  andere  Stücke  bilden 
dickere  Barren  oder  Stühe  und  Fragmente  solcher.  Der  grössere  Theil  der  Bronzestücke 
hat  keine  bestimmte  Form  und  besteht  ans  Klumpen  und  kleineren  oder  grösseren 
Stücken  ungereinigten  Metalles.  Es  besteht  kein  Zweifel,  dass  Avir  hier  Rohmaterial  vor 
uns  haben,  wie  es  in  längst  vergangenen  Zeiten  der  illyrische  Metallgiesser  smnmelte, 
um  aus  demselben  Schmuck  und  Waffen  zu  A'^erfertigen,  Avelche  den  Reichthum  der 
prähistorischen  BeAvohner  des  Landes  bildeten.  Wie  auch  heute  nocli  der  bosnische  Gold- 
schmied venetianische  Ducaten  und  alte  Scudis  kauft,  um  aus  ersteren  goldene  Ringe, 
aus  letzteren  Silberdrähte  zu  Filigranarbeiten  zu  schmieden,  so  hat  in  jener  Zeit  der  Avan- 
dernde  Erzarheiter  neben  allerlei  schadhaftem  oder  Amraltetem  Geräthe  auch  Kupfer-  und 
Bronzemünzen  eingetauscht,  um  sie  einzuschmelzen  und  in  neuen  Formen  Aviecler  erstehen 
zu  lassen.  Zum  BeAveise  hiefür  dienen  einzelne  Münzstücke,  Avelche  in  diesen  Bronze- 
klumpen gefunden  wurden  und  die  entAveder  halhzerschmolzen  oder  zerschlagen  waren. 

Das  Gefäss,  in  Avelchem  der  Schatz  geborgen  war,  ging  leider  hei  der  Hebung 
in  Trümmer,  Avovon  nur  einige  gerettet  Averden  konnten.  Sie  zeigen  übrigens  hinläng- 
lich, dass  das  Gefäss  nicht  auf  der  Drehscheibe  gefertigt  Avar  und  aus  einem  Thon 
bestand,  Avelchem  Kalksand  heigemengt  war.  Nur  die  äusseren  Schichten  sind  roth 
gebrannt,  während  das  Innere  roh,  grau  und  der  dem  Thon  heigemengte  Sand  noch 
nicht  Amm  Feuer  verändert  ist.  Dies  sind  Alles  charakteristische  Kennzeichen  prähisto- 
rischer Töpferei,  die  sich  keines  Brennofens  bediente,  sondern  die  Gefässe  am  offenen 
Feuer  brannte.  Es  hat  demnach  allen  Anschein,  dass  der  Depotfund  vom  Vrankamen 
in  seinem  Versteck  geborgen  wurde,  ehe  die  römische  Cultur  ihren  Einzug  in  dem 
Lande  hielt,  speciell  vor  dem  Baue  der  römischen  Strasse,  Avelche  kaum  2U  M.  unter- 
halb des  Fundortes  vorbei  aus  Salona  längs  des  linken  Unaufers  nach  Siscia  führte. 

Von  den  oben  beschriebenen  Münzen  reicht  die  älteste  (des  Ptolomäus  I.)  höchstens 
bis  zum  Jahre  300  vor  Christo,  die  jüngste  bis  zum  Jahre  118  Amr  Christo  zurück, 
Avährend  die  karthagischen  Münzen  nach  dem  competenten  Urtheile  des  Herrn  Regierungs- 
rathes  Director  Dr.  Friedrich  Kenner,  Avelchem  einige  Stücke  zur  Bestimmung  ein- 
gesendet Avurden,  im  2.  Jahrhundert  vor  Christo  geprägt  worden  sind. 

Den  Typus  I (6  Stück)  hält  Herr  Director  Kenner  für  den  älteren,  den  Typus  III 
(70  Stück)  für  den  jüngeren,  aber  auch  dieser  ist  sicher  vor  146,  dem  Jahre  der  Zer- 
störung Karthagos,  geprägt  worden. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Ueber  die  Bedetitiing  des  Münzfundes  A’om  Vrankamen  äussert  sich  dei’  genannte 
Gelehrte  in  brieflicher  Mittheilung  mit  folgenden  Worten: 

„Einige  ägyptische  Münzen,  dann  solche  von  Panorinus  und  anderen  sicilischen 
Städten  Averden,  manchmal  mit  anderen  vermischt,  in  den  Ländern  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  öfters  gefunden,  aber  es  ist  mir  nur  ein  einziger  Ort  bekannt, 
Avo  ein  Münzfund  von  ähnlicher  Zusammensetzung  Avie  bei  demjenigen  Amm  Vrankamen 
gemacht  Avurde.  Im  März  1846  Avurden  am  Varosiner  Berge  beim  Orte  Kula  im 
geAvesenen  Likaner  Grenzregimente  Bronzemünzen  gefunden,  unter  Avelchen  sich,  nach 
den  der  Behörde  übergebenen  15  Stücken  zu  urtheilen,  karthagische,  numidische  und 
1 Stück  ägyptischer  Prägung  aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  A*or  Christo  befanden. 


Fig.  1 — 4.  Münzen  aus  dem  Depotfunde  vom  Vrankamen. 


„So  Aveit  sich  dies  nach  den  geringen  Anhaltspunkten  beurtheilen  lässt,  mögen 
nordafrikanische  Münzen  übers  Meer  nach  Dyrrhachium  (Durazzo),  welches  Avenigstens 
im  2.  und  3.  Jahrhunderte  vor  Christo  der  Haupthandelsplatz  Illyriens  war,  gelangt 
sein.  Didrachmen  aus  Dyrrhachium  finden  sich  mit  römischen  Denaren  vermischt  oft 
genug  in  der  vormaligen  Militärgrenze  und  in  Siebenbürgen.“ 

Bei  genauer  Untersuchung  der  einzelnen  Stücke  dieses  Münzfundes  bemerkte  ich, 
dass  nicht  alle  Stücke,  die  einem  Typus  angehören,  gleicher  Prägung  sind,  insbesondere 
zeigt  sich,  dass  die  Münzen  des  Micipsa  sehr  ungleichartig  geprägt  sind,  und  es  besteht 
kein  Zweifel,  dass  mehrere  Stanzen  vorhanden  Avaren,  von  denen  manche  mehr,  andere 
aber  minder  Amllkommen  geschnitten  Avaren.  Die  im  Gebrauche  gestandenen  Stanzen 
unterscheiden  sich  durch  besondere  Kennzeichen,  Avelche  sich  am  Revers  unter  der 
Figm’  des  Pferdes  befinden. 


Triilielka.  Afrikanische  und  andere  Bronzeinünzen  vom  Vrankainen. 
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Von  den  Münzen  des  Micipsa  Typus  H sind  ZAvei  Stanzen  zu  untcrsclieidcn  : 

1.  Am  Revers  unterlialb  des  Pferdes  • (Figur  1)  19  Stück, 

2.  Am  Revers  unterlialb  des  Pferdes  die  phöni- 

kisehen  Buchstalien  (MU)  3 Stück. 


Von  den  späteren  karthagischen  Münzen,  Typus  III: 

1.  Am  Revers  unterhalb  des  Pferdes  kein  Zeichen  (Figur  3)  56  Stück, 


2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 


der  Buchstabe 
das  Zeichen 


r 

f 

rH 

o 
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Als  ich  mich  im  Frühjahre  1888  nach  Krupa  begab,  um  die  Fundstelle  zu  be- 
sichtigen, gelang  es  mir,  noch  einige  der  zerstreuten  Münzen,  unter  welchen  sich  jetzt 
auch  europäische  befanden,  zu  retten.  Es  waren  dies  folgende  Stücke : 


Afrika. 

Numidien  (Micipsa,  148 — 118  vor  Christo). 

1.  Avers:  Männlicher  Prolilkopf  nach  links,  mit  spitzem  Bart,  gekräuseltem 

Haar  und  Lorbeerkranz. 

Revers : Pferd  nach  links  sprengend.  2 Stück. 

2.  Derselbe  Typus;  auf  dem  Revers  unterhalb  des  Pferdes  das  Zeichen  • 9 Stück. 

3.  Derselbe  Typus;  auf  dem  Revers  unterhalb  des  Pferdes  die  Buchstaben  7 

Karthago  (2.  Jahrhundert).  3 Stück. 

I.  Avers : Kopf  der  Proserpina  mit  dem  Lorbeerkranz. 

Revers:  Pferd  mit  gesenktem  Kopfe  und  eingebogenem  rechtem  Vorderfuss. 

5 Stück. 

II.  1 . Avers : Prolilkopf  der  Proserpina  nach  links ; das  lange,  über  die  Schulter 
fallende  Haar  mit  einem  Reif  gebunden. 

Revers : Stillstehendes  Pferd  nach  rechts.  4 Stück. 

2.  Ebenso ; auf  dem  Revers  unterhalb  des  Pferdes  der  Buchstabe  o (s).  3 Stück. 

3.  Ebenso;  unterhalb  des  Pferdes  das  Zeichen  ^ 1 Stück. 

III.  Wie  die  obige,  nur  befindet  sich  oberhalb  des  Pferdes  ein  Scorpion.  (Figur  2.) 

5 Stück. 

Diese  Stücke  sind  unter  allen  die  schönsten  und  grössten.  Der  Durchmesser  der- 
selben beträgt  45‘5  Mm.,  die  Dicke  7 ‘5  Mm.,  das  riewicht  100  Gramm. 

Diese  Münze  wurde  ohne  Zweifel  vorher  in  die  Form  einer  runden  dicken  Platte 
gegossen  und  dann  erst  auf  derselben  die  Stanze  aufgeprägt.  Dies  ist  aus  dem  LTin- 
stande  zu  entnehmen,  dass  an  einigen  Stücken  Vertiefungen  Vorkommen,  in  welche  das 
geschmolzene  Metall  zur  Zeit  des  Gusses  nicht  eingedrungen  ist. 

Die  Stanze,  mit  welcher  die  Münzen  geprägt  wurden,  ist  sehr  flach  und  technisch 
ausserordentlich  vollkommen  gearbeitet;  die  Linien  sind  so  scharf  und  schön,  dass  wir 
die  Ausführung  einer  künstlerischen  Hand  ersten  Ranges  zuschreiben  dürfen. 

Es  ist  nur  Schade,  dass  blos  ein  Stück  auf  beiden  Seiten  gut  ei’halten  ist,  wäh- 
rend bei  den  übrigen  die  Umschrift  nur  auf  einer  Seite  sichtbar,  auf  der  anderen  aber 
mehr  oder  weniger  verwischt  und  undeutlich  ist. 
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Aegypten. 


Ptolemäus  III.  Euergetes  (246 — 221  vor  Christo). 

1.  Avers:  Der  schön  ausgeführte  Kopf  des  Jupiter  Ammon  nach  rechts. 

Revers : Adler  nach  links  schreitend,  daneben  das  Zeichen  ^ und  die  Um- 
schrift HTOAGMAIOY  BAIIAGP.I.  Mod.  20  Mm.  1 Stück. 

2.  Avers:  Jupiter  Ammon. 

Revers:  Adler,  das  Zeichen  c|)  und  die  Umschrift  BAIIAGill  riTOAGMAlOY 
GYGPreTOY.  Mod.  26  Mm.  1 Stück. 


Kleopatra,  die  Frau  des  Ptolemäus  VII.  (beiläufig  130  vor  Christo). 

Avers:  Jupiter  Ammon. 

Revers : Zwei  Adler  nebeneinander,  nach  links  schauend.  Die  Umschrift  un- 
leserlich. 1 Stück. 


TT-  Europa. 

Uispania: 

Municip.  Eraporae  (Provinc.  Tarraconensis). 

Avers : Kopf  der  Ceres  nach  links. 

Revers:  Pferd,  nach  rechts  stehend,  oberhalb  desselben  ein  Kranz.  Eine 
Victoria,  welche  denselben  hält,  ist  verwischt.  1 Stück. 

Sicilia: 


Syracusa.  Hiero  II.  (269 — 215  vor  Christo). 

Avers : Profilkopf  des  Königs  nach  links,  bärtig,  mit  gekräuseltem  Haar  und 
Tänie. 

Revers:  Dreizack,  schön  gebildet.  Rechts  und  links  neben  demselben  je 
ein  Delphin.  Unten  die  Schrift  PP.NOI.  1 Stück. 

Italia: 

Roma. 


As. 

Avers : Janus  bifrons. 

Revers:  Rostra,  unterhalb  ROMA. 

1 

Stück. 

Triens. 

Avers : Kopf  der  Roma  mit  Helm  nach  rechts. 

Revers:  Rostra,  oberhalb  ROMA,  unterhalb  9 • • • 

1 

Stück. 

Triens. 

Avers : Kopf  des  Mercur  mit  Petasus  nach  rechts. 
Revers:  Rostra,  oben  ROMA. 

1 

Stück. 

Schliesslich  bilden  Avir  (Figur  5)  ein  nachträglich  eingelangtes  Stück  aus  dem- 
selben Funde  ab,  welches  zu  irgend  einem  Gleräthe  gehört  hat  und  nach  seinem  Stil 
dieselbe  Herkunft  haben  dürfte  wie  die  oben  beschriebenen  Münzen. 


Fig.  5.  Fundstück  vom  Vrankamen, 
Bronze  (^/j). 


Die  Ausgrabungen  auf  dem  Jezeriuafekle  uuterlialb  Pritoka 

bei  Bihae. 


Von 

Constantin  Kovacevic, 

orientalisoli-oi-tliodoxer  Pfarrer  in  Biliae, 
und 

Peter  Mirkovic, 

S(Pnne.iter  in  Zeniea. 

(Mit  9 Abbildungen  i ni  T e x t e.) 


Oestlicli  von  Biliac,  in  einer  schwaelten  Stunde  zu  Fuss  erreiclil)ar,  liegt  das  Dorf 
Pritoka.  Unter  den  sogenannten  Grabezer  Bergen  zielit  es  sich  vom  Bergkegel  Ribibka 
im  Norden  bis  zu  dem  südlich  gelegenen  mohammedanischen  Dorfe  Ruzici  hin.  Unter- 
halb des  Dorfes  Pritoka  erstreckt  sich,  einen  Theil  des  Bihacer  Polje  bildend,  eine 
massige  Ebene,  welche  den  gleichen  Namen  wie  das  benachbarte  Dorf  führt.  Diese  zu 
dem  Flusse  Una  sanft  abfallende  Ebene  gewährt  mit  ihren  fetten  Wiesen  und  Weiden, 
sowie  den  fruchtbaren  Ackerfeldern  eine  anmuthige  Augenweide. 

Inmitten  dieser  Ebene,  an  der  von  Bihab  nach  Petrovac  führenden  Strasse,  hat 
vor  nicht  langer  Zeit  der  Grossgrundbesitzer  Mehmedbeg  Kapetanovic  Ljubusak  den 
orientalisch-orthodoxen  Bewohnern  dieser  Gegend  ein  Grundstück  überlassen,  damit  sie 
sich  auf  demselben  ein  Gotteshaus  erbauen  könnten.  Die  dieser  Kirche,  beziehungs- 
weise dem  Kirchenbauplatze,  auf  der  anderen  Seite  der  Strasse  gegenüberliegende 
Fläche  führt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis  zur  Una  von  Altersher  den  Namen 
Jezerina.  Der  Grund  dieser  Bezeichnung  — jezero  heisst  im  Südslavischen  „See“  — 
dürfte  darin  zu  suchen  sein,  dass  in  früherer  Zeit,  da  die  Gewässer  der  Una  sich  noch 
stauten  und  zu  häufigen  Ueberschwemmungen  führten,  die  ganze  Gegend  als  ein  grosser 


See  dagelegen  hat.  / 

Ungefähr  150  Schritte  von  jenem  Grundstücke,  auf  welchem  die  Kirche  gebaut 
werden  soll,  gegen  die  Una  zu,  zeigt  der  Boden  eine  mässige  Vertiefung,  an  deren 
Westseite  sich  ein  kleiner  Hügel  erhebt,  der  beiläufig  70  Schritte  in  der  Länge  und 
35  Schritte  in  der  Breite  misst,  während  seine  Hölie  von  2 M.  ihn  merklich  genug  von 
der  durchaus  ebenen  Fläche  seiner  Umgebung  abhebt.  Auf  der  Nordwestseite  dieses 
Hügels,  wo  sich  letzterer  alhnälig  in  die  Ebene  verliert,  soll  nach  einer  uralten  Lieber- 
lieferung eine  Kirche  mit  Namen  Golubica  gestanden  haben,  die  den  Bewohnern  dieser 
Gegend  von  jeher  reichlichen  Stoff  zu  mannigfixcher  Sagenbildung  geboten  hat.  Die 
nimmermüde  Phantasie  des  Volkes,  angeregt  durch  häufige  und  ganz  merkwürdige 
Funde,  die  an  diesem  Orte  gemacht  wurden,  wie  behaiiene  Steine  mit  räthselhaften 
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Zeichen  und  Inschriften,  Platten,  Säulen,  Töpfe,  verschiedene  Geräthschaften  u.  dgl.  in., 
liess  auf  diesem  Hügel  in  alter,  längst  verschollener  Zeit  bald  ein  katholisches  Kirch- 
lein, bald  ein  orientalisch-orthodoxes  Gotteshaus,  bald  auch  eine  wehrhafte  Festung  er- 
stehen, und  an  dem  alten  Gemäuer  rankte  sich  gleich  üppig  wucherndem  Epheu  Sage 
um  Sage  hinauf. 

Wir  aber  meinen,  dass  die  Einbildungskraft  in  diesem  Falle  das  Volk  auf  eine 
falsche  Fährte  geführt  hat,  da  der  Hügel  weder  Kirche  noch  Festung  getragen,  sondern 
höchst  wahrscheinlich  jenen  Völkern,  welche  in  ferner  Vorzeit  hier  ihre  Wohnstätten 
besassen,  als  Begräbnisstätte  gedient  hat.  Der  Todtenhügel  gestattet  aber  den  weiteren 
Schluss,  dass  es  solche  Völker  gewesen  sein  müssen,  die  ihi’e  Todten  zu  verbrennen 
und  deren  Asche  in  Urnen  aufzubewahren  pflegten,  wie  dies  bei  den  alten  Slaven, 

Galliern,  Germanen,  Griechen  und  Römern  stets 
oder  im  Wechsel  mit  anderen  Bestattungsarten 
der  Brauch  war. 

Ein  Blick  auf  die  in  den  Urnengräbern  von 
Jezerina  gemachten  Funde  belehrt  uns,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  Denkmale  aus  der  Zeit  der 
Römer  zu  thun  haben,  deren  Anwesenheit  auch 
durch  andere  Spuren  in  dieser  Gegend  bezeugt  ist. 


Fig.  ] . Asclienurne  (^/s). 


Fig.  2.  Aschengefäs.s  (*/b).  . 


Als  Mittelpunkt  der  gewiss  sehr  ausgedehnten  römischen  Ansiedlung  in  der  Bihader 
Ebene  kann  das  Dorf  Golubic  angesehen  werden,  wo  noch  heutzutage  zahlreiche  Ruinen 
und  Einzelfunde  an  jene  verschollene  Zeit  gemahnen.  Vor  Allem  sind  die  weithin 
sichtbaren  Reste  eines  Jupitertempels  bemerkenswerth,  die  nur  durch  den  Unafluss  von 
unserer  Begräbnisstätte  getrennt  werden. 

Die  meist  schwarzen  Urnen,  in  welchen  die  Asche  der  Verstorbenen  auf  bewahrt 
wurde,  zeigen  drei  verschiedene  Formen.  Die  meisten  sind  henkellose  bauchige  Gefässe 
mit  kurz  abgeschnittenem  Rande,  ohne  ausgesprochenen  Hals  und  profilirten  Mundsaum 
(Figur  1).  Die  grösste  Urne  dieser  Art  ist  33  Cm.  hoch,  der  Boden  misst  im  Dm’ch- 
raesser  12  Cm.,  der  Körper  28  Cm.,  die  Mündung  14  Cm. 

Man  unterscheidet  Ossuarien  und  Beigefässe.  Alle  diese  Vasen  sind  auf  der  Töpfer- 
scheibe erzeugt  und  zeigen  keinerlei  Zierat.  Bei  einigen  ist  die  Wandstärke  durch- 
aus gleichmässig,  bei  anderen  erkennt  man  Fehler  in  der  Herstellung.  Die  Wandstärke 
variirt  von  3 bis  20  Mm. 

Was  das  Material  betrifft,  aus  welchem  diese  Gefässe  bereitet  sind,  so  gestattet 
eine  blos  äusserliche  Prüfung  nach  der  Farbe  die  Annahme,  dass  sieben  Sorten  von 
Erde  hiezu  verwendet  wurden. 


Kovacevie  und  Mirko vic.  Ausgrabungen  auf  dem  Jezerinafelde. 
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Eine  zweite  Kategorie  bilden  die  schüsselförmigen  Urnen  (Figur  2).  Ihre  Grösse 
ist  verschieden,  die  Form  jedoch  constant.  Das  ahgelnldete  Stück  hat  13  Cm.  Boden- 
durcliniesser,  35  Cm.  Mündungsdnrchmesser  und  ist  10  Cm.  tief. 

Eine  dritte  Gattung  von  Urnen  ist  aus  Stein  gearbeitet  und  zeigt  die  Form  einer 
umgestülpten  konischen  Kufe. 

Eine  derselben  enthielt  ein  Thongefäss.  Das  Material  ist  ein  weicher  Stein,  wie 
er  noch  jetzt  in  der  Nähe  von  Biha6  gebrochen  wird. 

Der  Hohlraum  reicht  hei  einigen  bis  an  den  Grund,  hei  anderen  kaum  bis  zur 
jMitte.  Einzelne  sind  in  halber  Höhe  durchlmhrt.  Einer  dieser  Aschenbehidter  zeigt 
auf  dem  Boden  aussen  die  Zahl  XV.  Proben  von  diesen  Urnen  werden  in  der  Kirche 
zu  Pritoka  aufbewahrt. 

Eine  tellerförmige  Steintafel  war  vielleicht  der  Deckel  einer  solchen  Urne. 

Auch  neben  und  zwischen  den  Urnen  fand  sich  ziemlich  viel  Asche,  aus  welcher 
auch  Reste  von  kleinen,  zum  Theil  verbrannten  weissen  Knochen  hervorschimmerten. 
Ob  diese  Reste  von  Opfern  oder  von  verbrannten  Todten  herrühren,  darüber  wagen 
wir  keine  Meinung  zu  äussern. 


Fig.  .5  — 4.  Römische  Provinzi.ilfibeln  au.s  Rrouze  (Vi)- 


Die  Tiefe,  in  welcher  die  Urnen  in  der  Erde  vergraben  waren,  ist  sehr  verschieden. 
Die  grösste  Tiefe,  in  welcher  wir  noch  Urnen  fanden,  betrug  U5  M.,  die  geringste  da- 
gegen 0‘3 — 0‘4  M. 

Sehr  viele  Grabstätten  mit  Urnen  befanden  sich  am  Rande  des  Hügels;  verhältniss- 
mässig  seltener  waren  sie  in  der  Mitte  desselben. 

Die  meisten  Urnen  standen  auf  der  blossen  Erde,  andere  auf  einer  Platte.  In  der 
Regel  waren  sie  auch  mit  steinernen  Platten  zugedeckt,  welche  sich  ihrerseits  wieder  auf 
vier  oder  mehrere  Steine  stützten,  um  durch  ihr  Gewicht  die  Urne  nicht  zu  zermalmen. 

Die  aufgefundenen  Steinplatten  sind  verschieden  an  Grösse  und  Gestalt.  Einige 
derselben  sind  sicher  umgestürzte  Grabstelen,  wie  die  Formen  und  Sculpturen  zeigen. 
Auf  einer  kreisrunden  Platte  lasen  wir  die  Inschrift:  IVLIAE  ....  II ■ NIGRI • VXORI ; 
links  von  der  ersten  Zeile  sieht  man  die  Abbildung  eines  Delphins.  Dieses  Fragment 
misst  U71  M.  Länge  und  hat  eine  Dicke  von  0T2  M.  Das  Fragment  einer  Giebel- 
platte  zeigt  am  rechten  Rande  zwischen  zwei  Rosetten  die  Buchstaben:. 

(Rosette)  VS  • DEN  (Rosette) 

(annorimi)  X G • H • E • S 

Auf  einer  dritten  Platte  sieht  man  das  Bild  eines  behelmten  Soldaten,  der  eine  Lanze 
in  der  Hand  hält.^) 

*)  Einen  Abkl.atscli  dieses  Steines  .sab  icli  in  Sarajevo.  Die  eigentliümlicbe  Umrisszeicbming  ist  am 
Rande  de.s  Fragmentes  eingegraben  und  zeigt  einen  liier  sehr  rätbselbaften  arcbaiscben  Stil.  Der  Helm 
ist  ein  korintliisclier  Visirhelm,  die  Haltung  der  Halbfignr  .starr  scbeinatiscb.  Ein  Fleelitband  bildet  die 
Umralimnng  des  Feldes.  Darf  man  an  verwandte  Arbeiten  ans  Este  denken?  D.  R. 
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Eine  auffallend  grosse  Tafel  aus  härterem  Kalksteine  tvurde  aus  hedeutender  Tiefe 
zu  Tage  gefördert.  Sie  hat  die  Form  einer  Ellipse  und  ist  so  gross  und  schwer,  dass 
kaum  15  Männer  dieselbe  aus  der  Tiefe  herausholen  konnten.  Unter  ihr  fanden  wir 
die  Feste  einer  Urne,  welche,  wahrschcinlicli  durch  die  grosse  Schwere  des  Deckels 
und  der  auf  demselben  lastenden  Erdschichte,  zusammengebroehen  war. 


Fig.  5 — 6.-  Fibeln  mit  Armringen  aus  Bronze. 


Die  ei'ste  Urne,  auf  die  wir  in  einer  Tiefe  von  beiläufig  U2  M.  stiessen,  war  mit 
einer  viereckigen  Platte  bedeckt.  Sie  enthielt  ausser  einer  geringen  i\[enge  Asche  vier 
ganze  Fibulae  und  das  Bruchstück  einer  solchen,  alle  aus  Bronze.  Zwei  derselben 
sind  hier,  Figur  3 und  4,  abgebildet.^)  Besonders  aufgefallen  ist  rtns  der  Umstand, 
dass  um  diese  Urnen  herum  vier  Reihen  von  Scherben,  die  Reste  zerschellter  Urnen, 
aufgehäuft  lagen. 


E.s  .sind  zwei  oder  .streng  genommen  drei  Typen  einer  der  friihen  Kaiserzeit  angehörigen  Fibel- 
clas.se  vertreten,  welche  sich  nach  O.  Tisehler’s  zweifellos  richtiger  Bemerkung  aus  der  vorrömischeii 
La  Tene-Fibel  entwickelt  hat.  Ein  Stück  zeigt  die  Form  der  „römischen  Provinzialfibel  mit  zwei  Knöpfen 
und  durchbrochenem  (rahmenförmigem)  Nadelhalter“  (Tischler),  ganz  wie  in  Meyers,  Gurina,  Tafel  VI, 
Figur  8.  Ein  zweite.“?  repräsentirt  die  Form  mit  einem  Knopf  und  vollem  Nadelhalterblatte,  wie  1.  c., 
Figur  1 1 . Die  beiden  übrigen  gehören  einem  Typus  an,  der  dem  letzteren  nahesteht,  aber  .statt  des  ge- 
rade verlaufenden  einen  nach  abwärts  geschwungenen  Fuss  und  im  Nadelhalter  zwei  Durchbohrungen 
aufweist.  Der  erstgenannte  Typus  ist  nach  Tischler  auf  Noricum,  Pannonien  und  Dacien  beschränkt 
und  reicht  aus  dem  1.  in  das  2.  Jahrhundert  hinein.  Der  zweite  geht  von  dem  gleichen  Gebiete  aus  viel 
weiter,  im  Westen  bis  an  den  Rhein,  im  Norden  bis  nach  Skandinavien  nnd  ist  etwas  jünger  als  der 
vorige,  er  reicht  bis  an  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  und  vielleicht  noch  in  das  3.  hinein.  D.  E. 


Küv.acevic  und  Mirkovid. 


Ausgriilunigeii  :uif  dem  Je/-erinafelde. 


1!);’, 


In  der  zweiten  Urne,  welcLc  1 M.  tief  und  ca.  1 M.  von  der  ei-stcn  (uitfernt  st;nid 
und  mit  einer  runden  Steinplatte  bedeckt  Avar,  fanden  wir  einen  gcscldosscnen  kantigen 
ßronzering  von  4 Cm.  Durchmesser,  ferner  einen  Zierknopf  mit  Oelir,  ein  Stück  Ih-onze- 
hlecli  mit  Reihen  getrieljener  Buckelchen  und  zwei  Bernsteinperlen;  ferner  unter  der 
Asche  Bruchstneke  von  Schädel-  und  Röhrenknochen. 

In  der  dritten  Urne, 
welche  mit  einer  vierecki- 
<ren  Platte  bedeckt  war 
und  1 M.  tief  stand,  fanden 
sich  eine  Nähnadel  und  ein 
Armband  aus  Bronze,  dann 
einige  formlose  Bronze-  und 
Eisenstücke.  Die  Nähnadel 
ist  8 Cm.  lang,  das  Arm- 
band hat  7‘7  Cm.  Durch- 
messer. Es  ist  aus  stab- 
rundem Draht  gearbeitet, 
der  an  beiden  Enden  stark 
verdünnt  ist  und  die  Gre- 
genenden  hülsenförmig  in  Reihen  von  S])iralwiudungen  derart  umschliesst,  dass  das 


Fig.  7.  Bronzene  Drahtfibel  mit  gro.ssem  Bernsteiiiknollen, 


Band  beliebig  Aveiter  und  enger  gemacht  Averden  kann. 
Backenzahn  von  einem  Säugethiere. 


Neben  der  Urne  lag  cm  grosser 


Die  vierte  Urne  Avar  zerbrochen  und  la; 


5,  ebenfalls  unter  einer  Platte,  U5  M.  tief. 
Hier  fanden  Avir  zAvei  Armltändor 


Das  eine  Armband  gleicht  ganz 


dabei  die  Scherben  von  verscliiedenen  Beigefässen. 
und  zwei  Fibulae  aus  Bronze  vollständig  erhalten, 
dem  oben  beschriebenen,  bei  dem  anderen  laufen 
die  Drahtenden,  nachdem  sie  die  gleiche  Function 
erfüllt,  in  kleine  Spiralscheiben  aus  (Figur  5).  Die 
Fibeln  zeigen  den  in  der  obigen  Anmerkung  an 
dritter  Stelle  erAvähnten  Typus.  Das  Nadelhalter- 
blatt ist  bei  dem  einen  Stücke  voll,  bei  dem  ande- 
ren dreimal  durchbohrt. 

Die  fünfte  Urne  war  aus  Stein  und  enthielt 
keine  Asche,  dafür  aber  drei  Armbänder  gleich  dem 
oben  beschriebenen,  die  nebeiteinander  an  der  Nadel 
einer  Bronzefibel  des  Amrgedachten  Typus  hingen 
(Figur  6). 

In  der  sechsten  Urne  Avurde  eine  eigenthüm- 
liche  Fibula  (Figur  7 ) und  eine  Bernsteinscheibe 
mit  kleinen  Durchbohrungen  am  Rande  (Figur  8) 
gefunden.  Die  Fibel  ist  mit  einem  grossen  Bern- 

stcinknollen  geziert,  Avelcher  an  mehreren  Stellen  durchbohrt  ist.  Der  Bernstein  ist 
von  röthlicher  Farbe,  im  Lichte  durchschimmernd.  Die  Urne,  in  Avelcher  diese  Fi- 
bula gefunden  Avurde,  unterscheidet  sich  nicht  im  Mindesten  von  den  anderen  Urnen. 


Fio-,  8.  Bernsteinsclieibe. 


Es  ist  wolil  kaum  uöthig’  darauf  hiiizuweisen,  wie  diese  Fibel  so  ganz  ans  dem  Rahmen  lieraus- 
tlillt,  der  die  übrig'en  Grabbeigaben  dieses  Urnenhügels  umscliliesst.  Die  eigenthümliche  Localform,  bei 
welcher  das  Fussende  nochmals,  symmetrisch  mit  der  Kopf  bildung  correspondirend,  in  das  typische  Schluss- 
stück der  La  T^jiie-Armbrustfibel  ausläuft,  während  ein  beiderseits  in  die  Sehnen  eingehakter  Draht  den 
IJaiKl  I.  22 
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In  der  siebenten  Urne  wurden  zwei  Fibulae  und  eine  Nähnadel  aus  Bronze  vor- 
gefunden. Die  ersteren  zeigen  wieder  den  Provinzialtypus  mit  einem  Bügelknopf  und 
zweimal  durchbohrtem  Nadelhalter.  Die  Nähnadel  ist  9‘4  Cm.  lang.  Die  Urne,  welche 
mit  einer  viereckigen  Platte  bedeckt  war,  befand  sich  in  einer  Tiefe  von  0‘5  M. 

Die  achte  Urne  war  wieder  aus  Stein.  In  ihrer  Höhlung  befand  sich  ein  Thon- 
gefäss,  Avelches  die  Asche  enthielt.  Dieses  Grefäss  ist  ganz  vorzüglich  erhalten.  In 
demselben  fanden  wir  zwei  beschädigte  Fibulae  und  ein  unbestimmbares  Bruchstück 
aus  Bronze.^)  Neben  dieser  Urne,  die  1’2  M.  tief  in  der  Erde  geborgen  Avar,  stand  noch 
ein  anderes,  vollständig  erhaltenes  becherförmiges  Gefäss  mit  zwei  Henkeln  (Figur  9). 

Bei  unseren  Ausgrabungen  fanden  wir  noch  zwei  offene,  7-5 — 9 Cm.  im  Durch- 
messer breite  Bronzearmbänder  mit  übereinandergTeifenden  Enden.  Sie  sind  aus  Blech 
erzeugt,  innen  hohl  und  befanden  sich  an  den  Handgelenken  eines  nahezu  völlig  zer- 
störten Skeletes.  Auch  Reste  eines  Schädels  und  einige  ganze  Zähne  wurden  dabei 

vorgefunden.  Es  scheint  nach  AUem,  dass  hier  ausnahmsweise 
der  Todte  nicht  verbrannt,  sondern  beerdigt  Avorden  ist. 

Indem  wir  diese  Zeilen  zu  Papier  bringen,  wünschen  wir 
in  erster  Reihe  die  Aufmerksamkeit  unserer  Regierung  auf  diese 
merkwüi’dige  Fundstelle  zu  lenken.  Uebrigens  glauben  AAÜr,  dass 
Avir  selbst  mehr  gefunden  hätten,  Avenn  Avir  in  unserer  Arbeit 
nicht  dm’ch  einen  biederen  Landmann  gestört  worden  wären, 
der  ganz  unbarmherzig  mit  seinem  Pfluge  über  die  Stätte 
dahiufuhr,  um  das  Maiskorn  in  ihre  Schoflen  zu  versenken. 

Obgleich  wir  Avissen,  dass  dieser  Aufsatz  Amr  einer  fachmännischen  Kudtik  nicht 
leicht  zu  bestehen  vermag,  so  hielten  Avir  uns  dennoch  für  verpflichtet,  unsere  Wahr- 
nehmungen in  schlichter  Weise  der  Oeffentlichkeit  mitzuth eilen. 

Möge  dieser  Aufsatz  unsere  Regierung,  beziehungSAveise  das  Landesmuseum,  je 
eher  je  lieber  veranlassen,  diese  Gregend,  AAmlche  nach  unserer  bescheidenen  Ansicht 
vom  archäologischen  Gesichtspunkte  aus  alle  Aufmerksamkeit  verdient,  dm’ch  Fach- 
männer gründlich  erforschen  zu  lassen. 

Die  Vorgefundenen  Gegenstände  widmen  wir  unserem  Landesmuseum,  von  dem 
wir  hoffen,  dass  es  gedeihlich  fortschreiten  und  den  Sinn  zim  Erforschung  der  Ver- 
gangenheit dieser  Länder  verständnissvoll  wecken  und  pflegen  werde. 


Pig'.  9.  Thongefäss. 


grossen  Bernsteinknollen  trägt,  kannten  wir  bisher  nur  von  dem  übrigens  nahegelegenen  Skeletgräberfelde 
vom  Berge  Vital  bei  Prozor  im  Bezirke  Otoeac  (Croatien).  Die  Brandgräber  von  Idria  bei  Baca  im  Isonzo- 
gebiet  haben  uns  übrigens  gelehrt,  seltsam  bereicherte  Localformen  der  Spät-La  Tene-Zeit  in  ihrer 
Mischung  mit  römischen  Objecten  richtig  zu  beurtheilen.  D.  R. 

Die  eine  der  Fibeln,  von  welcher  eine  Abbildung  vorliegt,  ist  eine  defecte  Mittel -La  Tene- Fibel, 
deren  zurückgebogenes  Fussende  mit  drei  Knöpfen  geziert  ist  und  auch  vor  der  Bildung  des  hülsenförmi- 
gen Schlussstückes  noch  einen  kleinen  Uebergangsknoten  aufweist.  D.  E. 


Vorläufiger  Bericht  über  die  Ausgrabungen  in  der  Nekropole 

von  Jezerine  bei  Bihac. 


Von 

W.  Radimsky, 

bosn.-hei’ceg.  Berghauptmauu. 


Uer  orientaliscli-ortliodoxe  Greistliclie  Constantin  Kovacevic  und  der  Scliulleiter 
Peter  Mirkovic  haben  im  Jahre  1890  acht  Brandgräher  und  ein  Skelctgrah  der 
Nekropole  von  Jezerine  in  Pritoka  hei  Bihac  untersucht,  darüber  einen  Bericht  ver- 
öffentlicht^) und  die  gewonnenen  interessanten  Funde  dem  Landesmuseum  in  Sarajevo 
als  Gieschenke  übergehen. 

Der  vielverheissende  Erfolg  dieser  Probegrabung  veranlasste  die  Landesregierung, 
eine  systematische  Untersuchung  des  Girabhügels  von  Jezerine  zu  verfügen,  und  wurde 
ich  mit  der  Einleitung  dieser  Girabung,  welche  der  Schulleiter  Peter  Mirkovic  weiter- 
führen sollte,  betraut. 

Nachdem  ich  in  Bihac  angekommen  war,  wurde  die  Arbeit  mit  acht  Mann  am 
16.  Juli  1892  begonnen,  nach  meiner  am  20.  Juli  erfolgten  Abreise  von  Mirkovic 
selbstständig  weitergeführt  und  am  26.  August  beendet.  Ich  fühle  mich  angenehm  ver- 
pflichtet, dem  genannten  Herrn  an  dieser  Stelle  für  den  Fleiss  und  die  Umsicht,  mit 
welcher  er  die  Girabung  beaufsichtigte,  die  Funde  verpackte,  das  Girabungstagebuch 
führte  und  die  Situation  der  einzelnen  Gräber  einzeiehnete,  die  volle  Anerkennung 
auszusprechen. 

Das  Resiiltat  der  Grabung  in  Jezerine  war  ein  überraschend  günstiges,  und  ich 
will  im  Nachfolgenden  versuchen,  ein  allgemeines  Bild  dieser  wichtigen  Nekropole,  so- 
weit es  sich  mit  Hilfe  der  Funde  bis  jetzt  geben  lässt,  zu  entwerfen. 

Das  Grabfeld  von  Jezerine  liegt  mitten  in  der  Ebene  der  Una  auf  einem  im  Süd- 
osten unbedeutend  erhöhten,  gegen  Nordwesten  in  das  Niveau  des  umgebenden  Terrains 
verlaufenden  Hügels  und  besitzt  eine  Länge  von  60  M.  bei  einer  grössten  Breite  von 
34  M.  Im  Ganzen  wurden  über  530  Grabstätten  geöffnet,  von  denen  etwa  drei  Fünftel 
auf  Brandgräber  und  zwei  Fünftel  auf  Skeletgräber  entfallen. 

Ausserdem  wurden  einige  Punkte  mit  Funden  ohne  Leichenbrand  oder  Skelete 
angetroffen  und  an  fünf  Stellen  innerhalb  der  Nekropole  Leichenverbrennungsplätze  auf- 
gedeckt. 

Die  Grabstätten  waren  ganz  regellos  über  die  Fläche  verstreut  und  Brand-  und 
Skeletgräber  durcheinander  gemischt.  Ferner  kamen  Skelete  sowohl  unterhalb  als  auch 


*)  Siehe  den  unmittelbar  vorlierg'eheuden  Aufsatz. 
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oberhalb  von  Brandgräbern  vor.  Die  Tiefe  der  einzelnen  Grabstätten  unter  der  Ober- 
fläche -vvechselte  von  0'3  M.  bis  zu  T5  M. 

Bei  den  Brandgräbern  war  der  Leichenbrand  in  der  Regel  in  einer  Thonurne 
geborgen.  Doch  kamen  auch  Gräber  vor,  wo  der  Leichenbrand  auf  der  blossen  Erde 
lag  und  mit  einer  Steinplatte  bedeckt  war.  Die  Urnen  standen  meist  auf  der  blossen 
Erde  und  nur  ausnahmsweise  auf  einer  Steinplatte  oder  auf  einer  Thonsehüssel.  Oben 
waren  sie  entweder  unbedeckt  oder  mit  einer  Steinplatte  überlegt.  Diese  Steinplatten 
sind  theils  formlos,-  theils  rund  oder  auch  viereckig  und  besitzen  sehr  verschiedene 
Dimensionen.  Oefter  sind  sie  auf  der  unteren  Seite  prismatisch  zugehauen,  so  dass  sie 
die  Form  von  umgekehrten,  sehr  flachen  Sarkophagdeckeln  besitzen.  Drei  der  gefunde- 
nen Steinplatten  tragen  römische  Inschriften.  Manchmal  wurden  die  Urnen  auch  mit 
einer  Thonschüssel  bedeckt,  und  in  zwei  Fällen  war  die  Urne  von  einem  bienenkorb- 
förmigen Thonsturze  bedeckt  und  umgeben,  welcher  auf  der  steinernen  Unterlagsplatte 
stand.  Einige  Brandgräber,  wohl  die  jüngsten,  besitzen  steinerne  Urnen  mit  Steindeckel, 
in  welchen  sich  der  Leichenbrand  vorfand.  In  die  Steinurne  wurde  zuweilen  eine  mit 
den  Leichenbrandresten  gefüllte  Thonurne  gestellt. 

Der  Leichenbrand  war  in  der  Regel  von  den  Kohlentheilchen  sorgfältig  geschieden, 
so  dass  er  nur  aus  den  calcinirten  Knochen  und  Asche  bestand. 

Auf  den  Leichenbrand  wurden  die  Metall-  und  sonstigen  Beigaben  und  oft  auch 
ein  leeres  kleines  Thongefäss,  entweder  eine  kleine  Urne  oder  ein  Schälchen,  gelegt. 
Nur  bei  Steinurnen  kamen  die  Beigaben  auch  auf  dem  Steindeckel  vor. 

In  zwei  Fällen  fand  sich  in  der  Urne  auf  dem  Leichenbrande  ein  ganzer  unver- 
brannter Schädel  vor,  und  es  ist  hiedurch  die  partielle  Verbrennung  einzelner  Leichen 
für  Jezerina  wohl  unzAveifelhaft  nachgewiesen. 

Die  Skelete  wurden  ausnahmslos  auf  die  blosse  Erde  gelegt  und  erhielten  nur 
zuweilen  einen  Stein  als  Kopfkissen.  Die  gewöhnliche  Lage  ist  die  Rückenlage  mit 
dem  Kopfe  im  Norden.  Es  kommen  zwar  auch  Lagen  mit  dem  Kopfe  in  Osten,  Westen 
und  Süden  vor,  doch  bilden  diese  Ausnahmen  von  der  Regel.  In  einigen  wenigen 
Fällen  wurde  auch  die  Bauchlage,  d.  i.  mit  dem  Gesichte  nach  unten,  beobachtet.  Die 
Hände  aller  Skelete  waren  beiderseits  neben  dem  Körper  ausgestreckt. 

Ober  dem  Kopfe  wurde  zumeist  ein  kleines,  leeres  Thongefäss,  oder  in  einzelnen 
Fällen  ein  kleines  Töpfchen  aus  Bronze  aufgestellt.  Die  Armringe  und  Spiralarmbänder 
waren  auf  den  Handknochen,  die  Fingerringe  auf  den  Fingerknochen  und  die  Fuss- 
ringe  auf  den  Fussknochen  aufgesteckt.  Die  Halsringe,  Bronzekettchen,  Bernstein-  und 
Glasperlen  fanden  sich  stets  am  Halse  und  daneben  die  eigenthümlichen  Bronzezier- 
stücke, welche  einen  raupenförmigen  Fibelbogen  darstellen,  auf  einer  Seite  eine  Rinne, 
auf  der  anderen  eine  geschlossene  Schleife,  aber  keine  Spirale  und  keinen  Dorn  besitzen. 
Die  übrigen  Beigaben,  wie  z.  B.  Fibeln,  Bronzeringe,  Bronzescheibehen  u.  dgl.  waren 
rechts  oder  links  vom  Kopfe  niedergelegt. 

Als  Materiale  der  Beigaben  wurde  Eisen,  Bronze,  Silber,  dann  ein  weisses 
Metall,  wahrscheinlich  Zinn,  ferner  Bernstein,  Glas,  Stein,  Bein  und  Thon  constatirt. 

Abgesehen  von  den  Urnen  und  Thonbeigaben,  enthielten  384  Gräber,  somit  etwa 
72°/q  der  Gesammtzahl,  mehr  oder  minder  reiche  Funde. 

Eisen  gegenstände  kamen  relativ  selten  (in  61  Gräbeni,  also  etwa  ll^o  der 
Gesammtzahl)  vor  und  sind  selbstverständlich  meist  nur  in  Fragmenten  erhalten.  Sie 
bestehen  aus  Waffen,  Gebrauchsgegenständen  und  Sehmueksachen. 

Die  Waffen  beschränkten  sich  auf  sechs  Eisenschwerter  und  einige  dolchförmige 
Messer.  Die  Eisenschwerter  sind  sämmtlich  einschneidig  und  sehr  ähnlich  jenen 
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fi-ekrümmten  Schwertern  aus  Hallstatt  in  Oherüsterreicli  und  aus  St.  Michael  In  Krain, 
welche  Dr.  M.  Hoernes  heschriehen  und  ahgehildet  hat.'j  Bemerkenswerth  dürfte  es 
sein,  dass  keine  einzige  Lanze  vorgefnnden  wurde. 

An  Gebrauchsgegenständen  aus  Eisen  Avnrden  Messer  verschiedener  Grösse,  Sporen 
und  zwei  Stücke  Fenerstahl,  endlich  an  Eisenschniuck  einzelne  Fibeln,  Armbänder  und 
Ringe  angetroffen. 

Am  zahlreichsten  und  wichtigsten  sind  die  Funde  aus  Bronze,  welche  aus 
wenigen  Geräthen,  einigen  kleinen  Gefässen  und  sehr  vielen  Sehmneksachen  bestehen. 

Unter  den  Geräthen  sind  8 Nähnadeln  und  21  Pincetten  anzutVdiren.  Die  letzteren 
zeigen  sich  meist  vortrefflich  erhalten,  besitzen  die  verschiedensten  Grössen,  sehliesscn 
sehr  gut,  und  bei  einigen  derselben  sind  auch  noch  die  Versehlusshülsen  erhalten.  Fine 
dieser  Pincetten  ist  spatelförmig. 

Unter  den  Bronzeschmucksachen  sind  die  Fibeln  für  uns  am  interessantesten,  Aveil 
ihre  typischen  Formen  die  besten  Anhaltspunkte  für  die  Altersl)estinimung  der  Nekro- 
pole zu  liefern  vermögen.  Unter  den  148  gefundenen  Fibeln  kommen  Typen  der  Plall- 
stätter,  der  La  Tene-  und  auch  der  römischen  Zeit  vor. 

Die  Hallstätter  Fibeln,  34  an  der  Zahl,  gehören  vorAviegend  der  jüngsten  Hallstatt- 
zeit an,  da  20  derselben  den  bekannten  Gertosatypus  repräsentiren.  Unter  den  sonstigen 
Formen  befindet  sich  eine  sehr  grosse  und  schwere  Fibel  von  ausgezeichneter  Bildung. 
Der  Bügel  ü’ägt  in  der  Mitte  eine  grosse  flache  Bernsteinperle  und  endigt  einerseits  in 
einen  aus  Bronzeguss  hergestellten  Widdei’-,  andererseits  in  einen  ebensolchen  Stierkopf. 
Andere  Fibeln  sind  mit  Bronzeringen,  Bronzespiralen  und  Bronzescheil)chen,  oder  mit 
Bernsteinperlen  und  zAvei  mit  grösseren  bullenförinigen  Anhängseln  geschmückt. 

Die  Grösse  der  Certosafibeln  ist  eine  sehr  verschiedene.  Eine  davon  erreicht 
nahezu  die  Grösse  und  besitzt  die  vollständig  gleiche  Form  und  Ornamentirnng  Avie 
das  von  Dr.  M.  Hoernes^)  beschriebene  und  abgebildete  Stück  aus  St.  Michael  in  Krain. 

Die  Hauptmasse  der  Bronzelibeln  (94  Stück)  gehört  aber  der  La  Tene-Periode  an, 
und  es  sind  darunter  Typen  der  Früh-,  Mittel-  und  Spät-La  Tene-Zeit  vertreten.  Mehrere 
dieser  Fibeln  tragen  Platten,  auf  welchen  noch  eine  weisse  Pasta  ganz  gut  erhalten  ist. 
Auf  dem  Bügel  einer  sehr  schönen,  kleinen  Fi’üh-La  Tene-IUbel  sind  Sj)uren  Amn  rotheni 
Blutemail  sichtbar.  Andere  Stücke  haben  grössere  und  kleinere  Bronzeringe  angehängt. 
Frwähnenswerth  sind  darunter  auch  28  Fibeln  mit  zweifachem  Armbrustende,  deren 
Bügel  mit  einer  oder  mehreren  (bis  zu  acht  Stücken)  aufgesteckten,  mitunter  sehr 
grossen  Bernsteinperlen,  bei  einem  Exemplare  auch  mit  Glasemailperlen,  geziert  ist,  und 
Avelche  eine  barocke,  in  ihrem  Vorkommen  ziemlich  localisirte  La  Tene-Fibelform  bilden. 
Einige  derselben  tragen  grosse  und  schöne  Kettchengehänge.  Ein  lose  gefundenes 
Drahtgehänge  trägt  am  imteren  Ende  sechs  Menschenköpfe  als  Anhängsel.  Fine  kleine, 
ebenfalls  barocke  La  Tene-Fibel  besitzt  einen  gegossenen  Bügel,  während  die  übrigen 
Theile  angeschmiedet  sind. 

Die  19  römischen  Fibeln  sind  zum  grösseren  Theile  frührömische  ProAÜnzialfibeln, 
Avelche  in  der  l^onn  der  norischen  I’rovinzialfibel  ähnlich,  aber  meist  AÜel  kleiner  xind 
zierlicher  sind  als  die  letztere.  Bei  einer  der  römischen  Fibeln  ist  am  Kopfe  ein  Zier- 
bügel angebracht,  in  Avelchem  ein  grösserer  Bronzering  mit  zAvei  Bronzespiralen  ein- 
gehängt ist.  Fine  zweite,  ganz  kleine  h^ibel  besitzt  am  Bügel  ein  lUederornament  aus 


Mittheil ungen  der  Anthropologischen  Geseltschaft  in  Wien,  1888,  XVIII.  Band,  p.  230  nnd  231, 
dann  Te.xtfigur  51  und  Tafel  IV,  Figur  4. 

Mittheilungen  der  Anthroi)ologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1888,  Band  XVIII,  p.  23G,  Figur  53. 
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aufgelegtem  Zinn-  oder  Silberblech  und  eine  geschlossene  RollcnbiUse.  Ein  Fibel- 
fragment endlich,  dessen  Alter  unbestimmt  ist,  zeigt  einen  breiten,  flachen  Bügel, 
welcher  an  der  Kopfseite  ein  Pferdeköpfchen  trägt. 

An  die  Fibeln  reihen  sich  eigenthümliche  Bronzeschmuckstücke  an,  welche  ich 
„fibelförmige  Zierstücke“  nennen  will.  Sie  besitzen  ganz  die  Form  der  raupen- 
förmigen Hallstätter  Fibel  und  sind  auf  der  einen  Seite  mit  einer  Rinne  versehen.  Auf 
der  anderen  (Kopf-)  Seite  endigen  sie  in  eine  an  den  Bügel  fest  anliegende  Schleife, 
welche  in  der  Axe  des  Bügels  liegt,  so  dass  diesen  Schmuckstücken  die  Spiralrolle  und 
der  Dorn  der  Fibeln  fehlen. 

Im  Ganzen  wurden  53  solcher  Stücke  von  gleicher  Form,  aber  sehr  verschiedener 
Grösse  gefunden,  und  zwar  bis  auf  ein  einziges  sämmtliche  bei  Skeleten,  wo  sie  stets 
in  der  Nähe  der  Halswirbel  lagen  und  häutig  die  einzige  Beigabe  bildeten. 

Anfangs  war  ich  nach  der  seitlichen  Abnützung  des  Bügels  in  der  Nähe  der 
Schleife  bei  einzelnen  Stücken  geneigt,  dieselben  für  wirkliche  Fibeln  zu  halten,  in 
deren  Schleife  eine  separate  Nadel  einzustecken  war.  Nachdem  aber  einerseits  bei 
solchen  Zierstücken  nie  auch  nur  die  Spur  einer  solchen  Nadel  gefunden  wurde,  wo- 
gegen bei  anderen  Fibeln  häufig  abgebrochene  Nadeln  gehoben  wurden,  andererseits 
manche  dieser  Schleifen  mit  eingehängten  Bronzeringen  und  Spiralen  nahezu  ganz  aus- 
gefüllt  waren  und  das  Einziehen  eines  Nadelkopfes  in  dieselben  sehr  unbequem  gewesen 
wäre,  musste  ich  auf  eine  andere  Erklärung  ihres  Zweckes  bedacht  sein. 

Wie  schon  erwähnt,  lagen  die  tibelförmigen  Zierstücke  stets  in  der  Nähe  des 
Halses  und  waren  häufig  die  einzige  Beigabe  des  Skeletes.  In  sieben  Fällen  fanden 
sich  aber  als  weitere  Beigaben  Reste  von  Bronzedrahtkettchen  und  in  zehn  Fällen 
grössere  Mengen  von  Bernstein-  ixnd  Glasperlen  vor,  wobei  die  Bronzekettchen  und 
Perlen  immer  an  oder  knapp  neben  dem  Halse  des  Skeletes  lagen.  Ich  möchte  daher 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  die  fibelförmigen  Zierstücke  Schliessen  vom  Hals- 
schmucke waren,  indem  einerseits  die  Schleife  mit  der  Bronze-  oder  Perlenkette  fest 
verbunden  und  das  andere  Ende  der  Kette  oder  der  Schnur  in  die  Rinne  des  Zier- 
stückes eingehängt  und  so  am  Halse  befestigt  war.  Dort,  wo  sie  als  einzige  Beigabe 
vorkamen,  dürfte  nur  ein  Halsband  von  Leder,  Bast  oder  Lein  das  Zierstück  getragen 
haben. 

In  Bezug  auf  das  Alter  dieser  jedenfalls  aus  der  raupenförmigen  Hallstätter  Bogen- 
fibel abgeleiteten  Zierstücke  wäre  zu  erwähnen,  dass  sie  in  zwei  Fällen  mit  Certosa- 
fibeln und  in  einem  Falle  mit  einer  Bronzefibel  der  jüngsten  Hallstattperiode  zusammen 
Vorkommen,  und  ich  glaube  sie  daher  an  den  Ausgang  der  Hallstätter  Periode  setzen 
zu  sollen. 

An  Ziernadeln  wurden  im  Ganzen  17  Stücke  gefunden.  Die  längste  derselben 
misst  26  Cm.  und  ist,  wie  mehrere  der  gefundenen  Nadeln,  eigenthümlich  «geknickt. 
Die  Mehrzahl  der  Nadeln  besitzt  einen  nach  oben  sich  verdickenden  quergerippten  Kopf. 
Bei  zweien  ist  der  Kopf  zm-ückgeroUt  und  bei  einer  sehr  kurzen  nur  zm’ückgebogen. 
In  einem  Brandgrabe  fand  sich  auch  eine  Doppelnadel,  wie  wir  sie  als  Hallstätter  Form 
bereits  vom  Glasinac  in  Bosnien  und  von  Rakitno  in  der  Hercegovina  kennen. 

An  Spiralscheiben  wurden  eine  grössere  und  vier  ganz  kleine  briUenförmige 
Doppelspiralen  gefunden.  Ferner  kamen,  aber  ausschliesslich  in  Skeletgräbern,  drei 
grössere  Doppelspiralen  vor,  welche  durch  je  einen  in  Form  eines  Achters  gebogenen 


W.  Radimsky,  Prähistorische  Fundstätten,  Sarajevo  1891,  p.  57,  Figur  205,  206  und  p.  62, 
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Dralit  verbunden  und  mit  einem  Bronzebleclie  unterlegt  waren.  Es  ist  dieselbe  Form, 
welche  Ljubi6  aus  Prozor  in  Croatien  beschrieben  und  abgebildet  hat.^) 

Ein  Halsring  (Torques)  aus  Bronze  kam  in  einem  Brandgrabe  vor.  Er  ist 
gedreht  und  an  den  Enden,  wie  gewöhnlich,  zurückgerollt. 

Von  Halsketten  aus  Bronze  ist  vor  Allem  ein  sehr  schweres  Exemplar  anzu- 
führen, welches  an  dem  Halse  eines  Skeletes  angetroffen  wurde.  Es  besteht  aus  zehn 
massiv  elliptischen  Ringen,  welche  durch  feine  kurze  Kettelten  mit  einander  verbunden 
waren.  Ausserdem  sind  in  vielen  Brand-  und  Skeletgräbern  feine  Bronzekettchen  an- 
getroffen  worden,  welche  bei  Skeleten  immer  am  Halse  lagen  und  daher  zumeist  als 
Reste  von  Halsketten  aufzufassen  sind. 

Ohrringe  von  Bronze  kamen  fast  ausschliesslich  bei  Skeleten  und  stets  paar- 
weise vor.  Sie  besitzen  einen  Durchmesser  von  3‘5  bis  7 Cm.,  sind  an  einem  Ende 
spitzig,  am  anderen  zurückgerollt,  häufig  durch  ein  aufgestecktes,  verschiebbares  Spiral- 
röhrchen verschliessbar  und  oft  mit  Bernsteinperlen  geschmückt. 

Bronzearmringe  kommen  in  Skelet-  und  Brandgräbern  gleich  häufig  vor,  aber 
in  der  Regel  nur  je  ein  Stück.  Sie  bestehen  entweder  aus  Bronzeblech  oder  schnurförmig 
gedrehtem  Bronzedraht  oder  aus  Bronzeguss,  in  welchem  Falle  der  Querschnitt  innen 
flach  und  nach  aussen  gewölbt,  einmal  aber  auch  rhombisch  ist.  Die  Armringe  sind 
entweder  offnen  oder  mehr  oder  weniger  über  einander  greifend  und  dann  an  den  Enden 
verjüngt;  bei  einigen  sind  die  Enden  zurückgerollt. 

Ist  ein  Verschluss  vorhanden,  so  besteht  derselbe  entweder  aus  einem  verschieb- 
baren Spiralröhrchen  oder  aus  einem  kleinen  Ringelchen,  welches  in  ein  Häkchen  des  an- 
deren Endes  eingreift.  Bei  zwei  Skeleten  wurde  auch  je  ein  Paar  halbrund  getriebener 
Armringe  gefunden. 

Die  Spiralarmbänder  wurden  ebenfalls  sowohl  in  Brand-  als  in  Skeletgräbern 
angetroffen,  und  zwar  bis  auf  einen  Fall,  wo  zwei  Stücke  beisammen  vorkamen,  immer 
nur  einzeln.  Sie  sind  aus  verschieden  breitem  Bronzeblech  oder  aus  Draht  angefertigt 
und  in  letzterem  Falle  zuweilen  schnurförmig  gedreht.  Die  Enden  sind  entweder  nur 
abgerundet  oder  zurückgebogen,  oder  endlich  zurückgerollt  und  bei  einem  grossen 
Stücke  auch  durch  kleine  Ringelchen  an  den  nächsten  Windungen  befestigt.  Die  Zahl 
der  Windungen  wechselt  von  3 bis  20,  und  die  Form  dieser  Armbänder  ist  in  der 
Regel  eine  cylindrische,  zuweilen  aber  auch  eine  konische. 

Fingerringe  fanden  sich  sowohl  in  Brand-  als  in  Skeletgräbern,  aber  relativ 
sehr  selten  und  immer  nur  einzeln  vor.  Sie  bestehen  aus  Bronzeblech  und  sind  ent- 
weder geschlossen  oder  spiralförmig  mit  höchstens  drei  Windungen.  Zwei  Ringe,  welche 
jedoch  schon  dem  römischen  Culturkreise  angehören,  sind  gegossen,  und  einer  derselben 
trägt  auf  seiner  Platte  eine  ovale  Hemme  aus  Onyx,  welche  das  Profil  eines  diadeni- 
geschmückten  Frauenkopfes  zeigt,  während  die  Platte  des  anderen  Stückes  nur  eine 
rechteckige  Vertiefung  enthält,  in  welche  wahrscheinlich  eine  Gemme  eingesetzt  war. 

Fussringe  wurden  stets  paanveise  und  nur  in  drei  Skeletgräbern  gefunden.  Sie 
bestehen  aus  massivem  Bronzeguss,  sind  offen  und  von  elliptischer  Form. 

Sonstige  lose  Bronzeringe  lieferte  die  Grabung  in  bedeutender  Menge  und  von 
den  verschiedensten  Grössen  sowohl  aus  den  Brand-  als  auch  aus  den  Skeletgräbern. 
Sie  wurden  meist  einzeln,  aber  auch  zu  5 und  6,  ja  zu  9 Stücken  in  einem  Grabe 
angetroffen.  Sie  sind  in  der  Regel  kreisförmig,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch  elliptisch. 
Der  Querschnitt  ist  rund,  elliptisch,  rhombisch  oder  einerseits  flach,  andererseits  convex 


’■)  Popis  arkeol.  odjela  nar.  zem.  muzeja  u Zagrebu  I,  1889,  p.  314,  Tafel  XVHI,  Figur  44a/b. 
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oder  beiderseits  convex  mit  seliarfkautiger  Peripherie.  Meist  sind  diese  Ringe  glatR 
zuweilen  mit  eingravirten  Strichen  oder  mit  an  der  äusseren  Peripherie  eingegossonen 
Perlen  geziert. 

Ringförmige  Bronzescheihchen  sind  in  Gräbern  der  beiden  Bestattungsarten 
vorgekommen.  Sie  besitzen  eine  glatte  oder  schön  gravirte  Oberfläche,  oder  an  der 
inneren  und  äusseren  Peripherie  einen  getriebenen  Wulst  und  in  einem  Falle  an  der 
äusseren  Peripherie  vier  rundliche  Ansätze. 

Bronzene  Sch  Hessen,  Schliessen  bleche  und  Beschläge  wurden  ebenfalls  bei 
beiden  Bestattungsarten  angetroflen.  Die  Schliessen,  zumeist  wohl  Gürtelschliessen, 
bestehen  aus  einem  Bügel,  an  den  sich  beiderseits  ein  rechteckiges  Blechstück  anschliesst. 
Die  beiden  Blechstücke  sind  mit  Nieten  verbunden  und  in  dem  Bügel  ein  oder  zwei 
Ringe  eingehängt,  welche  in  einen  Haken  des  ähnlichen  Gegenstückes  eingelegt  wurden. 

Die  Schliessenbleche  von  rechteckiger,  zuweilen  an  einer  Seite  abgerundeter 
Form  sind  glatt  oder  einfach  ornamentirt  oder  auch  verschiedenartig  durchbrochen. 
Ein  solches  durchbrochenes  Schliessenblech  zeigt  die  Gestalt  eines  behelmten  Kriegers. 

Beschlagstücke  kamen  bis  zu  38  Stücken  in  einem  Grabe  vor  und  sind  ent- 
weder rechteckig  oder  rund  und  mit  Nieten  zur  Befestigung  an  die  Gürtel-  oder  sonsti- 
gen Riemen  versehen.  Ein  Theil  der  rechteckigen  Stücke  ist  durchbrochen  gearbeitet; 
die  runden  sind  theilweise  mit  concentrischen  Kreisen  oder  mit  kleinen  Einkerbungen 
an  der  Peripherie  geschmückt. 

Die  mitunter  schön  ornamentirten  Zierscheibcheu  von  Bronze  dürften,  soweit 
sie  sich  in  der  Mitte  durchbohrt  zeigen,  ebenfalls  zu  den  Beschlägen  gezählt  werden. 

Bronzeknöpfe  gehören  gleichfalls  zu  den  Funden  sowohl  aus  Brand-  wie  ai;s 
Skeletgräbern.  Die  runden,  verschieden  grossen  und  theils  flachen,  theils  hohen  Knöpfe 
sind  seltener,  und  es  kamen  in  keinem  Grabe  mehr  als  4 Stücke  vor.  Viel  häufiger  und 
bis  zu  15  Stücken  beisammen  wurden  Knöpfe  in  Kreuzform,  wie  sie  in  ganz  gleicher 
Form  aus  Prozor^)  bekannt  sind,  angetrotfen.  In  einem  Brandgrabe  kamen  neben  7 ein- 
fachen auch  3 Doppelkreuzknöpfe,  jedoch  von  anderer  Zusammenstellung  vor,  als  sic 
Dr.  Truhelka^)  vom  Glasinac  abgebildet  hat. 

Anhängsel  aus  Bronze  fand  man  vorwiegend  in  Skeletgräbern  bis  zu  21  Stücken 
beisammen.  Die  meisten  derselben  sind  hohl  bullenförmig,  doch  kommen  auch  andere 
Formen,  wie  z.  B.  Kegel,  Körbchen  u.  dgi.  vor. 

An  sonstigem  Bronzeschmucke  wären  verschiedene  Spirah’öhrchen  und  einige 
Perlen  zu  erwähnen. 

Die  bereits  erwähnten  gegossenen  und  zweihenkeligen  Bronzetöpfchen  müssen 
als  Beigefässe  der  Skelete  aufgefasst  Averden. 

Silberfunde  sind  relativ  selten  und  kamen  nur  in  acht  Gräbern,  A'orwiegend  in 
Brandgräbern,  vor.  Es  befanden  sich  darunter  5 kleine  La  Tene-Fibeln,  ein  Draht- 
armband, mehrere  sehr  feine  Kettchen,  einige  Perlen,  ein  Knopf  und  verschiedene  hohl 
getriebene  Anhängsel,  wovon  ein  grösseres  Stück  noch  die  Spuren  einstiger  Vergoldung 
trägt  und  zwei  Stücke  mit  Menschenköpfen  geschmückt  sind. 

Aus  Zinn  kam  nur  ein  Anhängsel  in  der  Form  eines  menschlichen  Fusses  Amr. 

Lose  Bernsteinperlen,  meist  zum  Halsschmuck  gehörig,  Avurden  sehr  häufig 
sowohl  in  Brand-  als  auch  in  Skeletgräbern  und  bis  zu  102  Stücken  in  einem  Grabe 
gefunden.  Ihre  Grösse  ist  sehr  verschieden,  die  Gestalt  cy lindrisch,  hakenblatt-  oder 


S.  LjuLic,  Po23is  arkeol.  odjela  nar.  zem.  muzeja  n Zagrebu,  1889,  Tafel  XXII,  Figur  142. 
Sielie  oben  Seite  98,  Figur  155  imd  160. 


Eadimsky.  Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  Jezerine. 


201 


pliittcnfönnig.  Namentlicli  die  grossen  Stücke  sind  nicht  immer  sorgfältig  geschnitten 
und  die  Oherfläehe  bis  auf  einige  wenige  gerippte  oder  sonst  ornamcntirte  Perlen  glatt. 
Besonders  sind  unter  den  Bernsteinfunden  drei  geschmackvoll  ornamentirte  Scheibchen 
hervorzuheben. 

Aus  Grlas  sind  namentlich  Perlen  anzuführen,  welche  in  grossen  Mengen,  in  einem 
Brandgrabe  sogar  in  mehr  als  1000  Stücken,  vorkamen.  Ihre  Grösse  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene und  die  Farbe  vorwiegend  blau,  doch  kamen  auch  ziemlich  häufig  weisse  und 
gelbe,  seltener  grüne  Perlen  vor.  Die  emaillirten  Stücke  sind  in  der  Regel  blau  mit 
weisser  oder  gelber  Emaileinlage.  Ihre  Form  ist  sphärisch,  cylindrisch,  haken-  oder  schuh- 
förmig,  und  einzelne  derselben  sind  gerippt  oder  mit  Ansätzen  geziert.  Ein  Thcil  der 
Aveissen  Perlen  ist  an  der  Innenseite  versilbert  oder  vergoldet. 

Ausser  Perlen  kamen  auch  Scherben  von  Hohlglasgefässen,  aber  immer  nur 
einzelne  Stücke  derselben,  von  weisser,  grüner  oder  violetter  Farbe  vor. 

Von  Beinartefacten  wurde  ein  hohler  Cylinder,  einige  Perlen,  Fragmente  von 
ScliAvert-  und  Messergriffbeschlägen,  ein  grosser  Griff  aus  Hirschgeweih  und  6 durch- 
bohrte Thierzähne,  welchen  sich  auch  3 undurchbohrte  Hirschzähne  anreihen,  gefunden. 

An  Steinartefacten  fand  man  nur  ein  mit  Strichen  geziertes  und  durchbohrtes 
Scheibchen  aus  weichem  Thonmergel  und  ein  cylindrisches  Fragment  aus  grauem 
Quarzgesteine. 

ErAAuihnensAverth  scheinen  noch  einige  theils  sphärische,  theils  cylindrische  Perlen 
aus  einer  rothen  Masse  (einer  Pasta  oder  Blutemail). 

Das  keramische  Materiale  der  Nekropole  von  Jezerine  ist  ein  massenhaftes. 
Es  konnten  zAvar  nur  Avenige  grössere  Urnen  und  mehrere  kleine  Thongefässe  intact 
gehoben  werden,  aber  an  Scherben  der  verschiedensten  Gefässe  siiid  über  250  grössei-e 
Pakete  nach  Sarajevo  gelangt.  Das  Waschen  dieser  Scherben  wird  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen,  und  eine  noch  längere  Zeit  Avird  für  die  Zusammensetzung  der 
Urnen  und  Beigefässe  verwendet  Averden  müssen.  Doch  sind  bereits  über  60  Gefässe 
verschiedener  Grösse  reconstruirt  Avorden  und  dürften  im  Ganzen  mindestens  120  Gefässe 
vollständig  Avieder  hergestellt  Averden. 

Soweit  bisher  ein  Ueberblick  des  Thonmateriales  von  Jezerine  möglich  ist,  können 
Avir  zwei  Arten  von  Gefassen  unterscheiden.  Eine  kleinere  Anzahl  derselben  ist  auf 
der  Drehscheibe  erzeugt  und  gehört  dem  Foiunenkreise  römischer  Gefässe  an,  Avährend 
die  grössere  Masse  der  Gefässe  aus  der  Hand  geformt  ist  und  einer  älteren  Zeit 
angehört. 

Die  römischen  Gefässe  bestehen  aus  gelblichem  Thone  und  sind  entAveder 
grössere,  bis  zu  63  Cm.  hohe  Urnen  oder  kleine  zierliche  Becher.  Von  den  letzteren 
ist  einer  ganz  erhalten;  er  besitzt  einen  schön  gegliederten  Fuss  und  zAvei  herumlaufende 
parallele  Striche,  zAA-isehen  Avelchen  die  ganze  BaueliAvand  eine  dichte  verticale  Canel- 
lirung  zeigt.  Unmittelbar  unter  der  Mündung  sind  zwei  Aveit  vorstehende  horizontale 
Henkel  von  rundem  Querschnitte  angebracht.  Der  Becher  ist  am  unteren  Theile  des 
Fusses,  dann  auf  dem  Bauche  sclnvarz  bemalt,  Avährend  unter  den  Henkeln  ein  rothes 
Band  herumläuft  und  der  Halstheil  zAvischen  den  Henkeln  mit  verticalen  Aveissen 
Strichen  bemalt  ist. 

Die  Freihandgefässe  besitzen  die  verschiedensten  Forfuen  und  Grössen.  Es 
kommen  darunter  mehr  oder  minder  bauchige,  dann  topfförmige  Urnen,  grosse  Schüsseln, 
kleine  Urnen,  Krüge,  Schalen  u.  dgl.  vor.  Die  grossen  Urnen  besitzen  Höhen  bis  55  Cm. 
mul  Durchmesser  bis  50  Cm.,  Avogegen  ein  kleines  einhenkeliges  Töpfchen  eine  Höhe 
von  nur  3’5  Cm.  bei  gleich  grossem  Durchmesser  hat. 
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Der  Boden  ist  in  der  Regel  klein  nnd  eben,  und  der  Bauch  erhebt  sich  mit 
scharfer  Kante  von  demselben  empor.  An  den  Böden  kleinerer  Glefässe  kommen  zu- 
weilen Nabel  vor. 

Der  Bauch  ist  vom  Halse  gar  nicht  oder  nur  schwach  abgesetzt,  wenn  der  erstere 
nicht  einen  stärker  ausladenden  Wulst  an  seinem  oberen  Theile  besitzt,  was  nur  selten 
vorkommt. 

Der  Mündungsrand  ist  gewöhnlich  schwach  nach  auswärts  gebogen  oder  schmal 
umgelegt.  Doch  kommen  auch  aufwärts  stehende  und  breit  umgelegte  Ränder  vor. 

Die  Gefässe  sind  henkellos,  einhenkelig  oder  zweihenkelig.  Die  Henkel,  gewöhn- 
lich von  rundlichem  Querschnitte,  sind  zumeist  am  unteren  Halstheile,  seltener  am 
Bauchwulste  angebracht  und  in  der  Regel  vertical  gestellt.  Doch  sind  auch  horizontal 
gestellte  Henkel  nicht  selten. 

Die  Stelle  der  Henkel  vertreten  oft  mehr  oder  minder  breite  Ansätze  oder  Buckel. 

Verzierung  der  Gefässwände  kommt  nicht  häufig  vor  und  besteht  in  einem  oder 
zwei  ringsumlaufenden  glatten  oder  gerippten  Wülstchen,  dann  in  verschieden  gekrümm- 
ten Rippen,  Spiralen  u.  dgl.  Die  Strichverzierungen  beschränken  sich  meist  auf  roli 
eingeritzte  schraffirte  Dreiecke. 

Ueberblicken  wir  die  Resultate  der  Grabung  in  Jezerine,  so  sehen  wir,  dass  diese 
interessante  Nekropole,  welche  am  Ausgange  der  Hallstattperiode,  also  etwa  500  Jahre 
vor  unserer  Zeitrechnung  entstanden  sein  mag,  die  ganze  La  Tene-Periode  überdauerte 
und  erst  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  ausser  Gebrauch  kam.  Sie  enthielt  die 
Leichen  einer  friedlichen  Bevölkerung,  worauf  der  aufiallende  Mangel  an  Waffen  hiu- 
deutet,  eine  Bevölkerung,  welche  nach  den  häufigen  Glas-  und  Bernsteinfunden  sowohl 
mit  dem  Süden,  als  auch  mit  dem  Norden  in  Handelsverbindung  stand. 

Bei  einer  künftigen  genaueren  Beschreibung  der  Funde  und  Fundverhältnisse 
gedenke  ich  auch  die  zahlreichen  Reste  prähistorischer  Ansiedlungen  und  AVallbauten 
aus  der  Umgebung  von  Jezerine  anzuführen,  deren  Bewohner  in  unserer  Nekropole 
eine  lange  Ruhe  gefunden  haben. 


Prähistorische  und  römische  Ruinen  und  Bauwerke 
im  Flussgebiet  der  Sana. 

Von 

W.  Radimsky, 

bosn.-lierzeg.  Bergliauptmann. 

(Mit  6 Abbildungen  im  Texte.) 


Der  Sanafluss  entspringt  aus  der  Crna  gora  planina  im  Bezirke  Jaice,  durcL- 
fliesst  sodann  die  Bezirke  Kljiic,  Sanskimost  und  Priedor  und  fällt  nach  einem 
nahezu  150  Km.  langen  Laufe  hei  Novi,  im  Bezirke  Bosnisch-Kostajnica,  in  die  üna. 

Dieses  Flussgebiet  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  wegen  der  reichen  Lager- 
stätten eines  vortrefflichen  und  leicht  schmelzbaren  Eisenerzes,  welche  in  demselben 
vorhanden  sind. 

In  der  Umgebung  von  Sanskimost  schliessen  die  paläozoischen  Thonschiefer  und 
Kalksteine  eine  grössere  Anzahl  minder  ausgedehnter  Eisensteinlager  ein,  wie  z.  B. 
bei  Sasina,  Skrljevita,  Kruhari,  Tomasica  undKrivaja;  aber  in  der  Maj danska 
planina,  namentlich  zwischen  Stari  Majdan  und  Ljubia,  ist  den  genannten  Oe- 
birgsgesteinen  ein  wahrhaft  grossartiger  Reichthum  dieses  für  die  menschliche  Cultur 
so  ausserordentlich  wichtigen  Minerales  eingelagert. 

Die  Gregend  war,  wenigstens  vom  Mittelläufe  des  Flusses  abwärts,  bereits  in 
prähistorischer  Zeit  besiedelt.  Es  ist  möglich,  dass  schon  während  dieser  Periode  die 
Eisengewinnung  daselbst  betrieben  wurde ; denn  man  findet  z.  B.  auf  dem  Hügelrücken 
der  Majdanska  planina  zwischen  den  Eisensteingruben  Adamusa  und  Brisevo  in  den 
Aeckern  überall  Eisenschlackenstücke  ohne  eine  Spur  von  Glebäuderesten.  Diese 
Schlacken  bedecken  grosse  Flächen,  bilden  aber  nirgends  grössere  Schlackenhalden. 
Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  hier  einst  eine  zwar  lebhafte  oder  lang  andauernde, 
aber  sehr  primitive  und  mobile  Eisenindustrie  betrieben  wurde,  welche  wahrscheinlich 
nicht  bergmännisch  gewonnene  Erze,  sondern  nur  die  abgewitterten  Erzfindlinge  an 
den  Ausbissen  der  Eisensteinlager  verarbeitete.  So  lange  wir  jedoch  nicht  weitere 
Anzeichen  für  das  Alter  dieser  Eisenindustrie  besitzen,  können  wir  sie  auch  nicht  mit 
Bestimmtheit  einer  so  entlegenen  Zeit  zuweisen. 

Während  der  Pex’iode  der  Römerherrschaft  dürfte  jedoch  schon  das  ganze  Ge- 
biet der  Sana  mehr  oder  minder  dicht  bevölkert  gewesen  sein;  denn  durch  die  bisherigen 
Untersuchungen  ist  festgestellt,  dass  längs  des  ganzen  Elusslaufes  römische  Ansiedlungen 
und  Befestigungen  bestanden,  welche  zweifellos  durch  Strassen,  wenn  auch  theilweise 
vielleicht  nur  durch  Reitstrassen,  miteinander  verbunden  sein  mussten.  Diu’ch  die  Ent- 
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deckung  einer  römischen  Eisenhütte  in  Sehovci  hei  Sanskimost  wurde  ferner  zweifei-  , 
los  constatirt,  dass  die  Römer  hier  Eisensteine  gewonnen  und  verhüttet  haben. 

Meine  Reisen  führten  mich  wiederholt  in  dieses  für  den  Bergmann  so  interessante  i 
Gebiet,  und  ich  will  nun,  theilweise  mit  Benützung  verlässlicher  fremder  Nachrichten,  ,! 
meine  Beobachtungen  über  prähistorische  und  römische  Denkmäler  desselben  mittheilen,  < 
wobei  die  Kartenskizze  Figur  1 dem  Leser  als  Führer  dienen  soll. 

Für  die  verschiedenen  in  derselben  dargestellten  Objecte  wurden  folgende  Zeichen 
gewählt  (die  rothe  Farbe  bedeutet  römische  Objecte) : 

für  Befestigungen, 

Cb  ,,  Gebäuderuinen,  ' 

a,  „ Ruinen  ganzer  Ansiedlungen, 

(b  „ Burgruinen, 

D „ Baumaterialien  (Bausteine,  Quadern,  Ziegel,  Mörtelstücke), 

m „ Architektur-  und  Reliefsteine, 

a „ Inschriftsteine, 

„ Meilensteine, 

= ,,  Strassen, 

„ Tumuli, 

*Cr  ,,  Flachgräber, 

® ,,  Münzen, 

„ Bezirksgrenzen, 

W „ Bergbaue  und  Hüttenwerke. 

Wenn  wir  dem  Laufe  der  Sana  von  ihrem  Ursprünge  folgen,  so  finden  wir  schon 
in  der  Nähe  ihrer  Quellen  bei  Pecka  dölnja  (nicht  mehr  auf  unserer  Karte)  eine 
grössere  Fläche  mit  Baumateriale  bedeckt  und  namentlich  mit  Fragmenten  römischer 
Ziegeln  übersäet.  Ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden,  diese  Gegend  zu  be- 
suchen, doch  wurde  mir  das  Vorkommen  der  römischen  Baureste  bei  Peßka  von  dem 
Kafendzia  von  Öipovo  an  der  Pliva,  welcher  römische  Ziegel  sehr  gut  kennt,  weil  sie 
auch  in  Sipovo  massenhaft  Vorkommen,  fest  verbürgt. 

TomaschekQ  vermuthet  bei  Pecka  die  Station  Sarnacle  (d.  i.  den  Ort  an  dem 
Ursprünge  der  Sarna  [Sana])  an  der  grossen  Römerstrasse  von  Servitio  (bosn.  Gra- 
diska)  über  das  heutige  Glamoö  nach  Salona.  Nachdem  bei  Medna  die  Reste  einer 
römischen  Strasse  verbürgt  sind  und  nach  verlässlichen  Mittheilungen  nordöstlich  von 
Medna  bei  dem  Han  Karantan  sogar  ein  römischer  Meilenstein  vorhanden  ist,  dürfte 
diese  Annahme,  abgesehen  von  dem  noch  nicht  vollständig  sicheren  Stationsnamen, 
richtig  sein.  Ob  sich  aber  in  Pecka  nicht  etwa  eine  aus  dem  Sanathale  über  Kljuc 
kommende  Strasse  an  die  grosse  Heerstrasse  Servitio — Salona  anschloss,  wäre  erst 
durch  weitere  Untersuchungen  des  oberen  Sanalaufes  ausfindig  zu  machen.  Ich  möchte 
vorläufig  den  Bestand  dieser  Verbindung  nur  vermuthungsweise  annehmen. 

Der  nächste  wichtigere  Ort  abwärts  der  Sana  ist  die  Bezirksstadt  Kljuc  mit 
ihrer  mittelalterlichen  Königsburg,  in  welcher  1463  der  letzte  bosnische  König  Stjepan 
Tomasevic  von  den  Türken  gefangen  genommen  wurde.  Die  Burg,  welche  gegen- 

Die  vor.slavische  Topographie  der  Bosna,  Hercegovina,  Crna  gora  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien  1880,  S.  514. 


Eadimsky.  Ruinen  und  Bauwerke  im  Flussgebiet  der  Sana. 


205 


a.>-A.c-4- 


Fig.  1.  Das  Flussgebiet  der  Sana  von  Kljuc  bis  Novi. 
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wärtig  aus  der  unteren  eigentlichen  Burgruine  und  dem  nordTrestlieli  davon,  bedeutend 
höher  gelegenen  runden  Thurme  auf  dein  Babakajafelsen  besteht,  sowie  die  Ruine 
eines  jüngeren,  westlich  neben  der  mittelalterlichen  Burg  erbauten  und  mit  zwei  vier- 
eckigen Thürmen  bewehrten  türkischen  Forts,  fallen  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Be- 
trachtung, und  ich  hätte  dieselben  hier  nicht  angeführt,  wenn  es  mir  nicht  gelungen 
wäre,  durch  Funde  von  zahlreichen  Ziegelfragmenten  und  darunter  von  typisch  römi- 
schen Falzdachziegeln  und  Hohlziegeln  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  auf  der  Höhe 
des  Burgberges  von  Kljuc  schon  zur  römischen  Zeit  ein  Gebäude  stand,  welches  ent- 
weder eine  grössere  Befestigung  oder  doch  ein  Wachhaus  gewesen  sein  mag.  Die 
Ziegelstücke  kommen  sowohl  auf  dem  Plateau  des  Berges  längs  des  Weges,  welcher 
zwischen  dem  türkischen  Fort  einerseits  und  dem  runden  Babakajathmane  andererseits 
über  den  schmalen  Felsgrat  des  Bm-gberges  führt,  als  auch  am  südwestlichen  Gehänge 
gegen  die  Stadt  zu  als  Anschwemmungen  des  abfliessenden  Regenwassers  vor.  Ob- 
wohl nun  oberflächlich  kein  Mauerwerk  dieses  römischen  Baues  zu  sehen  ist,  vermuthe 
ich  doch,  dass  derselbe  entweder  an  der  Stelle  des  jetzigen  türkischen  Forts  oder  nord- 
westlich neben  demselben  gestanden  habe. 

Ein  zweites  archäologisches  Object  hegt  in  der  Mahala  Rejzovißi  veliki  nächst 
Kljuc,  auf  der  Kuppe  eines  isolirten  Hügels.  Es  ist  dies  ein  prähistorischer  Tunmlus 
von  70  Schritten  Basisumfang  und  4 M.  Höhe,  elliptisch,  an  der  Kuppe  9 M.  lang 
und  3 M.  breit.  Das  Materiale  an  der  Oberfläche  besteht  aus  Erde,  in  welcher  ich 
keine  Thongefässscherben  o.  dgi.  finden  konnte.  Nach  der  Localtradition  ist  dieser 
Hügel  das  Grab  des  Königs  Tomasevic,  und  es  wurde  mir  genau  der  Weg  gezeigt, 
auf  welchem  man  den  unglücklichen  König  von  der  Burg  herabgeführt  hatte,  um  ihn 
an  dem  oben  bezeichneten  Platze  sofort  zu  enthaupten.  Heber  dem  Rumpfe  des  Königs 
soll  sodann  der  Grabhügel  errichtet,  der  Kopf  aber  dem  Sultan  nach  Jajce  geschickt 
worden  sein.  Abgesehen  davon,  dass  Tomasevic  glaubwürdigen  historischen  Nach- 
richten zufolge  lebend  nach  Jajce  gebracht  wurde,  war  am  Ausgange  des  Mittelalters 
die  Sitte  der  Leichenbestattung  unter  Tumulis  längst  vergessen,  und  die  Sage  beweist 
nur,  dass  der  auffallend  situirte  stattliche  Grabhügel  den  Umwohnern  auffiel  und  in 
späterer  Zeit  mit  dem  wichtigsten  Ereignisse  aus  der  Geschichte  von  Kljuc  in  näheren 
Zusammenhang  gebracht  wurde. 

Ein  zweiter  schöner  Tumulus  kommt  in  Kopljenica  an  der  Strasse  von  Kljuc 
gegen  Petrovac  vor.  Er  steht  auf  einem  Hügelplateau  etwa  200  M.  nördlich  von  dem 
Han  Gliso  Dragosavljac,  und  es  wurde  schon  vor  längerer  Zeit  von  den  Umwohnern 
der  Versuch  gemacht,  diesen  Hügel  umzugraben.  Kaum  hatte  aber  die  Arbeit  begonnen, 
so  erhob  sich,  der  Sage  nach,  plötzlich  ein  starker  Gussregen  mit  Hagelschlag  und 
Donnerwetter,  welcher  die  Schatzgräber  vertrieb.  Seit  jener  Zeit  wm’de  die  Abgrabungs- 
arbeit aus  Furcht  vor  der  Wiederholung  solcher  Erscheinungen  nicht  mehr  aufgenommen. 

Unmittelbar  neben  dem  Hausgarten  des  erwähnten  Hans  wm’de  1890  ein  römi- 
sches Flachgrab  mit  Leichenbestattung  geöffnet.  Ich  fand  dasselbe  theilweise  noch  mit 
Steinplatten  überdeckt  und  viele  grosse  Bruchstücke  römischer  Falzdachziegel  theils  in 
der  Umgebung,  theils  auch  in  dem  Grabe  selbst.  Bei  dem  Skelete  soll  nur  ein  gi’osser 
eiserner  Nagel  gefunden  worden  sein. 

Der  Boden  des  Gemüsegartens  ist  ebenfalls  ganz  mit  römischen  Ziegeln  über- 
streut, und  es  dürften  sich  in  demselben  noch  mehrere  Gräber  befinden,  nachdem  bei 
der  abschüssigen  Lage  dieses  Gartens  ein  Hausbau  hier  nicht  anzunehmen  ist. 

Endlich  steht  etwa  1 Km.  südlich  vom  Han  Gliso,  am  Rande  eines  Jungwaldes, 
ein  schöner  römischer  Meilenstein ; ein  zweiter  findet  sich  nördlich  vom  HanBravsko, 
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ein  dritter  im  Eiede  Eisevac  und  ein  vierter  l)ei  Prisjeka  Sniajn)eg.  Nach  amt- 
liehen  Quellen  ist  ferner  hei  Budelj  gornji  auf  etwa  150  M.  Länge  ein  alter  ge- 
pflasterter Weg  sichtbar,  welcher  sich  gegen  Bravsko  hinzieht.  Die  Fahrl)ahu  des- 
selben ist  in  der  Mitte  überhöht,  beiderseits  mit  Quadern  eingefasst,  wonach  wir  cs 
hier  gewiss  mit  dem  Beste  einer  römischen  Strasse  zu  tliun  haben.  Ebenso  kommen 
nach  amtlichen  Quellen  hei  Vojici  Beste  einer  gepflasterten  Strasse  mit  f[uadrati sehen 
Eandsteinen  vor. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  in  der  Nähe  des  Meilensteines  von  Eisevac  eine 
Strassentheilung  bestanden  haben  muss.  Die  Strasse  kam  nämlich  von  Westen  aus 
der  Gegend  von  Petrovac  und  wurde  von  Herrn  Baurath  Ballif  noch  weiter  bis  über 
das  Livanjsko  polje  zurück  verfolgt.  Die  Beschreibung  derselben  ist  in  dem  kürzlich 
erschienenen  Werke  des  Genannten  über  die  römischen  Strassen  Bosniens  und  der 
Hereegovina  , enthalten,  und  wir  brauchen  uns  daher  nicht  weiter  mit  ihr  zu  be- 
schäftigen. 

Von  Eisevac  führte  der  eine  Strassenzweig  über  Kopljenica  und  Vojici  nach 
dem  heutigen  Kljuc;  der  andere  über  Presjeka  Smajlbeg,  Budelj  gornji  und 
Sanica,  wo  nach  Pop.  M.  Popadic^)  an  dem  Zusammenflüsse  der  Bäche  Smiljanica 
und  Ejeka  im  Eiede  Dvoriste  häufig  Ziegelstücke  gefunden  wex’den,  an  der  noch 
zu  bespi’echenden  römischen  Befestigung  Sastavei  vorbei  in  die  Gegend  des  heutigen 
Sanskimost. 

Ich  unterliess  es  aber,  diesen  nördlich  ziehenden  Strassenzweig  von  Budelj 
gornji  an  bis  gegen  Sanskimost  in  die  Karte  aufzunehmen,  weil  voraussichtlich 
weitere  Entdeckungen  in  nächster  Zukunft  eine  genauere  Eintragung  desselben  er- 
möglichen werden. 

Nur  nebenbei  sei  erwähnt,  dass  nach  amtlichen  Quellen  bei  dem  Dorfe  Jelasi- 
novei,  südwestlich  von  Sanskimost,  im  Jahre  1879  ein  Thongefäss  mit  mehr  als 
60  Kilogramm  römischer  Münzen  gefunden  wurde,  wovon  das  Meiste  nach  Dalmatien 
verkauft  worden  ist.  Unser  Landesmuseum  hat  leider  nur  wenige  Stücke  dieses  Schatz- 
fundes erhalten. 

Die  oben  erwähnte  römische  Befestigung  Sastavei  liegt  in  der  Gemeinde  Krko- 
jevei  des  Bezirkes  Sanskimost  an  der  Einmündung  des  Dabarbaches  in  die  Sana,  und 
zwar  in  dem  Winkel,  welchen  die  linken  Ufer  der  beiden  genannten  Wasserläufe  ein- 
schliessen.  Sie  ist  auf  einem  isolirten  Kalksteinfelsen  erbaut,  welcher  sich  durch  seine 
Form  schon  auf  der  am  rechten  Sanaufer  veidaufenden  Strasse  Kljuc — Sanskimost  be- 
merkbar macht.  Der  Felsen  wird  im  Westen,  Süden  und  Osten  von  dem  Dabarbache, 
im  Nordosten  von  der  Sana  umflossen  und  hängt  nur  im  Nordwesten  durch  einen 
schmalen,  sattelförmigen  Grat  mit  dem  dahinterliegenden  Hügelterrain  zusammen. 

Wie  der  nachfolgende,  von  dem  Bergeommissär  Herrn  Eduard  Vorliöek  auf- 
genommene Grundriss  (Figur  2)  zeigt,  besitzt  die  Befestigung  von  Sastavei  (H)  eine 
bimförmige  Gestalt,  deren  breite  Basis  gegen  Südost  gerichtet  ist.  Das  Mauerwerk 
steht  dort,  wo  es  in  dem  Grundriss  schwarz  eingetragen  erscheint,  also  im  Südosten 
und  Nordosten  auf  etwa  1 M.  Höhe  über  dem  Terrain  empor,  wogegen  der  übrige 
(schraffirte)  Theil  der  Umfassungsmauer  nur  mehr  in  dem  gut  erkennbaren  Grund- 
mauerwerke erhalten  ist.  Die  Länge  des  Baues  beträgt  42  M.,  die  grösste  Breite 

37  M.  Gegenwärtig  ist  nur  an  der  steileren  Nordseite  in  der  Umfassungsmauer 

ein  schmales  Pförtchen  a von  kaum  1 M.  Breite  bemerkbar.  In  8 M.  lichter  Ent- 


Bosanska  vila  1886,  p.  169. 
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fernung  von  der  südöstlichen  Umfassungsmauer  läuft  parallel  zu  derselben  eine  Quer- 
mauer von  35  M.  Länge,  und  der  so  abgetrennte  kleinere  Raum  ist  durch  zAvei 
Quermauern  in  drei  Piecen,  Avahrscheinlich  Wohnräume  der  Besatzung,  geschieden. 


Fig.  2.  Befestigung  von  Sastavci. 


Die  beiden  äusseren  Räume  und  b^  besitzen  eine  lichte  Breite  von  je  13  M.,  der 
mittlere  c eine  solche  von  7 M.  Der  Unterbau  eines  Thurmes  ist  nirgends  bemerkbar, 
und  es  könnte  höchstens  über  dem  mittleren  Raume  von  7 M.  lichter  Breite  und 
8 M.  lichter  Länge  ein  Thurm  gestanden  haben.  Eine  Verstärkung  der  Mauern  in 
diesem  rechteckigen  Raume  ist  jedoch  nicht  vorhanden. 

Die  Quermauer,  Avelche  die  drei  Wohnräume  gegen  das  Innere  der  Befestigung 
abgrenzt,  ist  zum  grossen  Theile  von  anliegendem  Schuttmateriale  bedeckt,  so  dass  die 
Lage  der  Eingänge  nicht  festgestellt  Averden  konnte. 
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Ausserdem  sind  Reste  eines  von  Südost  gegen  Nordwest  verlaufenden  Mauerwei-kes  d 
etwa  8 M.  tiefer  als  der  Burgplatz  im  Nordwesten  der  Umfassungsmauer  sichtbar. 

Das  Mauerwerk  sowohl  der  ümfassungs-  als  auch  der  Innenmauern  besitzt  überall 
die  gleiche  Stärke  von  1 M.  und  besteht  aus  in  Mörtel  gelegten  Bruchsteinen.  Be- 
hauene Steine  wurden  nicht  gefunden.  Der  Mörtel  besitzt  die  für  Römerbauten  cha- 
rakteristische Beimischung  von  gestossenen  Ziegelstückchen. 

Der  Innenraum  der  Befestigung  und  die  Gehänge  des  Berges  sind  spärlich  mit 
Gestrüpp,  zumeist  mit  Haselstauden,  bewachsen  und  findet  man  übei’all  verstreute 
Fragmente  römischer  Ziegel  vor.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Be- 
festigung Sastavci  ein  römisches  Bauwerk  war. 

Gegenüber  von  Sastavci  erhebt  sich  am  rechten  Ufer  des  Dabarbaches  ein  bei- 
nahe ebenso  hoher,  aber  flacherer  Hügel,  „Crkvina“  genannt.  Derselbe  ist  dicht  mit 
Haselgebüsch  bewachsen  und  der  Boden  mit  Ziegelfragmenten,  Mörtelstücken  mit  ein- 
gemischten Ziegelstückchen  und  mit  Bausteinen  bedeckt.  Es  zeigt  sich  auch  mehr- 
fach Grundmauerwerk,  aber  wegen  des  dichten  Gestrüppes,  und  weil  von  hier  sehr 
viel  Materiale  zum  Baue  der  umliegenden  Wohnhäuser  weggetragen  wurde,  ist  es  un- 
möglich, ohne  Rodungs-  und  Aufgrabungsarbeiten  den  Vei’lauf  und  die  gegenseitige 
Lage  der  einzelnen  Mauerzüge  zu  bestimmen.  Die  oberflächliche  Untersuchung  zeigt 
aber  doch,  dass  wir  auch  hier  nicht  eine  mittelalterliche  Kirchenruine,  sondern  die 
Reste  römischer  Bauten,  wahrscheinlich  einer  Wohnstätte,  vor  uns  haben. 

Verfolgen  wir  den  Lauf  der  Sana  weiter,  so  gelangen  wir  nördlich  von  Sanski- 
most  am  rechten  Ufer  zu  dem  interessantesten  Objecte  unsei’er  Karte,  der  römischen 
Eisenschmelzhütte  von  Sehovci.  Auf  einer  Uferterrasse  von  etwa  14  M.  Höhe  im 
Scheitel  des  Buges,  welchen  die  Sana  von  Nordost  gegen  Nordwest  beschreibt,  zeigt 
sich  in  dem  Crkvina  genannten  Riede  die  Oberfläche  der  Felder  längs  des  Fluss- 
laufes auf  eine  Länge  von  über  150  M.  und  in  einer  Breite  von  etwa  120  M.  ganz 
überstreut  mit  Scherben  typisch  römischer  Ziegel;  auch  soll  hier  der  Pflug  des  Land- 
mannes häufig  auf  Grundmauerwerke  stossen. 

Die  Grundbesitzer  Brüder  Bajro  und  Mustafa  Trozic  haben  1890  am  Rande 
dieser  Terrasse  ungefähr  in  der  Längenmitte  jenes  Terrains,  auf  welchem  die  Ziegel- 
stücke verstreut  herumliegen,  in  schatzgräberischen  Absichten  die  Grundfesten  eines 
grösseren  Gebäudes  blossgelegt,  welches  sich  als  eine  römische  Eisenhütte  erwies. 

Der  angesehene  Insasse  von  Sanskimost  Hasan  Beg  Cekic  war  so  gefällig, 
unser  Museum  von  der  Entdeckung  in  Kenntniss  zu  setzen,  verschiedene  Belegstücke, 
als  Ziegel,  Mörtel,  Wandhewurfstücke  und  eine  Kupfermünze  einzusenden  und  eine 
beiläufige  Skizze  des  Gebäudes  beizuschliessen,  wodurch  er  sich  ein  wesentliches  Ver- 
dienst um  unsere  Landesanstalt  erworben  hat. 

Mir  wurde  es  erst  im  Frühjahre  1891  möglich,  die  Localität  gelegentlich  einer 
Dienstreise  zu  besichtigen.  Leider  fand  ich  den  grösseren  Theil  der  abgegrabenen 
Stelle  wegen  bevorstehender  Feldarbeiten  wieder  verschüttet  und  konnte  nur  consta- 
tiren,  dass  die  von  Trozi6  umgegrabene  Fläche  eine  von  Nordwest  gegen  Südost  ver- 
laufende Länge  von  22  M.  und  eine  grösste  Breite  von  15  M.  besass.  Das  Baumate- 
riale war  vorwiegend  grobes  Flussgerölle  und  Bruchstein,  wogegen  Ziegeln  nur  sparsam 
verwendet  sind.  Das  Dach  bestand  aus  Falzplatten-  und  Hohlziegeln,  von  Avelchen 
grosse  Mengen  unter  dem  Schuttmateriale  vorkamen.  Der  Mörtel  war  mit  Ziegel- 
stückchen gemischt. 

Ohne  die  Skizze  des  Hasan  Beg  Ceki6  hätte  ich  mir  nach  den  confusen  j\Iit- 
thcilungen  der  Grundbesitzer  kein  auch  nur  annähernd  klares  Bild  des  ganzen  Baues 
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machen  können,  und  so  unvollkommen  jene  Skizze  auch  sein  mag,  kann  ich  doch  niclit 
umhin,  sie  mit  unbedeutenden  Aenderungen  und  verkleinert  in  Figur  3 mitzutheilen. 

Der  Raum  a im  Norden  war  die  eigentliche  Eisenschmelzhütte  und  enthielt  zwei 
kleine  Oefen  \ und  h^.  Die  noch  sichtbaren,  aus  roth  gebranntem  Lehm  bestehenden 
Gestelle  besassen  einen  Durchmesser  von  je  90  Cm.  In  ihrer  unmittelbaren  Nähe  fand 
sich  eine  Menge  von  Asche  und  Eisenschlacken,  welche  letzteren  auch  in  dem  ganzen 
Umgrabungsmateriale  häufig  anzutreffen  waren.  Von  dieser  Schmelzhütte  zog  sieh 
unter  dem  Boden  ein  gemauerter  Canal  c gegen  Westen  zum  Rande  der  Uferterrasse. 

In  den  Räumen  und  vermuthe  ich  die  Frischhütte  und  vielleicht  auch  eine 
Kleinschmiede.  Dagegen  weiss  ich  den  schiefen  Raum  /,  sowie  die  von  Kreissegmenten 
umschlossenen  Räume  und  g^  nicht  zu  deuten.  Beg  Cekic  zeichnet  an  der  nord- 
westlichen Längsseite  des  Gebäudes  nur  das  eine  Segment  g2,  während  ich  daselbst 
zwei  solche  Segmente  gesehen  habe. 

Die  Räume  d^,  und  d^  im  Osten  der  Anlage  waren  offenbar  Wohnräume. 
Sie  waren  mit  Ziegeln  gepflastert,  und  hier  fand  man  auch  viel  Wandbewurf,  Avelcher 

auf  dem  geAvöhnlichen  rothen  Grunde  weisse 
Streifen  und  in  diesen  letzteren  braune  blatt- 
ähnliche Malerei  zeigt. 

Die  zu  den  Wohnräumen  gehörigen  zwei 
Gänge  und  besassen  dagegen  ein  Pflaster 
von  Steinplatten,  welche  aus  dem  in  der  Ge- 
gend von  Sanskimost  häufig  auftretenden  Neo- 
genkalkmergel bestanden. 

Der  wichtigste  Fund,  welcher  bei  dieser 
Abgrabung  erzielt  wurde,  sind  drei  aus  zu- 
sammengefrittetem  Eisen  bestehende  Eisen- 
säue, Avovon  zwei  ein  Gewicht  von  je  nahe- 
zu vier  Metercentnern  und  die  dritte  Ideinere 
ein  solches  von  etwa  90  Kilogramm  besitzen. 
Dieselben  wurden  von  dem  Landesmuseum  erworben.  * 

Die  Beschaffenheit  des  Materiales  dieser  Eisensäue,  sowie  die  ganze  Anlage  der 
Hütte  zeigen  uns,  dass  der  Eisenschmelzprocess  der  Römer  nur  in  kleinen  Oefen  um- 
ging und  sehr  primitiver  Natur  war.  Denn  trotzdem  in  nächster  Nähe  die  bedeutende 
Wasserkraft  des  Sanaflusses  zu  Gebote  stand,  baute  man  die  Hütte  auf  eine  hohe 
Uferterrasse  dieses  Flusses,  so  dass  der  Betrieb  der  Gebläse  und  der  natüidicher 
Weise  leichten  Hämmer  in  der  Frischhütte  nur  durch  Menschenhände  besorgt  werden 
konnte. 

Die  in  dieser  Hütte  Vorgefundene  Kupfermünze  zeigt  eine  sehr  verwischte  Prä- 
gung und  stammt  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Gustos  Dr.  Truhelka  von  einem 
Constantius  (vermuthlich  Constantius  II.,  317 — 362  n.  Chr.),  also  aus  einer  sehr  späten 
Periode. 

Endlich  wurde  mir  erzählt,  dass  bei  niederem  Wasserstande  iin  Elussbette  der 
Sana  ganz  nahe  bei  dieser  Hütte  in  der  Localität  Mo  st  ist  e die  Reste  von  Brücken- 
pfeilern sichtbar  würden.  Der  Wasserreichthum  des  Flusses  gestattete  mir  damals  nicht, 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  prüfen. 

Demnach  scheint  durch  die  Grabung  des  Trozic  nur  ein  ganz  kleiner  Theil  der 
römischen  Ansiedlung,  welche  nach  den  vorhandenen  Grundmauern  und  dem  weit 
herum  verstreuten  Baumateriale  in  Sehovci  anzunehnien  ist,  aufgedeckt  worden  zu  sein. 
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Ungefähr  3 Km.  westlich  von  Sanskimost  tritt  die  mächtige  Quelle  Zdena  aus 
einem  Kalksteinfelsen  zu  Tage  und  bildet  sofort  einen  ansehnlichen  Bach. 

Durch  eine  rund  herum  geführte  Mauer  von  2'9  M.  Stärke,  welche  sich  beider- 
seits an  den  Felsen  anlehnt,  ist  die  Quelle  zu  einem  Bassin  von  etwa  15  M.  kürzeren 
und  20  M.  längeren  Durchmessers  gefasst.  Die  Mauer  ist  aus  Klaub-  und  Bruch- 
steinen in  einem  mit  häutigen  Ziegelstückchen  gemengten  Mörtel  gemauert  und  beider- 
seits mit  schön  gekrönelten  Quadern  verkleidet.  Ich  halte  auch  diesen  Bassinbau  für 
eine  römische  Anlage,  üeber  den  Zweck  derselben  können  jedoch  nur  Vermuthungen 
aufgestellt  werden.  Die  Deutung  auf  eine  Badeanlage  erscheint  von  vorne  herein  durch 
die  grosse  Kälte  des  Quellwassers  ausgeschlossen.  In  oehovci  hörte  ich,  dass  gegen- 
über diesem  Orte,  auf  der  Ebene  des  linken  Sanaufers,  einst  eine  grosse  Stadt  gesta,nden 
habe,  zu  welcher  die  oben  erwähnte  Brücke  führte.  Ich  fand  nicht  Zeit,  diese  Ebene 
zu  begehen,  und  erhielt  auch  nicht  die  mir  zugesagten  Nachrichten,  ob  daselbst  Orund- 
mauern  und  namentlich  Reste  von  römischen  Bauten  Vorkommen.  Sollte  letzteres  der 
Fall  sein,  dann  könnten  wir  uns  die  Fassung  der  etwas  höher  liegenden  Quelle  Zdena 
ganz  gut  als  das  Reservoir  einer  Wasserleitung  für  diese  römische  Ansiedlung  denken. 

Verlassen  wir  nun  das  Hauptthal  der  Sana,  um  uns  über  Stari  Majdan,  ent- 
gegen dem  Laufe  des  Baches  Stara  rjeka,  in  das  Oebiet  der  auch  heute  noch  be- 
triebenen reichen  Eisenerzlagerstätten  zu  wenden,  so  treffen  wir  hier  an  verschiedenen 
Stellen  Reste  der  römischen  Cultur. 

So  wird  bei  der  Gendarmeriekaserne  in  Stari  Majdan  ein  fragmentarischer 
römischer  Grabstein  aufbewahrt.  Derselbe  zeigt  im  Bildfelde  die  Protomen  eines 
IVIannes  mit  Schriftrolle  und  einer  Frau,  darunter  zwei  kleinere  Brustbilder  von  Kin- 
dern; das  Inschriftfeld,  welches  sich  einst  unter  den  Figuren  befand,  fehlt.  Dieser 
Stein  wm-de,  wie  ich  aus  amtlichen  Quellen  ersehe,  in  den  Sechzigerjahren  auf  einer 
Wiese  unweit  des  Hauses  von  Risto  Vukelja  in  der  Ortschaft  Ostraluka,  am  linken 
Ufer  der  Sana  ausgegraben. 

Bachaufwärts  von  Stari  Majdan  hat  Herr  Bergcommissär  Vorlicek  unterhalb  der 
Grube  Vukulja  am  Fusse  des  linken  Ufergehänges  der  Stara  rjeka  aus  einer  röth- 
lichen  Erde  das  Bruchstück  eines  römischen  Heizrohres  gehoben.  Ganz  nahe,  west- 
lich von  dieser  Stelle,  wurde  ihm  auf  einem  Acker  die  „Crkvina  svete  gospice“ 
gezeigt.  Oberflächlich  waren  an  letzterem  Orte  wohl  nur  Haufen  zusammengetragener 
Rollsteine  ohne  Ziegel  oder  Mörtelstücke  sichtbar.  Ich  vermuthe  aber  nach  dem 
Eunde  einer  römischen  Heizröhre  dennoch,  dass  hier  irgendwo  ein  römisches  Gebäude 
gestanden  hat. 

Nach  demselben  Gewährsmanne  wurde  in  dem  Bache  bei  der  Ortschaft  Stara 
rjeka  vor  Kurzem  eine  römische  Goldmünze  gefunden;  doch  traf  jener  den  Finder 
nicht  daheim  und  konnte  daher  nichts  AVeiteres  in  Erfahrung  bringen. 

Auf  dem  Friedhofe  von  Brisevo  fand  Vorlicek  zwei  mit  Sockel  und  Sims  aus- 
gestattete römische  Grabsteine,  welche  meines  Wissens  noch  unbekannt  sind.  Der  eine 
von  ihnen  ist  Q-9  M.  hoch,  0'32  M.  breit  und  0'3  M.  dick,  die  Inschrift  stark  ver- 
wischt. Der  zweite  hat  1’9  M.  Höhe,  (>47  M.  Breite,  0‘2  M.  Dicke  und  ist  derart 
umgesttirzt,  dass  er  auf  die  Schriftseite  zu  liegen  kam. 

Nordöstlich  neben  diesem  Friedhofe  erhebt  sich  das  isolirte  Plateau  „A"rar?nr 
grad“,  dessen  Form  eine  elliptische  von  40  M.  und  90  M.  Durchmeser  ist.  Hier  soll 
einst  eine  Kirche  gestanden  haben;  auch  behaupten  die  PTmwohner,  dass  sich  daselbst 
in  der  Erde  verschiedenes  Mauerwerk  beflnde.  HeiT  A^orlicek  sah  im  östlicheu  Theile 
des  Plateaus  an  der  Oberfläche  häuflg  Scherben  aus  freier  Hand  geformter  Thongefässe 
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und  im  westlichen  Theile  viele  verstreute  Eisenschlacken.  Die  Thongefässschei’hcn 
zeigen  bessere  Ai’beit,  sind  meist  beiderseits  geglättet,  lassen  im  Querschnitt  keine  Bei- 
mischung von  Kalkstein-  oder  Quarzkörneni  beobachten  und  sind  fester  gebrannt  als 
die  gewöhnlich  vorkommenden  prähistorischen  Thongefässe.  Ein  Stück  zeigt  einen 
ziemlich  breit  ausladenden  Rand.  Diese  Gefässe  dürften  daher  einer  späten  prä- 
historischen Periode,  vielleicht  schon  der  Zeit  der  Römerherrschaft,  angehören.  Eine 
nähere  Untersuchung  des  Vracar  grad  würde  möglicher  AVeise  die  Reste  einer  alten 
prähistorischen  oder  römischen  Eisenhütte  ergeben. 

Kehren  wir  nun  wieder  in  das  Thal  der  Sana  zurück  und  verfolgen  die  neben 
dem  Flusse  hinziehende  Strasse  gegen  Pijedor,  so  gelangen  wir,  an  dem  bereits  ge- 
nannten Orte  Ostraluka  vorüber,  beim  Dorfe  Alisici,  zu  dem  Riede  Klisina,  welcher 
auf  einer  Anhöhe  knapp  am  Ufer  des  Flusses  liegt.  Unweit  westlich  von  der  Strasse 
steht  hier  in  dichtem  Niederwalde  die  Ruine  eines  rechteckigen  Baues,  Crkvina  u 
Klisini  genannt,  dessen  Steinmateriale  km’z  vor  meinem  Besuche  zur  Sti’assensehotte- 
rung  benützt  worden  war,  dessen  Umfassungsmauern  aber  trotzdem  stellenweise  noch 
etwa  1 M.  hoch  aufrecht  stehen.  Der  Grundriss  zeigd  von  Ost  gegen  AVest  eine  Länge 
von  UM.  und  von  Nord  gegen  Süd  eine  Breite  von  7 AI.  Die  Alauern  aus  Bruch- 
und  Klaubsteinen,  unter  häufiger  AT^erwendung  von  Tutfquadern  an  den  einstigen  Alauer- 
öffnungen,  sind  in  Mörtel  gelegt,  welchem  kleine  Ziegelstückchen  beigemischt  sind,  und 
besitzen  eine  Stärke  von  0’8  M.  Eine  Zwischenmauer  war  in  dem  Erdgeschosse  nicht 
vorhanden,  so  dass  dieses  einen  einzigen  Raum  von  9‘4  AI.  lichter  Länge  und  5'4  AI. 
lichter  Breite  bildet.  Römische  Ziegel  mit  der  charakteristischen  Streifung  liegen 
zwischen  dem  Schutte  überall  herum,  und  noch  häufiger  sind  die  Fraganente  von  Falz- 
dachziegeln, welche  darauf  schliessen  lassen,  dass  das  Gebäude  ein  Ziegeldach  besass. 
Der  Boden  war  mit  schönen  rechteckigen  Cementplatten  bedeckt. 

Der  Bau  ist  unzweifelhaft  römisch,  und  ich  möchte  ihn  nach  seiner  Lage  an  einer 
erhöhten  Stelle  der  Strasse,  welche  am  linken  Ufer  der  Sana  in  die  Gegend  des 
heutigen  Prjedor  führte,  für  einen  AA^achtthurm  halten.  Es  ist  aber  auffallend,  dass 
in  dem  Schutte  dieses  Gebäudes  die  Bruchstücke  einer  mittelgrossen  Kirchenglocke 
gefunden  wurden,  wovon  ich  zwei  Stücke  als  Briefbeschwerer  bei  dem  Bezirksamte 
zu  Sanskimost  in  Benützung  fand.  Ferner  sah  ich  innei’halb  der  Ruine  eine  grössere 
Steinplatte  liegen,  welche  recht  gut  als  Altarplatte  verwendet  worden  sein  konnte. 

Da  aber  Kirchenglocken  zuerst  in  Italien  und  überhaupt  erst  im  5.  Jahrhundert 
n.  Chr.,  also  am  Ausgange  des  Alterthums,  zu  einer  Zeit  gegossen  wurden,  wo  die 
Römer  aus  unseren  Gegenden  bereits  vertrieben  waren,  da  ferner  der  Gebrauch  von 
Kirchenglocken  in  unserem  Alpenlande  gewiss  erst  viel  später  als  in  Italien  aufkam, 
ist  das  Vorkommen  einer  solchen  Glocke  in  dem  Ruinenschutte  dieser  Crkvina  nur  so  zu 
deuten,  dass  dieselbe  erst  in  späterer  Zeit  aus  irgend  einer  Ursache  dorthin  gelangte. 
Uebrigens  wäre  es  auch  nicht  unmöglich,  dass  das  verlassene  römische  AA^achhaus  in 
späterer  Zeit  einmal  zu  einer  Kirche  adaptirt  worden  ist. 

Um  die  Ruine  herum  ist  das  Terrain  mit  dichtem  Gebüsche  bewachsen,  aber  ver- 
schiedene Erhöhungen  des  Bodens  lassen  darauf  schliessen,  dass  bei  der  Ruine  Klisina 
noch  mehrere  andere  Gebäude  gestanden  haben. 

AVeiter  flussabwärts  erhebt  sich,  ebenfalls  am  rechten  Sanaufer,  westlich  von  der 
genannten  Strasse  bei  dem  Dorfe  Zecovi  unweit  von  dem  einsamen  Hause  des  Selim 
Braki6  eine  steile  Kuppe,  „Gradina“  genannt.  Das  dicht  bewachsene  Plateau  dieses 
Berges  besitzt  eine  nordsüdliche  Länge  von  etwa  80  AI.  und  eine  Breite  von  15  bis 
20  M.  Eine  Umwallung  habe  ich  nicht  beobachtet,  doch  könnten  in  dem  dichten 
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Gestrüppe,  welclies  jede  Ueljersicht  hindert,  imincrhin  an  einzelnen  Stellen  Reste  einer 
solchen  vorhanden  sein.  Dagegen  finden  sich  auf  dem  Plateau  viele  Fundamente 
von  Mauern,  deren  Mörtel  mit  gestossenen  Ziegelstückchen  gemischt  ist.  Ausserdem 
habe  ich  viele  Bruchstücke  römischer  Mauer-  und  Dachziegel,  dann  Eisenschlacken, 
sowie  mehrere  Fragmente  von  Mühlsteinen  auf  dem  Plateau  und  an  den  Gehängen 
des  Berges  gefunden.  Eines  der  Mühlsteinfragmente,  welches  ich  nach  Hause  brachte, 
besteht  aus  grauem  grobkörnigem  Sandstein. 

Der  Anstieg  auf  die  Gradina  führt  durch  einen  Hohlweg,  und  in  diesem  habe 
ich  eine  Masse  von  Thongefässscherben  gefunden  und  gesammelt,  welche  theils  vom 
Wasser  angeschwemmt  waren,  theils  in  den  beiderseitigen  Böschungen  steckten.  Die 
Scherben  sind  aus  grobem  Materiale  und  schwach  gebrannt.  Sie  gehören  vorwiegend 
gi’össeren  Gefässen  von  bedeutender  Wandstärke  an,  sind  bis  auf  das  Bruchstück  eines 
kleinen  Schälchens  an  der  Oberfläche  ungeglättet  und  zeigen  im  Bruche  eine  rothe 
oder  graue  Färbung  des  Lehmes.  Die  Ränder  der  Gefässe  sind  bis  auf  einen  kurz 
nach  auswärts  gebogenen  Rand  sämmtlich  aufrecht  und  ein  Vorgefundener  Henkel  ganz 
unförmlich.  Nur  zwei  Stücke  zeigen  Verzierung 
durch  einen  herumlaufenden,  mit  Einkerbungen 
versehenen  Wulst. 


Ich  halte  diese  rohen  Thongefässe  für  neo- 
lithisch  oder  bronzezeitlich  und  vermuthe,  dass 
die  Römer  auf  der  Gradina  von  Zecovi  an  der 
Stelle  einer  uralten  Ansiedlung  ihre  Befestigung 
zum  Schutze  der  längs  des  linken  Ufers  der 
Sana  hinziehenden  Strasse  errichtet  haben. 

Unweit  nördlich  von  hier  treffen  wir  bei 
dem  Dorfe  Carakova,  bereits  im  Bezirke  Prje- 
dor,  ein  prähistorisches  Object,  die  Toprkala. 

Es  ist  dies  ein  umwallter  Tumulus,  welcher  knapp 
an  der  Strasse  liegt  und  von  der  westlichen  Bö- 
schung derselben  angeschnitten  wurde. 

Figur  4 zeigt  den  Grundriss  und  Durch- 
schnitt dieses  Erdbaues,  welcher  gegenwärtig  in 
einen  Acker  einbezogen  ist  und  Feldfrüchte  trägt. 

Der  kreisrunde  Tumulus  a besitzt  am  Scheitel 
einen  Durchmesser  von  20  M.,  an  der  Basis  einen  solchen  von  25  M.  und  erhebt 
sich  auf  3’5  M.  über  die  Sohle  des  Wallgrabens.  Der  herumlaufende  Wall  b ist  um- 
1 M.  niedriger  als  der  Tumulus.  Auf  dem  Scheitel  des  letzteren  fand  ich  einige  rohe 
Thongefässscherben,  welche  jenen  von  der  Gradina  in  Zecovi  sehr  ähnlich  sind,  dar- 
unter ein  aufrechtes  Randstück  von  16  Mm.  Dicke.  Ausserdem  lagen  hier  häufig  form- 
lose Stückchen  roth  gebrannten  Thones  herum.  Ob  wir  es  bei  der  Toprkala  mit 
einer  Opferstätte  oder  mit  einem  Grabhügel  zu  thun  haben,  könnte  nur  durch  eine 
Abgrabung  entschieden  werden. 

Nach  der  Ansicht  der  Umwohner  ist  die  Toprkala  (von  fop  — Kanone)  eine  tür- 
kische Befestigung,  auf  welcher  einst  Kanonen  aufgestellt  waren ; doch  muss  es  selbst 
dem  Laien  einleuchten,  dass  die  Toprkala  für  einen  derartigen  Zweck  ganz  unbrauch- 
bar wäre. 

Weiter  nach  Norden  fortschreitend  bemerken  wir  bei  dem  Kilometersteine  o’j 
westlich  der  Strasse  zwischen  Aeckern  die  Crkvina  von  Carakova,  einen  sehr  flachen. 
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Fig.  4.  Die  Toprkala  bei  Carakova. 
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mit  Gestrüpp  bewachsenen  Hügel.  Die  kleine  Erclerliöliung  ist  von  Grundmauern 
römischer  Gebäude  durchzogen  und  die  herumliegenden  Aecker,  soweit  ich  beobachtet 
habe,  in  einer  Breite  von  etwa  40  M.  und  einer  Länge  von  etwa  80  M.,  somit  auf  einer 

Fläche  von  etwa  3200  Quadratmeter  mit  rö- 
mischen Ziegel-  und  Heizröhrenfragmenten, 
MörtelknoUen  mit  eingemischten  Ziegelstück- 
chen und  mit  Eisenschlacken  bedeckt.  Dem- 
nach muss  hier  in  der  Ebene  von  Prjedor 


eine  römische  Ansiedlung  gestanden  haben. 

Aber  auf  dem  rechten  Sanaufer  zwi- 
schen Sehovci  und  Prjedor  fehlen  nicht  gänz- 
lich Beste  prähistorischer  und  römischer  An- 
siedlungen. 

ln  Begogaöani  erhebt  sich  ein  steiler 
und  schon  von  Weitem  auffallender  Plateau- 
berg, Glavica  genannt  (Durchschnitt  Fi- 
gur 5),  mit  schöner  Aussicht  über  das  Sana- 
thal  und  die  Ebene  von  Prjedor.  Das  Pla- 
teau a,  welches  einst  eine  umwallte  prä- 
historische Ansiedlung  trug,  besitzt  ellipti- 
sche Form  und  eine  südnördliche  Länge  von 
etwa  150  M.  bei  einer  Breite  von  70  bis 
75  M.  Auf  der  Nordseite  und  theilweise 
auf  der  Westseite  ist  der  Wall  und  Gra- 
ben h noch  erhalten.  Heber  der  Sohle  des 
etwa  4 M.  breiten  Grabens  erhebt  sich 
der  Wall  gegen  Aussen  auf  1 — P25  M., 
das  Plateau  gegen  Innen  auf  etwa  12  M. 
Höhe. 

Die  Oberfläche  des  spärlich  bewachse- 
nen Plateaus  ist  mit  zahkeichen  Thongefäss- 


scherben  und  formlosen  gebrannten  Thon- 
klumpen bestreut,  auch  sieht  man  häufig  roth 
angebrannte  Thonschieferstücke  herumliegen. 
Die  Gefässscherben  zeigen  feineres  Mate- 
riale und  ungleich  bessere  Arbeit  als  jene 
an  der  Gradina  von  Zecovi.  Sie  sind 
meist  beiderseits  geglättet  und  schwarz  oder 
röthlichbi’aun  gefärbt.  Auffallend  war  mir 
in  dieser  Hinsicht  besonders  ein  im  Quer- 
schnitt breit  rechteckiger  Henkel  und  ein 
flaches  rothbraunes  Schälchenfragment  mit 


schwach  auswärts  gebogenem  Eande. 


Eine 


gewdsse  Aehnlichkeit  mit  den  Thongefässen 


der  Hallstattperiode  aus  den  Hügelgräbern 
von  Wies  in  Steiermark  veranlasst  mich,  die  Ansiedlung  der  Glavica  für  wesentlich 
jünger  zu  halten  als  jene  der  Gradina  von  Zecovi.  Von  Mauerresten  ist  auf  der 
Glavica  nichts  zu  bemerken. 


Raclimsky.  Ruinen  und  Bauwerke  im  Flussgebiet  der  Sana. 
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Dagegen  findet  sieh  400  M.  südlich  von  der  Glavica,  knapp  am  Ufer  dci-  8ana, 
eine  isolirte,  steile  und  dicht  bewachsene  Kuppe,  abermals  Crkvina  genannt,  auf 
welcher  einst  ein  heizbares  römisches  Gebäude  gestanden  haben  muss.  Auf  dem  60 
bis  80  Quadratmeter  messenden  und  vollständig  bewachsenen  Plateau  der  Crkvina  fand 
ich  zwar  oberflächlich  kein  Mauerwerk ; aber  die  Gehänge  derselben  sind  bedeckt  mit 
Bausteinen  und  Ziegeln,  an  welchen  noch  der  typisch]  römische  Mörtel  haftet,  von 
Bruchstücken  römischer  Dachziegel  und  Heizrohren,  von  römischen  Thongefässscherljen 
und  von  Eisenschlacken. 

Aus  der  Lage  auf  einem  so  steilen  Hügel  und  knapp  am  Sanaflusse  möchte  ich 
schliessen,  dass  es  eine  römische  Befestigung  war,  welche  bei  der  geringen  Fläche  des 
oberen  Plateaus  wahrscheinlich  nur  aus  einem  Wachtthurme  bestand. 

Von  Prjedor  an  folgt  eine  längere  Strecke  des  Flusslaufes,  in  welcher  uns  bisher 
keine  römischen  oder  vorröinischen  Ueberreste  bekannt  geworden  sind,  und  erst  in  der 
Gegend  von  Blagaj  stossen  wir  wieder  auf  Ansiedlungsspuren  aus  der  Zeit  der  Römex’- 
heiTSchaft. 

Als  ich  vor  einigen  Jahi’en  die  schöne  Bui'giuihxe  von  Dervisi  bei  Blagaj  be- 
suchte, fiel  mir  auf,  dass  in  deixx  hohen  Thurme  derselben  ein  römischer  Ziegel  einge- 
mauert sei.  Ich  vermuthete,  dass  derselbe  aus  den  nahen  römischen  Ruinen  voix 
Rakani  im  Südwesten  von  Novi  herübei’gebi’acht  worden  sei.  Auf  dem  Rückwege  be- 
merkte ich  aber  gleich  unter  dem  Bui’gbei’ge  in  dem  Bachbette  des  Gi’abens  und  noch 
weitei’hin  Stücke  römischer  Mauei’-  und  Dachziegel.  Ich  hatte  damals  nicht  die  Zeit, 
der  Sache  nachzugehen,  faixd  jedoch  später  eine  Nachricht  des  Lehrers  HeiTix  Ivan- 
cevic,  wonach  auf  der  nördlich  von  der  genannten  Ruine  gelegenen  und  angebauten 
Hochebene  beim  Aekeni  viele  Ziegelstücke  gefunden  würdeix.  Die  Fx’agxnexxte,  welche 
ich  im  Bache  des  schmalen  Grabens  fand,  stammen  jedenfalls  von  der  Höhe  und  ge- 
hören sicher  römischen  Ziegeln  an.  Es  düx’fte  daher  der  Schluss  begx’ündet  sein,  dass 
auf  der  Hochebene  bei  der  Ruine  Dervisi  eine  römische  Ansiedlung  Ixestand,  welche 
wahrscheinlich  an  einem  aus  dem  Japi’athale  gegen  Bosnisch-Kostajnica  führenden  Wege 
erbaut  war. 

Als  ich  gelegentlich  einer  montan-geologischen  Untersuchung  von  Blagaj  aus  das 
liebliche  Japrathal  besuchte,  gelangte  mein  Wagen  plötzlich  aus  dem  weichen  Lehm- 
boden auf  einen  festeren  Untergrund,  und  ich  fand,  dass  nicht  nur  der  Weg,  sondex’xx 
auch  die  angrenzenden  Felder  mit  Eisenschlackenstücken  dicht  bedeckt  waren.  Solcher 
Schlackenfelder  passix’te  ich  auf  dem  Wege  von  Blagaj  bis  Gele  mehrere,  und  eines 
derselben  war  über  1 Kilometer  lang.  Ausserdem  sah  ich  aixx  Wege  xxxehrere  Eisexx- 
schlackenhalden,  welche  dicht  xxxit  Eichexx  bestockt  wareix.  Die  Schlackeix  des  Japx’a- 
thales  haben  ein  verwittex’tes  Aussehen  und  sind  auch  vielfach  schon  zu  aschenähn- 
lichexn  Staxxbe  zex’fallexx,  welcher  dexx  sonst  gelbexx  Lehixxbodcn  inixerhalb  der  Schlackexx- 
flächen  schwärzlich  fäx’bt  ixxxd  dexx  betreffexxdexx  Aeckerxx  eine  besoixdere  Erixchtbax’keit 
vexdeiht. 

Die  so  stark  vox’geschx’ittene  Verwitterixng  der  Eisenschlackexx,  welche  sogar  Eichexx- 
bäixxxxe  auf  dexx  Halden  derselbexx  gedeihexx  lässt,  ixnd  der  Uxxxstaxxd,  dass  sich  bei  dexx 
Einwohnern,  obwohl  sie  die  Eisenschlackexx  ganz  gut  als  solche  kenixexx,  gar  keiixc  Tra- 
dition über  dexx  einstigen  Bestand  voxx  Eiseixhüttexx  (Majdaxxs)  ixxx  Japx’athale  erhalten 
hat,  liesseix  xnich  schliessen,  dass  hier  eiixe  xxx’alte  ixxxd  ausgebreitete,  aber  aixclx  schon 
längst  exdoschexxe  Eisexxixxdustrie  ihrexx  Sitz  gehabt  habe. 


')  Glasnik  zem  iiiuzeja  u B.  i H.  XS'JX,  j).  32X. 
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Unweit  einer  solchen  grösseren,  theils  als  Feld  behauten,  theils  mit  Bäumen  be- 
wachsenen Schlackenhalde  fand  ich  zwischen  Aeckern  auf  einem  Vorhügel  des  Berges 
Ovangrad  eine  Menge  verstreuter  römischer  Ziegel,  namentlich  Dachziegel.  Knapp 
am  Westfusse  des  Ovangrad  wm’de  ich  auf  eine  Erderhöhimg  aufmerksam  gemacht, 
wo  einst  eine  Kirche  gestanden  haben  soll.  Es  ist  dies  die  Ruine  eines  römischen  Ge- 
bäudes, und  rings  um  dieselbe  sind  die  Felder  voll  von  antiken  Ziegeln.  Etwa  50  M. 
südlich  von  dieser  Stelle  sind  vor  längerer  Zeit  alte  Gräber  geöffnet  worden,  welche 
mit  Steinen  ausgemauert  und  mit  Steinplatten  bedeckt  gewesen  sein  sollen. 

Diese  Wahrnehmungen  veranlassten  mich,  den  Ovangrad  selbst  zu  besuchen. 
Die  Befestigung,  deren  Grundriss  nach  einer  flüchtigen  Skizze  (Figur  6)  dai’gestellt  ist, 
liegt  auf  einem  schmalen,  von  Süd  gegen  Nord  verlaufenden  Bei’grücken,  welcher  nur 
im  Süden  mit  dem  dahinter  liegenden  Höhenzuge  zusammenhängt,  sonst  aber  allseitig 
und  namentlich  gegen  Osten  steil  abfällt. 

An  der  Südseite  zieht  sich  ein  gegen  Aussen  12  bis  15  M.  hoher,  aus  Steinen 
und  Erde  erbauter  Wall  a,  welcher  jedoch  gegen  den  Innem'aum  nur  sanft  abfäUt,  | 


quer  über  den  Bergrücken  auf  die  Länge  von  ungefähr-, 50  M.  hin.  Diesem  WaUe 
liegt  ein  4 bis  5 M.  breiter  und  gegenwärtig  bei  2 M.  tiefer  Graben  h vor,  welcher 
im  Westen  den  Burgwall  noch  eine  ziemliche  Strecke  weit  begleitet.  Von  dem  Quer- 
walle gegen  Norden  verengt  sich  der  beiderseits  umwallte,  260  M.  lange  Innenraum  c 
immer  mehr  und  endet  mit  den  in  Mörtel  gelegten  Steinfundamenten  eines  runden, 
von  einem  Graben  umgebenen  Thurmes  von  ca.  10  M.  Durchmesser.  Der  Graben  / 
hing,  wie  es  scheint,  ursprünglich  mit  dem  Graben  h zusammen,  wogegen  die  be- 
deutend steilere  Ostseite  eines  solchen  kaum  bedurfte.  Von  dem  Thurme  ziehen  sich 
beiderseits  starke  Mörtelmauern  e gegen  Süden.  Der  Kalkmörtel  sämmtlicher  Mauern 
ist  mit  kleinen  Ziegelstückchen  gemischt.  Das  Innere  der  Bm’g  ist  gegenwärtig  als 
Feld  bebaut,  jedoch  überall  mit  römischen  Dachziegelfragmenten  übersäet. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Ovangrad  ursprünglich  ein  prähistorischer 
Wallbau  war,  von  welchem  sich  noch  die  Wälle  des  südlichen  Theiles  erhalten  haben. 
Später  mag  derselbe,  namentlich  im  nördlichen  Theile,  von  den  Römeim  durch  Mauer- 
werke und  den  Rundthurm  verstärkt  und  als  Schutz  für  die  am  Fusse  des  Berges 
liegende  Ansiedlung  benützt  worden  sein.  Nach  den  angeführten  Thatsachen  dürfte 
bei  dieser  Ansiedlung  unter  dem  Ovangrad  eine  lebhafte  Eisenindustrie  betrieben 
worden  sein  und  sowohl  die  Schlackenhalden  als  auch  die  Schlackenfelder  des  Japra- 
thales  aus  römischer  Zeit  herstammen. 


Wenn  wir  das  Ergebniss  unserer  Wanderung  kurz  zusammenfassen,  so  sehen  wir, 
dass  uns  in  dem  relativ  nicht  ausgedehnten  Gebiete  der  Sana  bereits  an  sieben  Orten 
prähistorische  und  an  einundzwanzig  Localitäten  römische  Objecte,  zumeist  Ansiedlungs- 
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und  Baiu’este,  bekannt  geworden  sind.  Obwohl  die  Untersuchung  nocl)  durchaus  nicht 
als  abgeschlossen  betrachtet  werden  kann,  so  fällt  doch  schon  jetzt  das  starke  Ueber- 
wiegen  der  römischen  gegenüber  den  vorrömischen  Objecten  ins  Auge.  Es  scheint 
daher,  dass  der  Eisenreichthum  der  Clegenden  an  der  Sana  erst  in  der  römischen 
Zeit  zu  einer  grösseren  Bedeutung  gelangt  ist  und  eine  stärkere  Besiedlung  derselben 
veranlasst  hat.  Demnächst  gedenke  ich  als  Gegensatz  eine  andere  Gegend  zu  be- 
schreiben, in  welcher  die  Reste  der  prähistorischen  Zeit  weitaus  zahlreicher  zu  finden 
sind,  weil  dort  eben  die  Bedingungen  für  das  Wohlbefinden  einer  prähistorischen  Be- 
völkerung, welche  von  Viehzucht  und  Ackerbau  lebte,  in  reicherem  Masse  vorhanden 


waren. 


Generalbericht  über  die  bisherigen  Ausgrabungen  der 
römischen  Stadt  Domavia  in  Gradina  bei  Srebrenica. 


Von 

W.  Radimsky, 

bosn.-herceg.  Berghauptmann. 

(Mit  2 Tafeln  und  70  Abbildungen  iin  Texte.) 


Al  s im  Jahre  1879  Herr  Bergrath  Dr.  Em.  Tietze  gelegentlich  der  geologischen 
Aufnahme  Bosniens  nach  Srebrenica  kam,  fand  er  daselbst  hei  der  Bevölkerung  wohl  die 
allgemeine  Tradition  über  den  einstigen  Bestand  eines  Bergbaues,  aber  nicht  die  min- 
deste Kenntniss  von  den  etwaigen  Localitäten,  an  welchen  jener  Bergbau  stattgefunden 
habe. 

Auch  bei  seiner  flüchtigen  Begehung  des  Terrains  traf  Dr.  Tietze  keine  Reste 
des  alten  Bergbaues,  wie  StoUen  und  Schachtpingen  oder  Erz-  und  Gesteinshalden, 
und  konnte  nur  aus  dem  häufigen  Vorkommen  von  Schlackenhalden  an  den  verschie- 
denen Bächen  der  Umgebung,  wo  die  Schlacken  bis  zu  13  Procenten  silberhältigen 
Bleies  enthielten,  den  Schluss  ziehen,  dass  in  Srebrenica  silberhältige  Bleiglänze  berg- 
männisch gewonnen  und  verhüttet  worden  seien. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  von  Prof.  Dr.  Const.  Jirecek^)  machte  uns  jedoch  gleich- 
zeitig mit  den  wechselvollen  Schicksalen  bekannt,  welche  die  Stadt  und  damit  auch 
den  Bergbau  von  Srebrenica  während  des  Mittelalters  betroffen  haben.  Darnach  wird 
Srebrenica  1376  zuerst  genannt,  wo  es  bereits  ein  lebhafter  Handelsplatz  war  und  eine 
ragusanische  Ansiedlung  besass.  Im  Jahre  1410  wird  es  von  den  Ungarn  erobert; 
1411 — 1440  ist  es  im  serbischen,  1440 — 1443  im  türkischen  Besitze  und  wird  1443 
wieder  von  den  Bosniern  eingenommen.  Dies  gab  jedoch  Veranlassung  zu  einem  langen 
Kriege  zwischen  Bosnien  und  Serbien  um  den  Besitz  des  wichtigen  Bergwerksortes, 
wobei  die  Stadt  durch  wiederholte  Eroberungen  sehr  viel  zu  leiden  hatte.  Seit  1417 
bestand  in  dem  Silber,  Blei  und  Kupfer  producirenden  Srebrenica  eine  Münzstätte. 
Das  Franziskanerkloster,  einst  das  Hauptkloster  des  Ordens  und  mitten  in  der  Stadt 
gelegen,  erscheint  schon  1425  in  Ragusaner  Urkunden  und  wm’de  1686  zerstört.  Von 
ihm  erhielt  die  bosnische  Kü’chenprovinz  den  Namen  „Bosna  Argentina“.  Ragusaner 
gab  es  hier  noch  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts;  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts 
ging  der  Bergbau  vollständig  ein.  Gegenwärtig  ist  Srebrenica  ein  kleines,  malerisch 

Grundlinien  der  Geologie  von  Bosnien-Hercegovina.  Von  Dr.  Ed.  v.  Mojsisovics,  Dr.  E.  Tietze 
und  Dr.  A.  Bittner.  Wien  1880,  S.  168. 

Die  Handelsstrassen  und  Bergwerke  von  Serbien  und  Bosnien  während  des  Mittelalters.  Prag 
1879,  S.  50. 
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gelegenes  Gebirgsstäcltchen,  über  welcliem  sieh  auf  einem  Tracbytgrate  ein  kleines 
türkisches  Fort  und  höher  oben  eine  schöne  mittelalterliche  Burgruine  mit  zwei  Tliürmen 
erhebt. 

Im  Jahre  1881  wurde  der  alte  Bergbau  durch  die  Gewerkschaft  „Bosnia“  wieder 
aufgenommen,  und  es  haben  die  vorgenonimenen  Detailstudien,  sowie  grössere  berg- 
männische Untersuchungen  den  Nachweis  erbracht,  dass  bei  Srebrenica  ein  räumlich 
ausgedehnter  und  sehr  lebhafter  Bergbau  betrieben  worden  sei. 


Nach  der  Art  und  Weise  des  Betriebes,  nach  den  Dimensionen  der  einzelnen 
Strecken,  sowie  nach  den  Funden  und  geschichtlichen  Ueberlieferungen,  lassen  sich 
zwei  Perioden  hoher  Blüthe  unterscheiden,  wovon  die  eine  in  die  römische  Kaiserzeit, 
die  andere  in  das  spätei’e  Mittelalter  zu  setzen  ist.  Die  Bergbaucolonie  der  Rönier- 
zeit  stand  in  der  Gegend  des  heutigen  Dorfes  Gradina,  wogegen  das  Dorf  Sase  und 
die  Stadt  Srebrenica  als  Ansiedlungen  der  Bergleute  des  Mittelalters  anzusehen  sind. 
Die  gegenseitige  Lage  dieser  Orte  zeigt  das  obenstehende  Kärtchen  der  Umgebung  von 
Srebrenica  (Figur  1). 

Durch  die  Grabungen  in  Gradina  wurde  die  hohe  Wichtigkeit  der  dortigen  römi- 
schen Ansiedlung  für  die  Geschichte  des  bosnischen  Bergbaues,  sowie  des  Landes 
überhaupt,  erwiesen,  und  ich  will  im  Nachstehenden  soAvohl  über  die  Einzelfunde  aus 
römischer  Zeit,  AA^elche  in  der  nächsten  Umgebung  dieses  Dorfes  gemacht  worden  sind, 

Ludwig  Pogatsclinig-,  Glas.  zem.  muz.  u B.  i H.  Sarajevo  1890,  S.  125  — 130.  Der  Aufsatz 
wird  im  II.  Bande  dieser  Mittheilungen  deutsch  wiedergegeben  werden. 
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als  auch,  über  die  Resultate  der  bisherigen  Ausgrabungen  Bericht  erstatten.  Ich  spreche 
zunächst  von  den  Einzelfunden  aus  der  nächsten  Umgehung  Gradinas. 

Bei  dem  Gewältigen  des  „Rothen  Stollens“  am  Krivibrieg  soll  in  dessen  Mund- 
loche 1882  oder  1883  ein  Kupferdenar  aus  der  Zeit  Constantinus'  II.  (337 — 340)  ge- 
funden worden  sein. 

Im  Sommer  1885  wm’de  in  einer  alten  Grube  am  Krivibrieg  durch  einen 
Hirten  eine  vollkommen  erhaltene  römische  Grubenlampe  gefunden,  an  welcher  die 
Brennstelle  noch  verrusst  war. 

Eine  ganz  ähnliche  intacte  römische  Grubenlampe  wurde  nebst  drei  römischen 
Münzen  und  einigen  Bleiglanz  stücken  1889  im  Riede  OMsta,  nordöstlich  von  dem 

Dorfe  Dimnici  durch  einen  Erdabschuss 
zu  Tage  gebracht.  Oberhalb  dieser  Fund- 
stelle kommen  auf  einem  hohen  Berg- 
rücken Gehäudereste  und  alte  Grabstätten 
vor,  welche  ich  selbst  jedoch  nicht  gese- 
hen habe. 

Die  Grubenlampe  von  Dimnidi  (Figur 
2)  besitzt  die  gewöhnliche  Form  römischer 
Thonlampen  und  besteht  aus  einem  grauen 
Thone.  Sie  ist  9'7  Cm.  lang,  5‘8  Cm. 
breit  und  3’5  Cm.  hoch.  Von  den  Mün- 
zen ist  eine  aus  Kupfer,  die  beiden  an- 
deren aus  Bronze,  doch  ist  nur  mehr  eine 
der  letzteren  bestimmbar  und  fällt  nach  Custos  Dr.  Truhelka  in  die  Zeit  CaracaUas 


Fig.  2.  Römische  Grubenlampe  von  Dimnica  C/3). 


(211—217). 

In  die  Aussenmauer  der  fensterlosen  orientahsch  - orthodoxen  Kirche  in  Sase  sind 
zwei  römische  Steine  eingefügt,  welche  wahrscheinlich  auch  von  Gradina  stammen.  Der 

eine  derselben  131  Cm.  hoch  und  62  Cm.  breit  (Figm*  4),  ist 
ein  Grabstein,  über  dessen  leerer  Inschriftfläche  die  Brustbilder 
einer  Frau  und  eines  Mannes,  welcher  eine  EoUe  in  der  Hand 
hält,  sichtbar  sind.  Das  theilweise  abgebrochene  Tympanon 
zeigt  ein  rosettenförmiges  Ornament. 

Der  zweite  Stein  (Figm.’  3)  ist  das  Fragment  eines  Altar- 
steines von  0‘3  M.  Breite  und  0‘4  M.  Höhe.  Er  ist  dem  Jupiter 
und  der  Juno  regina  vom  Marius  Julianus,  procurator  Augusti 
geweiht. 

Ueber  die  erste  grössere  Grabung  in  Gradina  erhielt  ich 
von  Herrn  Bergmeister  Ludwig  Pogatschnig  in  Kvarac, 
welcher  dieselbe  leitete,  folgende  Mittheilungen : 

Im  März  1883  wurde  Genannter  von  der  Gewerkschaft 
„Bosnia“  beauftragt,  die  Wasserkraft  in  Gradina  zu  messen, 
wobei  ihm  die  grosse  Menge  dort  lagernder  Steinhügel  aufflel.  Er  sah  ferner  daselbst 
zur  Eindämmung  des  Wassergrabens  bei  einer  kleinen  Hausmühle  einen  cannelirten 
Gesimsstein  verwendet,  welchen  der  Mühlenbesitzer  dem  nächstgelegenen  Steinhaufen 
entnommen  hatte. 
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Fig.  3.  Altarbruchstück 
an  der  Kirche  in  Sase. 


Beitrag  zur  Kenntniss  der  Erzlagerstätten  Bosniens.  Von  Oberbergrath  Bruno  Walter.  Sara- 
jevo 1887,  S.  134. 
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Bei  weiterer  Umscliau  fand  er  in  dem  Punkte  a (s.  Situationskarte  Tafel  I)  etwa 
30  M.  nördlich  von  dem  später  entdeckten  Hanpteingange  des  grossen  römischen  be- 
händes und  als  Abschluss  einer  breiteren  Gasse  zwischen  den  gegenüber  stehenden 
Gebäuderuinen  die  Bruchstücke  eines  Inscbriftsteines,  welche  zusammengestellt  die 
Figur  5 abgebildete  Ara  ergaben.  Die  Schrift  des  oberen  Theiles  lag  der  Erde  zu- 
gekehrt und  ist  ganz  gut  erhalten,  wogegen  die  Schrift  des  unteren  Theiles  frei  lag  und 
schlecht  erhalten  ist.  Herr  Dr.  K.  Patsch  las  die  Inschrift  (Arch.-epigr.  Mitth.  XVI, 

sich  der  Stein  jetzt  befindet,  wie  folgt: 


S.  92)  im  Landesmuseum  zu  Sarajevo,  wo 


J(ovi)  o('ptimo)  m(aximo)  et  Genio 
loc[i]  p>ro  Salute  i[mp(eratoris)]  M(arci) 
Afntonii  Gorjdiani  Pii  Fel(icis)  Aug(usti) 

n(ostri) tus  v(ir)  e(gregius)  pro- 

c(urator)  eius  [de]v[otus  numini  maiestati- 
que  eius.] 


1 ; 10. 


Fig.  5.  Römische  Ara  aus  Gradina. 


Der  Stein  ist  würfelförmig,  besitzt  eine  Höhe  von  1 M.,  eine  grösste  Breite  von 
O'G  M.  und  eine  Dicke  von  0’4  M.  Die  Inschritt  ist  von  keinem  Rahmen  eingefasst 
und  der  obere  Aufsatz  des  Steines  abgebrochen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  ein  Einwohner  von  Gradina  meinem  Gewährsmanne 
eine  in  seinem  Tabakgarten  mitten  im  Dorfe  (Tafel  I,  Punkt  c)  hegende  Säulenbasis, 
deren  Fonn  Figur  6 dar  stellt. 
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Gelegentlich  der  Vorarbeiten  für  eine  Freifahrung  der  dortigen  grossen  Blei- 


seldackenhalde  entdeckte  Herr  Pogatscbnig 


Fig.  7.  Grabstein  aus  Gradina. 


im  Frühjahre  1884  in  der  Nähe  der 
südöstlichen  Ecke  des  grossen  Gebäu- 
des (Tafel  I,  Punkt  d)  die  Ecke  eines 
umfangreichen  Marmorsteines,  auf  wel- 
chem lateinische  Buchstaben  bemerk- 
bar waren.  Als  dann  im  Juli  1884 
bei  der  Freifahrung  der  Stein  ausge- 
graben und  gehoben  wurde,  erwies  sich 
derselbe  als  ein  Denkstein  von  hohem 
archäologischem  Werthe. 

Derselbe  bildet  einen  Würfel  von 
1-14  M.  Höhe,  0-69  M.  Breite  und 
0’45  M.  Dicke.  Die  Schriftfläche  ist 
von  einem  einfach  profilirten  Rahmen 
eingefasst,  und  nachdem  sowohl  die 
Ober-  als  auch  die  Unterseite  je  ein 
ausgemeisseltes  Zapfenloch  besitzt,  muss 
der  Stein  auf  einem  Sockel  gestanden 
haben  und  mit  einem  Aufsatze  ge- 
schmückt gewesen  sein. 

Die  Inschrift  dieses  Steines  lautet 
nach  der  Lesung  des  Herrn  Professors 
Dr.  A.  V.  Domaszewski  wie  nach- 
stehend folgt: 


1 : 10. 


Fig.  6.  Säulenbasis  aus  Gradina. 


L.  Domitio  [.  . EJroti  viro  ex  equesftjribus  turmis  egregio  procuratori  [mjetallo- 
rum  [Pa]nn[o]n(iorum  [et]  Delm[aJt(iorum),  mi[r]ae  inte[g]ritatis  [e]t  honi[ta]tis  [M.] 
Aur.  Ru[st]icus  v.  e.  duce[n(arius)  ajmico  praesta[nti]ssimo. 

Demnach  ist  der  Stein  ein  Ehrendenkmal  des  Lucius  Domitius  Eros,  pro- 
curator  metallorum  Pannoniorum  et  Delmatiorum  und  wurde  demselben  von 


Archäologiscli-epigraphisohe  Mittheilungen  aus  Oesterreich.  Wien  1888,  Bd.  VIII,  S.  243.  (C.  I.  L, 
III  8361.)  Eine  Revision  des  Steines  ergab  die,  Arch.-ep.  Mittli.  XVI,  S.  92  von  Dr.  K.  Patsch  ver- 
öffentlichte Lesung,  durch  welche  einige  nebensächliche  Punkte  in  der  Schreibung  und  Erhaltung  des 
Steines  berichtigt  erscheinen. 
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(lern  Duecnai’ius  M.  Aurelius  liusticus  errichtet.  L.  Domitius  war  nach  de])i  an- 
geführten Titel  der  oberste  Leiter  der  Berghaue  von  ganz  Dalmatien  und  Pannoiden, 
d.  h.  der  heutigen  Länder  Dalmatien,  Bosnien  und  des  Landes  westlich  der  Donau  vom 
Einflüsse  der  Theiss  bis  an  den  Wienerwald,  dann  der  östlichen  Theile  von  kSteier- 
mark  und  Krain.  Es  muss  somit  Srebrenica  während  der  römischen  Kaiserzeit  ein 
Hauptpunkt  des  Bergbaues  in  diesem  ausgedehnten  Gebiete  gewesen  sein. 


,w 


I// 


M N 


1 : 400. 

Fig.  8.  Römisches  Gebäude  in  Gradina  (1890). 


Ende  August  1884  hat  Herr  Pogatschnig  im  Punkte  e der  Tafel  I am  rechten 
Ufer  des  Sasehaches  und  südlich  von  den  Ruinenhügeln  von  Gradina  einen  Insehrift- 
grabstein  der  Catilia  Tryphena  gefunden,  dessen  Skizze  die  nebenstehende  Figur  7 
zeigt.  Auch  diese  Inschrift  hat  Herr  v.  Domaszewski  veröffentlicht.^)  Nach  der  Amn 
Dr.  K.  Patsch  vorgenommenen  Revision  des  Originales  ist  Z.  3 Tryphena  und  Z.  fl 
MAR  (in  Ligatur)  zu  lesen  und  die  hier  gegebene  Abbildung  darnach  zu  berichtigen. 

Herr  Museumsdirector  F.  Bulic  in  Spalato  bemerkt  hierüber  in  einem  der  Lesung  einiger  In- 
•schriften  von  Srebrenica  gewidmeten  Aufsatze  des  „Glasnik“  1891,  Heft  4:  „Alle  Nachweise  von  Bergwerken 
der  römischen  Provinz  Dalmatien  beziehen  .sich  auf  das  heutige  Bosnien;  denn  innerhalb  der  engen 
Grenzen  des  heutigen  Dalmatien  gab  es  niemals  Bergwerke;  es  sind  daher  alle  diesbezüglichen  Benen- 
nungen wie  „Commentariensis  aurariarum  Delmatarum“  (C.  I.  L.  III  1997);  „Procurator  metallorum  Pan- 
noniorum  et  Delmatiorum“  (Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  VIII,  S.  243);  „Procurator  argeuta- 
riarum  Pannoniarum  et  Delmatarum“  (C.  I.  L.  III  6575);  „Procurator  argentariarum“  (Vjestnik  hrv. 
ark.  dniütva  VIII,  S.  7)  ausschliesslich  auf  Bosnien  zu  beziehen. 

^)  Arch.-epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  Wien  1884,  Bd.  VHI,  S.  24(1.  (C.  J.  L.  III  8362.) 
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In  Folge  dieser  Funde  fand  sich  die  Gewerkschaft  „Bosnia“  veranlasst,  mit  zwei 
Arbeitern  eine  Grabung  in  Gradina  vorzunehmen,  welche  von  dem  Bergmeister  Po- 
gatschnig  geleitet  und  mit  Unterbrechungen  vom  December  1884  bis  zum  15.  April 
1885  fortgeführt  wurde. 

Mittelst  einer  Rösche  stiess  man  bei  der  Grabung  bald  auf  ein  Mauerwerk,  wel- 
ches mit  einem  1 M.  breiten  Graben  ganz  umfahren  wurde.  Die  Tiefe  des  Grabens 
wurde  bis  auf  das  Mauerfundament  genommen,  welches  an  einigen  Stellen  bis  zu  2'5  M. 
unter  der  Grasdecke  lag.  Auf  diese  Art  sind  die  Umrisse  eines  rechteckigen  Gebäudes 
von  41  M.  Länge  und  19’5  M.  Breite  aufgeschlossen  worden,  dessen  Hauptfronte  gegen 
Norden  gerichtet  war,  und  welches  an  der  Südseite  in  der  Mitte  eine  halbrunde  Apsis 
und  an  jeder  Seite  derselben  einen  rechteckigen  Anbau  besass.  Aus  der  Form  des 
Mauei’werkes  konnte  man  ferner  ersehen,  dass  an  der  Westseite  des  Gebäudes  ein 
späterer  Zubau  vorgenommen  wurde,  welcher  die  ursprüngliche  Symmetrie  des  Ge- 
bäudes störte.  Der  Bau  bedeckt  eine  Fläche  von  910  Quadratmeter  und  besitzt  drei 
Eingänge,  nämlich  ein  breites  Thor  an  der  nördlichen  Hauptfront  und  zwei  schmale 
Thüren  an  der  Südseite.  Den  Grundriss  und  Durchschnitt  dieses  grossen  Gebäudes, 
jedoch  nach  dem  Stande  der  Ausgrabung  im  Herbste  1890,  zeigt  Figur  8. 

Bei  der  besprochenen  Grabung  fand  man  an  der  Ostseite  neben  dem  Gebäude- 
sockel im  Punkte  1 (Figur  8)  drei  behauene  gewaltige  Steine  stufenartig  eingemauert, 
von  welchen  zwei  beschrieben  waren.  Die  Steine  waren  mit  der  Schriftseite  nach 
unten  gekehrt,  und  es  schien,  dass  dieselben  als  Stufen  zu  irgend  einem  unterirdischen 
Raume  führten,  welcher  jedoch  damals  nicht  aufgeschlossen  worden  ist.  Daneben 
lagen  einige  Münzen  des  Kaisers  Alexander  Severus  (222 — 235). 

Die  Dimensionen  der  zwei  Inschriftsteine  sind  die  gleichen  (Höhe  1’21  M.,  Breite 
0‘56  M.,  Dicke  0'4  M.).  In  der  Mitte  der  Ober-  und  Unterseite  befinden  sich  Dübel- 
löcher mit  Bleiverguss,  in  deren  einem  noch  ein  eiserner  Dübel  stak,  so  dass  man 
annehmen  muss,  es  seien  beide  Steine  auf  Basen  gestanden  und  wären  mit  Aufsätzen, 
vielleicht  Büsten,  geschmückt  gewesen.  Die  von  einfach  profilirteii  Rahmen  eingefassten 
Inschriften  dieser  Steine  sind  nach  der  Lesung  des  Herrn  v.  Domaszewski  die 
folgenden : 

Imp.  Caes.  M.  Aurel.  Severo  Alexandro  pio  fei.  inv[i]c[t]o  Aug.  pont.  ma[x].  trih. 
pot.  X [i1  pjat.  p.  cos  I [i]  I [i]ndulgent[i]ss[imo]  principi  ordo  mun.  Dom.  d.  d.  p.  p. 
dedicante  Jul.  Tacitiano  v.  e.  proc.  Aug.  n.  num[ini  ei]u[s]  devotissimo  [e]t  d[iJc[a]t[issimo]. 

[Juliae  Majmaeae  Aug.  matri  Imp.  Caes.  M.  Aur.  Sevefri  Alexa]n[dri  pjii  [fei. 
in]v[ic.]  Aug.  e[t  cast  e]t  Senat  ac  patr.  ordo  mun.  Domav.  d.  d.  p.  p.  dedicante  Jul.  Tacitiano 
V.  e.  proc.  Aug.  [n.]  devotissimo  numini  eorum. 

Es  sind  dies  zwei  Ehrensteine  des  Kaisers  Alexander  Severus  und  seiner 
Mutter  Julia  Mammaea,  errichtet  von  dem  Municipium  Domav  . . . aus  öffentlichen 
Geldern  und  geweiht  von  dem  Procurator  Julius  Tacitianus,  welcher  wahrschein- 
lich Procurator  der  Bergwerke  war. 

Stellenweise  sind  die  Inschriften  dieser  zwei  Steine  durch  nachträgliche  Aus- 
meisselung  undeutlich  geworden,  und  es  mag  sowohl  diese  Verstümmelung,  als  auch  die 
Verwendung  der  Steine  zu  Stufen,  im  Jahre  235  nach  dem  Sturze  des  Kaisers  Ale- 
xander Severus  durch  seinen  Nachfolger  Maximinus  erfolgt  sein,  zu  welcher  Zeit 
nach  römischem  Brauche  alle  dem  Ersteren  geweihten  Denkmale  umgestürzt  werden 


L.  c.,  S.  245.  Die  grösseren  Buchstaben  bezeichnen  den  nicht  eradirten  Theil. 
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mussten.  Diese  zwei  Steine  sind  niclit  weniger  wichtig  als  jener  des  Procurators  Do- 
mitius,  weil  wir  aus  demselben  den  Anfang  des  Namens  dieses  römischen  Municipiums, 
einmal  Dom.  und  das  andere  Mal  Domav.,  somit  wahrscheinlich  Domavia,  welches 
bisher  gänzlich  unbekannt  war,  erfahren. 

An  der  nordöstlichen,  wie  auch  an  der  nordwestlichen  Ecke  bei  den  Punkten 
2 und  3 (Figur  8)  lag  je  ein  gebrochener  Säulenschaft. 

Bei  dem  Punkte  4 (Figur  8)  fand  sich  am  Grebäudesockel  eine  12  Cm.  hohe,  gut 
erhaltene  Bronzestatuette  der  Venus,  sammt  dem  dazu  gehörigen  Postament  aus 
Bronze.  An  der  Statuette  sah  man  Stellen,  wo  noch  der  Fonnsand  angebrannt  war, 
lind  am  Postamente  solche,  welche  bei  dem  Gusse  nicht  gut  ausgelaufen  waren.  Es 
hat  daher  den  Anschein,  dass  diese  beiden  Gussstücke  als  Ausschuss  verworfen  worden 
sind,  und  Bergmeister  Pogatschnig  schloss  daraus, 
dass  entweder  in  dem  geöffneten  Gebäude  selbst 
oder  in  dessen  nächster  Nähe  eine  Metallgiesserei, 
resp.  eine  Hütte,  bestanden  habe. 

Westlich  von  dem  Haupteingange,  welchem 
zwei  grosse  Steinstufen  Vorlagen,  stiess  man  bei  dem 
Punkte  5 (Figur  8)  auf  einen  Bleikuchen  im  Ge- 
wichte von  6700  Gramm,  auf  dessen  Oberfläche  die 
Zahl  XX  eingeschlagen  steht  (Figur  9).  Er  zeigt 
uns  offenbar  jene  Form,  in  welcher  die  römische 
Hütte  in  Domavia  das  Blei  zur  Versendung  brachte. 

Die  Zahl  XX  bedeutet  wahrscheinlich  zwanzig  rö- 
mische Pfunde,  und  dürfte  dies  das  Normalgewicht 
für  die  Bergwerksproducte  gewesen  sein.  Zwanzig 
römische  lihrae  entsprechen  zwar  nur  einem  Ge- 
wichte von  6549  Gi’amm,  aber  das  kleine  Ueber- 
gewicht  des  Kuchens  von  151  Gramm  dürfte  theils 
auf  eine  Ungenauigkeit  der  Gussform,  theils  auf  die 
Oxydation  des  Bleies  an  seiner  Oberfläche,  viel- 
leicht auch  auf  eine  Ungenauigkeit  der  Abwägung 
zurückzuführen  sein. 

Ausser  diesen  Gegenständen  lieferte  die  Gra- 
bung mehrere  römische  Kupfer-  und  Silbermünzen 
des  Alexander  Severus  (geprägt  224),  des  Trebonianus  Gallus  (251  — 254), 
Constantins  des  Grossen  (306 — 337)  und  Constantins  II  (337 — 340);  einige  sehr 
stark  verrostete  und  dadurch  deformirte  eiserne  Lanzenspitzen;  viele  verschieden  grosse 
Eisennägel;  Massen  von  Ziegeln  der  verschiedensten  Formen;  Scherben  von  Thon- 
und  Glasgefässen,  sowie  von  Thoiflampen.  Ausserdem  wurden  häufig  rohe  und  halb- 
geschmolzene Bleierze,  Schlacken,  Bleistücke  und  Bleiglätte  angetroflfen. 

Nach  der  Feststellung  des  Gebäudeumfanges  Avitrde  damals  noch  das  Innere  der 
Apsis  untersucht  und  in  der  Mitte  derselben  (Figur  8,  Punkt  6}  ein  Unterbau  aus  drei 
schön  profilirten  Kalksteinplatten  (Figur  10)  aufgedeckt.  Rings  iim  den  Aufbau  kamen 
Bruchstücke  von  Bronzegussfragmenten  vor,  welche  an  der  Aussenseite  theilweise  ver- 
goldet waren.  Herr  Pogatschnig  schloss  daraus,  dass  auf  dem  Marmorpostamente  eine 
Bronzestatue  gestanden  habe,  welche  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  zertrümmert  wor- 
den sei.  Ein  solches  vei’goldetes  Bronzegussstück,  möglicherweise  von  der  Darstellung 
eines  Panzers,  zeigt  Figur  11. 

Band  I. 


Fig'.  9.  Römischer  Bleikuchen 
aus  Gradina. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Ausserdem  wurden  in  der  Apsis  noch  AVandbewurfstUcke  mit  weisser,  rotlier  und 
grüner  Bemalung  angetroffen. 

Süramtliche  Funde  wurden  damals  an  die  Gewerkschaft  „Bosnia“  in  AVien  ah- 
geliefert. 

Erst  im  Jahre  1890  wurde  es  durch  die  Munificenz  der  Landesregierung  für 
Bosnien  und  die  Hercegovina  ermöglicht,  die  Grabungen  in  Gradina  fortzusetzen, 
und  wui’de  ich  mit  der  Einleitung  dieser  Arbeit  betraut,  welche  unter  der  Aufsicht  des 
Bcrgcleven  Herrn  Friedrich  Pogatschnig  in  den  Monaten  August  bis  Octoher  des 
genannten  Jahres  durchgeführt  wurde. 


Pig.  11. 

Bruchstück  aus  vergoldeter 
Bronze  (Vi)- 


Vor  Allem  war  es  mir  darum  zu  thuu, 
einen  Ueberhlick  des  Umfanges  der  alten 
römischen  Ansiedlung  zu  erhalten,  und  ich 
Hess  desshalb  an  den  herumliegenden  Stein- 
hiigcln  die  Ecken  der  Gebäude  und  die  Rich- 
tung der  Mauern  durch  kleine  Entblössungen 
nach  Thunlichkeit  feststellen,  wodurch  schon 
Fig.  10.  Marmor-Postament  aus  der  Apsis  im  Sommer  eine  Uebersicht  der  Gebäude- 
des  Hauses  Flg.  8.  gruppen  im  AVesten,  Norden  und  Nordosten 

des  Grad  gewonnen  wurde.  Als  später  die 
Feldfrüchte,  namentlich  der  Mais,  von  den  Aeckern  entfernt  wurden,  entdeckte  Herr 
Beigmeistei  Pogatschnig  auch  im  Osten  und  Südosten  des  Grad  ausgedehnte  römische 
Gehäuderuinen  und  auf  einem  Plateau  am  rechten  Ufer  des  Sasebaches  unweit  von 
seinem  Zusammenflüsse  mit  dem  Majdanski  potok  ein  Rechteck  von  etwa  2500  Quadrat- 
meter Fläche,  an  dessen  Umfange  häufiges  Mauerwerk  mit  dem  ziegelgemischten  römischen 
Möitel  beobachtet  werden  konnte,  und  in  welchem  ich  ein  römisches  Castrum  ver- 
muthete. 

Im  Jahre  1891  wurden  weitere  Ruinenhügel,  sowohl  in  den  Thälern  des  Majdan- 
und  Sasebaches,  als  auch  auf  der  Anhöhe,  welche  das  heutige  Dorf  Gradina  trägt, 
entdeckt,  und  eine  Aufnahme  aller  dieser  Punkte  ergab  den  Plan  der  Römerstadt  ln 
Gradina,  wie  ihn  Tafel  I darstellt,'  wo  auch  der  Stand  der  Ausgrabungen  am  Schlüsse 
des  Jalires  1891  ersichtlich  ist. 
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Situationskarte  der  römischen  Ruinen  beim  Dorfe  Gradina. 
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Die  Zeichen  der  Karte  bedenteu: 

OS  bestehende  Grebäude  des  Dorfes  Gradina, 

IJf  ansgegrabene  Gebäude  und  Mauerwerke, 

rS.  Schutthaufen,  unter  welchen  wahrscheinlich  Gebäuderuinen  Vorkommen, 
'•4  verstreutes  Bauniateriale  (Ziegel,  Mörtelstücke,  Scherben  u.  s.  w.), 
i=r  alte,  wahrscheinlich  römische  Friedhöfe. 

Aus  dieser  Karte  ersehen  wir,  dass  Domavia  aus  einer  Oberstadt  und  einer  Unter- 
stadt bestand.  Auf  dem  nordöstlichen  Ausläufer  des  Dorfhügels,  auch  heute  Grad 
(Burg)  genannt,  befindet  sich  eine  von  starken  Steinmauern  umgebene  Befestigung, 
welche  bis  zu  den  nördlichsten  Häusern  des  Dorfes  Gradina  gereicht  zu  haben  scheint 
und  in  ihrem  südlichen  Theile  verschiedene  Hausruinenhügel  enthält.  Die  im  Dorfe 
und  südlich  davon  gelegenen  Häuser  der  Oberstadt  standen  wahrscheinlich  schon  ausser- 
halb der  Befestigung.  Aus  dem  Vorkommen  der  Säulenbasis  (Figur  6),  welche  mitten 
im  Dorfe  gefunden  und  wohl  kaum  aus  dem  Thale  heraufgebracht  wurde,  kann  man 
die  Vermuthung  ableiten,  dass  hier  ein  besonders  hervorragendes  Gebäude,  vielleicht 
ein  Tempel,  gestanden  hat. 

Leider  ist  dieses  obere  Terrain  zum  grössten  Theile  von  den  Dorfgebäuden  und 
deren  Höfen,  sowie  von  Obstgärten  eingenommen  und  eine  nähere  Untersuchung  der 
darauf  vorkommenden  Hausruinen  nicht  leicht  durchführbar. 

Die  Unterstadt  gruppirt  sich  im  Westen,  Norden  und  Osten  um  den  Bui’gbei’g, 
doch  gestatten  die  ringsum  im  Culturlande  verstreuten  Fragmente  von  Baumaterialien 
den  Schluss,  dass  westlich  von  dem  Dorfe  Gradina,  dann  im  Nordwesten  zwischen  den 
Bächen  Majdanski,  Zelenik  und  Podgajom,  ferner  im  Norden  am  linken  Ufer  des  Maj- 
danski  potok  und  am  rechten  Ufer  der  Saska  rijeka,  endlich  im  Osten  und  Südosten 
an  beiden  Ufern  des  letztgenannten  Baches  verdeckte  Gebäudefundamente  vorhanden 
sind,  und  dass  somit  Domavia  nach  allen  Richtungen  hin  noch  ausgedehnter  war,  als 
uns  die  sichtbaren  Ruinenhügel  zeigen. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  der  Umstände  entschloss  ich  mich,  vor  Allem  das 
bereits  ringsum  blossgelegte  grosse  Gebäude  in  Angriff  zu  nehmen,  weil  in  der  nächsten 
Umgebung  desselben  mehrere  Inschriftsteine  gefunden  wurden,  weil  dasselbe  einen  com- 
plicirteren,  auf  seine  grössere  Bedeutung  hinweisenden  Grundriss,  sowie  eine  bevox’zugte, 
isolirte  Lage  unter  dem  Grad  besitzt,  und  weil  der  Postamentunterbau  der  Apsis  die  Auf- 
findung einer  Statue  oder  wenigstens  grössere  Fragmente  einer  solchen  erwarten  liess. 

Nur  nebenbei  zog  ich  quer  über  den  nördlichen  Theil  des  Grad  von  Südost  gegen 
Nordwest  eine  Rösche,  welche  jedoch  nichts  Anderes  ergab  als  einige  Brachstücke 
römischer  Dachziegel  und  Thongefässe. 

Das  grosse  Gebäude  griff  ich  vorerst  an  seiner  östlichen  Hälfte  in  der  Weise  an, 
dass  ich  durch  das  Hauptthor  in  dasselbe  eindrang  und  das  sämmtliche  Schuttmateriale 
durch  die  breite  Gasse  im  Norden  des  'Thores  an  das  abfallende  Ufer  des  Majdanski 
potok  schaffen  liess. 

Auf  diese  Art  wurden  im  Jahre  1890  508  Quadratmeter  des  Gebäudes  bis  auf 
den  festen  Boden  ausgeräumt,  und  nachdem  die  durchschnittliche  Höhe  des  auszuräumen- 
den Schuttes  1'54M.  betrug,  ist  im  Ganzen  eine  Materialbewegung  von  782  Cubikmetern 
durchgeführt  worden. 
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Fig.  12.  Röinisclie  Gebäude  in  Gradina  (vgl.  Fig.  8) 
nach  der  Ausgrabung  1891. 


Gleich  bei  dem  Beginne  der  Ar- 
beit zeigte  sieb,  dass  das  Gebäude 
durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen 
sei,  denn  durch  die  ganze  Ruine 
zieht  sich,  nahezu  geschlossen  und 
stellenweise  bis  zu  0'3  M.  stark,  ober- 
halb des  festen  Bodens  eine  Brand - 
schichte  hin,  in  deren  Nähe  die  Kalk- 
steinstücke  und  der  Mörtel  durch  die 
Wirkung  des  Feuers  ganz  mürbe  ge- 
worden sind.  Es  muss  aber  in  spä- 
terer Zeit,  wahrscheinlich  im  Mittel- 
alter,  wo  auch  die  östlich  neben  dem 
Gebäude  stehende  Bleischlackenhalde 
entstanden  ist,  auf  dem  Ruinenhügel 
ein  kleinerer  Holzbau  ohne  Steinfun- 
damente errichtet  worden  sein;  denn 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Gebäudes 
erscheint  in  einer  Fläche  von  20  bis 
30  Quadratmetern  eine  zweite,  et- 
wa O'l  M.  starke  und  0'8  M.  höher 
liegende,  nur  von  angeschwemmter 
Erde  bedeckte  Brandschichte.  Das 
Schuttmateriale  bestand  aus  Baustei- 
nen, dann  Ziegel-  und  Mörtelstücken, 
welche  mit  einer  dm’chschnittlich 
kaum  0‘3  M.  starken  Erdschichte  be- 
deckt waren. 

Im  Laufe  des  Sommers  1891 
wurde  dieses  Gebäude,  sowie  auch 
dessen  beiderseitige  Nebengebäude, 
nahezu  vollständig  blossgelegt,  welche 
Arbeit  eine  Materialbewegung  von 
1132  Cubikmetern  und  mit  dem  Aus- 
hube vom  Jahre  1890  per  782  Cubik- 
meter  im  Ganzen  eine  Bewegung 
von  1914  Cubikmetern  Material  er- 
forderte. 

Figur  12  zeigt  den  Grundriss 
dieser  Baulichkeiten  und  drei  Dm’ch- 
schnitte  des  östlichen  Nebengebäudes. 

Das  Hauptgebäude  bildet  dem- 
nach ein  längliches  Rechteck  von  33 ’l 
M.  äusserer  Länge  und  18'7  M.  äusse- 
rer Breite,  dessen  Hauptfronte  gegen 
Norden  gerichtet  ist.  An  der  rück- 
wärtigen Fronte  desselben  treten  in 
der  Mitte  des  Gebäudes  eine  halb- 
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runde  Apsis  und  beiderseits  derselben  je  ein  rechteckiger  Anbau  ül)er  die  südliche 
Mauerflucht  des  Gebäudes  vor. 

Durch  das  in  der  Mitte  der  Nordfronte  gelegene  Hauptthor  von  3 M.  Breite  ge- 
langt man  zuerst  in  den  Vorraum  A,  welcher  durch  die  ganze  Länge  des  Gebäudes 
läuft  und  bei  einer  Breite  von  4'65  M.  eine  Länge  von  31 '3  M.  besitzt.  Dieser  Vorraum 
ist  mit  dem  Haupti’aunie  B durch  zwei  Thüren  verbunden.  Die  eine  liegt  in  der  Mitte, 
dem  Hauptthore  entsprechend,  und  besitzt  eine  Breite  von  3 M.,  während  die  andere, 
östlich  von  der  ersteren  gelegen,  nur  1 M.  breit  ist. 

Der  Hauptraum  B bildet  einen  Saal  von  3L3  M.  Länge  und  11'9  M.  Breite  und  nimmt 
sonach  ohne  die  südlichen  Vorbaue  eine  Fläche  von  372-5  Quadratmetern  ein.  In  der 
Mitte  seiner  südlichen  Längsmauer  befindet  sich  gegenüber  dem  Haupteingange  die 
schon  erwähnte,  in  ihrer  ganzen  Breite  von  8 M.  gegen  den  Saal  offene  Apsis  C und 
auf  jeder  Seite  derselben  ein  rechteckiger  Anbau  D und  D'  von  5'3  M.  ostwestlicher 
Länge  und  4-5  M.  nordsüdlicher  Breite.  Diese  zwei  Anbauten  sind  mit  dem  Saale  durch 
je  eine  2‘3  M.  breite  Thür  verbunden.  Ausserdem  führt  nahe  an  der  südöstlichen  Ge- 
bäudeecke, neben  dem  östlichen  Anbaue  eine  1'9  M.  breite  Thür  in  das  Freie  und  in 
der  West  wand  des  Saales  eine  Thüre  von  1 M.  Breite  in  das  westliche  Nebengebäude. 


1 : 40. 

Fig.  13.  Ansicht  und  Durchschnitt  der  Mauer  des  Hauptgebäudes  Fig.  12. 

Der  Vorraum  A und  der  grosse  Saal  B besitzen  gleiches  Niveau,  welches  der 
Höhe  des  Mauersockels  entspricht,  wogegen  der  Boden  der  zwei  Anbauten  D und  D' 
und  der  Apsis  C um  etwa  0’6  M.  höher  gelegen  ist.  Nur  in  der  Apsis  fand  man  die 
Reste  eines  Gussestrichs,  während  alle  anderen  Räume  wahrscheinlich  mit  einem  Lehm- 
boden versehen  waren. 

Das  westliche  Nebengebäude  bildet  ein  Rechteck  von  14’8  M.  Länge  bei  7-6  M. 
Breite  und  besteht  aus  drei  Räumen.  Der  Hauptraum  E ist  8 M.  lang,  6-05  M.  breit 
und  communicirt  durch  die  bereits  erwähnte  Thür  mit  dem  grossen  Saale  des  Haupt- 
gebäudes. Eine  zweite  Thür  von  1 M.  Breite  führt  durch  die  südliche  Hauptmauer  in 
das  Freie  und  eine  ebenso  breite  Thür  durch  die  Mittelmauer  in  den  Raum  F von 
3'95  M.  Länge  und  2' 7 M.  Breite,  aus  welchem  man  durch  die  ebenfalls  1 M.  breite 
Thür  in  den  letzten  Raum  G von  3‘95  M.  Länge  und  3'25  M.  Breite  gelangt.  Der 
Boden  dieses  Nebengebäudes  lag  in  gleicher  Höhe  wie  der  des  Hauptgebäudes,  und 
war  in  seinen  sämmtlichen  drei  Räumen  weder  ein  Gussestrich  noch  eine  Pflasterung 
zu  bemerken. 
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Sämmtliclie  Mauern  des  Haupt-  und  des  westlichen  Nebengebäudes  zeigen  vom 
Sockel  aufwärts  die  gleiche  Dicke  von  0’95  M.,  wobei  der  Sockel  beiderseits  um  O'l  bis 
1'5  M.  vorspringt. 

Eine  Ansicht  und  den  Durchschnitt  des  Mauerwerkes  an  der  südöstlichen  Ecke 
des  Hauptgebäudes  zeigt  Figur  13.  Das  Hrundmauerwerk  a von  wechselnder,  gewöhn- 
lich bei  0‘65  M.  austragender  Tiefe  besteht  aus  grösseren  Steinblöcken  und  Rollsteinen 
von  Trachyt  und  ist  bei  einer  Stärke  von  1T5 — 1'2  M.  ohne  Kalkmörtel  trocken  auf- 
gemauert. An  seiner  oberen  Fläche,  also  in  der  Sockelhöhe  ist  es  mit  einem  Mörtel- 
gusse h versehen.  Darauf  steht  eine  aus  bearbeiteten  Trachytsteinen  lagerhaft  in  Kalk- 
mörtel aufgeführte  Mauer  c von  0’95  M.  Stärke,  bei  welcher  in  0'9  M.  Höhe  ober  dem 
Mörtelgusse  des  Sockels  ein  Schichtenausgleich  d aus  Ziegelmateriale  ganz  deutlich  sicht- 
bar ist,  worauf  die  Mauer  in  gleicher  Stärke  fortgesetzt  wurde.  Die  zahlreichen  Zie- 
gel, welche  im  Schutte  vorkamen,  müssen  erst  in  den  höheren,  gegenwärtig  nicht  mehr 
erhaltenen  Partien  der  Mauern  verwendet  worden  sein.  Ebenso  weisen  die  häufigen  Falz- 
und  Hohlziegelfragmente  darauf  hin,  dass  sowohl  das  Hauptgebäude, 


1 : 10.  1 : 10.  1 : 10.  1 : 2. 


Fig.  14. 
Mauerziegel. 


Fig.  15. 
Ziegelplatte. 


Fig.  16. 
Pflasterziegel. 


Fig.  17. 
Pflasterziegel. 


Die  Mauer-  und  Pflasterziegel  besassen,  wie  gewöhnlich  bei  römischen  Bauten, 
die  verschiedensten  Dimensionen.  So  kamen,  obwohl  seltener,  Ziegel  vor,  welche  unseren 
heutigen  in  der  Form  ähnlich  sind. 

Figur  14  zeigt  einen  solchen  von  26  Cm.  Länge,  13  Cm.  Breite  und  6 Cm.  Dicke. 
In  der  Regel  nähern  sich  jedoch  die  Ziegel  mehr  der  Form  des  Quadrates  und  er- 
reichen oft  bedeutende  Dimensionen.  So  in  der  Thonplatte  Figur  15,  welche  43  Cm. 
lang,  30’5  Cm.  breit  und  6 Cm.  dick  ist.  Ausserdem  wurden  quadratische  Pflasterziegel 
von  20  Cm.  Seitenlänge  (Figur  16)  und  kleinere  von  15  Cm.  Seitenlänge  bei  einer 
Dicke  von  5’5  Cm.  angetroffen. 

In  dem  Saale  B kam  auch  ein  Pflasterstift  (Figur  17)  von  rothem  Thone  in  der 
Foi’in  einer  sechsseitigen,  abgestutzten  Pyramide,  vor,  wie  man  solche  zur  Herstellung 
eines  mosaikartigen  Pflasters  mit  dem  dünneren  Theile  nach  unten  in  einen  Mörtelguss 
einzusetzen  pflegte. 

Häufig  ist  die  Obei’fläche  der  Ziegel  mit  verschiedenen  vertieften  Strichen  ver- 
sehen, welche  entweder  dazu  dienen  sollten,  eine  bessere  Bindung  des  Ziegels  mit  der 
Mörtellage  zu  erzielen,  oder  Zeichen  der  verschiedenen  Arbeiter  gewesen  sind.  Einen 
solchen  gestreiften  Ziegel  von  30  Cm.  Breite  und  7 '5  Cm.  Dicke  aus  Glradina  zeigt 
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Figur  18.  Ein  Tlionplattenstück  von  6 Cm.  Dicke  (Figur  ID)  trägt  die  eingeritzten  Buch- 
staben SAT  (Saturninus?)  und  ein  Dachziegel-Fragment  (Figur  20)  von  2 b Cm.  Dicke 
ist  mit  Wellenlinien  bedeckt. 


Fig.  1 9.  Ziegelfragmeut 
mit  Inschrift. 


Fig.  18.  Gestreifter  Ziegel. 


Fig.  20.  Ziegelfraginent 
mit  Wellenlinien. 


Fig.  23. 


1 : 10. 


Fig.  27.  Hohlziegel. 


Fig.  21. 

Fig.  21 — 23.  Gesimsziegel. 


Fig.  22. 


1 : 10. 


Fig.  25.  Dachziegel. 


Wiederholt  wurden  Ziegel  mit  dem  Eindrücke  von  Hundefussen,  einmal  auch  mit 
dem  einer  Schafklaue  angetroffen. 
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Interessant  sind  die  Gesimsziegel,  welche  in  drei  verschiedenen  Formen  aus  dem  I 
Schutte  gehoben  wurden.  Die  erste  (Figur  21)  besitzt  eine  Gesammtlänge  von  48'6  Cm.,  : 

eine  Breite  von  17'3  Cm.  und  eine  Dicke  von  6'5  Cm.  Die  zweite  (Figur  22)  ist  27  Cm.  j 

lang,  13  Cm.  breit  und  6 Cm.  dick.  Die  dritte,  welche  nur  in  Fragmenten  (Figur  23)  i 

vorliegt,  ist  hlos  an  einer  Seite  abgeschrägt  und  hei  einer  Breite  von  29'6  Cm.  i 

6'6  Cm.  dick. 


Fig.  28.  Hypocaustum  von  Gradina  (i-econstruirt). 


Dachziegel  kamen  in  Massen  vor,  doch  immer  nur  als  Bruchstücke,  was  nament- 
lich hei  den  grossen  und  relativ  dünnen  Falzziegeln  ganz  erklärlich  ist.  Die  eine  Form 
derselben,  welche  Figur  24  in  perspectivischer  Ansicht  von  unten,  Figur  25  in  der 
Ansicht  von  oben  und  von  der  Stirnseite  zeigt,  besitzt  eine  Breite  von  40  Cm.  und 
eine  Dicke  von  3’2  Cm.  Die  zweiseitigen  Falze,  über  welche  der  Hohlziegel  zu  liegen 
kam,  sind  2 Cm.  hoch. 

Eine  zweite,  Figur  26  dargestellte  Falzziegelform  besitzt  eine  Dicke  von  2‘5  Cm. 
und  eine  Falzhöhe  von  ebenfalls  2-5  Cm. 

Das  etwas  verzogene  Hohlziegelfragment  Figur  27  ist  an  der  Aussenseite  gestrichelt, 
an  dem  erhaltenen  Ende  20  Cm.  breit  und  2'2  Cm.  dick. 

Kein  einziger  Ziegel  hesass  einen  Stempel.  Der  Mörtel  zeigte  sich  nicht  nur  bei 
diesem  Gebäude,  sondern  auch  an  der  Umfassungsmauer  des  Grad  und  bei  allen  übrigen 
Bauten  mit  Stückchen  zerstossener  Ziegel  gemischt,  was  hei  römischen  Bauten  fast 
immer  beobachtet  werden  kann. 
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Das  östliche  Nehengehäude,  dessen  südlicher  Thcil  noch  nicht  vollständig  aiis- 
gegraben  ist,  hängt  mit  dem  Hauptgebäude  durch  keine  Thür  zusammen,  sondf‘,i-n 
besitzt  an  der  Nordseite,  also  an  seiner  Hauptfront,  einen  eigenen  Eingang  von  1'2  M. 
Breite  und  bildet  somit,  obwohl  an  dasselbe  angebaut,  keinen  unmittelbaren  Bestandthcil 
des  Hauptgebäudes. 

Auch  steht  dieses  Haus  etwas  schief  gegen  das  Hauptgebäude,  was  wahrscheinlich 
durch  die  Richtung  der  vorbeiführenden  Strasse  l)edingt  war.  Die  ganze  Länge  des 
Gebäudes  beträgt  28  M.,  und  der  bisher  ausgegTabene  nördliche  Thcil  desselben  enthält 
einen  einzigen  saalartigen  Raum  von  2GT  M.  Länge  und  9 M.  Breite,  somit  von 
2-34'9  Quadratmeter  Fläche. 

Die  verschiedenen  Mittehnauern  innerhalb  dieses  Raumes  reichen,  wie  aus  dem 
Längsschnitte  a h und  den  zwei  Querschnitten  c d und  e f zu  ersehen  ist,  nur  bis  unter 
den  Boden  des  Saales  und  gehören  den  Canälen  einer  Warmluftheizung  an,  wie  solche 
bei  römischen  Gebäuden  in  Gegenden  mit  kälterem  Klima  allgemein  gebräuchlich  Avaren. 

Durch  diesen  Umstand  unterscheidet  sich  das  östliche  Nebengebäude  Avesentlich 


von  dem  Hauptgebäude  und  dessen  westlichem  Anbaue,  in  welchen 
keine  Spur  einer  Heizanlage  vorgekommen  ist. 

Zum  besseren  Verständnisse  einer  solchen  Heizvorrichtung  dürfte 
Figur  28  dienen.  Man  führte  unter  dem  Fussboden  verschiedene 
Canäle  durch,  in  welchen  man,  w^enn  sie  breiter  Avaren,  zur  Unter- 
stützung der  darüber  liegenden  Thonplatten  reihenAveise  Ziegel-  oder 
Steinpfeilerchen  anbrachte.  Besonders  in  dem  SchAvitzraume  der 
Bäder  (Caldarium)  legte  man  aber  auch  den  ganzen  Fussboden  auf 
solche  Säulenreihen,  so  dass  man  unter  demselben  einen  hohlen  Raum 
erhielt.  Die  Canäle  Avurden  mit  grossen  Ziegelplatten  überlegt  oder 
bei  einem  ganz  hohl  gelegten  Fussboden  der  Boden  aus  lauter  solchen 
Ziegelplatten  hergestellt,  auf  welche  dann  ein  Gussestrich  aus  Kalk- 
mörtel aufgetragen  wurde.  Eine  oder  mehrere  Seitenmauern  verklei- 
dete man  ferner  unter  dem  Vei’putze  mit  Heizröhren  aus  Thon,  welche  nebeneinander- 
gestellt  Avaren  und  in  die  unteren  Canäle  oder  in  den  Hohlraum  unter  dem  Boden  mün 
deten.  Figur  29  stellt  den  Theil  eines  solchen  Heizrohres,  wie  sie  in  dem  östlichen 
Nebengebäude  gefunden  wurden,  Amr.  Die  Röhrentheile  sind  viereckig  mit  etwas  abge- 
stumpften Kanten  und  25  Cm.  hoch,  14  Cm.  lang  und  9 Cm.  breit.  Ihre  Wandstärke 
beträgt  etwas  über  1 Cm.  Die  äussere  Oberfläche  ist  bei  den  Heizziegeln  von  Doma- 
via  glatt,  in  der  Regel  aber,  wie  z.  B.  bei  dem  Römerhause  von  Laktasi  (siehe  den 
unten  folgenden  Bericht  von  Bawrath  J.  Kellner),  stark  gestreift,  um  dem  Mörtel 
besseren  Halt  zu  geben.  Ferner  besitzen  sie  beiderseits  an  den  Bi’eitseiten  rechteckige 
oder  runde  Oeffnixngen,  durch  welche  sie,  in  die  Mauer  eingefügt,  mit  einander  com- 
municirten,  so  dass  die  erwärmte  Luft  in  den  einzelnen  Reihen  leicht  circuliren  konnte. 
Der  eigentliche  Ofen  befand  sich  an  dem  Ende  des  Zuleitungscanales,  in  unserem  Ge- 
bäude wahrscheinlich  miter  der  noch  nicht  aufgedeckten  südlichen  Hauptmauer,  und 
Avurde  in  der  Regel  mit  Holzkohle  geheizt.  Eine  solche  Heizanlage  Avar  nach  unseren 
Begriffen  zAvar  nicht  sparsam,  aber  sehr  gesund  und  reinlich,  und  man  A^ermochte 
auf  diese  Art  die  Wohnräume  ausgiebig  zu  ei’Avärmen. 

Bei  dem  besprochenen  Gebäude  von  DomaAÜa  Avaren  die  im  Grundrisse  und  in 
den  Durchschnitten  ersichtlichen  Pfeilerchen  0'9  M.  hoch,  durchschnittlich  bei  0’4  M. 
von  einander  entfernt  und  theils  aus  quadratischen  Ziegeln  von  19  Cm.  Seitenbreite 
und  5‘5  Cm.  Dicke,  theils  aus  ebenso  grossen  Schieferplatten  und  Bruchstücken  A'on 
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Fig.  29.  Heizziegel 
von  Gradina. 
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Dachziegeln  erbaut.  Die  Seitenmauern  der  Canäle  waren  nur  aus  Flussgeschieben  in 
Mörtel  ausgeführt.  Dagegen  besteht  die  etwas  schief  stehende  Mauer  a (Figur  12)  aus 
sehr  solidem  Bruchsteinmauerwerke;  da  die  Bedeutung  derselben  unklar  und  auch  das 
ganze  Gebäude  nicht  auf  gewachsenem  Boden,  sondern  auf  einer  Scliichte  von  Mauer- 
schutt erbaut  ist,  dürfte  sie  einer  früher  daselbst  gestandenen  Baidichkeit  angehört  haben. 

Die  Seitenmauern  des  0'6  M.  breiten  Canales  ß (Figm*  12),  dessen  Zweck  vor- 
läufig auch  noch  unklar  ist,  sind  bei  einer  Dicke  von  nur  etwa  O'l  M.  und  einer  er- 
haltenen Höhe  von  0'15 — 0 2 M.  aus  Schiefer-  und  Tra- 
chytstücken  in  Mörtel  gemauert. 

Schliesslich  Aväre  zu  erwähnen,  dass  die  Hauj)tniauern, 
sowie  die  Südmauer  dieses  östlichen  Nebengebäudes  die 
Dicke  von  0'95  M.  besitzen,  und  dass  das  Gebäude  gleich- 
falls mit  Dachziegeln  gedeckt  war. 

Unter  den  Funden,  welche  in  dem  Hauptgebäude 
bei  der  Grabung  der  Jahre  1890  und  1891  gemacht  wor- 
den sind,  müssen  vor  Allem  sieben  Inschriftsteinc  an- 
geführt werden. 

Der  erste  derselben  (Figur  30),  aus  Kalksteiu,  lag 
umgestürzt  neben  der  Mittelmauer  im  Saale  B (Figur  12) 
bei  dem  Punkte  a am  Ende  von  zwei  grossen  glatten 
Kalksteinplatten,  welche  nebeneinander  in  den  Boden  des 
Raumes  eingelassen  waren,  und  auf  welchen  der  Inschrift- 
stein einst  gestanden  sein  mochte.  Er  ist  1'5  M.  hoch, 
0'65  M.  breit  und  0'56  M.  dick.  Die  Inschrift  ist  von 
einem  einfach  profilirten  Rahmen  eingefasst,  die  beiden 
Seitenflächen  besitzen  ähnliche  Rahmen,  wogegen  die 
Rückseite  ganz  glatt  ist.  An  der  Oberseite  ist  ein  Zapfen- 
loch, welches  auf  einen  Aufsatz  schliessen  lässt. 

Herr  Dr.  K.  Patsch  hat  diese  Inschrift  wie  folgt 
gelesen : 

C.  Jid(io)  Silvano  Melanioni,  eq(uo)  publ(ico),  flam[i]ni  Pomonali  ....  ur,  Omni- 
bus equestribus  militiis  func[t]o,  proc(uratori)  Augu[sti  r c.  per  provinfcias] 

XXIII.,  proc(uratori)  Aug(usti)  [rafjtionis (Z.  12)  [pr]oc(ioratori  ....... 

(Z.  16)  [patrono]  munifcipii  Dom] avianorum patrono  ....  pro[v]inci[ae  .... 

Nach  dem  ganzen  Inhalte  der  Inschrift  muss  Julius  Silvanus  Melanio  eine 
ausgezeichnete  Beamtenlaufbahn  durchmessen  haben.  Nach  den  Zeilen  16  und  17  wurde 
ihm  der  Stein  von  dem  muni(cipium)  (Do)maviano(rum)  als  dem  patronus  provinciae 
(d.  i.  Dalmatieirs,  Zeile  19  und  20)  errichtet.  Diese  Person  ist  schon  aus  einer  an- 
deren Inschrift  bekannt,  welche  in  den  Inscriptions  de  Lyon  (Seite  17,  Nr.  XIV) 
von  Boissieu  publicirt  und  erläutert  ist.  Dieselbe  lautet:  Apollini  sancto  Julius 
Silvanus  Melanio  proc(urator)  Aug(usti)  v(otum)  s(olvit),  wonach  Melanio  auch 
in  Gallien  Procurator  Augusti,  d.  i.  Verwalter  der  kaiserlichen  Güter,  geAvesen  ist. 

Für  uns  besitzt  dieser  Stein  darum  besondere  Wichtigkeit,  weil  auf  Zeile  17  das 
Wort  (Do)maviano(rum)  lesbar  ist.  Aus  den  früheren  Steinen  kannten  wir  den  An- 
fang des  Namens  Dom.  und  Domav.  und  finden  hier  das  Ende  desselben  mavia, 
so  dass  der  Name  des  Municipiums  nunmehr  als  Doma  via  ganz  sicher  bestimmt  er- 
scheint. 
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Fig.  30.  Inschrift  aus  dem 
Hauptgebäude. 
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Der  zweite  Inschriftstein  (Figur  31)  aus  Kalkstein  wurde  in  zwei  Brudistücken 
gefunden,  wovon  das  eine  in  dem  Baume  A l)ci  dem  Punkte  h,  das  andere,  kleinere  in 
dem  Saale  B kei  dem  Punkte  c gelegen  ist.  Das  erstere  ist  82  Cm.  lang,  65  Cm.  kreit 
und  37  Cm.  dick.  Die  Inschrift  wird  jetzt  von  Dr.  K.  Patscld)  folgendermasscn  ge- 
lesen und  hypotlietisck  ergänzt: 

I(ovi)  o(ptimo)  m(aximo)  'pro  salute  imp(eratoris)  Caes(aris]  L.  Septimii  Severi 
PU  Pertinacis  Aug(usti)  Arahic[i]  Adiahenlc[i  PJarthici  3I[ax]imi  p(atris)  p(atriae) 
[tribjuniciae  [potesta]ti[s  ....  imp (eratoris)  ....  co(n)s(ulis) 


Kaiser  Septimius  Severus  (193 — 211  n.  dir.),  dessen  voller  Titel  in  der  Inschrift 
lautet:  Imp.  Caes.  L.  Septimius  Severus  Pertinax  Aug.,  nahm  im  .lahre  193  den 
Titel  Pertinax,  im  Jahre  194  pater  patriae,  im  Jahre  195  Pius,  in  demselken  Jahre 
Arabiens  und  Adiakenicus,  und  im  Jahre 
199  endlich  Parthicus  Maximus  an.  Im 
Hinblick  auf  diese  Daten  kann  die  In- 
schrift nicht  vor  dem  Jahre  199  und  nicht 
nach  dem  Jahre  210  entstanden  sein,  denn 
in  letzterem  Jahre  hat  Septimius  Severus 
auch  den  Titel  Britanniens  angenommen, 
welcher  aber  in  der  Inschrift  nicht  vor- 
kommt. 

In  allen  Inschriften  vor  dem  Jahre 
199  erscheint  der  Titel  Parthicus  nie  allein, 
sondern  immer  in  Verbindung  mit  Arabi- 
ens und  Adiakenicus,  nämlich:  Parthi- 
cus Arabiens,  Parthicus  Adiakenicus. 

Der  Titel  Parthicus  Maximus  ^)  kommt 
nur  in  den  Inschriften  des  Jahres  199  vor, 
und  sonach  fällt  auch  die  obige  Inschrift 
in  dieses  Jahr. 

Der  dritte  Inschriftstein  (Figur  32) 
ebenfalls  aus  Kalkstein  wurde  im  Punkte  d 
(Figur  12)  des  Saales  B auf  dem  Boden  lie- 
gend angetroffen  und  war  wahrscheinlich 
einer  Mauer  eingefügt.  Er  ist  0 55  M.  hoch, 

0’85  M.  breit  und  0‘2  M.  dick.  Die  Höhe  der  Inschriftfläche,  welche  von  einem  profi- 
lirten  Rahmen  eingefasst  ist,  misst  35  Cm.  Neben  der  Inschrift  ist  an  dem  erhaltenen 
Ende  des  Steines  ein  Beliefoi’nament  aus  Blättern  und  Spiralen  angebracht.  Die  In- 
schrift wurde  von  Herrn  Bulic^)  in  folgender  Weise  ergänzt  und  erklärt: 
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Fig'.  31.  Inselirift  aus  dem  Hauptgebäude. 


[Imp.  Caes.  M.  Aujrelio,  [Imp.  Caes.  L.]  Aurel.  Vero,  [L.  AelioJ  Aurel.  Cum(modo) 
. . . [sjicorum  fec 

Ist  diese  Ergänzung,  für  welche  Herr  Bulic  jedoch  nicht  einstehen  zu  können 
erklärt,  richtig  und  Zeile  3 in  der  Silbe  Cum  wirklich  infolge  eines  bei  der  Schönheit 
der  Inschrift  schwer  anzunehmenden  Fehlers  statt  O ein  U geschrieben,  dann  wären 


b Aroh.-epigr.  Mittb.,  Bd.  XVI. 

Cagnat,  Cours  d’Epigraphie  latine.  II.  ed.  Paris  1889,  S.  189. 
b Glasnik  zem.  muz.  1891,  S.  390. 


236 


I.  Archäologie  und  Geschichte. 


in  der  Inschrift  die  Namen  von  3 römischen  Kaisern:  Marens  Aurelius  (161 — 180), 
Lucius  Verus  (161 — 169)  und  Commodus  (176 — 192)  enthalten. 

Der  vierte  und  der  fünfte  Inschriftstein  sind  bei  der  südwestlichen  Ecke  des  Ge- 
bäudes im  Punkte  i (Figur  12)  neheneinanderliegend  und  mit  ihren  Inschriften  nach 
unten  gekehrt  gefunden  worden,  welchem  Umstande  auch  die  gute  Erhaltung  der 
Schrift  zuzuschreiben  ist.  Sie  bestehen  beide  aus  Kalkstein  und  besitzen  die  gleichen 
Dimensionen  von  P2  M.  Höhe,  0‘6  M.  Breite  und  0'46  M.  Dicke.  Die  Buchstaben  sind 
nicht  von  jener  präcisen  Ausführung  wie  hei  einigen  der  früher  gefundenen  Steine, 
und  die  Vertiefung  derselben  scheint  roth  gefärbt  geAvesen  zu  sein. 

Ich  habe  Abklatsche  dieser,  sowie  aller  übrigen  im  Jahre  1891  in  Domavia  ge- 
fundenen Inschriftsteine  an  Herrn  Universitäts-Professor  Alfred  von  Domaszewski  in 
Heidelberg  eingesendet,  welcher  so  freundlich  war,  mir  die  Ergänzung  und  Erklärung 
derselben,  so  weit  sie  ihm  möglich  war,  zukommen  zu  lassen.  Ich  erfülle  eine  angenehme 
Pflicht,  indem  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  hiefür  ausspreche. 

Die  Inschrift  des  ersten  Steines  (Figui’  33)  lautet: 


Imp(eratori)  C(aesari)  G.  Vihio  Traehoniano  Gallo  P(io)  F(elici)  inv(icto)  Aug(usto) 
ordo  dec(urionum)  col(oniae)  M(. f)  D(omav  . .) 


Die  des  zAveiten  Steines  (Figui-  34)  ist 
nicht  wie  die  des  ersten  mit  einem  profi- 
lirten,  sondern  nur  mit  einem  flachen  Rah- 
men eingefasst  und  lautet: 

Imp  (eratori)  C(aesari)  G.  Vihio  Trae- 
hon(iano)  Veldum(niano')  Volusiano  P(io) 
F(elici)  inv(icto)  Aug(usto)  ord{o)  dec(urio- 
num)  col(oniae)  M(.  . . . .f)  D(omav  . .) 

Beide  Steine  sind  somit  Ehrensteine, 
den  römischen  Kaisern  Gallus  und  seinem 
Sohne  Volusianus  (251 — 254)  errichtet  von 
dem  Gemeindei’athe  der  Colonia  Domavia. 
Diese  Steine  sind  für  uns  von  grossem  Interesse,  denn  wir  ersehen  aus  denselben,  dass 
Domavia,  welches  unter  dem  Kaiser  Alexander  Severus  (225 — 235)  nur  Muni- 
cipium  war,  um  die  Mitte  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhundertes  bereits  zum 
Range  einer  Colo  nie  vorgerückt  ist.  Das  M in  der  letzten  Zeile  beider  Steine  scheint 
der  Anfangsbuchstabe  eines  Beinamens  der  Stadt  zu  sein. 

Ausserdem  kamen  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  grossen  Saales  hei  dem  Punkte  k 
zwei  Bruchstücke  von  Inschriftsteinen  vor. 

Das  eine  derselben  (Figur  36)  besteht  aus  einem  grauen  Kalksteine;  die  wenigen 
Buchstaben  desselben  geben  keinen  Sinn.  Dr.  K.  Patsch  vermuthet  darin  nach  dem 
Fundorte  das  Fragment  einer  Ehreninschrift  und  Z.  2 v(ir)  e(gregius). 

Das  andere,  aus  einem  verwitterten  Trachytgesteine  bestehend  (Figur  35),  trägt 
die  Buchstaben  IM,  ohne  Zweifel  die  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  Imperator.  Es 
dürfte  somit  ebenfalls  von  dem  Ehrensteine  irgend  eines  Kaisers  herstammen. 

Eine  Platte  aus  Kalkstein,  welche  an  der  Südmauer  des  grossen  Saales  bei  l ge- 
funden wurde,  lässt,  wie  Figur  37  zeigt,  zwei  Vertiefungen  erkennen,  welche  etwa  den 
Sohlen  zweier  menschlichen  Ftisse  entsprechen.  Die  Steinplatte  war  schon  vor  Alters 
gesprungen,  und  die  Bruchstücke  sind  durch  Bleiverguss  zusammengehalten. 


RELIO 

^REL'VERO 

^AVREECVM 
mVM  -FEC 


L 


1 : 14. 

Fig.  32.  Inschrift  aus  dem  Hauptgebäude. 
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Endlich  sind  einige  behauene  und  mit  Dübellüchern  versehene  Quadersteine  und 
das  Bruchstück  eines  Gesimses,  deren  Materiale  theils  ein  grauer,  theils  ein  weissrother 
Kalkstein  ist,  anzuführen. 

An  Metallfunden  kamen  in  dem  Hauptgebäude  27  Stücke  diverser  Kupfer-  und 
Bronzemünzen  vor,  welche  jedoch  so  stark  oxydirt  waren,  dass  nur  ein  Theil  derselben 
bestimmt  werden  konnte. 
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Flg.  .33.  Fig.  34. 

Fig.  33 — 34.  Inschriften  aus  dem  Hauptgebäude. 


Von  Bronzegegenständen  ist  vor  Allem  eine  grosse  Anzahl  von  Gussstücken 
(zumeist  Hohlguss)  anzuführen,  welche  in  sämmtlichen  Räumen  des  Gebäudes,  am 
häufigsten  aber  in  der  Apsis  C zerstreut  angetroffen  wurden.  Namentlich  erwähne  ich 
davon  die  rechte  grosse  Zehe  einer  menschlichen  Figur,  gefunden  bei  dem  Punkte  e, 
ttnweit  der  nordöstlichen  Ecke  des  grossen  Saales  B (Figur  38),  sowie  das  Fragment 
eines  voll  gegossenen  Fingers  (Figur  39),  welches  im  Punkte  F des  Anbaues  D ge- 
funden wurde.  Figur  40  ist  eines  der  vielen  sonstigen  Bronzegussstücke,  wahrscheinlich 
der  Theil  eines  Gewandstückes. 
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Es  unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass  in  dem  Hauptgebäude  eine  beiläufig 
lebensgrosse  Bronzestatue  gestanden  bat,  welche  bei  der  Zerstörung  des  Gebäudes  voll- 
ständig zertrümmert  wurde. 

Von  Bronzefibeln  fand  man  drei  Stücke.  Die  erste  derselben  (Figur  41)  ist  eine 
Armbrustcharnierfibel  mit  Zwiebelknöpfen,  wie  sie  für  das  Ende  des  dritten  und  für  das 
ganze  vierte  Jahrhundert  n.  Chr.  charakteristisch  sind.  Das  zweite  ganz  kleine  Stück 
(Figur  42)  ist  eine  Kniefibel  mit  halbkreisförmiger  Kopfplatte,  d.  h.  eine  etwas  ältere  Form, 
welche  zu  Ende  des  zweiten  und  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Dacien, 


In.schriftfragment 
aus  dem  Hauptgebäude. 


Fig.  36. 

Inschriftfragment 
aus  dem  Hauptgebäude. 


Pannonien  und  Noricum  ziemlich  stark,  nach  Westen  und  Norden  hin  jedoch  schwächer 
verbreitet  war.  Das  dritte,  ebenfalls  kleine  Stück  (Figur  43)  gehört  demselben  Typus  an  tvie 
das  zweite.  Eine  Besonderheit,  welche  nicht  häufig  vorkommt,  liegt  in  der  kahnförmigen 
Aushöhlung  des  Bügels  und  in  der  Spiralrollenhülse  des  Kopfes  ■ bei  sehr  reducirter 
Kopfplatte.  Fibeln  dieser  Art  sind  bis  in  den  skandinavischen  Norden  hinauf  verbreitet. 

An  sonstigen  Bronzefunden  sind  nur  das  Fragment  eines  Ringes  mit  rechteckigem 
Querschnitte  und  4‘5  Cm.  Durchmesser,  ein  Ringelchen  mit  ovalem  Querschnitte  und 
2’5  Cm.  Durchmesser,  sowie  einige  unbedeutende  Fragmente  anzuführen. 

Aus  Blei  kamen  verschiedene  Klumpen  in  den  Räumen  A und  B verstreut  vor, 
darunter  ein  linsenförmiger  von  20  Cm.  Länge,  14  Cm.  Breite  und  3 Cm.  grösster  Dicke. 
In  dem  Punkte  m des  Hauptsaales  lag  ein  runder  Bleikuchen  von  3 Kg.  Gewicht, 
welcher  auf  seiner  oberen  Fläche  das  Zeichen  //  / trägt.  An  den  Rändern  dieses  Kuchens 
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I ist  noch  anhaftende  Bleiglätte  zu  sehen;  das  Materiale  dürfte  dalier  ein  Frischhlei  sein, 
; welches  nach  dem  erfolgten  Alüreiben  des  Silbers  aus  der  Glätte  ei’zeugt  woi’den  ist. 
i Auch  zahlreiche  kleine  Klumpen  von  Bleiglätte  und  melu-ere  Stücke  von  Bleiglanz 
fanden  sich  in  dem  Saale  B verstreut  vor. 

Von  Eisengegenständen  fand  man  eine  Menge  verschieden  grosser  Nägel, 
einige  mit  i’unden  Köpfen  bis  zu  5 Cm.  Durchmesser,  ferner  (in  dem  Punkte  p des 
Saales)  einen  Hammer  von  lO'ö  Cm.  Länge;  der- 
selbe ist  beim  Stielloche  4‘5  Cm.  breit  und  3'5  Cm. 

I hoch,  hat  rechteckigen  Kopf  und  verticale  Schneide 
und  scheint  somit  ein  gewöhnlicher  Arbeitshammer 
■ gewesen  zu  sein.  Ein  zweites  eisernes  Werkzeug 
ist  eine  Breithaue  (Trnokop),  welche  in  dem 
, Raume  A auf  dem  festen  Boden  liegend  angetrotfen  3,,  Vollguss  aus  Bronze. 

I wurde.  Ihre  Länge  beträgt  25  Cm.  und  die 
j Schneidebreite  6'5  Cm. 


Fig.  38,  Mensclilielie  Zehe,  Hohlguss  aiis  Bronze. 


Fig'.  40.  Gewandfragment  aus  Bronze. 


Fig.  38 — 40.  Bruchstücke  einer  lebensgrossen  Bronzestatue 


I 

' Ferner  wurde  ein  gewöhnlicher  römischer  Schlüssel,  die  unganze  Hälfte  einer  zwei- 

armigen Scheere,  eine  Messerklinge,  drei  Fragmente  sehr  breiter,  aber  dünner  und 
I sichtbar  abgenutzter  Hufeisen,  sowie  ein  Wandhaken,  gefunden. 

Sämmtliche  Eisengegenstände  sind  sehr  stark  verrostet. 

I Die  Glasscherben,  zumeist  irisirend,  waren  nicht  besonders  häufig  und  sind 

; theils  Bruchstücke  von  Tafelglas,  theils  von  runden  und  quadratischen  Gefässen  ver- 
: schiedener  Grösse  aus  grünlichem  oder  gelblichem  Glase. 

! ErwähnensAverth  sind  Scherben  eines  grösseren  Kruges  mit  breitem  Bandhenkel, 

I die  Ränder  von  drei  Gefässen  mit  schmalem  Halse,  der  starke  Rand  eines  sehr  Aveiten, 
! ^ / 
I Avahrscheinlich  tellerförmigen  Gefässes  und  die  Bodenstücke  zweier  kleiner  Schalen  mit 

! dem  typischen  Bodenranft. 

I Dagegen  sind  Thongefässscherben  in  solchen  Mengen  vorgekommen,  dass  man 

j sich  im  Verlaufe  der  Arbeit  darauf  beschränken  musste,  nur  die  charakteristischen 
i Rand-,  Henkel-  und  Bodenstücke,  soAvie  die  seltenen  ornamentirten  GefässAvandstücke 
zu  sammeln,  nachdem  ja  ohnedies  an  eine  Restaurirung  der  Gefässe  nicht  gedacht 
I Averden  konnte.  Diese  Thonscherl)en  gehören  Gefässen  der  verschiedensten  Formen  und 
Grössen  an,  sind  roth  oder  grau,  seltener  bräunlich  und  theihveise  mit  einem  sclnvarz- 
glänzenden  Firniss  überzogen,  Avobei  Wandstärken  bis  zu  1'5  Cm.  und  Henkelbreiten 
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bis  ZU  5 Cm.  Vorkommen.  Die  Giefässe  sind  sämmtlich  auf  der  Drehscheibe  erzeugt  und 
gehören  ausnahmslos  dem  bekannten  Formenkreise  römischer  Hausgefasse  an. 

Auffallend  war  in  dem  südöstlichen  Theile  des  Saales  die  mit  li  bezeichnete  ellip- 
tische Grube  von  3 M.  Länge,  2*3  M.  Breite  und  0’9  M.  Tiefe,  deren  unterer  Theil 


mit  einer  0’5  M.  starken  Schichte  reinen  Kalkes 


Fig.  42.  Kniefibel  mit  halbkreisförmiger  Fig.  41.  Armbrust-Charnierfibel  mit  Zwiebelknöpfen, 

Kopfplatte,  Bronze  (^/,).  Bronze  (^/i). 


Der  ganze  östliche  Theil  dieses  Saales  war  mit  mehr  oder  minder  grossen  Bruch- 
platten eines  Gussestrichs  von  9 Cm.  Dicke  bedeckt.  Derselbe  besteht  aus  einem  Kalk- 
gusse, welchem  kleine  Kalkstein-,  Thonschiefer-  und  Ziegelstüeke  beigemischt  sind.  In 
einem  Stücke  ist  der  Abdruck  eines  angenagelt  gewesenen  Holzbrettes  von  2 Cm.  Dicke 
erhalten.  Dieser  Estrich  dürfte  den  Boden  eines  oberen  Geschosses  gebildet  haben  und 
bei  der  Zerstörung  des  Gebäudes  herabgestüi’zt  sein;  denn  er  bildete,  wie  schon  erwähnt, 
keine  zusammenhängende  Fläche,  sondern  zerbrochene  Stücke,  und  lag  nicht  auf  dem 
festen  Boden,  sondern  auf  Mauerschutt,  in  ivelchem  Ziegelfragmente,  Thonscherben,  ja 
auch  zwei  Bronzemünzen,  eine  Bronzefibel  und  die  Bronzezehe  gefunden  wm’den. 


Fig.  44.  Behälter 
aus  Kupferblech  Q-fi). 


Fig.  45.  Bruchstück  einer  Bronze- 
statuette (bl)- 


Fig.  46.  Thonschiefer- 
plättchen (^/s). 


In  dem  westlichen  Nebengebäude  wurde  im  Baume  E ein  cylindrisches  Töpf- 
chen aus  feinem  Kupferbleche  (Figur  44)  von  5 Cm.  Höhe  und  4 Cm.  Durchmesser, 
im  Raume  F geschmolzenes  Blei  von  etwa  7 Kg.  Gewicht  und  im  Raume  G ausser 
zwei  Kupfermünzen  und  mehreren  Eisennägeln  auch  einige  Glasscherben  gefunden. 

In  dem  östlichen  Nebengebäude  kamen  eine  Silbermünze  und  7 Kupfermünzen, 
einige  Bruchstücke  von  Bronzeguss  und  im  Punkte  n der  Figur  45  abgebildete  Arm 


Radimsky.  Die  Atisgrabung’en  voti  Domavia  in  Graditia. 
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einer  kleinen  Statuette  aus  Bronze  vor.  Ferner  wurden  viele  Stücke  von  grokkörnig- 
krystallinisckem  Bleiglanze,  Bleiklumpen,  grössere  Mengen  von  Bleiglätte  und  Ofenkrätze 
angetroffen,  so  dass  man  im  Anfänge  der  Grakung  in  diesem  Gekäude  eine  Bleischmelz- 
bütte  vermuthete. 

Im  Punkte  o lag  zwiscken  dem  Schutte  ein  sehr  gut  erlialtenes  Täfelchen  von 
schwarzem  Thonschiefer  (Figur  46),  12'2  Cm.  lang,  7-4  Cm.  kreit  und  0'8  Cm.  dick, 
das  auf  der  unteren  Fläche  fein  glänzend,  auf  der  oberen  matt  polirt  ist.  Es  ist  dies 
eine  Palette,  wie  solche  zum  Aufreiken  von  Farben  verwendet  wurden. 

Ausser  Heizrohren  fand  man  in  diesem  Gebäude  auch  eine  rechteckige  Thonröhre 
(Figur  47)  von  25  Cm.  Höhe,  16  Cm.  Länge  und  14  Cm.  Breite,  somit  von  grösseren 
Querschnittdimensionen  als  die  früher  besprochenen  Heizröhren.  Diese  Röhre  unter- 
scheidet sich  auch  dadurch  von  den  letzteren,  dass  an  jeder  der  vier  Seitenwände  in 
der  Mitte  der  Höhe  je  ein  rundes  Loch  nach  dem  Brande  durchgekrochen  wurde. 
Diese  Löcher  haben  an  den  breiteren  Seiten  je  3 Cm.,  an  den  engeren  L5  Cm.  Durch- 
messer. Jedenfalls  gehört  auch  diese  Röhre,  obwohl  ihr  specieller  Zweck  unbekannt 
ist,  zu  der  Heizvor- 
richtung des  Gebäu- 
des. Ferner  kamen  da- 
selbst viele  Platten  von 
gebranntem  Thone  in 
verschiedenen  Dimen- 
sionen vor,  Avelche  als 
Deckplatten  der  Hei- 
zungscanäle dienten. 

Eine  dieser  Platten 
besass  die  Ausmasse 

von  58  X 58  X 6 

Cm.,  eine  andere  von 

55  X 55  X 6 Cm.  Im 


Punkte  0 lag  auf  den 


1 : 10. 

Fig.  47.  Heizziegel 
aiis  dem  östlichen 
Nebencrebäude. 


Fig.  48.  Backsteinplatte 
aus  dem  ö.stlichen 
Nebengebäude. 


Canalwänden  eine  ähn- 
liche Thonplatte  von  56  Cm.  Länge,  38  Cm.  Breite  und  5‘5  Cm.  Dicke  (Figur  48),  in 
deren  Mitte  sich  zwei,  gleichfalls  erst  nach  erfolgtem  Brande  eingebohrto  Löcher  von 
5 Cm.  Durchmesser  befinden.  Vielleicht  dienten  die  Löcher  dazu,  die  schwere  Platte 
bequemer  auf  ihren  Platz  versetzen  zu  können.  Da  diese  Deckplatten  jedenfalls 
mit  einem  Kalkestrich  übergossen  waren,  wurden  solche  Löcher  ohnedies  wieder  aus- 
gefüllt. 

In  dem  Schutte  dieses  Gebäudes  wurden  besonders  häutig  Holzkoltlen Stückchen, 
wahrscheinlich  Reste  des  verwendeten  Brennstoffes,  beobachtet.  So  weit  grössere  Stücke 
davon  erhalten  waren,  erkennt  man  sehr  gut  verkohlte  Stämmchen  und  Aeste  der  Weiss- 
buchc  (Carpimos  hetulus)  von  2 — 3 Cm.  Durchmesser. 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welchem  Zwecke  die  beschriebenen  Ge- 
bäude gedient  haben,  so  zeigt  ein  Blick  auf  den  Grundriss  des  Hauptgebäudes,  dass 
dasselbe  für  private  und  namentlich  Wohnzwecke  unmöglich  benützt  werden  konnte. 
Die  colossalen  Räume,  welche  es  enthält,  sowohl  der  Saal  B von  372‘5  Quadratmeter, 
als  auch  der  Vorraum  A von  145'5  Quadratmeter  Fläche,  die  weiten  Eingangsthore, 
die  gegen  den  Saal  offene,  mit  Wandmalereien  geschmückte  imd  mit  einem  Gussestrich 
versehene  Apsis  sprechen  vielmehr  dafür,  dass  dieses  Gebäude  für  öffentliche  Zwecke 
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bestimmt  war,  und  der  Maugel  einer  Beheizungsanlage  lässt  den  weiteren  8chluss  zu, 
dass  es  nicht  in  stetiger  Benützung  gestanden  ist. 

Einen  sacralen  Zweck  konnte  das  Gebäude  ebenfalls  nicht  haben;  einem  solchen 
widerspricht  die  grosse  Breite  und  die  geringe  Tiefe  der  Bäume;  auch  ist  in  dem 
ganzen  Gebäude  kein  Fund  gemacht  worden,  welcher  für  eine  derartige  Verwendung 
spräche. 

Ich  glaube  daher  nicht  zu  irren,  wenn  ich  diesen  Bau  für  das  Gemeindehaus,  die 
Curia  der  Stadt  Doma  via  erkläre. 

Das  Haus  steht,  abgesehen  von  den  zwei  Nebengebäuden,  isolirt,  auf  einem  hervor- 
ragenden Platze  des  Ortes,  und  vor  demselben  befand  sich  eine  10  M.  breite  Strasse, 
auf  welcher  der  dem  Jupiter  und  dem  Genius  der  Stadt  geweihte  Altarstein  stand 
(Figur  5). 

Auf  der  noch  erhaltenen  Basis  in  der  Mitte  der  Apsis  (Figur  10)  stand  die  ganz 
oder  wenigstens  theilweise  vergoldete,  mindestens  lebensgrosse  Bronzestatue,  wahrschein- 
lich eines  Kaisers,  deren  zahlreiche  Bruchstücke  im  Gebäude  verstreut  voi’gefunden 
wurden  (Figur  11,  38,  39  und  40). 

In  diesem  Gebäude  standen  ferner  die  Ehrensteine  der  Kaiser  Marcus  Aurelius 
(161 — 180),  Lucius  Verus  (161 — 169)  und  wahrscheinlich  des  Commodus  (176 — 192) 
(Figur  32),  dann  des  Kaisers  Septimius  Severus  (191 — 211)  (Figur  31),  des  Alexander 
Severus  (222 — 235)  und  seiner  Mutter  Julia  Mammaea,  der  Kaiser  Gallus  und 
Volusianus  (251 — 254)  (Figur  33  und  34),  und  eines  Kaisers,  dessen  Name  uns  nicht 
erhalten  ist  (Figur  36). 

Ausserdem  fand  sieh  in  dem  Gebäude  der  Ehrenstein  des  kaiserlichen  Procurators 
Cajus  Julius  Silvanus  Melanio  (Figur  30)  und  wahrscheinlich  auch  der  Ehrenstein 
des  Procurator  metallorum  Lucius  Domitius  Eros,  welcher  Denkstein,  offenbar 
von  seiner  iirsprünglichen  Stelle  entfernt,  in  dem  Haldengesteine  bei  der  südöstlichen 
Ecke  des  Hauptgebäudes  gefunden  wurde. 

Das  westliche  Nebengebäude  der  Curia  war,  wie  schon  erwähnt,  mit  dem  grossen 
Saale  durch  eine  Thür  verbunden  und  muss  daher  als  ein  Bestandtheil  der  Curia  an- 
gesehen werden.  Die  Bestimmung  seiner  drei  Bäume  ist  dunkel,  doch  dürften  dieselben 
die  Wohnung  eines  Gemeindebeamten  oder  Dieners  gebildet  haben  und  theilweise  viel- 
leicht auch  als  Depot  für  Bergbauproducte  benützt  worden  sein,  wofür  die  Funde  an 
Blei  zu  sprechen  scheinen.  Uebrigens  sind  derartige  Funde  in  den  Gebäuden  einer 
Bergwei’ksstadt  durchaus  nicht  auffallend  und  wurden  fast  in  allen  bisher  ausgegrabenen 
Häusern  von  Domavia  gemacht.  Zudem  ist  auf  mehreren  der  angeführten  Ehrensteine 
ausdrücklich  erwähnt,  dass  dieselben  von  dem  Magistrate  der  Stadt  gewidmet  worden 
sind,  und  es  dürfte  somit  die  Ansicht,  dass  das  fragliche  Haus  die  Curia  von  Domavia 
war,  kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 

Dagegen  können  über  die  Bestimmung  des  östlichen  Nebengebäudes,  so  weit 
es  bisher  aufgedeckt  wurde,  nur  Vermuthungen  ausgesprochen  werden.  Der  eigene  Ein- 
gang von  der  Strasse  aus  lässt  es  als  ein  selbstständiges  Gebäude  erscheinen,  Avelches 
aber  bei  dem  Umstande,  dass  es  unmittelbar  an  die  Curia  angebaut  ist  und  einen  ein- 
zigen grossen  Saal  von  235  Quadratmeter  Fläche  enthält,  ebenfalls  öffentlichen  ZAveeken 
gedient  haben  dürfte.  Die  darin  befindliche  Heizanlage  Hess  eine  stetige  Benützung  des 
Baumes  in  jeder  Jahreszeit  zu,  und  ich  möchte  daher  die  Vermuthung  aussprechen, 
dass  dies  das  Amtslocale  des  städtischen  Tribunales,  d.  i.  des  Gerichtshofes,  oder  der 
Aedilen,  welchen  unter  Anderem  auch  die  Sicherheits-  und  Marktpolizei  oblag,  ge- 
wesen sei. 
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Radihsky:  Die  Ausgrabungen  von  Domavia  in  Gradina. 
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Römische  Ruinen  an  der  Saska  rijeka  bei  Gradina. 


Kadimsky.  Die  Ausgrabungen  von  Doinavia  in  Gradina. 
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Gleichzeitig  mit  der  Aufdeckung  der  l)eschriel)eueu  Gebäude  wurde  im  Jalire  1891 
auch  an  die  Ausgralmng  des  venneintlichen  Castrums  am  rechten  Ufer  des  Sasehaclies 
geschritten,  und  Tafel  II  zeigt  den  Stand  der  Gralmng  am  Schlüsse  des  genannten  Jahres. 

Die  Arbeit  sollte  vor  Allem  den  Verlauf  der  einzelnen  Mauerzüge  durch  Röschen 
feststellen,  und  das  Resultat  derselben  war  die  Blosslegung  eines  ausgedehnten  Gebäude, 
complexes.  Man  fand  dabei,  dass  die  ober  Tags  sichtbar  gewesenen  Schutthügel  nicht 
immer  mit  darunter  befindlichen  Mauerzügen  zusammenfallen,  und  erfuhr  über  dies- 
bezügliche Nachforschungen,  dass  hier  vor  18  bis  20  Jahren  vergeblich  nach  Schätzen 
herumgewühlt  worden  sei.  Zum  besseren  Verständnisse  der  Tafel  II  bemerken  wir,  dass 
die  freigelegten  Mauerzüge  dunkler,  die  noch  dazwischen  befindlichen  intacten  Schutt- 
massen lichter  schraffirt  sind  und  die  ausgehobenen  Röschen  weiss  belassen  wurden. 
Jene  Mauerzüge,  welche  sich  in  den  Schutthügeln  deutlich  als  Fortsetzung  schon  zum 
Theile  aufgedeckter  Mauern  erkennen  lassen,  ei’scheineii  in  dem  Grundrisse  durch 
punktirte  Linien  angedeutet. 

Das  Mauerwerk  besteht  hier,  wie  bei  der  Curia,  aus  Bruchstein  mit  Mörtelverband. 
Hie  und  da  erscheinen  einzelne  Ziegel  mitvermauert  oder  auch  ein  Mauei’ausgleich 
aus  Ziegeln  hergestellt.  Eine  Ausnahme  macht  die 
jMauer  er,  von  welcher  jedoch  nur  zwei  Schaaren  er- 
halten sind ; sie  ist  ganz  aus  quadratischen  Ziegeln 
von  20  Cm.  Seitenlänge  und  5 Cm.  Höhe  erbaut. 

Den  Verband  dieser  Ziegelmäuer  zeigt  Figur  49. 

Stellenweise  war  auf  den  Mauern  auch  noch  ein 
glatter,  aber  nur  weisser  Verputz  erhalten. 

Sonst  wäre  zu  bemerken,  dass  der  0'8  M. 
breite  Gang  h an  seinem  östlichen  Ende  durch  zwei 
aus  den  Mauern  beiderseits  vorspringende  Kalk- 
würfel bis  auf  0'45  M.  verengt  wird.  Ferner  ist  an 
der  IMauereeke  bei  c ein  grosser  Eckstein  aus  Quar- 
zit angebracht  und  das  südliche,  2'05  M.  breite 
Thor  d beiderseits  mit  je  einem  schön  behauenen  Kaikblocke  von  0'52  M.  Länge, 
0-26  M.  Breite  und  0'2  M.  Höhe  eingefasst.  Westlich  davon  in  e ist  eine  grössere  Kalk- 
steinplatte von  L75  M.  Länge  und  0'5  M.  Breite,  welche  jedoch  keine  Inschrift  trägt, 
in  den  Boden  eingelassen. 

Bei  / und  /'  (siehe  Tafel  II  Grundriss  und  Durchschnitt  A B)  wurden  bei  dem 
wahrscheinlichen  Haupteingange  zu  dem  grossen,  östlich  gelegenen  Gebäude  zwei  Stufen 
angetroffen,  welche  aus  marmorartigem  Kalksteine  bestehen  und  an  der  Oberfläche 
polirt  sind.  Diese  Stufen  sind  4 M.  lang,  0'54  M.  breit  und  0‘29  M.  hoch,  liegen  einer 
Untermauerung  auf,  und  der  Zwischenraum  zwischen  denselben  ist  gepflastert.  Jede 
Stufe  besteht  aus  zwei  Stücken  von  2'2 — 2‘4  M.  Länge,  deren  Zusammenstoss  in  der 
Mitte  der  Treppe  durch  eingegossenes  Blei  gefestigt  Avurde.  Von  der  oberen  Stufe  f 
Avar  die  südliche  Hälfte  abgehoben  und  lag  zerschlagen  neben  ihrem  eigentlichen  Platze 
im  Schutte.  Dieser  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  gelegentlich  der  schon 
erAAulhnten  Schatzgrälmrei  zerschlagen  und  AA^eggehoben  Avurde,  iim  zu  den  nach  einer 
landläufigen  Meinung  unter  oder  in  dem  Steine  Amrborgenen  Schätzen  zu  gelangen.  Untei’- 
stützt  AA'ird  diese  Ansicht  auch  dadurch,  dass  das  Schuttmateriale  ober  dieser  Stelle  eine 
flache  Ringe  bildet,  AA'ährend  sich  ringsum  grössere  Hügel  befinden.  Die  A'ordere  Kante 
der  besprochenen  Steinstufe  hat  entweder  schon  bei  der  Bearbeitung  oder  auch  später 
gelitten  und  Avar  durch  aufgegossenes  Blei  von  circa  15  Kg.  GeAvicht  reparirt  Avorden. 

IG* 
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Fig'.  49.  Ziegelmauer  in  den  Ruinen 
an  der  Saska  rijeka. 
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An  der  Mauer  g h wurden  Reste  einer  Heizanlage  aus  Thonröhren,  wie  eine  solche 
in  Figur  29  abgebildet  ist,  angetroffen.  An  der  östlichsten  Mauer  i k wurde  dagegen 
eine  grössere  Anzahl  knapp  neben  einander  stehender  Stränge  von  Röhren  anderer  Form 
gefunden.  Diese  Thonröhren  (Figur  50)  sind  im  Ganzen  33  Cm.  hoch, 
12  Cm.  lang  und  9 Cm.  breit.  Sie  sind  gegen  unten  etwas  verengt  und 
besitzen  am  unteren  Ende  einen  Hals  von  5 Cm.  Länge  und  6,  respec- 
tive  5 Cm.  Seitenbreite.  Die  Arbeit  derselben  ist  verglichen  mit  jener 
bei  den  Heizröhren  eine  ziemlich  liederHche.  Die  Röhrenstränge  standen 
unmittelbar  auf  einer  Pflasterung  aus  Thonplatten  von  58  X 56  X 6'5  Cm., 
welche  gleichzeitig  als  Decke  für  einen  daneben  angebrachten  und  bis 
über  das  Thor  d hinausgeführten  Canal  dienten.  Die  untersten  Reihen 
der  Röhren  waren,  mit  dem  Halse  nach  unten,  auf  eine  Höhe  von  9 Cm. 
mit  Mörtel  fest  vergossen.  Jede  der  oberen  Reihen  steckte  mit  den  Hälsen 
in  den  breiteren  Oeffnungen  der  unteren  Reihe.  Diese  Röhrenstränge 
waren  somit  gegen  unten  geschlossen,  und  nachdem  die  Seiten  derselben 
auch  keine  Oeffnungen  besitzen,  communicirten  sie  auch  nicht  unterein- 
ander und  können  somit  einer  Luftheizung  nicht  angehört  haben.  Nach- 
dem sich  aber  das  Terrain  gegen  Osten  hebt,  das  Haus  somit  hier 
schon  in  das  Terrain  eingebaut  war,  möchte  ich  die  Ansicht  aussprechen,  dass  die  in  den 
Röhren  befindliche  und  an  der  Innenseite  durch  den  Verputz  vollständig  abgeschlossene 
Luft  als  eine  Isolirschichte  gegen  die  äussere  Feuchtigkeit  zu  dienen  und  dass  auch 
der  hier  vorbeigeführte  Canal  die  Trockenhaltung  des  Gebäudes  zu  unterstützen  hatte. 

Bei  dem  Fortschritte  dieser  Grabun- 
gen kam  man  bald  zur  Ueberzeugung,  dass 
der  aufgedeckte  Häusercomplex  nicht,  wie 
nach  der  äusseren  Gestalt  der  Schutthügel 
vermuthet  worden  war,  einem  Castrum 
angehört  habe,  und  die  später  gemachten 
Funde  haben  diese  Ansicht  auch  bestätigt. 

Bei  dem  Punkte  l wurden  nämlich 
zwei  Inschriftsteine  aus  Kalkstein  angetroffen, 
deren  ersterer  (Figur  51)  nach  Professor 
von  Domaszewski  zu  lesen  ist: 

Im[p(eratore)  Caes(are)  M.  Äurellio 
Antonino  Pio  Fel(ice)  Aug(usto)]  et  Coma- 
zonte  co(n)s(ulibus)  Val(erius)  Super  v(ir) 
e(gregius)  pr[oc(urator)  argentari]arum  bal- 
neo  pfuhlico  ajquam  sufficient[em  ind]ux[it. 

Diese  Inschrift  ist  220  geschrieben  und  besagt,  dass  der  Procurator  der  Silber- 
bergbaue Valerius  Super  ^)  das  öffentliche  Bad  durch  eine  Wasserleitung  mit  aus- 
reichendem Wasser  versorgt  habe.  Der  ganze  obere  Theil  der  Inschrift  ist  eradii’t, 
und  das  letzte  Woi’t  induxit,  von  welchem  nur  die  oberen  Theile  der  Buchstaben 
V und  X sichtbar  sind,  griff  bis  in  der  Rahmen  der  Inschrift  ein. 

Dem  Namen  dieses  Procurators  begegnen  wir  auch  auf  einem  zweiten  Steine,  C.  I.  L.  III  8363, 
welcher  bei  der  Reconstruction  der  Di’ina^abrücke  gefunden  wurde  und  bei  dem  Bezirksamte  in  Zvornik 
aufbewahrt  wird. 


Fig.  51.  Inschrift  aus  den  Ruinen  an  der  Saska  rijeka. 


1 : 10. 

Fig.  50. 
Hohlziegel 
aus  den  Ruinen 
am  Sasebach. 
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Bei  dem  zweiten  dieser  Steine  (Figur  52)  ist  ebenfalls  die  erste  Zeile  mit  dem 
Namen  des  einen  Consuls  eradirt.  Wir  lesen  mit  Professor  von  Domaszewski: 

Imp(eratore)  Caes(are)  L.]  D[o]m[iti]o  [Au]re[li]ano  [Ä]u[(j(usto)]  II  et  Capitolino 
co(n)s(ulibiis)  Aur(elius)  Verecundus  v(ir)  e(gregius)  pro(curator)  argentariariim  halneum 
vetustate  conlapsnm  ad  pristinam  fadem  reformare  curavit. 

Aus  diesem  im  Jahre  274  errichteten  Gedenkstein,  der  wohl  an  dem  Gebäude 
selbst  angebracht  war,  ersehen  wir,  dass  der  Procurator  der  Silberbergwerke  Aurel ius 
Verecundus  unter  den  Consuln  Kai- 
ser Aurelianus  und  Capitolinus 
das  verfallene  Bad  in  seinem  alten 
Zustande  wieder  hergestellt  hat. 

Diese  beiden  Steine  sind  für 
uns  wichtig,  weil  sie  uns  neue  Na- 
men von  Procuratoren  der  römischen 
Silberbergbaue  von  Domavia  liefern, 
die  Zeit  ihrer  Errichtung  genau  be- 
stimmbar ist,  und  weil  sie  uns  endlich 
darüber  belehren,  dass  das  grosse, 
rechteckige,  im  Osten  des  aufgedeck- 
ten Häusercomplexes  gelegene  Ge- 
bäude, vor  dessen  Hauptthor e sie  ge- 
funden worden  sind,  ein  öffentliches 

Badehaus  dei  Stadt  Domavia  ge-  52.  Inschrift  aus  den  Ruinen  an  der  Saska  rijeka. 

wesen  ist. 

Unweit  davon  im  Punkte  m wurden  zwei  weitere  Inschriftsteinfragmente  aus 
Trachyt  gefunden,  deren  eines  Figur  53  dargestellt  ist.  Der  andere  lag  unmittelbar 
unter  dem  Rasen,  wodurch  die  Buchstaben  ganz  verwischt  sind.  Die  Rahmen  an  beiden 
Fragmenten  sind  verschieden,  und  sie  können  daher  nicht  einer  Inschrift  angehört  haben. 


— - 
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Fig.  53.  Inschriftfragment 
aus  den  Ruinen 
au  der  Saska  rijeka. 


Fig.  54. 

Säulencapitäl  von  dem  Bade  an  der  Saska  rijeka. 


Neben  den  oben  gedachten  zwei  grösseren  Inschriften  lag  das  Figur  54  ab- 
gebildete jonische  Säulencapitäl  aus  Kalkstein  und  im  Punkte  n der  Kopf  einer  Statue 
aus  Trachyt. 

Der  Kopf,  welcher  Figur  55  von  zwei  Seiten  abgebildet  ist,  erfuhr  durch  das 
Abschlagen  der  Nase  und  der  Oberlippe  Verstümmelungen  und  scheint  mit  einem  Kranze 
geschmückt  zu  sein.  Seine  Höhe  beträgt  18  Cm. 
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Innerhalb  des  Badgebändes  wurden  bei  o zwei  Inscbriftfragmente  aus  Tracdivt 
(Figur  56  und  57)  angetroffen.  Das  eine  enthält  in  den  Buebstaben  MP  wahrselieinlich 
einen  Theil  des  Wortes  Imperator,  während  möglicherweise  das  andere  Inschriftfragment 
zu  den  Worten  [PRJOC(urator)  • AR(gentaria)RVM  • gehört. 

Neben  diesen  Inschriftfragmenten  wurde  das  Bruchstück  einer  Steinfigur,  ein  linker 
menschlicher  Arm  mit  einem  stahförniigen  Glegenstand,  wahrscheinlich  einem  Lanzen- 
schafte (ebenfalls  aus  Trachyt,  Figur  59)  gefunden.  Der  Arm  ist  von  dem  Ellenbogen 
bis  zu  den  Fingerspitzen  25  Cm.,  das  ganze  Bruchstück  61  Cm.  lang. 


2:11. 

Fig.  55.  Statuenkopf  aus  dem  Bade  an  der  Saska  rijeka. 


In  demselben  Gemache  tvurde  bei  p Avieder  ein  Inschriftfragment  aus  Trachyt 
(Figur  58)  gefunden,  auf  Avelchem  in  der  oberen  Zeile  nur  der  untere  Theil  des  Buch- 
stabens A und  in  der  unteren  Zeile  nur  der  Buchstabe  M erkannt  Avird. 

Daneben  lag  der  Figur  60  abgebildete  linke 
menschliche  Fuss  Amn  13  Cm.  Länge,  ebenfalls  aus 
Trachyt.  Er  ruht  auf  einer  rechteckigen  Plinthe 
A^on  15'5  Cm.  Breite,  Avelche  in  der  einstigen 
Mitte  ihrer  Unterseite  das  in  der  Abbildung  sicht- 
bare Dübelloch  zeigt  und  somit  auf  einer  Basis 
gestanden  haben  muss.  Neben  dem  Fusse  findet 
sich  eine  rundliche  Erhöhung,  AA'elche  offenbar 
den  untersten  Theil  des  Lanzenschaftes  bildet,  AAmlchen  der  Arm  Figur  59  aufstützt. 
Das  Material  beider  Theile  ist  das  gleiche,  und  nachdem  sie  in  demselben  Raume 
vorgefunden  Avurden  und  auch  in  der  Grösse  zu  einander  passen,  gehören  dieselben 


ÄS? 

56.  58. 

1 : 10. 

Fig.  56 — -58.  Inschriftfragmente  aus  dem 
Bade  an  der  Saska  rijeka. 
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unzweifelhaft  einer  Statue  an.  Dagegen  ist  der  vor  dem  Eingänge  zu  den  Biideni  gefun- 
dene Kopf  (Figur  55),  obwohl  aus  dem  gleichen  Materiale,  relativ  zu  gross  und  durfte 
daher  von  einem  anderen  Standbilde  herrühren. 

Die  Statue,  deren  linken  Arm  und  Fuss  wir  gefunden  halten,  stand  auf  einer  Basis, 
zu  welcher  walirseheinlieli  die  kleinen  Inschriftfragmente  Figur  50,  57  und  58  gehörtem. 
Das  Materiale  derselben  ist  mit  dem  dei'  Statuentheile  identisch.  Daltei  wurden  auch 
etwa  40  meist  formlose  Trachytstücke  gefunden, 
welche  derselben  Basis  angehürt  haben  mögen.  (Jebri- 
gens  ist  zu  hoffen,  dass  die  vollständige  Ausgrabung 
des  Raumes  noch  weitere  Theile  der  Statue  und  der 
Inschrift  liefern  wird. 

Neben  dem  Fusse  aus  Trachyt  wurde  auch  ein 
Postament  aus  gelblichem  Trachyttufte,  auf  welchem 
zwei  menschliche  Fasse  von  7 "5  M.  Länge  sieht! tar 
sind  (Figur  Gl),  gefunden.  Neben  dem  rechten, 
besser  erhaltenen  Fusse  erkennt  man  die  Krallen 
eines  Vogels,  ohne  Zweifel  eines  Adlers,  und  ich 
schliesse  daraus,  dass  dieses  Stück  von  einer  klei- 
nen Kaiserstatue  herrührt.  Dieselbe  muss  ebenfalls 
auf  einer  Basis  gestanden  haben,  denn  in  die  Unter- 


seite der  Plinthe, 


Avelche  eine  Länge 


von 


27  Cm. 


und  eine  Breite  von  13  Cm.  besitzt,  ist  ein  Düljel- 
loch  von  3 Cm.  Seitenlänge  und  2'5  Cm.  Tiefe  ein- 
gestemmt. Wir 


nennen  noch  grössere 


Bruchstücke 

einer  beiderseits  polii’ten,  ans  sehr  schönem  weiss- 
rothem  Marmor  bestehenden,  2 Cm.  dicken  Platte, 
welche  in  dem  Punkte  q eines  Raumes  im  Norden 
des  Haupteinganges  vorgekoniinen  sind. 

An  Metallfunden  wurde  bei  dem  Südthore  d 
eine  bronzene  Armbrust-Charnierfibel  (Figur  62)  an- 
getroffen, deren  Kopf  abgebrochen  ist.  (Vgl.  oben 
Figur  4L) 

An  Münzen  wurde  eine  Silbermünze,  zwei 
Billonmünzen,  d.  i.  geringwerthige  Silbermünzen 
mit  einem  bedeutenden  Zusätze  Amn  Kupfer,  und 
9 Kupfer-  und  Bronzemünzen  gefunden. 

Von  Blei  kamen  einige  dünne  Sti’cifen  Amrstreut 
yor.  Bei  dem  Südthore  d lag  ferner  ein  kreisrundes, 
in  der  Mitte  durchbohrtes  Bleiplättchen  A’on  40  Cm. 

Durchmesser,  0‘8  Cm.  BohrungSAveite  und  0'5  Cm. 

Dicke.  Das  Plättchen  ist  50  Gr.  scliAver  und  könnte 
ein  GeAvicht  geAvesen  sein,  obwohl  es  nicht  die  hiefür 

charakteristische  Form  besitzt.  Dagegen  hat  das  Figur  03  in  nahezu  natürlicher  Grösse 
abgebildete  Bleistück,  Avelches  in  der  Nähe  des  Statuenlusses  ans  4 rachvt  bei  dem 
Punkte  p gefunden  wurde,  eine  typische  Form  römischer  Gewichte.  Ls  Aviegt  1024  Gr. 

Die  Bestimmung  dieses  GeAAuchtes  ist  eine  unsichere;  denn  die  römische  Libra  Avog 
327-45  Gr.,  somit  3 Librae  982'35  Gr.,  Avas  für  unser  Stück  zu  Avenig,  und  4 Librae 
1309-8  Gr.,  Avas  Avieder  zu  viel  ist. 


1 : 5. 

Fig.  59.  Statuenfragment  aus  dem  Bade 
an  der  Saska  rijeka. 
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Am  ehesten  Avürde  unser  Stück  für  3 italische  Minen  passen,  da  nach  Nissen ’s 
„Metrologie“  eine  italische  Mine  341  Gr.  wog,  somit  3 solche  Minen  mit  1023  Gr. 
unserem  Gewichte  his  auf  1 Gr.  gleichkämen.  Indess  existirte  vielleicht  ein  besonderes 


Fig.  Gl. 

Bruchstück  einer  Statue  aus  dem  Bade 


(Vs). 


illyrisches  oder  dalmatisches  Pfund.  Endlich  wäre  es  auch  möglich,  dass  wir  es  nur 
mit  dem  Bleikerne  eines  grösseren  Gewichtes  zu  thun  haben,  das  einen  Mantel  aus 
Bronze  oder  Eisen  besass. 


Von  Eisenfunden  sind  viele  Nägel  verschiedener  Form  und  Grösse  anzuführen, 
unter  denen  besonders  5 Stücke  auffallen,  welche  ausserhalb  des  Südthores  d gefunden 
wurden.  Es  sind  dies  starke  Nägel  mit  einem  halbkugelförmigen  Kopfe  von  5 '5  Cm. 
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Durchmesser,  und  ich  vermutlie,  dass  dieselben  zu  dem  Beschläge  des  Thoi'es  gehört 
liaben.  An  der  gleichen  Stelle  wurde  auch  eine  eiserne  Messerklinge,  eine  Art  Stennn- 
cisen  und  eine  halbe  Pferdefessel  (Figur  G4)  angetroffen.  Ich  wage  nicht  zii  behaupten, 
dass  dieselbe  nur  römisch  sein  kann,  aber  jedenfalls  hat  sie  eine  von  den  gegenwärtig 
im  Lande  gebräuchlichen  Pferdefesseln  abweichende  Fonn. 

Von  Erzen  traf  man  in  dem  Badehause  bei  r einen  Haufen  faustgrosser  Boulan 
geritstücke  im  Gewichte  von  etwa  150  Kg.,  welches  Erz  unweit  von  Srebrenica,  bei 
dem  Dorfe  Vitlovice  abgebaut  wurde.  Sonst  kamen  nur  einzelne  verstreute  Bleiglanz- 
stilckchen  vor. 


Fig.  G4.  Eiserne  Pferclefessel  aus  den  Ruinen  an  der  Saska  rijeka 


Aus  Bein  ist  nur  eine  Nadel  mit  kugelförmigem  Kopfe  und  abgebrochener  Spitze 
(h’igur  G5)  anzuführen. 

Glasgefässscherben  wurden  dagegen  häufiger  gefunden.  Es  waren  meist  Bruch- 
stücke von  runden  Krügen  mit  dem  typisch  römischen  Bodenranft  und  breit  umge- 
bogenem oder  wulstig  verdicktem  Rande.  Auch  der  lange  Hals  eines  Thränentläschchens 
findet  sich  darunter. 

Bemerkenswerth  ist  das  Figur  GG  dargestellte  Halsstück  eines  viereckigen  Glas- 
kr  uges  mit  flach  umgebogenem  Rande  und  einem  kurzen,  sehr  breiten,  bandförmigen 
llcidvel.  Denn  wahrscheinlich  gehört  zu  diesem  Stück  das  aus  gleichem  grünem  Glase 
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bestehende  Boden- und  Wandbruchstück  Figur  67,  welches  nahe  dem  Boden  eine  gepresste 
Inschrift,  wahrscheinlich  ein  Fabrikszeichen  (Namen  der  Firma),  zeigt.  In  der  oberen 
Zeile  ist  nur  eine  verticale  Hasta  von  einem  I oder  T und  in  der  unteren  Zeile  die 
Buchstaben  THE  zu  sehen. 


Thongefässscherben  wurden  wieder  in  grosser  Anzahl  vorgefunden  und  stammen 
bis  auf  ein  grösseres  Bodenstück  sämmtlich  von  Drehscheibentöpfen.  Ihre  Formen  bieten 
nichts  Besonderes;  häufig  fanden  sich  auch  Gefässdeckel  mit  centralem  Knopfe;  dann 
verzeichnen  wir  eine  kleine,  mit  glänzend  schwarzem  Firniss  überzogene  Schale  und 
eine  gebrochene  Lampe  aus  rothem  Thone. 

An  Ziegelmateriale,  welches  ebenfalls  unter  dem  Schutte  häufig  vorhanden 
war,  kamen  Dach-,  Hohl-  und  Mauerziegel,  dann  Pflasterplatten  und  Gesimsziegel  vor. 

Die  Mauer-  und  Pflasterziegel  waren  oft  mit  dem  Figur  68  abge- 
bildeten schleifenartigen  Zeichen  versehen.  Eine  eigenthümlieh 
lange  Form  von  41  X X ^ Cm.  besitzt  der  Figur  69  abge- 
bildete Ziegel.  Ausser  den  bereits  früher  angeführten  Ziegelfor- 


Fig.  70.  Gesimsziegel 
von  der  Saska  riieka 
C/io). 


men  sind  hier  auch  Ziegelgrössen  von  30  X X ^ Cm.  und 
16  X X Cm.  vorgekommen.  Eine  besonders  zierliche  Form 
zeigen  die  Gesimsziegel  (Figur  70). 

Dass  in  dem  rechteckigen,  östlich  situirten  Gebäude  des 
ganzen  in  Angriff  genommenen  Häusercomplexes  auf  Grund  der  Funde  die  öffent- 
lichen Bäder  der  Stadt  Domavia  zu  vermuthen  sind,  ist  bereits  ei’wähnt  worden;  eine 
Deutung  der  übrigen  ausgedehnten  Mauerzüge  wird  erst  nach  völliger  Ausgrabung 
derselben  und  nach  der  Untersuchung  der  Innenräume  möglich  werden. 


Es  erübrigt  nur  noch.  Einiges  über  die  bisher  gefundenen  römischen  Münzen  zu 
sagen,  welche  zumeist  schlecht  erhalten  und  schwer  bestimmbar  waren. 

Im  Ganzen  wurden  bisher  in  Domavia  durch  zufällige  Funde  4 Stücke,  bei  der 
Grabung  der  Jahre  1884 — 1885  8 Stücke,  des  Jahres  1890  9 Stücke  und  des  Jahres 
1891  40  Stücke,  zusammen  61  Münzen  gefunden,  wovon  3 aus  Silber,  2 aus  BiUon 
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und  56  aus  Kupfer  oder  Bronze  bestehen.  Auf  die  Curia  und  deren  Neljengebäude 
entfallen  hievon  45  Stücke  und  auf  die  Girabung-  am  rechten  Ufer  des  Saseljaches 
12  Stücke. 

Von  diesen  Münzen  habe  ich  16  Stücke  an  den  Director  der  kunstliistorischen 
Sammlungen  des  AUerhöchsten  Kaiserhauses  in  Wien,  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Fried- 
rich Kenner,  gesendet,  welcher  sie  sämmtlich  zu  bestimmen  die  Güte  hatte.  Ferner 
gelang  es  Herrn  Custos  Dr.  Truhelka,  weitere  12  Stücke  zu  bestimmen,  und  nachdem 
6 Münzen  von  der  Grabung  der  Gewerkschaft  „Bosnia“  bekannt  Avaren,  besitzen  wir 
gegenwärtig  aus  DomaAÜa  34  bestimmte  Münzen. 

Es  sind  dies  die  folgenden: 

1.  Eine  Bronzemünze,  Senatsgepräge,  Avahrscheinlieh  aus  der  zAveiten  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  n.  dir. 

2.  Eine  Bronzemünze  des  Trajanus  (98 — \1T). 

3.  Ein  Silberdenar  des  Antoninus  Pius  (138 — 161). 

4.  Ein  Sesterz  aus  Bronze  des  Commodus  (180 — 192). 

5.  Ein  Silberdenar  des  Septinrius  Severus  (192 — 211). 

6.  Ein  Kupferdenar,  Avahrscheinlieh  aus  dem  Ende  des  zAAuiten  oder  dem  Anfänge 
des  dritten  Jahrhunderts  (Caracalla?). 

7.  Eine  Bronzemedaille  des  Caracalla  (198 — 217). 

8 und  9.  Eine  Silbermünze  und  eine  Kupfermünze  des  Alexander  Severus 
(222— 235). 

10.  Eine  Kupfermünze  des  Philippus  Arabs  (Col.  Viminacium)  (244 — 249). 

11.  Eine  Kupfermünze  des  Trebonianus  Gallus  (251 — 254). 

12 — 16.  Fünf  Kupfermünzen  des  Gallienus  (254 — 268). 

17.  Eine  Kupfermünze  der  Salonina,  Gemahlin  des  Gallienus  (f  259). 

18 — 22.  Ein  Billondenar  und  AÜer  Kupfermünzen  Claudius’  II.  Gothicus 
(268—270). 

23  und  24.  ZAvei  Kupfermünzen  des  Aurelianus  (270 — 275). 

25.  Ein  Billondenar  des  M.  Annius  Florianus  (276). 

26 — 28.  Drei  Kupfermünzen  des  Probus  (276 — 282). 

29 — 31.  Drei  Kupfermünzen  Constantins  des  Grossen  (306 — 337). 

32  und  33.  ZAvei  Kupfermünzen  Constantins  II.  (337 — 340). 

34.  Endlich  eine  nicht  näher  bestimmbare  Kupfermünze  der  Col.  Viminacium. 

Diese  Münzen  umfassen  die  Zeit  von  Trajanus  bis  Constantin  II.,  somit  Amn 
98 — 340  n.  Chr.,  und  obwohl  wir  aus  ihnen  nicht  ersehen  können,  wann  die  BergAverks- 
stadt  Domavia  gegründet  und  Avann  sie  zerstört  Avurde,  so  beAveisen  sie  uns  doch,  dass 
diese  Colonie  bis  gegen  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
bestanden  hat. 


Wenn  wir  das  Resultat  der  bisherigen  Grabungen  in  Gradina  überblicken,  dürfen 
wir  dasselbe  wohl  als  ein  sehr  befriedigendes  bezeichnen. 

Die  Ausbeute  an  kleineren  Funden,  namentlich  an  Metallobjecten,  ist  zwar  relatiA^ 
gering,  doch  konnte  auf  eine  namhaftere  schon  von  vorneherein  nicht  gerechnet  werden. 
Denn  entweder  haben  sich  die  römischen  Provinzialen  Amr  den  andringenden  Barbaren 
freiwillig  zurückgezogen,  und  dann  nahmen  sie  sicher  ihr  beAvegliches  Eigenthum,  na- 
inentlich  ihre  Habe  an  Metallgegenständen,  nach  Thunlichkeit  mit  sich,  oder  sie  wurden 
A’on  den  Feinden  mit  Gewalt  verdrängt.  In  letzterem  Falle  folgte  zAveifellos  eine  Amll- 
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ständige  Ausräubung  und  Zerstörung  der  verlassenen  Gebäude.  Dass  diese  Zerstörung 
in  Doinavia  eine  gründliche  war,  bezeugen  uns  die  sämmtlich  umgestürzten  und  theil- 
weise  zerschlagenen  Ehrensteine  in  der  Curia,  von  welchen  der  des  Kaisers  Septimius 
Severus  in  seinen  Bruchstücken  sogar  aus  verschiedenen  Räumlichkeiten  des  Gebäudes 
zusammengesucht  werden  musste.  Auch  die  vielen,  aber  sämmtlich  kleinen  Fragmente 
der  lehensgrossen  Bronzestatue,  welche  auf  dem  Piedestale  der  Apsis  stand,  sprechen 
für  einen  gewaltsamen  Untergang. 

Der  Schwerpunkt  der  erzielten  Resultate  hegt  darin,  dass  der  Bestand  und  die 
Ausdehnung  einer  bisher  unbekannten  römischen  Bergwerksstadt  in  Gradina  nach- 
gewiesen ist,  welche  eine  Burg,  sowie  eine  Ober-  und  eine  Unterstadt  hesass. 

Unter  den  19  Inschriftsteinen,  wovon  6 leider  nur  in  Fragmenten  erhalten  sind, 
hnden  sich  zwei  Aren,  deren  eine  dem  Jupiter  und  der  Juno,  die  andere  dem  Jupiter  und 
dem  Genius  des  Ortes  geweiht  war,  G Ehrensteine  von  Kaisern  oder  deren  Verwandten, 
2 Ehrensteine  von  kaiserlichen  Procuratoren,  2 Steine,  die  sich  auf  die  Wasserver- 
sorgung und  eine  Restaurirung  der  öffentlichen  Bäder  beziehen,  endlich  1 Grabstein. 

Aus  diesen  Inschriften  erfahren  wir  mit  zweifelloser  Sicherheit  den  vollen  Kamen 
der  römischen  Ortschaft  Domavia  und  ersehen  daraus,  dass  dieselbe  zwischen  235 
und  254  von  dem  Range  eines  Municipiums  zu  jenem  einer  Colo  nie  erhoben  wurde. 
Ferner  werden  wir  mit  den  Namen  von  sieben  hohen  Würdenträgern  bekannt.  Es 
sind  dies: 

1.  Marius  Julianus,  procurator  Augusti  (Kirche  in  Sase). 

2.  L.  Domitius  Eros,  procurator  metallorum  Pannoniorum  et  Delmatiorum  (Curia). 

3.  M.  Aurelius  Rusticus,  Ducennarius  (Curia). 

4.  Julius  Tacitianus,  procurator  Augusti  (Curia). 

5.  C.  Julius  Silvanus  Melanio,  procurator  Augusti  (Curia). 

6.  Valerius  Super,  procurator  argentariarum  (Bäder)  und 

7.  Aurelius  Verecundus,  procurator  argentariarum  (Bäder). 

Es  ist  somit  den  Inschriftsteinen  von  Domavia  eine  ganz  besondere  Wichtigkeit 
zuzuschreiben. 

Von  statuarischen  Funden  verdanken  wir  diesen  Grabungen  die  kleine,  im  Orte 
selbst  erzeugte  Venusstatuette  aus  Bronze  von  der  Aussenwand  der  Curia,  die  Frag- 
mente der  lebensgrossen  Bronzestatue  aus  der  Apis  der  Curia,  den  kleinen  Bronzearm 
aus  dem  östlichen  Nebengebäude  derselben,  den  Kopf  einer  grösseren,  sowie  den  Arm 
und  die  Plinthe  mit  Fuss  einer  kleineren  Statue  aus  Trachyt,  und  endlich  den  unteren 
Tlieil  einer  noch  kleineren  Kaiserstatue  aus  Trachyttuff,  welche  letzteren  Fragmente  in 
dem  öffentlichen  Badehause  voi’kamen. 

Ausserdem  wurde  die  Curia  der  Stadt  vollständig,  ein  daran  östhch  angebautes, 
ebenfalls  öffentliches  Gebäude,  wahrscheinlich  das  Tribunalgebäude,  nahezu  ganz  und 
die  öffentlichen  Bäder  des  Ortes  nebst  einem  grösseren  Gebäudecomplexe  theilweise 
ausgegraben. 

Aus  dem  Mauerwerke  dieser  Baulichkeiten  ersehen  wir,  dass  die  Römer  ihre 
öffentlichen  Gebäude  in  den  Provinzen  keineswegs  nur  aus  Quadern  gebaut  haben,  wie 
auch  für  andere  Orte  bereits  nachgewiesen  ist.  Denn  sowohl  die  Amtsgebäude  als 
auch  die  Bäder  von  Domavia  sind  aus  gewöhnlichem  Bruchsteinmauerwerke  in  ziegel- 
gemischtem Mörtel  aufgeführt. 

Das  Ziegelmateriale  besitzt  (wie  bei  anderen  römischen  Bauten)  die  verschieden- 
sten Dimensionen,  und  ich  habe  als  Beleg  hiefür  die  Masse  der  in  Domavia  gefundenen 
ganzen  Ziegel  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 
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Dimensionen  in  Cm. 


jr\.  IL  VL  KD  l 

Länge 

Breite 

Dicke 

Mauer-  und  Pflasterziegel  . . 

....  15 

15 

5-5 

V!  77  ' * 

....  16 

15 

6 

77  77  77  • • 

....  19 

19 

5-5 

77  77  77  * * 

....  20 

20 

5 

77  77  77  ' • 

....  20 

20 

5-5 

....  26 

13 

6 

77  77  77  • * 

77  77  77  • * 

....  30 

30 

5 

77  77  77  - . 

Pflasterplatten 

....  41 

13 

5 

....  40 

30 

6 

77  

....  43 

30-5 

6 

77  

. . . . 55 

55 

6 

77  

....  56 

38 

5-5 

77  

....  58 

56 

6-5 

....... 

....  58 

58 

6 

Gesimsziegel 

....  27 

12 

6 

77  

....  27 

13 

6 

77  

....  48-6 

17-3 

6-5 

Cordonziegel 

? 

29-6 

6'6 

Dass  übrigens  diese  Gebäude  an  ihren  Facaden  des  architektonischen  Schmuckes 
nicht  entbehrten,  beweisen  die  bei  der  Curia  gefundenen  Säulenschäfte,  das  ionische 
Capitäl  bei  den  Bädern  und  die  Säulenbasis  bei  dem  Dorfe  Gradina. 


In  Bezug  auf  die  Frage,  welche  Arbeiten  in  Domavia  für  die  nächste  Zukunft  in 
Angriff  zu  nehmen  wären,  möchte  ich  meine  Ansicht  dahin  aussprechen,  dass  vor  Allem 
das  östliche  Nebengebäude  der  Curia  und  das  Badehaus  vollständig  aufgedeckt  werden 
sollten,  weil  in  dem  ersteren  der  weitere  Verlauf  der  Heizungsanlage  noch  nicht  unter- 
sucht ist  und  in  dem  letzteren  weitere  Bruchstücke  der  bereits  zum  Theil  gefundenen 
Statuen  und  Inschriften,  sowie  Aufschlüsse  über  die  innere  Einrichtung  der  Bäder 
erwartet  werden  dürfen. 

Weiter  wäre  nach  Massgabe  der  localen  Verhältnisse  die  Aufdeckiing  der  Ober- 
stadt bei  dem  Dorfe  Gradina  in  Angriff  zu  nehmen. 

In  letzter  Linie  möchte  ich  die  Aufdeckung  der  Gebäude  gegenüber  der  Curia 
an  der  Nordseite  der  Hauptstrasse  befürworten,  weil  hier  wahrscheinlich  reichere  Privat- 
gebäude standen,  deren  Einrichtung  kennen  zu  lernen  wünschenswerth  wäre. 


Römische  Ruine  in  Laktasi. 


Von 

J.  Kellner, 

bosa.-hexoeg.  Baurafch. 

(Mit  21  Abbildungen  im  Texte.) 


Anlässlich  meiner  Anwesenheit  in  Banjaluka  im  October  1889  theilte  mir  Herr 
Kreisingenieur  Alois  Krizek  mit,  dass  in  der  Nähe  von  Laktasi  die  Fundamente  eines 
antiken  Hauses  ausgegraben  worden  seien.  Da  Laktasi  an  der  Fahrstrasse  zwischen 
Banjaluka  und  Glradiska  hegt,  entschloss  ich  mich,  über  letzteren  Ort  nach  Sarajevo 
zurückzukehren,  und  fuhr  mit  Henm  KHzek,  der  in  derselben  Gregend  zu  thun  hatte, 
am  11.  October  nach  Laktasi. 

Die  Fundstelle  hegt  westlich  von  Laktasi-Ilidze,  an  einem  bei  der  letzten  Haus- 
gruppe dieses  Ortes  gegen  Glradiska  von  der  Hauptstrasse  abzweigenden  Feldivege, 
unmittelbar  an  den  letzten  Ausläufern  des  Kozaragebirges,  auf  einem  dem  Lazo  Popovic 
aus  Banjaluka  gehörigen  Grunde.  ' 

Der  Feldweg  führte  direct  über  die  BausteUe,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte vollständig  mit  Humus  bedeckt  und  mit  starker  Vegetation  bekleidet  hatte. 
Selbst  eine  90  Cm.  im  Durchmesser  messende  Buche,  deren  Strunk  sich  noch  an  Ort 
und  Stelle  befindet,  konnte  sich  inmitten  des  Bauplatzes  entwickeln. 

Die  Ausgrabungen  waren  bei  unserer  Ankunft  fast  beendet,  und  so  konnten  wir 
an  der  Beschaffenheit  der  Ziegel,  des  Mörtels  und  namentlich  an  dem  aufgedeckten 
Grundriss  leicht  erkennen,  dass  wir  den  Ueberrest  eines  römischen  Gebäudes  vor  uns 
hatten.  Die  Mauern  waren  bis  zur  Sockelhöhe  fast  durchwegs  gut  erhalten. 

Das  Gebäude  (Figur  1)  ist  mit  seiner  Längsaxe  von  Ost  nach  West  orientirt. 
Der  Eingang  war  im  Osten;  dies  ergibt  sich  klar  aus  einer  der  östlichen  Umfassungs- 
mauer vorliegenden  Freitreppe. 

Die  Letztex’e  ist  mitten  entzweigebrochen  und,  obgleich  zwei  Stufenhöhen  ent- 


haltend, aus  einem 


einzigen  Stücke  Stein 


gearbeitet.  Die 


Länge 


des 


Hauses  betrug 


2L20  M.,  seine  Breite  17'60  M. 

An  die  Südseite  des  Hauses  schliessen  sich  gegen  Ost  die  Reste  einer  Umfassungs- 
mauer an.  Als  Zeichen,  dass  dem  Hause  ein  Vorraum  (Vestibidum)  vorlag,  kann  der  i 
im  Niveau  der  Freitreppen-Unterkante  befindliche  ziemlich  gut  erhaltene  Estrich  (die  , 
Begrenzung  desselben  ist  in  Figur  1 durch  eine  vom  Hause  L5  M.  entfernte  punktirte  | 
Linie  angedeutet)  angesehen  werden.  ! 

Der  Grundriss  des  Gebäudes  ist  gegen  die  Längsaxe  streng  symmetrisch  angeordnet; 
sechs  Längsmauern,  von  welchen  zwei  eine  Unterbrechung  durch  je  einen  eingeschalteten  | 
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TIalbkreis  erhalten,  ferner  zwei  kurze  Querniauei’n  tlicilen  das  .[nnere,  in  einzelne  Feldei’. 
Augenscheinlich  hatten  jedocli  nicht  alle  Fundanientmauern  die  F>estiinnmng’,  in  die 
Höhe  geführt  zu  werden.  Ganz  zweifellos  scheint  das  Gesagte  für  die  Ader  inneren 
Längsmauern  zu  gelten,  welche  lediglich  den  Zweck  hatten,  Heizcanäle  zu  hildcn.  Von 
diesen  vier  Längsmauern  reichen  hlos  die  beiden  äusseren  von  Stirnmauer  zu  Stirn- 
mauer, Avährend  die  beiden  inneren  circa  2 M.  vor  der  westlichen  Stirnmaixer  enden. 


>I.  = 'f=200. 

Fig-,  1.  Komisches  Gebäude  in  Laktasi. 

aut  diese  Weise  im  Westen  des  Gebäudes  eine  Heizstelle  (praefurnium)  unter  dem 
circa  50  Cm.  über  dem  natürlichen  Terrain  gelegenen,  aus  noch  gut  erhaltenem  Estrich 
bestehenden  Fussboden  bildend.  Diese  Heizkammer  konnte  durch  eine  in  der  westlichen 
Umfassungsmauer  ausgesparte  Oeffnung  bedient  Averden.  Die  durch  die  erAvähnten  mitt- 
hu’en  vier  Längsmauern  gebildeten  drei  Heizcanäle  fanden  längs  der  östlichen  Stirnmauer 
ihre  Fortsetzung  in  der  Querrichtung,  von  avo  sie  abermals  durch  zAvei  kürzere  Längs- 
und zwei  Quercanäle  in  das  Innere  des  Gebäudes  zurückgeführt  Avorden  sind.  Die  beiden 
halbkreisförmigen  Innenmauern  bilden  keine  Canäle,  doch  ist  das  Vorhandensein  solcher 
nicht  ganz  ausgeschlossen,  da  die  Avestlichen  Anschlussmauern  an  diese  halbkreisförmigen 
flauem  gleichfalls  Heizcanäle  bilden  und  durch  Annahme  Amn  solchen  längs  der  kreis- 


256 


I.  Archäologie  und  Geschichte. 


runden  Innenmauern  diese  letzteren  Heizcanäle  erst  in  Verbindung  mit  dem  ganzen 
Heizsystem  gelangen. 

Ich  habe  diese  fraglichen  Canäle,  gleichwie  zwei  andere  längs  der  westlichen  Stirn- 
mauer, durch  welche  die  letztbesprochenen  zwei  kurzen  Längscanäle  gleichfalls  mit  der 
Heizanlage  in  Verbindung  treten  könnten,  durch  unterbrochene  Linien  in  Figur  1 an- 
gedeutet. 

Die  äusseren  Umfassungsmauern  haben  eine  Stärke  von  50  und  65  Cm.,  die  Canal- 
mauern eine  solche  von  30  Cm.,  während  die  lichte  Weite  der  75  Cm.  tiefen  Canäle 
bis  auf  den  mittelsten  Längscanal,  welcher  40  Cm.  weit  ist,  30  Cm.  beträgt. 

In  dem  Quercauale  an  der  Ostseite  sind  zwei  kleine  Brücken  eingebaut,  welche  den 
Zweck  gehabt  haben  dürften,  die  von  der  Heizkammer  kommende  warme  Luft  vor- 
wiegend dem  Mittelraume  und  weniger  den  Seitenräumen  zuzuführen.  Das  Vorgefundene 
Mauerwerk  besteht  aus  Kalkstein,  theilweise  auch  aus  Tuffstein,  doch  sind  zur  Aus- 
gleichung zahlreiche  Plattenziegel  verwendet  worden. 

Die  Heizcanäle  waren  augenscheinlich  fast  ausschliesslich  mit  Plattenziegeln  zu- 
gedeckt, doch  dürfte  auch  eine  Einwölbung,  vielleicht  mit  Formziegeln,  stattgefunden 
haben,  da  der  eine  Canal,  wie  aus  dem  Schnitte  h c ersichtlich,  deutlich  Glewölbewider- 
lager  zeigt.  Mit  Ausnahme  der  drei  mittleren  Längscanäle,  welche  wohl  nur  zur  Er- 
wärmung des  Fussbodens  des  grossen  mittleren  Eaumes  gedient  haben,  dürften  sämmtliche 
übrigen  Canäle  eine  Fortsetzung  im  verticalen  Sinne,  und  zwar  durch  Anwendung  der 
später  zur  Sprache  kommenden  Heizröhren  (Tubuli  tictiles)  gefunden  haben.  Dies  setzt, 
da  diese  Ziegel  stets  an  massive  Mauern  angemauert  worden  sind,  die  Aufmauerung  , 
sämmtlicher  übrigen  in  der  Zeichnung  ersichtlichen  Mauern  voraus.  Hiedurch  gelangt 
man  zu  einem  idealen  Bild  des  Gebäudes  über  dem  Fussboden,  welches  somit  einen 
grossen,  durch  zwei  kreisrunde  Nischen  ausgestatteten  Mitteh’aum  — das  Atrium  der  ' 
römischen  Gebäude  — und  drei  Nebem’äume  auf  jeder  Seite  besass.  Mit  Rücksicht 
auf  die  freie  Lage  des  Objectes  ist  anzunehmen,  dass  das  Atrium  als  displuviatum  i 
construirt  war,  d.  h.  dass  dasselbe  vollkommen  überdacht  war  und  das  Regenwasser 
nach  aussen  geleitet  wurde. 

Mein  Bestreben,  an  Ort  und  Stelle  unter  den  zahlreich  vorhandenen  Ziegelstücken  • 
ganze  Ziegel  zu  finden  oder  auch  andere  Funde  von  Interesse  zu  machen,  blieb  ohne 
Ei’folg;  offenbar  war  schon  alles  durchsucht  worden,  und  ich  begnügte  mich  daher,  einige  ' 
charakteristische  Bruchstücke  von  Platten  und  Heizröhren  mitzunehmen.  Als  der  Colonist  i 
Karl  Schindler,  welcher  uns  als  Führer  zu  der  Fundstelle  gedient  hatte,  sah,  dass  ich  i 
auf  dieses  Material  Wert  lege,  theilte  er  uns  mit,  dass  sich  die  bei  der  Ausgrabung  | 
gemachten  Funde  in  seinem  Hause  befänden.  Wir  begaben  uns  demnach  dorthin,  wo  wir  | 
einen  grossen  Vorrath  gut  erhaltener  Ziegel,  dann  Nägel,  Glasscherben  u.  s.  w.  vorfanden,  j 

Einige  Stücke  nahm  ich  gleich  selbst  nach  Sarajevo  mit,  während  die  übrigen,  sofern  | 
ich  sie  als  interessant  bezeichnete,  durch  Vermittlung  des  Herrn  Ki'izek  an  das  Landes-  ' 
museum  gesendet  wurden.  Im  Nachstehenden  will  ich  eine  gedrängte  Beschreibung  der  j 
Fundstücke  geben.  { 

A.  Ziegel. 

Die  Plattenziegel,  welche  vermuthlich  zur  Ueberdeckung  der  Heizcanäle  verwendet 
wurden,  haben  verschiedene  Grössen,  und  zwar: 


Quadratische  Ziegel  . 

. 21 

Cm. 

lang. 

21 

Cm. 

breit^ 

5 Cm. 

dick. 

27 

11 

27 

11 

11 

5 . 

11 

Oblonge  Ziegel  . . 

. 34 

71 

11 

27 

11 

11 

5-5  „ 

11 

5?  ?? 

38 

11 

11 

27 

11 

11 

5-5  „ 

11 
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Hiebei  muss  bemerkt  werden,  dass  häufig  die  Ziegel  derselben  Classe  unter- 
einander bis  um  1 Cm.  in  jeder  Richtung  difFeriren. 

In  den  Besitz  des  Landesmuseums  sind  ein  Quadratziegel  (21/21/6  Cm.),  ein  26  Cm. 
langes  Bruchstück  eines  27  Cm.  breiten,  5'5  Cm.  starken  oblongen  Ziegels,  ein  13  Cm. 
langes  Bruchstück  eines  17  Cm.  breiten  und  5 Cm.  starken  Ziegels,  ferner  ein  unregel- 
mässig begrenztes  Bruchstück  eines  oblongen  Ziegels  gelangt.  Letzteres  Stück  (Figur  2) 
ist  insoferne  interessant,  als  es  einen  Fussabdruck  enthält.  Derselbe  rührt  von  einem 


Menschen  her,  der  während  der  Lufttrocknung  der  Ziegel  rasch  über  die  Ziegel 
gelaufen  zu  sein  scheint,  da  nur  die  Zehen  und  der  Fussballen  ihre  Spuren  hinter- 
lassen haben. 

Derselbe  Ziegel  zeigt  auch  an  der  oberen  Längskante  deutlich  Abdrücke  von 
Menschenfingern,  als  wäre  derselbe  behufs  Umwendung  während  des  Trocknens  an 
jener  Stelle  gefasst  worden.  Sämmtliche  Plattenziegel  zeigen,  je  nachdem  sie  verwendet 
waren,  auf  ein  oder  mehreren  Flächen  Mörtelspui’en.  Fabrikszeichen  (Stempel  oder 
Marken)  konnte  ich  nicht  wahrnehmen.  Das  Ziegelmateriale  ist  sehr  gleichmässig  und 
sorgfältig  durchgearbeitet,  die  Ziegel  sind  durchwegs  etwas  windschief. 

Band  I. 


17 
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Die  Heizrohren  sind  bekanntlich  parallel-epipedische  Hohlkörper,  und  speciell  die 
in  Laktasi  gefundenen  sind  mit  einer  runden  Oeffnung  in  zwei  gegenüberliegenden  Be- 
grenzungsflächen versehen.  Von  denselben  sind  in  den  Besitz  des  Museums  nebst  6 Stück 
kleinerer  Bruchstücke  zwei  halbe  und  ein  ganzer  Ziegel,  eine  ganze  Seitenfläche  und 
eine  ganze  Lagerfläche  gelangt.  Die  Figuren  3,  4,  5,  6 und  7 bringen  die  Darstellungen 
einiger  Stücke. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  3 — 7.  Theile  von  Heizrohren  (ca. 

Aus  Figur  5,  mit  welcher  fast  alle  Bruchstücke  in  Uebereinstimmung  sind,  ist  zu  i 
entnehmen,  dass  diese  Heizrohren  bei  einer  Fleischstärke  von  D/g  Cm.  23 Yg  Cm.  hoch,  I 
12  Cm.  lang  und  9 Cm.  breit  waren;  nur  das  durch  Figur  7 dargestellte  Bruchstück  [ 
ist  27  Cm.  hoch,  14  Cm.  lang  und  hat  eine  Fleischstärke  von  2 Cm.  Die  Hohlcanäle  j 
der  Heizrohren  sind  9 Cm.  lang  und  6 Cm.  breit.  Die  an  zwei  gegenüberstehenden  i 
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Seitenflächen  heflndlielien  Rnndöffnungen^  wohl  durcli  Zufall  fast  nie  in  der  Mitte,  haben 
4 (hn.  Durchmesser. 

Die  seitlichen  Begrenzungsflächen  sind  durch  Parallelstreifungen  verschiedener 
Form  rauh  gemacht,  wodurch  ihre  Anmauerung  an  massive  Mauern,  sowie  das  Ver- 
putzen derselben  wesentlich  erleichtert  wurde.  Auch  diese  Ziegel  zeigen  zahlreiche 
Mörtelspuren. 

Oflenbar  hatten  sie  den  Zweck,  die  den  Heizcanälen  entnommene  warme  Luft 
theils  in  verticalem  Sinne  (durch  die  9/6  Cm.  grossen  Hohlräume),  theils  in  horizontalem 
Sinne  durch  die  4centimetrigen  Rundöftnungen  weiter  zu  leiten,  auf  diese  Weise  die 
Seitenflächen  der  Wohnräume  gleiehmässig  erwärmend.  Rauchspuren  zeigen  dieselben 
nicht,  ein  neuerlicher  Beitrag  zu  der  bekannten  Thatsache,  dass  die  Römer  zum  Heizen 
nur  Holzkohle,  welche  bekanntlich  keinen  Rauch  entwickelt,  verwendet  haben. 

Einer  der  Ziegelbrocken  weist  auch  lockeren  Mörtel  im  Inneren  auf,  der  wohl 
nur  durch  Zufall  hingelangt  sein  dürfte. 

B.  Metallgegenstände. 

Vor  Allem  wurde  eine  grosse  Zahl  schmiedeeiserner  Nägel,  durchwegs  stark  an- 
gerostet, gefunden.  Unter  den  dem  Museum  zugekommenen  Exemplaren  sind  zwei  Stück 
(Figur  8)  16  Cm.  lang  mit  fast  quadratischem  Kopf  von  2 Cm.  Seitenlänge,  der  allseits 
gleiehmässig  vorspringt,  2 TYg  Cm.  lange  Nä- 
gel (Figur  9)  mit  1'4  Cm.  grossem  quadra- 
tischen, jedoch  nur  über  zwei  Nachbar-Nagel- 
flächen vorspringendem  Kopf,  4 Stück  7 Cm. 
lange  Nägel  mit  L3  Cm.  grossem  quadrati- 
schem, allseits  gleiehmässig  vorspringendem 
Kopfe,  1 3Y2  Cm.  langer  Nagel  (Figur  10)  mit 
L3  Cm.  grossem,  fast  fünfeckigem,  allseits 
gleiehmässig  vorspringendem  Kopfe,  ein  in  ab- 
gebrochenem Zustande  7^4  Cm.  langer  Nagel 
(Figur  11)  mit  i’echteckigem,  Cm.  lang 
nach  der  einen  Seite,  IY2  Cm.  nach  der  ande- 
ren Seite  messendem  Kopfe,  endlich  1 Doppel- 
haken-Nagel (Figur  12),  5 Cm.  lang,  von  recht- 
eckigem Querschnitt  mit  einem  Kopfe,  der  nach 
der  einen  Richtung  über  4 Cm.,  nach  der  an- 
deren blos  1 Cm.  misst. 

Ferner  wurde  ein  schmiedeeiserner,  16  Cm. 
langer,  an  der  dicksten  Stelle  U5/1'5  Cm.  star- 
ker Dorn  (Figur  13),  dann  ein  schlüsselförmiges 
Schmiedeeisenstück  mit  einem  Anhängloch  (Fi- 
gur 14),  weiter  ein  Stück  einer  1 Mm.  starken, 
mit  einem  wulstigen  Rande  und  einem  Nagel- 
loch versehenen  Eisenplatte  (Figur  15),  endlich 
ein  den  heute  gebräuchlichen  Obstmessern  ähnliches  Eisenmesser,  dessen  Klinge  8 Cm. 
und  dessen  Heft  2^/2  Cm.  lang  ist  (Figur  16),  vorgefunden  und  dem  Museum  eingesendet. 

Von  sonstigen  Metallgegenständen  wurden  3 Bruchstücke,  Avahrscheinlich  einem 
Teller  (Figur  17)  angehörig,  vorgefunden;  das  grösste  Fragment  zeigt  eine  Palmette. 

17* 
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Das  Metall  ist  an  der  Bruchifläclie  bleiglänzend;  sehr  hart  und  nach  einer  von  Herrn 
Ober-Bergcommissär  Schwarz  angestellten  Analyse  reines  Zink. 


Fig.  14. 
Eisenschlüssel 

(Vx). 


Fig.  13.  Eisen  (^2)- 


Fig.  16. 
Eisenin  es.ser 


eu)- 


Endlich  sind  3 Stücke  eines  kupfernen  Siebes  von  14  Cm.  Durchmesser  mit 
einem  2 Cm.  breiten,  mit  zahlreichen  Nagellöchern  versehenen  Bande  gefunden  worden. 
(Figur  18.)  Der  Grund  ist  mit  zahlreichen  in  Kreisen  angeordneten  kleinen  Löchern 


versehen.  Das  Stück  wurde  ursprünglich  aus  zwei  Hälften,  die  um  circa  1 Cm.  über- 
einandergreifen,  hergestellt,  und  sind  beide  Hälften  durch  circa  9 Kupfernieten  auf 
das  Solideste  mit  einander  vereinigt. 
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Die  schöne  Patina,  mit  welcher  die  Stücke  versehen  sind,  bürgt  für  die  Echtheit 
des  Gegenstandes. 


C.  Sonstiges. 


Im  Uebrigen  wurden  nur  noch  zahlreiche  Glasstücke,  die  alle  beiderseits  mit  einer 
prächtig  irisirenden  Schichte  überzogen  waren,  gefunden. 

Die  meisten  Stücke  sind  eben,  doch  kann  von  zwei  Stücken  bestimmt  gesagt 
werden,  dass  sie  Hohlgefässen  angehört  haben.  Die  Stärke  der  Glasstücke  ist  ver- 
schieden und  variirt  von  0‘05  Cm.  bis  0'2  Cm. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  erwähne  ich  schliesslich  zweier  Steingutsplitter, 
vermuthlich  von  einem  Teller,  die  ich  nicht  für  römisch  halte,  obgleich  die  auf  der 
einen  Seite  angebrachte  Glasur  in  Dunkel-lichtblau  und  Weiss  ein  Mäandermotiv  zeigt. 

Fragt  man  nun  nach  der  Bestimmung  des  ausgegrabenen  Hauses,  so  können  hier- 
über nur  Vermuthungen  ausgesprochen  werden.  An  ein  Bad  zu  denken  verbietet  der 
Umstand,  dass  ich  keine  Spuren  ehemaliger  Badebassins  finden  konnte;  ferner  befindet 
sich  kaum  eine  halbe  Stunde  von  dem  in  Rede  stehenden  Gebäude  eine  warme  Quelle 
— das  heutige  Ilidze  — die  in  römischer  Zeit  jedenfalls  schon  bekannt  war,  endlich 
gibt  es  in  der  Nähe  des  ausgegrabenen  Hauses  keinen  Wasserlauf  (Quelle  u.  dgh),  so 
dass  ich  lieber  ein  Wohngebäude  annehmen  möchte.  Uebrigens  steht  unser  Object  in 
der  Gegend  nicht  vereinzelt  da;  kaum  3 Kilometer  von  Laktasi  gegen  Gradiska,  un- 
mittelbar rechts  neben  der  Hauptstrasse,  ist  gleichfalls  ein  Haus,  welches  römischen 
Ursprunges  gewesen  sein  dürfte,  aufgedeckt  worden.  Leider  geschah  dies  nur  zu  dem 
Zwecke,  um  das  benützbare  Materiale  bei  einem  Neubau  zu  verwenden,  so  dass  nebst 
kleineren  Bruchstücken  von  Ziegeln  nur  die  Fundamentlöcher  übriggeblieben  sind. 
Weitere  Funde  sind  zum  Mindesten  nicht  unwahrscheinlich  von  der  Zukunft  zu  er- 
hoffen, da  bekanntlich  von  Gradiska  (Servitio)  über  Laktasi  (Ad  fines)  eine  römische 
Strasse  nach  Salona  führte.  Nach  Blau  (Reisen  in  Bosnien  und  der  Herzegovina,  S.  129) 
ist  anzunehmen,  dass  bei  Laktasi  die  römische  Grenze  zwischen  Panonnien  und  Dalmatien 
lag.  Auch  soll  an  diesem  Orte  nach  Klai6,  Geschichte  Bosniens,  S.  50,  im  Jahre  1863 
eine  vergoldete  Statue,  welche  wahrscheinlich  einen  Imperator  darstellte,  gefunden 
worden  sein. 

Wie  bezüglich  der  Bestimmung,  enthalte  ich  mich  auch  bezüglich  des  Alters  des 
Gebäudes  eines  Urtheiles;  doch  dürften  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  die  Entstehung 
desselben  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  die  sonst  (nach  Vitruv)  üblichen 
Hypocaustenpfeiler  durch  durchgehende  Mauern  ersetzt  sind  und  dass  ein  Zinkgegen- 
stand vorgefunden  wurde,  in  die  spätrömische  Zeit  verlegen. 


Die  römisehe  Befestigung  auf  der  Crkveuica 
und  das  Castrum  bei  Dol)oj. 

Von 

W.  Radimsliy, 

bosn.-lierceg.  Berghaupt  mann . 

(Mit  32  Abbildungen  im  Texte.) 


A,n  der  Einmündung  der  Usora  in  die  Bosna,  und  ztvar  in  dem  stumpfen  Win- 
kel, welchen  die  linken  Ufer  der  genannten  Flüsse  bilden,  erhebt  sich  südwestlich  von 
Dohoj  der  isolirte  Kalkfelsen  Crkveuica,  von  dessen  Gipfel  man  eine  sehr  schöne 
Aussicht  auf  die  Stadt  Dohoj  mit  ihrer  mittelalterlichen  Burgruine,  sowie  auf  die  an- 
muthigen  und  fruchtbaren  Thäler  der  Bosna  und  der  Usora  geniesst.  Figur  1 gibt 
eine  Ansicht  der  Crkveuica  von  der  Südseite. 

Auf  dieser  Seite  fällt  der  Berg,  welcher  sich  circa  40  M.  über  das  Niveau  der 
vorbeilaufenden  Eisenbahn  erhebt,  in  steilen  Felswänden  gegen  die  Flussufer  ab,  während 
die  West-,  Nord-  und  Ostseite  Aveniger  steil  und  zumeist  mit  Humus  bedeckt  sind. 

Das  Vorkommen  von  Mauerfundamenten  und  Gräbern  auf  der  Crkveuica  mag 
die  Veranlassung  zu  der  Sage  gegeben  haben,  es  sei  daselbst  einst  eine  Kirche  gestan- 
den, Avorauf  übrigens  auch  der  Name  des  Berges  hiiiAveist. 

Vor  einigen  Jahren  hat  sich  auf  Grund  dieser  Localtradition  ein  Schatzgräber 
des  Platzes  bemächtigt  und  auf  demselben  mehrere  Gräber  geöffnet.  Nach  einer  Mit- 
theilung des  Herrn  Custos  Dr.  Truhelka,  welcher  damals  die  Crkveuica  besuchte, 
waren  es  Flachgräber  mit  Skeleten,  darunter  auch  ein  Massengrab,  in  welchem  mehrere 
Skelete  in  grösster  Unordnung  neben  und  über  einander  lagen,  als  wenn  sie  in  aller 
Eile  beerdigt  worden  wären. 

Theils  durch  das  Bezirksamt  in  Tesanj,  theils  durch  den  vorgenannten  Herrn 
kamen  im  Jahre  1889  dem  Landesmuseum  die  nachstehenden  Funde,  zumeist  als  Bei- 
gaben der  geöffneten  Gräber,  zu: 

1.  Zwei  Ohrringe  aus  vergoldetem  Silber  von  0’3  Cm.  Reifdurchmesser,  welche  in 
der  Mitte  ein  vierfach  gegliedertes  Anhängsel  und  auf  jeder  Seite  je  ein  aufgestecktes 
Körbchen  tragen  (Figur  2). 

2.  Zwei  Ohrringe  von  0’48  Cm.  Reifdurchmesser  aus  Silberdraht,  Avelcher  zAAmi 
verschieden  grosse  Wülstchen  trägt  (Figur  3). 

3.  Zwei  Ohrringe  von  0'50  Cm.  Reifdurchmesser  aus  Bronzedraht,  Avelcher  mit 
drei  hohlen  Bronzekügelchen  geziert  ist  (Figur  4). 
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4.  Zwei  OliiTinge  von  Cm.  Reifdurclimesser  aus  versilljcrtem  Kiipfei'di’alit, 

an  welchem  ein  hxes  mul  zwei  bewegliche  sternförmige  Scheibchen  ans  gleichem 
Metalle  aufgesteckt  sind  (Figur  5). 

f).  Ein  einfacher  kleinerer  ( )hrreit(  wahrscheinlich  aus  Messing. 

().  Ein  einfacher  Reif  als  Fingerring  aus  demselben  Metalle. 

7.  Das  Fragment  eines  Siegelringes. 

8.  Eine  runde  Platte  aus  dünnem  Bronzebleche  von  O'TO  Durchmesser. 


Fia-.  1.  Die  Crkvenica  von  Süden. 


Die  Ohrringe  1 (Figur  2)  halte  ich  für  spät-mittelalterlich.  Die  Funde  2 — 7 könnten 


möglicherweise  auch 
Zeit  angehören  dürfte. 


jüngeren  Alters  sein,  wogegen  die  Bronzeplatte  8 der  römischen 


Fig.  2. 


Fig.  2—5.  Ohrringe  (^/a). 


Ausserdem  fand  Dr.  Truhelka  damals  am  östlichen  Fusse  des  Crkvenicafelscns 
einen  römischen  Inschriftstein,  welcher  sich  gegenwärtig  ebenfalls  in  unserem  Eandes- 
inuscum  befindet. 
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Die  Form  dieses  an  der  linken  Seite  bis  zum  Inscbriftralimen  abgebauenen  Grab- 
steines zeigt  Figur  6.  Die  Inschrift  ist  sehr  gut  erhalten,  aber  unschön  und  ungleich- 
mässig  ausgeführt.  Sie  verräth  mit  ihren  orthographischen  Fehlern  und  der  sonder- 
baren Vertheilung  der  Buchstaben,  z.  B.  in  dem  Worte  „conjugi“,  die  unkundige  Hand 
eines  ländlichen  Provinzialen  und  wiU  Folgendes  besagen ; 

D(is)  M(anibus)  G(aius)  lulius  Maximus,  veter(anus)  coh(ortis)  I Belg(arum) 
v(ivus)  f(ecit)  sib(i)  et  Avil(iae)  amahili  coniugi  su(a)e. 

Ein  glücklicher  Zufall  fügte  es,  dass  HeiT 
Eduard  Porr,  Director  der  Holzexploitations- 
unternehmung Morpurgo  & Parente  in  Usora 
bei  Doboj,  die  Crkvenica  als  Eigenthum  erwarb, 
daselbst  in  den  Jahren  1890 — 1891  einen  Pavillon 
und  eine  Villa  erbaute,  verschiedene  Wege  er- 
richtete, am  Ostgehänge  des  Berges  einen  Wein- 
garten anlegte  und  sonst  auch  viele  Obstbäume 
und  Gesträuche  auf  dem  Berge  anpflanzte. 

Diese  Arbeiten  machten  vielfache  Erd- 
bewegungen nothwendig,  bei  welchen  man  auf 
ausgedehnte  Grundmauerwerke  stiess  und  ver- 
schiedene Funde  machte. 

Ich  muss  es  hier  als  ein  ganz  besonderes 
Verdienst  des  Herrn  Directors  Porr  heiwor- 
heben,  dass  er  mit  bedeutenden  Kosten  den 
ganzen  Verlauf  der  Grundmauerwerke  bloss- 
legte, eine  Aufnahme  derselben  veranlasste  und 
nicht  nur  den  so  gewonnenen  Plan  der  Be- 
festigung auf  der  Crkvenica,  sondern  auch 
sämmtliche  daselbst  gehobene  Fundstücke  in 
liberalster  Weise  unserem  Museum  zum  Ge- 
schenke machte. 


Fig’.  7.  Crkvenica  und  Castrum  bei  Doboj. 

Die  Skizze  Figur  7 zeigt  die  Lage  der  Crkvenica,  welche  in  das  Gebiet  der 
Gemeinde  Makljenovac  turski  fäUt,  gegen  das  in  der  Gemeinde  Doboj  gelegene 
und  später  zu  besprechende  römische  Castrum. 

Figur  8 gibt  eine  Planskizze  der  Crkvenica  und  ihrer  Befestigung.  Die  letztere 
bestand  aus  einer  Vorburg  I und  einer  Hauptburg  II,  welche  beide  mit  Ausnahme  der 
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Fig.  6. 

Grabfätein  von  der  Crkvenica  (®/io). 
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Fig.  8.  Plan  der  Crkvenica  bei  Doboj. 
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südwestliclien,  durch  ihre  steilen  Felswände  hinlänglich  geschützten  Partie  von  jMauern 
eingeschlossen  und  durch  eine  solche  von  einander  getrennt  waren.  Die  Umfassungs- 
mauer der  Vorburg  war  durch  die  zwei  Thürme  Uj  und  a^,  jene  der  Haupthurg  durch 
drei  Thürme  6^,  und  b^  verstärkt.  Auf  dem  höchsten  Punkte  innerhalb  der  Haupt- 
hurg wurden  die  unregelmässig  viereckigen  Grundmauern  eines  ferneren  Gebäudes 
(wahrscheinlich  ebenfalls  eines  Thurmes)  c hlossgelegt,  Avelches  bestimmt  rvar,  als  Reduit 
der  Besatzung  zu  dienen.  Ausserdem  fand  sich  am  Südfusse  des  Berges  hei  d,  längs 
der  jetzigen  Eisenbahn,  eine  über  30  M.  lange,  dem  übrigen  Mauerwerke  ganz  gleiche 
Mörtehnauer,  welche  wahrscheinlich  die  Bestimmung  hatte,  die  dahinter  zwischen  den 
Felswänden  hinaufziehende  Terrainfalte  unzugänglich  zu  machen. 

Die  V orburg  I nimmt  eine  Fläche  von  5500  Quadratmeter  und  die  Hauptburg  II 
eine  solche  von  5700  Quadratmeter  ein,  so  dass  die  ganze  Befestigung  über  1 Hektar 
Ausmass  umfasste. 

Die  Mauern  sind  sämmtlich  auf  einer  Bettung  von  groben  Geschieben  fundirt  und 
2 M.  stark.  Beide  Aussenseiten  rvaren  mit  schon  beai’beiteten  Häckelsteinen  besetzt  und 
das  ungemein  feste  Mauerwerk  in  einen  Mörtel  gelegt,  Avelchem  die  bei  Römerbauten 
sonst  übliche  Beimischung  A^on  gestossenen  Ziegelstückchen  fehlte.  Dagegen  Hessen  sich 
darin  grosse  Mengen  Amn  rothen  Jaspiskörnern,  wie  solche  die  Amrbeifliessende  Usora 
in  ihrem  Sande  führt,  beobachten,  und  mitunter  kamen  ganze  oder  auch  gebrochene 
römische  Ziegel  zAvischen  den  Bruchsteinen  eingemauert  vor. 

Bei  meiner  Anwesenheit  im  September  1890  war  die  Oberfläche 
des  Plateaus,  namentlich  aber  das  Ostgehänge  des  Berges,  bedeckt  mit 
Massen  von  Häckelsteinen  und  sonstigem  Bruchsteinmateriale,  zwischen 
welchen  sehr  häufig  Fragmente  römischer  Falzdachziegel  und  Hohlziegel, 
seltener  solche  A^on  Mauerziegeln  zu  finden  Avaren.  Der  Stempel  einer 
Legion  ist  jedoch  auf  keinem  dieser  Ziegel  vorgekommen. 

In  dem  Thürme  an  der  Ostseite  der  Befestigung,  Avelchen  ich  da- 
mals aufdeckte,  fand  sich  eine  über  2 M.  hohe  Schichte  von  Mauerschutt, 
durch  welchen  sich  eine  aus  Asche  und  Holzkohle  bestehende  Schichte 
zog,  so  dass  man  schliessen  konnte,  es  sei  der  Bau  durch  Feuer  zu 
Grunde  gegangen.  In  dem  Schutte  kamen  ausser  Bausteinen  und  Mörtel 
häufige  Falzdach-  und  Hohlziegel,  dann  Scherben  theils  aus  freier  Hand, 
theils  auf  der  Drehscheibe  erzeugter  Thongefässe  vor,  auf  welchen  letz- 
teren auch  ein  aus  mehreren  parallelen  Strichen  bestehendes  Wellenornament  zu  be- 
merken war.  Sonstige  Funde  wurden  an  dieser  Stelle  nicht  gemacht. 

Ausser  anderen  Fragmenten  von  Architekturstücken  sind  dagegen  in  dem  Schutte 
innerhalb  der  Umfassungsmauer  mehrere  verschieden  profilirte  Steine,  dann  Fragmente 
kleinerer  Säulen  und  das  Figur  9 dargestellte  Bruchstück  eines  Reliefsteines  mit  Blatt- 
ornament gefunden  worden,  welche  zweifellos  römischen  Ursprunges  sind  und  aus  einem 
in  der  nächsten  Umgebung  nicht  vorkommenden  Kalkmergel  bestehen. 

Von  grösserem  Belange  sind  fünf  fragmentarisch  erhaltene  römische  Inschriftsteine, 
Avelche  innerhalb  der  Vorburg  zwischen  dem  übrigen  Schutte  lagen. 

Die  Lesungen  derselben  wurden  mir  von  Herrn  Professor  Alfred  von  Domaszewski 
in  Heidelberg,  welchem  ich  Papierabdrücke  zusendete,  mitgetheilt. 

Der  erste  Stein  Figur  10  besteht  aus  einem  weichen  Kalkmergel  und  ist  das 
Bruchstück  einer  Ara.  Erhalten  sind  die  Buchstaben:  (Jovi)  0(ptimo)  M(aximo). 

Die  Buchstaben  der  zweiten  Zeile  gehören  wahrscheinlich  zu  dem  Namen  des  Dedi- 
canten,  der  aber  für  uns  völlig  verloren  ist. 


Fig.  9. 
Architektur- 
Fragment 
(hio). 
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Der  zAveite  Stein  (Figur  11),  uus  einem  etwas  härteren  Mergel  ])esteliend,  l)esagte 


miliar[ia  Brittonum] . Vgl.  K.  Patsch  in  Areh.-epigr.  Mittli.  XVI.  S.  79. 

Das  Materiale  des  dritten  Steines  (Figur  12)  ist  ein  zieudicli  groltkörniger  Sand- 
stein; das  Bruchstück  dürfte  von  einer  Insclirift  zu  Ehren  der  Kaiserin  Julia  Donina 


Caes(arls)  L.  Septimii]  Seve[ri  PU  Pertinacis  Aiig(usti)  conjiagi  .... 

Die  Buchstaben  M und  O der  dritten  Zeile  lassen  sich  wohl  nicht  ergänzen. 


Der  vierte  (Figur  13)  und  fünfte  Stein  (Figur  14)  bestehen  aus  weichem  Kalk- 
mergel und  unterscheiden  sich  von  dem  vorigen  dadurch,  dass  die  Buchstaben,  wie 
übrigens  auch  bei  dem  Steine  Figur  11,  mit  einer  sehr  haltbaren  rothen  Farbe  ausgefüllt 
sind.  Dem  Sinne  nach  dürften  sie  Nr.  2 ähnlich  gewesen  sein.  Die  Ergänzung  beider 
ist  ganz  unsicher. 

Bei  dem  Steine  Figur  13  kann  die  zweite  Zeile  cu(ram  agente) , die  vierte 
eiu(s  numini  devotissima)  bedeuten. 

Bei  dem  Steine  Figur  14  dürfte  die  dritte  Zeile  co]h(ors)  I Fl(avia),  die  vierte 
Brittonjum  gelautet  haben  (s.  darüber  Patsch  1.  c.) 

Der  Werth  dieser  Insclu’iften  liegt  jedenfalls  in  dem  Nachweise,  dass  auf  der 
Crkvenica  bei  Doboj  ein  i’ömisches  Cohortenlager  bestanden  hat. 

Ausser  den  Inschriftsteinen  sind  noch  verschiedene  andere  Funde  römischer  Pro- 
venienz auf  der  Crkvenica  gemacht  worden. 

Vor  Allem  nennen  wir  vier  Kaisermünzen  aus  Bronze.  Nach  der  Mittheilung  des 
Directors  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Alleidmchsten  Kaiserhauses,  Herrn 
Kegierungsrathes  Dr.  Friedrich  Kenner,  ist  eine  davon  unbestimmbar,  zwei  andere 
stammen  nach  Grösse  und  Form  aus  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  (eine 


vermuthlich  Folgendes:  (curam  age)nte  M(arco)  Pa(f 


)nte  coh(orte)  [1  Fl(aviajJ 


herrühren,  da  die  erste  Zeile  nur  Seve(ri)  uud  die  zweite  nur  (con)iugi  gelesen  wer 
den  kann. 


Die  Inschrift  dürfte  gelautet  haben:  JuUao  Domnae  Aiig(ustae)  imp(erat.oris) 


F\g.  11. 


Fig-,  10. 


Fig.  12. 


Fig.  10 — 14.  Bmclistücke  römi.sclier  Inscliriften  von  tler  Crkvenica  (hio). 
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davon  scheint  dem  Prohns  [276 — 282]  anzugeliören.  Die  vierte  endlich  ist  von  Valen- 
tin ianus  (364 — 375),  und  aus  dem  Vorkommen  derselben  lässt  sich  schliessen,  dass 
das  befestigte  Cohortenlager  auf  der  Crkvenica  gegen  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts 
noch  bestanden  hat. 


Fig.  15.  Stil  US, 
Bronze 


Fig.  21. 
Zierheschläge, 
Kupfer  (h2)- 


Fig.  20. 
Eisen  (^/a). 


Fig.  17.  Krunimesser 
au.s  Eisen  (^/a). 


19.  18. 


Fig.  18 — 19.  Eisenmesser 
(V2). 


Fig.  16.  Eiserner  Fig.  23.  Ausguss  eines 

Schlüssel  (^/a).  Thongefässes  P/3). 


Fig.  22.  Henkel 
eines  Thongefässes  p/3). 


Als  weitere  Funde  aus  römischer  Zeit  nennen  wir  zwei  gleiche,  zierlich  gearbeitete 
bronzene  Schreibgriffel  (Stili)  von  10  Cm.  Länge  (einen  derselben  zeigt  Figur  15  in 
natürlicher  Grösse)  und  verschiedene  Eisengeräthe,  darunter: 

1.  eine  Pflugschar  von  13  Cm.  Länge  und  10  Cm.  Breite,  von  der  gleichen  Form, 

wie  sie  das  Landesmuseum  aus  römischen  Euinen  der  Hercegovina  in  mehreren  Exem- 

plaren besitzt; 

2.  das  Fragment  eines  Pflugmessers  von  18  Cm.  Länge  und  5 Cm.  Breite; 

3.  der  vordere  (Schneide-)  Theil  einer  Axt,  von  der  Schneide  bis  zum  Schaftloch 

15  Cm.  lang,  mit  6 Cm.  breiter  Schneide  und  3’5  Cm.  Rückenbreite  vor  dem  Schaftloche; 
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4.  das  Fragment  einer  stark  gekrümmten  Sieliel  mit  einer  fast  rcclitwinkelig  a1>- 
gebogenen  Dülle  und  3'5  Cm.  Klingenbreite; 

5.  einen  Schlüssel  (Figur  16); 

6.  eine  stark  gebogene  einschneidige  Messerklinge  (Figur  17); 

7.  eine  etwas  geschweifte  einschneidige  Messerklinge  (Figur  18); 

8.  eine  gerade  einschneidige  Messerklinge  (Figur  19); 

9.  ein  kleines  spatelförmiges  Werkzeug  (Figur  20); 

10.  eine  grössere  Anzahl  von  Eisennägelip  darunter  einer  von  17  Cm.  Länge  mit 
viereckigem  Kopfe  von  L8  Cm.  Seitenbreite,  dann  verschiedenes  Geräthe,  dessen  einstige 
Bestimmung  fraglich  ist. 

Dass  auch  Scherben  von  zum  Theile  sehr  grossen  römischen  Thongefässen  gefun- 
den wurden,  ist  bereits  erwähnt  worden. 


Ob  das  Figur  21  abgebildete  Beschlagstück  aus  Kupfer  römisch  ist,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

Ausser  diesen  Funden  wurden  auch  verschiedene  Artefacte  aus  vorrömischer  Zeit 
auf  dem  obersten  Plateau  des  Berges  angetroffen. 

So  kamen  bei  der  Grundaushebung  für  die  neue  Gloriette  e und  die  Villa  / 
(Figur  8)  eine  Menge  Bruchstücke  von  unverzierten  Freihandgefässen  zu  Tage. 

Die  Figuren  22  und  23  zeigen  zwei  solche  Scherben:  erstere  einen  bandförmigen 
Henkel  seltener  Form,  welcher  beiderseits  an  der  Basis  6 Cm.,  in  der  Mitte  aber  nur 
1'7  Cm.  breit  ist;  letztere  das  Bruchstück  eines  Thonschälchens,  welches  unterhalb  seines 
aufrecht  stehenden  Randes  einen  durchbohrten  Schnabel  hatte. 

Noch  bedeutsamer  als  diese  keramischen  Artefacte  Avar  der  Fund  eines  durch- 
bohrten und  geschliffenen  Beilhammers  (Figur  24),  AAmlcher  südAAmstlich  a'ou  dem 
mittleren  Thurme  c der  Hauptbm’g  (Figur  8)  vorkam.  Derselbe  ist  15  Cm.  lang,  die 
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Bohrung,  deren  Weite  auf  der  einen  Seite  3 Cm.,  auf  der  anderen  2 Cm.  beträgt,  ist  etwas 
schief.  Das  Material  ist  ein  glimmerarmer  Granit  mit  rothem  Feldspathe  und  weissem 
Quarze.  Ein  ähnliches  Gestein  kommt  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  nirgends  vor; 
das  Materiale  dieses  Fundstückes  dürfte  entweder  aus  Serbien  oder  aus  dem  Bakonyer- 
walde  in  Ungarn  stammen. 

Südlich  von  dem  mittleren  Thurme  c der  Hauptburg  (Figur  8)  ist  die,  Figur  25 
dargestellte  bronzene  Lanzenspitze  mit  starker  rundlicher  Mittelrippe  mid  herzförmig 
verbreitertem  Blatte  gefunden  worden. 

Der  interessanteste  prähistorische  Fund  von  der  Crkvenica  ist  jedoch  die,  Figur  26 
abgebildete  Gussform  eines  Hohlkeltes,  welche  bei  der  3 M.  tiefen  Erdaushebung  für 

den  Keller  der  neuen  Villa  / (Figur  8) 
zu  Tage  kam. 

Sie  besteht  aus  Flyschsandstein, 
einem  Gesteine,  das  in  der  ganzen  Um- 
gebung von  Doboj  häufig  auftritt. 

Diese  Gussform  ist  die  erste,  welche 
bisher  im  Occupationsgebiete  gefunden 
wurde,  während  Hohlkelte  aus  solchen 
Formen  im  Landesmuseum  aus  verschie- 
denen Fundorten  dieses  Gebietes  vorhan- 
den sind. 

Aber  auch  Funde  aus  nachrömischer 
Zeit  sind  bei  den  Grabungen  des  Herrn 
Directors  Porr  auf  der  Crkvenica  zu 
Tage  gefördert  worden. 

Von  mehreren  Skeletgräbern  enthielt 
eines  zwei  silberne  Ohrringe  wie  Figur  27. 
Es  ist  dies  eine  frühmittelalterliche,  na- 
mentlich aus  merovingischen  Reihengrä- 
bern Westdeutschlands  bekannte  Form. 
Doch  wissen  wir  nicht,  wie  lange  sich 
dieselbe  etwa  in  Bosnien  erhalten  hat.  Ferner  fand  man  Ohrringe  wie  Figur  4 aus 
mittelalterlicher  oder  noch  späterer  Zeit. 

Ein  grösserer  Fund  aus  jüngerer  Zeit  stammt  von  dem  Punkte  q (Figur  8)  der 
Vorburg.  1 bis  L5  M.  unter  der  Erdoberfläche  wurden  hier  zwei  ineinander  steckende 
Kupferkessel  ausgegraben,  in  welchen  sich  ein  Dreifuss,  ein  Rost  und  ein  Schöpflöffel 
aus  Eisen  befanden. 

Beide  Kessel  sind  aus  starkem  Kupferblech  getrieben;  der  Boden  ist  eben,  der 
Rand  umgebogen  und  2'5  bis  3 Cm.  breit. 

Der  kleinere  (Figur  28)  ist  unten  38  Cm.,  oben  44  Cm.  weit  und  22  Cm.  hoch, 
der  grössere  (Figur  29)  unten  40  Cm.,  oben  60  Cm.  weit  und  25  Cm.  hoch. 

Der  eiserne  Dreifuss  (Figur  30),  welchem  ein  Fuss  fehlt,  hat  30  Cm.  Seitenlänge 
und  18  Cm.  Höhe. 

Der  eiserne  Rost  (Figur  31),  welchem  ebenfalls  ein  Fuss  und  ein  äusserer  Rost- 
stab mangelt,  ist  27  Cm.  lang,  27  Cm.  breit  und  10  Cm.  hoch. 

Der  eiserne  Schöpflöffel  (Figur  32)  hat  im  Durchmesser  15  Cm.,  eine  Höhe  von 
4 Cm.  und  einen  flachen,  31  Cm.  langen  Stiel,  an  welchem  sich  m’sprünglich  ein  Oehr 
befand, 


Fig.  27. 

Silberner  Ohrring  (^/i). 
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Es  ist  schwer,  das  Alter  derartiger  Gehrauchsgegenstände  zn  hestimiuen,  aher  icli 
glaube  nicht  fehlzngehen,  wenn  ich  vermnthe,  dass  dieser  Fund  der  nachrümischen  Zeit 
angchört. 

i In  der  Verbürg,  westlich  von  dem  Thnrme  «j,  wurde  ein  eisernes,  mit  Gold  tau- 

I schirtes  türkisches  Schloss  von  neuer  Form  gefunden,  welches  wahrscheinlich  durch 
1 Zufall  dorthin  gelangte. 

Ungefähr  einen  Kilometer  nordöstlich  von  der  Ci’kvenica  und  in  der  unmittelbaren 
: Nähe  des  Krankenhauses  der  Usorabahn  (s.  Figur  7)  steht  mitten  in  der  Fl)ene  das 
I schon  ei’AV ahnte  römische  Castrum,  von  den  Umwohnern  Gradina  genannt. 


i 

I 


1 

! 

i 


Fig.  28.  Kupferner  Kessel  (^/s). 


Dreifüssiger  Untersatz,  Eisen  (Ve)' 


Fig.  31.  Eiserner  Ro.st  ('-je)- 


Dasselbe  ist  rechteckig  angelegt,  von  Südost  gegen  Nordwest  120  M.  breit,  von 
Nordost  gegen  Südwest  160  M.  lang  und  nimmt  sonach  eine  Fläche  von  nahezit 
2 Hektar  ein. 

Es  wird  ringsum  von  einer  Steinmauer  umschlossen,  welche  gegentvärtig,  mit  Humus 
bedeckt  und  mit  Gesträuch  bewachsen,  einem  etwa  1'5  M.  hohen  Walle  gleicht.  Stellen- 
weise ist  jedoch  die  Mauer  behufs  Steingewinnung  blossgelegt  und  auf  etwa  1 M.  Höhe 
über  dem  heutigen  Erdboden  sichtbar.  Das  ungemein  feste  Mörtelmauerwerk  gleicht 
vollständig  den  Mauern  auf  der  Crkvenica;  die  Stärke  der  Mauer  beträgt,  trotzdem 
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sie  beiderseits  der  Verkleidung  mit  Häckelsteinen  beraubt  ist,  bei  1‘5  M.  Sie  dürfte 
somit  ursprünglich  ebenfalls  eine  Stärke  von  2 M.  besessen  haben. 

Das  Innere  des  Castrums  wird  gegenwärtig  als  Acker  angebaut,  und  seine  ganze 
Fläche  ist  mit  Kalksteinstücken  und  Fragmenten  von  Falzdach-  und  Hohlziegeln  über- 
säet, ein  sicheres  Zeichen,  dass  hier  einst  römische  Gebäude  gestanden  haben. 

Ob  in  der  Nähe  der  Crkvenica  oder  des  Castrums  auch  eine  römische  Ortschaft 
bestand,  konnte  ich  nicht  feststellen,  bemerke  jedoch,  dass  ich  zwischen  diesen  beiden 
befestigten  Punkten  keine  Spuren  von  Grundmauerwerk  oder  zerstreute  Ziegelstücke 
vorgefunden  habe. 


Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich  die  Thatsache,  dass  auf  der  Höhe  der  Crkvenica 
schon  in  früher  prähistorischer  Zeit  eine  Ansiedlung  bestand.  Als  Belege  [hiefür  dienen 
die  massenhaft  vorgekommenen  Thongefässscherben,  der  durchbohrte  und  gesclihffene 
Beilhammer,  die  Bronzelanzenspitze  und  die  Gussform  eines  bronzenen  Hohlkeltes. 

Später  haben  die  praktischen  Körner  diesen  strategisch  wichtigen  Punkt,  welcher 
den  Ausgang  des  Usorathaies  und  das  Bosnathal  beherrscht,  in  ihren  Besitz  genommen 
und  auf  der  Crkvenica  ein  befestigtes  Cohortenlager  errichtet,  welches  durch  die  An- 
lage des  nahen  Castrums  noch  mehr  verstärkt  wurde. 

Nachdem  schliesslich  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderungszeit  die  römischen 
Befestigungen  bei  Doboj  der  Zerstörung  anheimgefallen  waren,  mag  die  Crkvenica 
durch  einige  Zeit  wüst  und  verlassen  gelegen  haben,  bis  sie  in  mittelalterlicher  oder 
nachmittelalterlicher  Zeit  von  den  Umwohnern  als  Begräbnissplatz  eine  neue  Verwen- 
dung fand. 

Der  einstige  Bestand  einer,  wenn  auch  niu’  kleinen,  christlichen  Kirche  auf  der 
Crkvenica,  auf  welchen  der  heutige  Name  des  Berges  hindeutet,  ist  dagegen  ziemlich 
unwahrscheinlich,  nachdem  nirgends  Spuren  eines  solchen  Baues  bemerkt  worden  sind. 


Zeniea  und  Stolae. 

Beiträge  zur  römisclien  Archäologie  Bosniens  und  der  Hercegovina. 

Von 

Dr.  Giro  Truhelka, 

Custos  am  bosn.-herceg.  Landesmuseum. 

(Mit  4 Tafeln  nnd  75  AbblldungeTi  im  Texte.) 


I.  Ein  römiscljcs  Uebäude  in  Zeniea. 

Zu  den  wichtigsten  Entdeckungen  römischer  Alterthümer  in  Bosnien  geliürt  die 
einer  Hausruine  auf  den  Strafanstaltsfeldern  in  Zeniea.  Dieselbe  liegt  am  rechten 
Bosnaufer,  circa  1 Km.  von  der  Brücke  entfernt,  und  gab  sich  zunächst  durch  einige 
bei  Feldarbeiten  aufgefundene  Inschriftfragmente  zu  erkennen.  Herr  Ofhcial  Czerny 


Fig.  1.  Ansicht  der  Ausgrabung  bei  Zeniea. 

erstattete  davon  die  Meldung,  worauf  die  Blosslegung  der  Ruine  angeordnet  und  dank 
der  eifrigen  klithilfe  des  genannten  Herrn  noch  im  Laufe  des  Winters  1891/92 
durehgeführt  Avurde  (Figur  1). 

Der  blossgelegte  Grundriss  (Figur  2)  zeigt  eine  eigenthümlich  angelegte  Doppel- 
hasilika  (wenn  dieser  Ausdruck  hier  statthaft  ist)  mit  Vorhalle.  Den  Eingang  zum 

Bauil  I.  IQ 
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Gebäude  bildeten  zwei  vorspringende  Mauern  von  wo  man  über  Stufen  zu  der 

16’8  M.  langen,  4‘10  M.  breiten  Vorhalle  (J3J  gelangte.  Aus  dieser  führten  zwei  sym- 
metrisch angeordnete  Thüren  zu  den  eigentlichen  Basiliken  C und  C',  die  durch  eine 
Scheidewand  von  einander  getrennt  waren.  Jeder  der  beiden  Räume  hatte  im  Hinter- 
gründe eine  ziemlich  geräumige  Apside  D und  D',  und  diese  beiden  waren  mit  ein- 
ander noch  durch  eine  dritte  E verbunden.  Beide  Basiliken,  wovon  die  eine  C wegen 
der  sanften  Neigung  des  Terrains  um  0‘5  M.  tiefer  lag,  sowie  der  obere  Theil  der  Vor- 
halle waren  mit  einem  starken,  wiederholt  aufgetragenen  Gussestriche  versehen,  während 
der  untere  Theil  der  Vorhalle  mit  Schieferfliesen  belegt  war. 


Fig.  2.  Grundriss  des  römischen  Gebäudes  bei  Zenica. 


Durch  diese  Thür  d gelangte  man  über  drei  Stufen  in  einen  unregelmässigen,  ! 
dem  Anscheine  nach  spät  und  nur  noth dürftig  ausgeführten  Anbau,  welcher  durch  ■ 
Querwandungen  in  drei  Kammern  getheilt  war.  i 

Die  ganze  Grundanlage,  Vorgefundene  Ziegel  und  eine  ansehnliche  Reihe  von  , 
Inschriften  lassen  es  unzweifelhaft  erscheinen,  dass  dieser  Bau  in  römischer  Zeit  | 
errichtet  wurde.  Aber  es  wurden  auch  solche  Funde  gemacht,  die  es  ausser  Zweifel  i 
setzen,  dass  derselbe  im  frühen  Mittelalter  theilweise  umgestaltet  und  als  Kirche  benützt 
wurde.  Die  eine  der  beiden  grossen  Hallen  C wurde  nämlich  durch  vorgenommene 
Adaptirungen  in  eine  frühchristliche  Basilika  umgewandelt.  Die  Adaptirungen  bestanden  j 
darin,  dass  man  den  unteren  Theil  durch  eine  Pfeilerstellung  abgrenzte  und  so  ein  i 
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Presbyterium  gewann.  Längs  der  ganzen  IJreite  der  Halle  wurde  ein  Steinbalkeii  O g(‘- 
legt,  in  welcliein  nocli  die  von  der  Einsetzung  der  Pfeiler  lierridirenden  Löcher  siclithar 
sind.  In  der  Apsis  wurde  eine  quadratische  Platte  I,  welche  als  Sockel  eines  primitiven 
Altars  diente,  gefunden,  während  eine  aus  einem  massiven  Steinhlocke  angefertigte,  mit 
zwei  Stufen  versehene  primitive  Ambona  die  linke  Seite  des  Presbyteriums  einnahm. 

Diese  Anlage  zeigt  die  älteste  christliche  Kirchenbauform  so  unverfälscht,  dass 
wir  die  Umgestaltung  des  römischen  (debäudes  in  eine  Kirche  in  sehr  frühe  Zeit  ver- 
setzen dürfen. 

Die  Basilika  C scheint  aber  dann  nicht  mehr  lange  gestanden  zu  haljcn.  Die 
Halle  mag  sich  als  baufällig  ei’wiesen  haben,  und  die  Kirche  wurde  in  die  Vorlialle  B 
verlegt.  Wenigstens  wurden  alle  Pfeiler,  die  ursprünglich  das  Presbyterium  C ab- 
grenzten, in  der  Vorhalle  gefunden,  wo  sie  zur  Zierde  einer  improvisirten  Kapelle 
verwendet  worden  zu  sein  scheinen.  Als  diese  zweite  Umgestaltung  erfolgte,  wurden 
die  beiden  Hallenräume,  von  denen  wohl  nur  mehr  die  Umfriedung  vorhanden 
war,  als  Kirchhof  verwendet,  so  dass  wir  unter  dem  Estriche  sieben  Leichen  finden 
konnten.  Das  durch  Jahrhunderte  so  benützte  Bauwerk  fand  schliesslich  durch  Brand 
seinen  Untergang,  welcher  leider  auch  die  römischen  Inschriftsteine  und  die  schön  ver- 
zierten Baustücke  der  mittelalterlichen  Kirche  beschädigte.  Diese  waren  alle  aus  einem 
weichen,  leicht  zu  bearbeitenden  Mergel  hergestellt,  welcher  in  der  Gluthitze  zer- 
splitterte. Immerhin  konnte  eine  bedeutende  Anzahl  von  Baufragmenten  restaurirt 
werden.  Diese  Ai’beiten  sind  noch  nicht  abgeschlossen;  über  das  Ergebniss  derselben 
wird  später  berichtet  werden.  Wir  erwähnen  hier  nur,  dass  sich  viele  Aiddänge  an 
die  frühslavischen  Denkmäler  von  Knin  herausgestellt  haben. 


Wir  gehen  nunmehr  zur  Be- 
schreibung der  beweglichen  Funde 
über,  und  ich  lasse  hier  zunächst  den 
Text  der  römischen  Inschriften 
folgen,  die  innerhalb  der  Mauern  die- 
ses Bauwerkes  gefunden  Avurden: 

1.  (Figur  3).  D(is)  M(anibus) 
T.  Fl(avio)  T.  f.  Lucio  dec(urioni) 
munficipii)  Bis(  . . .)  et  Aur(eliae) 
Procul(a)e  Fl(avia)  Procilla  v(iva) 
f(ecit)  et  sihi  et  suis. 

Die  Inschrift  befindet  sich  auf 
einer  97  Cm.  hohen  und  60  Cm.  brei- 
ten, mit  einer  Rankenbordüre  einge- 
fassten, fragmentirten  Stele.  Die  Höhe 
der  Buchstaben  beträgt  in  Zeile  1 
0-07,  Zeile  2 0‘061,  Zeile  3 0’057, 
Zeile  4 0-06,  Zeile  5 0‘056,  Zeile  6 
0-055  und  Zeile  7 0-054  M.  Zeilen- 
abstand 0-01  M. 


Fig.  3.  Inschrift  Nr.  1 (*/io)- 
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2. 


I(ovi)  o(ptimo)  m(aximo)  fulmina(tori)  [T.  ?]  Fl(avius)  Seneca  v(ir)  e(gregius) 
l(ihens)  p(osuit).  Die  Inschrift  steht  auf  einer  einfachen  Ara  von  65  Cm.  Höhe.  Höhe 
der  Buchstaben  in  Zeile  1,  2,  3 0'063,  Zeile  4 0‘067  und  Zeile  5 0'062  M.  Zeilen 
abstand  O'Ol  M.,  Zeilen  vorgerissen. 

3.  Die  Inschrift  musste  aus  vielen  kleinen  Bruchstücken  zusammengesetzt  werden, 
doch  wurde  sie  schon  in  zerstörtem  Zustande  verschüttet.  Die  rechte  Hälfte  fehlt.  Das 
Fragment  misst  ergänzt  in  der  Breite  36  Cm.,  in  der  Höhe  60  Cm.  Schrifthöhe  40  Mm., 
Zeilenabstand  10  Mm. 

vD 

RE  -b 

defWa 

BEIEvii^ 

h:s6iv|: 

Ergänzt  würde  sie  etwa  lauten:  D(is)  M(anibus)  Äure(li)  D . ..  Aure(l . .)  Lic  . . . . 
coniu[gi]  defu(nct . .)  a[nn(orum)  . . . .]  heneme[rentij  et  sibi  . . . 

4.  (Figur  4). 


Fig.  4.  Inschrift  Nr.  4 (ca.  ’/io)- 

sacerdojti  urbis  Romae  . . . ssimo,  q[u]i  vixit  [ann(os)  . . . conjiugi  et  sib[i]  viva  f(ecit). 

Der  obere  und  linke  Theil  der  schön  geschriebenen  Inschrift  fehlt.  Das  Fragment 
ist  67  Cm.  lang,  39  Cm.  breit.  Schrifthöhe  55  Mm.,  Zeilenabstand  17  Mm. 

5. 


D(is)  M(anibus)  Aurel(iae)  Procul(a)e  vix(it)  an(nis)  III,  Aureli  Nepos 
Procilla  filiae  pos(uerunt) . 


et 


Trulielka.  Zenica  und  Stolac. 
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Ober  dem  von  Eplieiiranken  eingefassten  Inschriftfelde  befindet  sicli  in  einem  von 
zwei  Säulen  flankirten,  von  einem  Tympanon  bekrönten  Bildfelde  das  schön  gemeisselte 


Relief  eines  Kindes,  das  in  der  einen  Hand 
hält  (s.  Tafel  I,  Figur  1).  Die  Stele  ist  160 
47  : 50  Cm.,  Grösse  der  Buchstaben  0’042  M. 
6.  (Figur  5). 

D AA 


r ' V lUoKi^ 

lY 

AAlTh 

ZIFO 

s l’AA  - ^ fO  S 

einen  Ball,  in  der  anderen  einen  Vogel 
Cm.  hoch,  75  Cm.  breit,  das  Schriftfeld 
Zeilenabstand  5 Mm.,  Zeilen  vorgerissen. 


D AV 

TPvT^o  rTnV~ 

• kFvL  ARF  PROBQ 
P -\V 
TIT^  0 C VKF  M A V D FF 
PI&^HKK  MF  POS 


Fig.  5.  Inschrift  Nr.  6. 


D(is)  Ma(nihus)  Li(cinmsf)  Victorinu(s)  mi(les)  le(gionis)  II(f)ARE  (=  Aurelio?) 
Probo  pa(trtj  def(uncto)  anno(rum)  LV  et  Procul(a)e  ma(tri)  cle(functae)  pi(a)e  bene- 
me.(rentibus)  pos(uit)  (Lesung  des  Herrn  Dr.  K.  Patsch). 

Oberhalb  der  Inschrift  befindet  sich  eine  reiche,  aber  sehr  rohe  figurale  Sculptur 
(s.  Tafel  I,  Figm-  2). 

Nach  den  Schriftzeichen  ist  dieser  Stein  mindestens  150  Jahre  jünger  als  die  bis- 
her mitgetheilten.  Er  ist  176  Cm.  hoch,  65  Cm.  breit,  die  Schriftfläche  47  : 45  Cm. 
Höhe  der  Buchstaben  in  Zeile  1 0‘053,  Zeile  2 0‘063,  Zeile  3 0‘065,  Zeile  4 0'056, 
Zeile  5 0'06,  Zeile  6 0'051  M.  Zeilenabstand  30  Mm.,  Zeilen  vorgerissen. 

7.  (Figur  6). 


Aur(eliiis)  Cy'escentimis  et  Juliana  par(entes)  Filiciano  fil(io)  pien[t]is(simo) 
def(uncto)  anpwrum)  XXX(f)  ben(e)mer(enti)  et  sibi  v[i]vis  p(ro)  p(ietate)  eft]  p[osterisf]. 

Die  Schrift  ist  sehr  roh  und  klein  eingeritzt,  der  Schluss  defect.  Oberhalb  der 
Inschrift  (s.  Tafel  I,  Fi  gur  3)  ist  ein  Mann  eingemeisselt,  der  sein  gesatteltes  Pferd  am 
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Zügel  führt.  Rechts  eine  Franengestalt  mit  einem  Korbe  in  der  Hand.  Die  Darstellung 
ist  sehr  ungeschickt,  die  Figuren  sind  fehlerhaft  proportionirt  und  gleichen  eher  Carri- 
caturen.  Dafür  ist  das  Detail  in  Kleidung  und  Schmuck  um  so  naturalistischer  aufgefasst, 
so  das  Halshand  der  Frau,  die  Fibula  auf  der  Schulter  des  Mannes  und  an  der  Ausrüstung 
des  Pferdes  jedes  einzelne  Riemenstück.  Diese  kleinliche  Ausführung  des  Nebensächlichen 
bei  gänzlichem  Mangel  an  anatomischem  Verständniss  weist  auf  den  Verfall  der  Kunst 
etwa  im  4.  Jahrhundert  hin.  Der  Stein  ist  95  Cm.  lang,  58  Cm.  breit. 

8.  Zwei  Fragmente: 


Herr  Dr.  Patsch  liest:  . . . ti  II  v[ir(o)  munic(ipii  B]ist(uae)  | sacerd(oti)  oder 
sacerd(otali)  [provi]nc(iae)  \ De[l]ma[tiae  . . .] 

Die  leider  nur  in  zwei  verhältnissmässig  kleinen  Fragmenten  (4  Stücken)  erhaltene 
Inschrift  war  unstreitig  die  schönste  von  allen.  Sie  war  von  einem  stylvollen  Kyma 
und  einem  sehr  zart  ausgeführten  Ptianzenornamente  eingerahmt. 

Die  künstlerische  Ausführung  derselben  ist  so  vollkommen,  dass  wir  sie  in  die 
beste  Zeit  der  römischen  Kunst,  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts,  ver- 
setzen können. 

9.  (Figur  7). 


....  ms]  M.  f.  [Senjeca  . . . Vielleicht  ist  die  hier  genannte  Persönlichkeit  identisch 
mit  dem  Stifter  der  Ara  Nr.  2. 

Fragment  einer  kleinen,  78  Cm.  hohen  Ara.  Schrifthöhe  50  Mm.,  Zeilenabstand  12  Mm. 


Tbuhelka  : Zenica  und  Stolac. 


Tafel  I. 

(Zu  Seite  278.) 


Fig.  1.  Vom  Grabstein  der  Aurelia  Procula. 


t-iwnivi 


Fig.  3.  Vom  Grabstein  des  Filicianus 
und  seiner  Eltern. 


Fig.  2.  Vom  Grabstein  des  Aurelius  Probus 
und  der  Procula. 


Fig.  5.  Bruchstück  eines  Grabsteines.  Fig.  4.  Oberer  Tbeil  eines  Grabsteines. 


u . 


Römische  Reliefsteine  aus  Stolac. 
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10.  o @ 

1 p 

DN 

Zeile  1 vielleicht  [Genio  IJoci  zu  lesen. 

Das  Fragment  gehört  nach  der  Form  und  Glrössc  der  Schrift  zu  Nr.  H,  konnte 
aber,  da  Zwischenstücke  fehlen,  nirgends  angepasst  werden. 


Ferner  wurden  einige  figurale  Relieffrag mente  gefunden,  wovon  der  grösste 
Theil  wohl  von  Grabstelen  herrühren  mag.  Das  beachtenswertheste  Stück  (Tafel  I, 
Figur  4)  ist  eine  1'2  M.  hohe,  P4  M.  breite  Platte,  die  (beschädigt)  in  ein  von  zwei 
Säulen  getragenes,  mit  Eckakroterien  verziertes  Tympanon  ausgeht.  Unter  diesem  sind 
vier  Figuren,  zwei  weibliche  und  zwei  männliche,  in  enger  Umarmung  dargestellt,  alle 
in  der  Toga,  deren  reiche  Falten  an  der  rechten  Schulter  durch  je  eine  Armbrustfibel 
(wahrscheinlich  die  so  verbreitete  spätrömische  Armbrust-Chaniierfibel  mit  Zwiebel- 
knöpfen zusammengehalten  werden. 

Die  Steifheit  der  Figuren,  die  strenge  Symmetrie  im  Faltenwürfe,  der  stumpfe 
Ausdruck  in  den  Gesichtern  weisen  darauf  hin,  dass  dieses  Relief  im  Uebergangsstadium 
von  der  classischen  zur  byzantinischen  Kunst  entstanden  ist. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint  es,  dass  drei  der  Figuren  an  der  Toga  das 
Zeichen  der  Svastica  (Crux  ansata)  haben. 

Das  Fragment  einer  anderen  Stele  (Tafel  I,  Figur  5)  zeigt  die  Brustbilder  eines 
Mannes  und  einer  Frau.  Der  Kopf  der  Frau  und  die  eine  Hälfte  des  männlichen 
Thorax  fehlen.  Auch  bei  diesem  war  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Einzel- 
heiten der  Tracht  gewendet.  Das  Gürtelband  der  weiblichen  Gestalt  ist  breit  und  ver- 
ziert und  das  Gewand  durch  zwei  über  die  Schulter  gelegte,  mit  Anhängseln  versehene 
Spangen  festgehalten.  An  den  Armen  trägt  die  Figur  massive,  mit  Steinen  geschmückte 
Ringe  und  an  den  Fingern  drei  Ringe. 


Die  wichtigste  unter  den  aus  der  Ruine  von  Zenica  stammenden  Inschriften  ist 
wohl  Nr.  1,  welche  einen  DEC  MVN  BIS  nennt. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  mit  welcher  bekannten  römischen  Station  wohl 
dieses  Municipium  BIS  identisch  sei. 

In  der  Peutingcr’schen  Tafel  finden  wir  ZAvei  Stationen,  deren  Anfangsbuchstal  )en 
mit  den  obigen  übereinstimmen.  Es  sind  dies  die  an  der  Route  Salona — Argentaria 
liegenden  Orte  Bistve  vetvs  und  Bistve  nova. 

Gegen  die  Annahme,  dass  einer  von  diesen  beiden  Orten  gemeint  sei,  spricht 
aber  der  Umstand,  dass  die  Abkürzung  des  Namens  BIST,  lauten  müsste.  Der  Kosmo- 
graph  von  Ravenna  hat  einen  anderen  Ortsnamen  zweimal  verzeichnet,  bei  welchem 
dieses  Bedenken  entfällt.  Es  ist  dies  BISVA  oder  wie  es  in  einigen  Ausgaben  heisst 
IBIS  VA. 


Das  Vorkommen  derselben  in  Bosnien-Hereegovina  bezeugen  z.  B.  die  Stücke  von  Glasiuac  (oben 
S.  89  lin.;  S.  166),  dann  von  Stolac  (s.  unten  S.  286  f.,  Figur  28  und  30)  und  Ljubuski  (unten  S.  324, 
Figur  11). 


280 


I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Der  Eavennas  zählt  einige  Stationen  auf,  welche  auch  die  Tabula  Peutingeriana 
zwischen  Salona  und  Sexvitium  verzeichnet. 


Servitio 

Ravennas:  Serhitium 

Ad  Fines 

Fines 

Castra 

Lamatis 

Lamatis 

Leusaha 

La  usaha 

Baloie 

Baloia. 

Hier  verlässt  der  Ravennas  diese  Route  und  führt  folgende  Orte  an; 

Ape  va 
Sapua 
Bersellum 
Bisua. 

Durch  0.  Blau’s  und  W.  Toinaschek's  Forschungen  ist  die  Richtung  der  Strasse 
Salona — Servitium  annähernd  genau  festgestellt.  Servitiuin  (heute  Gradiäka)  als  Aus-i 
gangspunkt  angenommen,  lief  sie  parallel  mit  dem  Vrhastlusse  an  die  obere  Pliva  und  f 
von  da  in  südlicher  Richtung  gegen  Salona. 

Wir  wollen  hier  nur  die  Lage  von  Baloie,  wo  der  Ravennas  diese  Route  verlässt 
etwas  näher  zu  hestimmen  suchen.  Es  wurde  gewöhnlich  nach  Varcar-Vakuf  verlegt, 
doch  wäre  es  eher  einige  Kilometer  nordöstlich  hei  Bilajcc  zu  suchen.  Dafür  spricht 
die  auffallende  Aehnlichkeit  des  Namens  Bilajce  (Klein-Bilaj)  mit  Baloie,  Beloie 
und  das  Vorhandensein  ausgedehnter  römischer  Ruinenfelder,  wo  sich  unter  Anderem 
zwei  schön  gebaute  unterirdische  Grahstätten  befinden  und  auch  folgende,  gegenwärtig 
als  Eckstein  unter  einem  Bauernhause  verwendete  Inschrift  gefunden  wurde: 

11-  D M 

P-AELTERTV 

llefiliedf/ 

AN-IIIvAELvIj) 

ETCASiM  / 

XI MA  F./ 

D(is)  M(anibus)  P(ubliae)  Äel(iae)  Tertull(a)e  fili(a)e  def(unctae)  an(norum) 
III  Aelfius)  [Max(imus)f]  et  Casia  M[a]xima  f(ecerunt). 

Auf  der  Linie  zwischen  Bilajce  und  Zenica  befinden  sich  drei  schon  von  Dr.  Hoernes 
heschriehene  römische  Ruinenfeldei’,  das  eine  hei  Podlipci  unweit  von  Jajce,  das  andere 
jenseits  des  Karaulagehirges,  zwischen  Putiöevo  und  Runici,  das  dritte  im  Lasva- 
thale  bei  Mali  Mosunj ; und  diese  könnten  sonach  den  vom  Ravennas  zwischen  Baloie 
und  Bisua  angeführten  Stationen  entsprechen. 

Für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  Zenica  mit  Bisua  identisch  sei, 
spricht  auch  die  wichtige  Terminationsinschrift  von  Vaganj  im  Janjthale.  Dieser 
Inschrift  zufolge  wurde  Manlius  Coelius  von  Gajus  Germanicus  delegirt  „ut  inter 
Sapuates  et  Aematinos  fines  erigeret  et  terminos  poneret“. 


Truhelka.  Zenica  und  Stolae. 
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Fig-,  9. 

Fig.  8 — 9.  Kömisclie  Gräber  bei  Zenica. 

Ihm  Kunici  angenommen,  Avürdc  A^agan]  tliatsächlicli  den  Ausgangspunkt  einer  natür- 
lichen Grenze  kczeiclinen,  die  das  Janj-  und  AAbasthal  zAvischen  dem  Gebiete  der 
Sapuaten  und  Aematiner  Inldete. 


Blaui  und 
!Sa])ua  aber 


Die  Identität  von  Aemate  mit  Lamatis  der  Tabula  (welcbes  nach 
Tomascliek  bei  llan  Pavic  zu  suchen  wäre)  steht  wold  ausser  Zweifel. 


Fig.  8, 
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Etwa  250  M.  südwestlich  von  dem  beschriebenen  Grebäude  wurde  ein  römischer 
Friedhof  entdeckt,  welcher  sieben  auf  die  gleiche  Weise  angelegte  Gräber  enthielt. 
Diese  bestanden  aus  je  zwei  1’9  M.  langen  und  circa  1 M.  breiten  Schieferplatten,  die 
sich  zeltförmig  aneinanderlehnten  und  so  ein  Dach  bildeten  (Figur  8 und  9).  Die 
beiden  Giebelseiten  waren  durch  dreieckige  Schieferplatten  abgeschlossen.  Unter  diesen 
Steinzeiten  lag  je  ein  Skelet  ohne  Beigaben,  und  die  spärlichen  Gefässfragmente,  ein 
eigenthümlich  geformter  Stechschlüssel  aus  Eisen,  eine  deformirte  Münze  und  ein  Bronze- 
ringelchen scheinen  während  der  Bestattung  zufällig  hineingerathen  zu  sein.  Diesen 
Gräbern  wurden  für  die  anthropologische  Sammlung  des  Landesmuseums  vier  Cranien 
entnommen. 

Aus  den  mittelalterlichen  Gräbern,  welche  sich  innerhalb  des  Gebäudes  befanden, 
wurden  drei  ganze  Schädel  und  einige  Beigaben  gewonnen.  Unter  den  letzteren  befand 
sich  eine  Harpune  aus  Eisen,  12  Cm.  lang,  und  zwei  Paar  Ohrringe  mit  Knöpfen,  welche, 
wie  es  scheint,  für  die  frühslavisehe  Cultursehichte  Bosniens  ebenso  charakteristisch  sind 
wie  die  Schläfenringe  für  die  nordslavischen  Länder.  Bisher  wm'den  ähnliche  Ohrringe 
bei  Doboj  (Makljenovac,  vier  Paare),  bei  Srebrenica  und  Glamoc  gefunden. 


__  TSm  '9  -^  T'bAC'^1  . Kim  .195- b fc- 

Fig.  10.  Römische  Gräber  bei  Janjici. 

Bei  dieser  Gelegenheit  glaube  ich  auch  eines  Fundes  erwähnen  zu  sollen,  der  im 
Jahre  1887  bei  Janjiöi  gemacht  wurde. 

Gelegentlich  der  Arbeiten  am  Bahngeleise  wimden  sechs  römische  Gräber  gefunden, 
deren  Lage  die  vorstehende  Skizze  (Figur  10)  veranschaulicht.  Die  Gräber  waren 
durch  aneinandergereihte  Steine  abgegrenzt  und  mit  Platten  überdeckt.  Aus  diesen 
Gräbern  sind  dem  Landesmuseum  durch  die  Direction  der  k.  u.  k.  Bosna-Bahn  folgende 
Funde  zugekommen: 

a)  Drei  eiserne  Speerspitzen  mit  breitem  Blatte  (51  Cm.  lang,  6’5  Cm.  breit), 
wovon  nur  eine  gut  erhalten  ist  (Figur  11 — 13); 

h)  zwei  Eisenmesser  gewöhnlicher  Form,  das  eine  21  Cm.  lang,  3 Cm.  breit,  das 
andere  17  Cm.  lang,  4 Cm.  breit  (Figur  14  und  15); 

c)  die  Fragmente  von  vier  Thongefässen,  welche  wir  in  restaurirtem  Zustande 
Figur  16 — 19  abbilden. 

Der  Fundort  liegt  knapp  am  Bahngeleise  zwischen  Km.  195’5  und  195'6  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Dorfes  Trijusa  zwischen  Zenica  und  Janjici.  Von  Janjici  wurde 
mir  noch  ein  Inschriftstein  bekannt,  welcher  leider  bei  der  Auffindung  beschädigt  wurde 
und  nur  mehr  folgende  Buchstaben  enthielt: 

D- 

PLATC 
NIS-A 
E TP 
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Fig.  16 — 19.  Beigefässe. 

Fig.  11  — 19,  Funde  aus  den  Gräbern  von  Janjici  (^/g). 
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Eine  Abschrift,  die  Herr  Baron  Kl  ein  in  ei  er  mir  seinerzeit  zur  Verfügung  stellte, 
zeigt  die  Inschrift  vollständiger. 

D M 
PLATO  BATO 
NIS  ANN  IV V 
ET  P 


II.  Die  römischen  Ruinenfelder  von  Stolac  und  Umgebung. 

Unterhalb  der  alten  türkischen  Bm’g  von  Stolac  befindet  sich  im  Thale  ein  aus- 
gedehntes römisches  Ruinenfeld.  Dasselbe  erstreckt  sich  längs  der  Sohle  des  Burg- 
hügels von  der  katholischen  Kirche  bis  zur  Bregava  in  einer  Länge  von  1 Km.  und 
in  einer  Breite  von  0'5  Km.  Da  diese  Trümmerstätte  als  bequemer  Fundplatz  von  , 
Bausteinen  sowohl  bei  der  Errichtung  der  Burg,  als  auch  der  meisten  Häuser  von 
Stolac  gedient  hat,  machte  sich  die  archäologische  Reichhaltigkeit  des  von  Tabak- 
pflanzungen und  Kornfeldern  bedeckten  Feldes  bei  flüchtiger  Ansicht  durch  nichts 
kenntlich.  Auffallen  mochte  höchstens  der  Umstand,  dass  hier  die  Umzäunungen  aus  i 
grossen  Wällen  von  Klaubsteinen  bestehen,  während  der  übrige  Theil  der  Ebene  von 
Stolac,  wenigstens  in  der  Humusschichte,  arm  an  Steinen  ist. 

Erst  bei  näherer  Besichtigung  findet  man  den  Boden  stark  mit  Ziegeln  und  ; 
Kalk  durchsetzt;  auch  trifft  man  häufig  an  der  Oberfläche  römische  Kupfermünzen  aus 
dem  3.  und  4.  Jahrhunderte  n.  Chr.  ' 


Kurz  nach  der  Occupation  wurden  beim  Baue  der  Kaserne  Grundmauern  ent-  ’ 
deckt  und  später  in  der  Nähe  die  Ueberreste  eines  umfangreichen  Gebäiides  bloss- 
gelegt, aber  ohne  weitere  Beachtung  wieder  verschüttet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wurden  auch  die  beiden  im  Slovinac  1880,  p.  14  und  416,  , 
im  Vjestnik  1882,  S.  12  und  in  den  Archäologisch -epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich,  VHI.  Bd.,  S.  88,  Nr.  3 und  4,  ohne  nähere  Provenienzangabe  mitgetheilten 
Inschriften  zu  Tage  gefördert.  Beide  sind  mittlerweile  wieder  verschwunden,  und  ich 
konnte  trotz  aller  Nachforschung  nicht  eruiren,  wohin  sie  gelangt  sind. 

Die  Inschriften  lauten  (nach  Archäol.-epigr.  Mitth.): 


1-  //////////////// 
SEXTVS  CAESEn 
NIVS  ROMANVS 
BF  COS  LEG  Xim  G 
VSLM 


MARTI  • AVG 
T - AEL-  FIRMI 
n VS  BF  COS 
1 EG  XHII  G. 


Ich  vermuthe,  dass  Nr.  1 (Basis  aus  Kalkstein)  das  Mittelstück  einer  Denksäule  i 
war,  deren  schön  profilirtes  Sockel-  und  Gesimsstück  noch  gegenwärtig  nächst  dem  j 
Officierscasino  am  Bregavaufer  aufgestellt  sind.  | 

Seither  wurde  durch  den  Pfarrer  Don  Lazar  Lazarevic,  welcher  dem  Landes- 
museum Münzen  und  Mosaikstiften  von  seinem  Felde  eingesendet  hatte,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dieses  Ruinenfeld  gelenkt,  und  da  die  Möglichkeit  vorhanden  war,  hier  I 
eine  grössere  römische  Ansiedlung  wenigstens  in  den  Grundformen  blosszulegen,  wurden  I 
im  Frühjahre  und  Herbste  des  Jahres  1892  Grabungen  vorgenommen  und  in  der  | 
ganzen  Umgebung  eingehende  Nachforschungen  angestellt.  i 


I 

I 


J 
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Bisher  wurden  folgende  Bauten  aufgedeckt:  ein  Gebäude  mit  Gräbern  (ich  nenne 
es  der  Kürze  halber  ini  Folgenden  „Das  Mausoleum“,  obwohl  es  ursprünglich  vielleiclit 
einem  andern  Zwecke  diente);  eine  Therme  mit  ausgedehnten  Nebenaidagen;  ein  Haus 
mit  reiclien  Mosaikfliesen;  ein  Theil  einer  zweiten  Therme;  ein  kleiner  Tempel  l)ei 
Vidostak;  eine  Felsenburg  oberhalb  Todorovici  und  ein  Wohnhaus  am  Kadimnjaufer 
hei  Dolnji  Podinilje. 

Bei  der  verhältnissmässig  bedeutenden  Ausbeute  an  Funden  ist  der  Mangel  an 
Inschriftsteinen  auffallend  und  nur  in  der  Weise  erklärlich,  dass  diese  als  besonders 
geeignetes  Material  in  die  Burg  verbaut  und  die  Schriftzeichen  von  den  türkischen 
Erbauern  absichtlich  vernichtet  wurden. 

Wir  geben  hier  in  aller  Kürze  die  Beschreibung  der  einzelnen  Bauwerke. 

1.  Das  „Mausoleum“. 

Die  Ueberreste  desselben  lagen  unter  einem  grossen  Klaubsteinhügel  an  der  Be- 
sitzgrenze der  AliaFestic,  HusoTurkovic  und  Simun  Bojicic.  Von  dem  Gebäude 
war  nichts  mehr  vorhanden  als  die  massiven,  1 M.  starken  Grundmauern,  welche  einen 
Raum  von  3‘9  : 2'6  M.  Seitenlänge  umschlossen.  In  diesem  Raume  befanden  sich  drei 
Grabstätten. 


Fig.  20.  Armringe  aus  dem  ersten  Grabe. 


Die  erste  war  von  vier  mit  Mörtel  verputzten  Mauern  umschlossen,  der  Boden 
mit  Kies  ausgelegt,  und  als  Deckel  diente  eine  Platte  aus  Kalkmergel.  Sie  enthielt 
drei  Skelete  und  an  Beigaben : einen  grossen  eiförmigen  Glasbecher  mit  zweireihiger 
ovaler,  geschliffener  Facettirung  und  schöner  vertiefter  Lineargravirung  (Tafel  II a,  Figur  2); 
einen  grossen,  mit  Knoten  verzierten  Armring  aus  Silberdraht;  drei  kleine  einfache 
Armringe  (Figur  20). 

Die  zweite  Gruft  war  von  Ger  glatt  bearbeiteten  Mergelplatten  begrenzt  und 
Boden  und  Deckel  aus  demselben  Materiale  gearbeitet.  Sie  barg  gleichfalls  drei  Skelete 
lind  an  Beigaben:  einen  schöngeformten  Henkelkrug  aus  Glas,  22  Cm.  hoch  (Tafel  II b, 
Figur  2);  ein  12  Cm.  hohes,  ursprünglich  zweihenkeliges,  amphorenartiges  Salbgefäss 


) Die  äusseren  Masse  sind  5 9 : 4'G  M. 
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aus  Glas  (Tafel  II b,  Figur  3);  ein  12  Cm.  Lohes  konisches  Trinkglas  (Tafel  II,  Figur  1); 
eine  kleine  Schieferplatte  mit  abgekautetem  Rande;  einen  Stilus  aus  Bronze  (Figur  21j. 


Fig.  21.  Bi'onzegriffel  aus  dem  zweiten  Grabe. 


Die  dritte  Gruft  (Figur  22)  war,  abweichend  von  den  beiden  anderen,  in  der 
Weise  construirt,  dass  sie  ein  schmales,  aus  Steinen  gemauertes  Becken  bildete, 
welches  mit  grossen  Dachfalzziegeln  firstartig  überdeckt  war,  wo- 
bei über  den  Fugen  zwischen  zwei  Ziegeln  und  auf  dem  Firste 
Hohlziegel  lagen.  Sie  enthielt  neben  zwei  Skeleten:  eine  schön- 
geformte, infolge  vorgeschrittener  Oxydation  prächtig  irisirende  Glas- 
schale  von  12  Cm.  Durchmesser  (Tafel  Ila,  Figur  1);  eine  schün- 
verzierte  Riemenschnalle  aus  Bronze  (Figur  23) ; ein  Riemenbeschläge 
aus  Bronze  (Figur  24) ; eine  Bronzeagrafte  (Figur  25) ; eine  do})pel- 
konische  grosse  grüne  Glasperle  (Figur  26);  eine  flache  Bastaperle 
(Figur  27);  eine  bronzene  Armbrust-Charnierfibel  mit  Zwiebelknöpfen  (Figur  28);  fünf 
verschieden  geformte  Stahlmeissei  (einer  derselben  Figur  29). 


Fig.  22.  Con.struction 
des  3.  Grabes. 


Fig.  25. 

Bronzene  Agraffe. 


Fig.  23. 

Bronzene  Schnalle. 


Fig.  24. 

Bronzenes  Eieinen- 
beschläge. 


Fig.  26. 

Grüne  Glasperle. 


Fig.  23 — 29.  Funde  aus  dem  dritten  Grabe. 


Eine  Sondirung  des  Terrains  ausserhalb  des  Mausoleums  führte  zur  Entdeckung  1 1 
einer  vierten  Gruft,  die  etwa  2 M.  von  dem  Grabbaue  entfernt  lag.  Sie  war  mitj 
Mergelplatten  ausgekleidet,  mit  Schieferplatten  bedeckt;  den  Boden  bildete  eine  Kies- 
lage, den  Inhalt  ein  Skelet  mit  folgenden  Beigaben:  eine  silberne  Armbrust-Charnier- 
fibel mit  Zwiebelknöpfen  (Figur  30);  eine  Riemenschnalle  aus  Silber  (Figur  31);  einj 
kleines  Salbgefäss  aus  Bronzeblech  (Figur  32);  ein  Beschlag  aus  Bronze.  i 
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'J’kuhelka  ; Zenica  und  Stolac. 


Itümisclie  Gläser  aus  Stolac. 


Tkuiielka  : Zeiücji  mul  Stolac. 
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Beim  Abtragen  des  Stein liilgels,  welcher  das  Mausoleum  bedeckte,  fand  man  auf 
dem  Boden  eine  starke  Brandscbiclite  und  in  dieser  eine  Messerklinge  und  drei  grosso 


Nägel. 

Ausser  den  erwähnten  Beigaben  konnten  noch  ein  Skelet 
und  7 Schädel  für  das  Landesmuseum  geborgen  werden. 


Silberne  Fibel. 


Fig.32.  Bronzener 
Behälter. 


Fig.  .30 — 32.  Funde  aus  dem  vierten  Grabe. 


Fig’.  31.  Silberne 
Schnalle. 


2.  Die  Therme. 

Knapp  neben  der  Pfarrschule,  an  der  Abzweigung  des  Reitweges  nach  Dolnji  Hrasno, 
wurden  die  Grundmauern  einer  römischen  Therme  blossgelegt.  Sie  waren  zum  grössten 
Theil  gut  erhalten  und  nur  da,  wo  die  Strasse  darüber  führt,  theilweise  zerstört.  Es 
konnte  sowohl  die  Anlage  des  Ober-  als  auch  die  des  Unterbaues  genau  ermittelt 
werden  (Figur  33). 

Durch  ein  7 M.  breites,  vermuthlich  durch  Säulenstellung  ausgezeichnetes  Portal  A 
: gelangte  man  in  eine  Vorhalle,  welche  als  Versammlungsort  gedient  haben  mag.  Die 
von  dieser  Halle  umschlossenen  Räumlichkeiten  dienten  als  Badezimmer  für  die  ver- 
schiedenen Grade  der  Bäder. 

Die  Halle  D war  für  heisse  Luftbäder  bestimmt,  und  unter  derselben  befanden 
sieh  die  Heizanlagen  (suspensurae).  Diese  waren  in  drei  Theile  getheilt;  der  eine  D 
diente  für  die  Heizer  und  die  Holzvorräthe,  der  zweite  D'  war  das  eigentliche  Hypo- 
caustum,  und  eine  dichte,  aus  viereckigen  Ziegeln  gebildete  Säulenstellung  trug  hier 
die  starke  Estrichs cbichte  des  Zimmers.  Von  hier  aus  gelangte  die  erhitzte  Luft  durch 
eine  kleine  Kammer  D”  unter  die  zweite  Halle  G,  von  welcher  nur  der  untere  Theil 
C erwärmt  werden  sollte,  um  dann  durch  den  Ausflusscanal  hinausgeleitet  zu  werden. 

Die  nur  theilweise  erhitze  Halle  C war  für  laue  Abwaschungen  bestimmt,  welche 
, vor  einem  kleinen  Becken  vorgenommen  wurden,  aus  welchem  das  überflüssige  Wasser 
! in  den  Canal  C geleitet  wurde. 

' Die  schmale  Kammer  F war  für  Kaltbäder  bestimmt,  im  unteren  Theile  mit 

I einer  starken,  wasserdichten,  mit  Platten  aus  carrarischem  Marmor  bedeckten  Mörtel- 
I schichte  ausgekleidet  und  bildete  sonach  eine  Wanne.  Der  Abfluss  des  verbrauchten 
W assers  in  den  Canal  e erfolgte  durch  eine  in  die  Mauer  eingelassene  Bleiröhre. 

Die  Grundformen  des  rechten  Theiles  des  Gebäudes  wurden  dm’cb  den  Strassen- 
, bau  verwischt,  doch  kann  die  Halle  E etwa  als  Apodyterium  aufgefasst  werden.  Sie 
lag  60  Cm.  ober  dem  Estrich  der  Hallen  D und  hatte  theilweise  ein  Untergeschoss  E\ 
welches  gleichfalls  erwärmt  werden  sollte. 
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Bei  H scheint  eine  zweite,  mit  grossen  Mergelplatten  ausgelegte  Wanne  gewesen 
zu  sein,  aus  welcher  das  Wasser  in  den  1 M.  tiefer  liegenden  Canal  f geleitet  wurde. 

Der  Anbau  G hat  als  Wasserreservoir  gedient.  Die  Ausstattung  der  Therme 
war  für  einen  kleinen  Provinzort  ziemlich  prunkvoll.  Der  mit  Marmor  ausgekleideten 
Wanne  thaten  wir  Erwähnung,  der  Boden  der  Vorhalle  B war  mit  Mosaik  belegt, 
dessen  schwarz-weisses  lineares  Muster  ein  einfaches,  aber  geschmackvolles  ist.  Ebenso 
war  die  Vorhalle  C mit  einem  etwas  reicheren  Mosaikfusshoden  geziert. 


Der  Boden  der  Halle  D zeigte  ein  reiches  Mäandermotiv,  welches  aber,  da  es 
höher  als  die  übrigen  lag,  durch  die  Pflugschar  bis  auf  kleine  Eragmente  zerstört  wurde. 

Die  Ausgrabung  der  Hallen  ergab  ausser  Grlassplittern  und  Eisenstücken  keine 
nennenswerthen  Eunde,  und  man  musste  darum  nach  solchen  in  den  Ausgüssen  suchen. 
Die  Vermuthung,  dass  in  den  Canälen  manches  in  Verlust  gerathene  Stück  gefundeii 
werden  dm-fte,  erwies  sich  auch  nicht  als  trügerisch. 

Das  beste  derselben  ist  ein  ovaler  flockiger  Smaragd  von  19  und  15  Mm.  Durch- 
messer, welcher  die  vertieft  geschnittene  Gestalt  des  unbekleideten  Apollo  zeigt  (Figui’  34). 
Die  aufrechtstehende  Figur  stützt  sich  mit  einer  Hand  auf  eine  Säule,  während  die  andere 
einen  Lorbeerzweig  hält.  Das  Intaglio  ist  vorzüglich  und  der  Stein  das  kostbarste  bis- 
her im  Occupationsgebiete  entdeckte  Stück  dieser  Gattung.  Er  wurde  im  Canale  c 
gefunden,  wohin  er  vermuthlich  aus  der  Wanne  F gelangte. 
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Nicht  weit  davon  wurde  ein  gleichgrosser  Carneol  (Figur  35)  gefunden,  welcher 
einen  der  Ceres  gewidmeten  Dreifuss  zeigt.  Zu  beiden  Seiten  desselben  sind  aufsprin- 
irende  Hunde  und  oben  zwei  Kornähren  und  zwei  Hasen  darerestellt. 

Von  derselben  Stelle  rühren  noch  drei  Münzen  her.  Die  eine,  eine  Silberinünze 
Philippus’  II.,  zeigt  im  Revers  vier  Signa  und  die  Umschrift  FIDES  EX[ERCIT]VS. 
Die  beiden  anderen,  deformirte  Kupfermünzen,  sind  nicht  zu  bestimmen,  doch  geboren 

sie  dem  3. — 4.  Jahrhunderte  an. 

Ausserdem  wurden  hier  8 
Stück  stilusartige  Instrumente  aus 
Knochen  (Figur  36 — 42)  gefun- 
den, welche  beim  Baden  vielleicht 
zum  Reinigen  der  Ohren  und  Nä- 
gel gedient  haben  mögen,  ferner 
das  Fragment  einer  Tlionlampe 
und  mehrere  Glasfragmente. 


Fig.  34.  Fig.  3.5. 

Smaragd-Intaglio.  Carueol. 


39. 

Fig.  36  — 42.  Beinnadeln. 


Fig.  34 — 45.  Funde  aus  der  Therme  I. 


Eine  reiche  Ausbeute  ergab  der  Canal  /.  Es  Avurden  hier  eine  Riemenschnalle 
(Figur  43),  25  Bronze-  und  58  Kupfermünzen  gefunden.  Alle  diese  Stücke  haben  leider 
in  Folge  des  Brandes  eine  blasige  Patina  angenommen,  Avelche  die  Bestimmung  in  den 
meisten  Fällen  unmöglich  macht.  Von  den  Bronzemünzen  konnten  tolgende  bestimmt 
Averden:  Gorclianus  III.  3 Stücke,  Trebonianus  Gallus  1 Stück,  Ale.xander  Severus 
2 Stücke,  Philippus  II.  1 Stück,  Colonialmünze  von  Viminacium  1 Stück. 

Band  I. 
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Die  übrigen  gehören  sämmtlich  derselben  Epoche  an. 

Unter  den  Kupfermünzen  finden  wir  solche  von  Constantius  I.,  Constantius  junior, 

Gratianus,  Valentin ianus. 

In  dem  äusseren  Canale  der  Therme  wurden 
endlich  zwei  zierliche  Bronzeinstrumente  (Figur  44 
und  45)  gefunden,  deren  sieh  vielleicht  die  Besucher 
nach  dem  Bade  zum  Abreiben  und  Schaben  des 
Körpers  bedienten. 

Zur  Seite  der  Therme  wurden  mehrere  ein- 
fache Mauern  ohne  Mörtelverputz,  welche  Keben- 
räumlichkeiten  einschlossen,  aufgedeckt.  Diese  dien- 
ten vielleicht  als  Versammlungs-  und  Unterhaltungs- 
plätze im  Freien.  Zahlreiche  hier  gefundene  Auster- 
schalen und  Muscheln  von  geniessbaren  Schnecken 
geben  über  die  Bedeutung  dieses  Gebäudes  vielleicht 
noch  etwas  näheren  Aufschluss.  Die  Anordnung  war 
folgende:  Durch  eine  offene  weite  Vorhalle,  die 

an  der  Front  etwa  eine  Pfeilerstellung  aus  höl- 
zernen Pfosten  besass  und  überdeckt  war,  gelangte 
man  in  zwei  offene  Hallen  B und  C,  wovon  nur 
die  erstere  im  oberen  Theile  mit  Gussestrich  ver- 
sehen und  überdeckt  war.  An  diese  lehnt  sich 
eine  dritte  Halle  D,  welche  gleichfalls  eine  Vor- 
halle hatte. 

Ausser  Muschelschalen,  Gefässscherben  und  Eisenstücken  wurden  hier  keine  Funde 
gemacht. 


Fig.  46. 

Grundriss  des  Hauses  bei  der  Therme  I. 


Fig.  48.  Dachziegel. 

Fig.  47 — 48.  Funde  aus  dem  kleinen  Hause  Fig.  46. 


Etwa  50  M._  südöstlich  von  der  Thenne  wurden  die  Fundamente  eines  kleinen 
Wohnhauses  blossgelegt,  dessen  Grundriss  Figur  46  zeigt.  Dm’ch  einen  schmalen  Thor- 
vorbau gelangte  man  in  einen  kleinen  Hof  J3,  welcher  an  zwei  Seiten  einen  Gussestrich 
und  ein  vorspringendes  Dach  besass,  während  die  untere  Ecke  blos  gepflastert  war  und 
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das  Impluvium  vorstellte.  An  der  linken  Seite  befinden  sich  zwei  Zimmer.  Im  Hinter- 
gründe schliesst  sich  daran  ein  von  einer  Wand  eingefasster  Hof  oder  Glartenraum. 

Ausser  einem  Dachziegel  mit  dem  Stempel  PANSI(ANA)  (Figur  48)  und  einigen 
Münzen  wurde  hier  noch  eine  zweiannige  Waage  aus  Eisen  (Figur  47)  und  ein  Blei- 
gewicht (Figur  47,  an  der  Wage  hängend  dargestellt)  gefunden.  Letzteres  wiegt 
275'80  Gr.  Wenn  man  nun  annimmt,  dass  das  Bleistück  und  der  als  Oese  verwendete 
Eisendraht  durch  Oxydation  circa  3 Gr.  an  Gewicht  zugenommen  haben,  so  erscheint 
dasselbe  als  Dextans  (10  Unzen),  welcher  ursprünglich  272-88  Gr.  wog. 

3.  Das  Mosaikhaus. 

An  der  Südostseite  konnte  der  anstossende  Grundmauercomplex  nicht  blossgelegt 
werden,  weil  hier  ein  Gebäude,  die  frühere  katholische  Schule,  stand.  Man  musste 
daher  die  Ausgrabung  ca.  20  M.  weiter  südöstlich,  im  Acker  des  Pfarrers  Don  Lazarevih, 
welcher  in  zuvorkommendster  Weise  dieses  Grundstück  zur  Verfügung  stellte,  fort- 
setzen. 

Hier  waren,  anlässlich  des  Schulbaues,  leider  alle  Grundmauern  ausgehoben, 
wobei  aber  merkwürdigerweise  die  Mosaikfliesen  verschont  blieben.  Wo  sie  zerstört 
waren,  ist  dies  beim  Ackern  geschehen. 


Fig.  49.  Grundriss  des  Mosaikhauses. 


Das  blossgelegte  Gebäude  (Figur  49)  besass  drei  in  einer  Flucht  gelegene  Zimmer 
und  im  Hintergründe  ein  viertes.  Alle  waren  auf  das  Reichste  mit  Mosaikfliesen  aus- 
gestattet. Proben  derselben  zeigt  Figur  50. 

Im  ersten  Zimmer,  welches  einen  Flächenraum  von  4‘4  : 4‘9  M.  einschloss,  war 
die  Mosaik  fast  tadellos  erhalten,  was  dem  Umstande  zu  verdanken  ist,  dass  sie  über 
80  Cm.  tief  unter  der  Humusschichte  lag  (Figur  50,  Nr.  1). 

Das  aus  schwarzen  und  weissen  Kalksteinstiften  hergestellte  ornamentale  Motiv 
besteht  im  Mittelstück  aus  weissen,  durch  schwarze  Felder  getrennten  Kreuzen  und  ist 
von  einer  breiten  weissen  Bordüre  mit  quadratischen  Linearornamenten  eingeschlossen. 
Die  am  oberen  Rande  des  Zimmers  befindliche  Schwelle,  welche  zum  zweiten  Zimmer 
führte,  war  mit  weissen  Stiften  ausgelegt. 

Die  Mosaik  des  zweiten  Zimmers  (Figur  50,  Nr.  2)  war  niu’  in  der  unteren  Ecke 
erhalten  und  zeigt  ein  aus  dichtgereihten  schwarz-weissen  Dreiecken  gebildetes  Mittel- 
stück und  eine  Bordüre  mit  quadratischem  Linearornamente. 


19* 
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Die  Schwelle  zum  dritten  Zimmer  hat  ein  scliAvarz-weisses  geometrisches  Flach- 
ornament (Figur  50,  Nr.  4),  während  die  nur  theilweise  am  oheren  Bande  des  Zimmers 
erhaltene  Mosaik  ein  mit  Curven  verziertes  Mittelfeld  erkennen  lässt  (Figur  50,  Nr.  3). 


Fig.  50.  Mosaiken. 


Besonders  reich  und  verhältnissmässig  wohl  erhalten  war  die  Mosaik  des  vierten 
Zimmers  (Tafel  IV),  welche  ein  sehr  complicirtes  ornamentales  Motiv  darstellt.  Das 
Mittelsttick  bildete  ein  achteckiges  Medaillon  mit  einem  in  bunten  Farben  ausgeftihrten, 
leider  fast  vollständig  zerstörten  Blumenstticke.  Um  dieses  sind  je  vier  kleine  vier- 
eckige, vier  sechseckige  und  vier  dreieckige  Felder  angeordnet,  welche  je  ein  Thiersttick 
enthielten. 


'Jkuhi:lka:  Zeilica  iiikI  Stolac. 


'rafel  III. 

iZu  Seite  20-.) 


Eöinischcs  Mosaik  aus  Stolac 


. 
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In  den  kleinen  Feldern  befanden  sicli  je  ein  Vogel,  in  den  länglichen  je  ein  Thier 
ini  Sprunge,  und  zwar:  Pferd,  Löwe,  Bär  und  Panther,  in  den  Dreiecken  je  eine 
kauernde  Thiergestalt,  darunter  ein  Eber  und  ein  Wolf. 

Das  Ganze  war  von  einer  aus  reichverzierten,  verschlungenen  Bändern  gebildeten, 
abwechselnd  dessizairten  Bordüre  eingefasst. 


Fig.  51 — 55.  Funde  aus  dem  Mosaikhause. 


Die  Zeichnung  der  Thierbilder  war  ziemlich  coiTect,  die  Farbengebung,  soweit 
es  die  Mosaiktechnik  gestattete,  lebhaft. 


Leider  war  aber  gei’ade  der  figui’ale  Theil  der  Mosaik  ziemlich  zerstört,  so  flass 
die  Restauration  derselben  mit  Schwieiügkeiten  vei’bunden  sein  wird. 


Fig-,  50.  Fig'.  58. 

Fig.  56 — 58.  Bruchstücke  gestempelter  Ziegel. 


An  Funden  ergab  die  Ausgrabung  dieses  Haizses  eine  grosse  Menge  von  Eisen- 
uägeln,  einen  Stechschlüssel,  zwei  Riemenschnallen  aus  Bronze  (Figur  51 — 55)  und 
mehrere  Stempelziegel,  deren  Stempel  zum  Theil  für  das  Occupationsgebiet  neu  sind. 
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Sie  vertreten  folgende  Typen: 

I.  SOLONAS  oder  SOLONATE,  eine  an  der  dalmatinischen  Küste  und  auf  den 
Inseln  häufiger,  seltener  in  Istrien  und  an  der  nordöstlichen  Küste  der  Adria  vor- 
kommende Stempelform.  Sie  ist  durch  folgende  Fragmente  vertreten  (Figur  5G — 58): 

1.  SOLO  2.  OLONA^  3.  dLOKi^ 


4.  SOL()N> 


5.  i)LOh 


Fig.  62.  Ziegelfragmente 


II.  Q CLOt)  AVBRO  (Quintus  Clodius  Ambrosius).  Dieser  Stempel  ist  nach 
C.  I.  L.  III  häufig  in  der  Umgebung  von  Triest,  Aquileia,  seltener  in  Dalmatien,  wo 
solche  in  Viddo  (Narona),  Vranjica  bei  Salona,  Zara,  Spalato  und  Curzola  vorkamen. 
Das  gefundene  Fragment  (Figur  59)  zeigt  blos  die  Buchstaben: 

Q OL 
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III.  l'B  • "NET^r  ■ Af  l'  (Tiberii  Vetti  Aviti).  Diese  seltene,  von  Mommsen  aus 
Aquileia  angeführte  Form  repräsentirt  das  Fragment  Af  1?  (Figur  60). 

IV.  • CA*"  (Ex  pi’aediis  Casianis?)  in  einem  Exemplar  (Figur  Gl). 

V. 


ARV 


VI.  Dachziegel  mit  der  eingeritzten  Zahl  CCXXXI,  vermuthlich  eine  Vormerkung 
des  Arbeiters  der  Ziegelei  über  die  Zahl  der  fertigen  Ziegel  (Figur  62). 

Hier  möchte  ich  noch  einige  Stempel  erwähnen,  die  ich  auf  den  Ruinenfeldern 
einer  bei.  Dradac,  unweit  von  Xeum  (Bezirk  Stolac),  gelegenen  römischen  Ansiedlung 
gefunden  habe. 

Von  Ziegeln  aus  den  Pansianischen  Fabi’iken  sind  darunter  zwei  Exemplare  vor- 
handen (Figur  63  und  64) ; 


Fig-.  63 — 64.  Ziegelstempel  aus  Gradac. 

Ein  dritter  Ziegel  von  derselben  Localität  hat  den  Stempel:  C-TI-HER-NER 
(Gaius  Tiberius  Herennius  Xex’va)  (s.  Figur  62). 


4.  Die  zweite  Therme. 

Beim  Sondiren  des  Terrains  in  der  Nähe  der  ersten  Therme  wurden  etwa  250  M. 
westlich  davon  im  Acker  des  Mehmedbasice  die  Ueberreste  einer  zweiten  Therme 
entdeckt.  Sie  lagen  unter  einer  4 M.  breiten,  aus 
Klaubsteinen  aufgeworfenen  Hegemauer  und  sind 
hier  Avohl  erhalten,  während  der  Rest  des  De- 
bäudes  total  zerstört  ist. 

Es  wurde  nur  mehr  das  Hypocaustum  und 
ein  Theil  eines  Badezimmers,  namentlich  das  er- 
stere,  in  der  gesammten  Gonstruction  der  Sus- 
pensurae  vollkommen  intact  angetroffen  (Fig.  65). 

Der  Fussboden  über  dem  3'95  : 2’20  M. 
messenden  und  an  der  einen  Ecke  mit  einer  Ap- 
sis versehenen  Hypocaustums  wurde  von  32  in 
vier  Reihen  geordneten,  aus  acht  neben  einander 
gestellten  Rundziegeln  gebildeten,  60  Cm.  hohen 
Säulchen  getragen.  In  der  Apsis  waren  zu  dem 
gleichen  Zwecke  sechs  solcher  Säulchen  aufge- 
stellt. Jedes  Säulchen  besass  einen  35  Cm.  im 
Gevierte  messenden  Ziegel  als  Capitäl.  Darüber 
Avaren  in  dichter  Reihe  grosse  Dachziegel  gelegt 
und  hierauf  ein  25  Cm.  starker  Gussestrich  auf- 
getragen. Dieser  bestand  aus  einer  unteren  Gj,iss- 
schichte,  einer  lockeren  Mittelschichte  aus  Kies 
und  einer  oberen  wasserdichten  Gnssschichte  mit 
Mosaikbedeckung,  von  welcher  nur  mehr  kleine 
Bordurenfragmente  (Figur  66)  gefunden  wurden. 

Die  Beschickung  dieses  Heizraumes  erfolgte  durch 


Grundriss  eines  Tlieiles  der  Therme  II. 
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eine  an  der  einen  Schmalseite  befindliche  Thür.  Das  an  das  Hypocaustum  anstossende 
Gemach  war  für  laue  Bäder  bestimmt,  und  es  wurden  noch  die  Ueherreste  einer  aus 

Gussmasse  hergestellten  Badewanne,  sowie  drei  hleieime 
Ausgussrohren  gefunden. 

Ausserdem  wurden  hier  entdeckt:  eine  schön  patinirte 
Bronzemedaille 

Avers:  IMP  CAES  M ■ AVKELIVS  ANTONIN  VS  AVG  Pj\I 
Revers:  SALVTI  A(u)GVSTOR  TR  • P XVH  COS  UH  S • C. 


Fig.  G6.  Mosaikfraginerit 
aus  der  Therme  II. 


und  eine  in  Siscia  geprägte  Kupfermünze  des  Maximianus. 

Wie  bei  der  ersten  Therme  waren  auch  hier  Nehenaidagen  vorhanden,  deren 
Grundlinien  jedoch  verwischt  sind. 


5.  Der  Tempel  bei  Vidostak. 

Etwa  4 Km.  von  Stolac,  unterhalb  der  Strasse  nach  Mostar,  wurden  bei  der  Vidostak- 
quelle  Spuren  römischer  Gebäude  gefunden  (Figur  67).  Die  Versuchsgrabungen  förderten 
zunächst  die  mächtigen  Bekrönungen  zweier  Grabstelen  zu  Tage,  dann  vier  glatte 
Säulenschäfte  aus  Kalkstein  von  44  Cm.  Durchmesser  und  1 — 1T5  M.  Höhe.  Durch 
fortgesetzte  Ausgrabungen  wurden  die  Grundmauern  eines  kleinen,  7‘60  M.  langen, 
3'8Ö  M.  breiten  Tempels  blossgelegt  und  im  Boden  der  im  Hintergründe  befindlichen 
engen  Cella  eine  viereckige  Platte  versenkt  aufgefunden. 


V60  i> 

Fig.  67.  Eömische  Ruine  bei  Vidostak. 


An  Architekturstücken  wurde  hier  ausser  den  Säulen  nichts  gefunden,  was  | 
sich  dadurch  erklärt,  dass  im  Mittelalter  auf  den  Ruinen  ein  Friedhof  entstand  und  | 
das  zu  Tage  liegende  Baumateriale  zum  Baue  der  benachbarten  Bauernhäuser  weg-  | 
geschleppt  wurde.  I 

Das  Fragment  eines  Madonnenreliefs  im  byzantinischen  Stile  deutet  darauf  hin,  | 
dass  das  Bauwerk  im  Mittelalter  als  Kirche  verwendet  wurde. 

Die  Felder  der  Umgebung  dieser  Ruine  bergen  noch  zahlreiche  Mauerreste. 

6.  Die  Felsenburg  bei  Todorovici. 

Während  eines  Streifzuges  in  der  Umgebung  von  Stolac  fand  ich  am  Abhange 
des  Ergud,  oberhalb  der  Felswand  Orlovac  in  einer  Höhe  von  250  M.  ober  dem 
Spiegel  der  Bregava  zerstreute  Ziegelstücke,  namentlich  Dachfalzziegel.  Da  nirgends 
oberflächlich  Mauer  werke  sichtbar  waren,  liess  ich  Gi'abungen  vornehmen,  welche  die 
Grundmauern  einer  römischen  Felsenburg  zu  Tage  förderten  (Figur  68). 
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Die  Bixrg  war  auf  einem  von  der  übrigen  Felsmasse  des  Ergud  vorspringenden, 
fast  unzugänglichen  Rücken  erbaut.  Den  Hauptpunkt  bildete  ein  steiler,  gegenwärtig 
stark  verwitterter  Felskopf,  von  welchem  zwei  1‘30M.  starke  und  35,  respective  41  M.  lange 
Mauern  längs  der  beiden  Seiten  des  Rückens  unter  einem  spitzen  Winkel  ausgehen. 
Die  dem  Thale  zugekehrte  Seite  war  offen. 

In  dem  Hofraume  wurden  die  tlieils  erhaltenen,  theils  vom  Wasser  halb  abge- 
schwemmten Grundmauern  kleinerer  Gebäude  blossgelegt  und  Brandspuren  gefunden, 
welche  schliessen  lassen,  dass  diese  Burg  ein  Opfer  der  Flammen  geworden  ist.  Der 
o'auze  Hofraum  war  mit  zahlreichen  Gräbern  bedeckt,  welchen  bisher  zur  näheren  Be- 
Stimmung  zehn  Cranien  entnommen  wurden. 


j Alle  Gräber  zeigten  an  der  Oberfläche  eine  ovale  Steinsetzung  und  an  der  Kopf- 

seite einen  aus  der  Erde  herausragenden  rohen  Stein.  Die  von  Ost  nach  West  hegende 
Leiche  war  von  zwei  Reihen  mitunter  behauener  Steine  eingefasst  und  mit  Platten 
bedeckt,  über  welchen  eine  seichte  Rasenschichte  lag.  Beigaben  wurden  nicht  gefun- 
den, und  nur  auf  der  Deckplatte  des  einen  Grabes  lag  unter  der  Humusschichte  eine 
Kupfermünze  des  Maximianus. 

Dass  die  Burg  römisch  war,  beweisen  die  zahlreichen  Falzziegel,  ein  grosser  Pfeil- 
dorn von  einem  Wurfgeschoss  und  Thongefässfragmente;  es  ist  aber  fraglich,  ob  auch 
das  Gräberfeld  derselben  Zeit  angehort.  Für  die  Annahme,  dass  auch  die  Gräber 
römisch  sind,  würde  ausser  der  erwähnten  Münze  auch  der  Umstand  sprechen,  dass 
' alle  bisher  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  gefundenen  Gräber  mit  Steinsetzungen, 
wie  z.  B.  das  von  Janjici,  römisch  Avaren,  während  die  Annahme  mittelalterlicher  Ent- 
, Stellung  dadurch  widerlegt  AAÜrd,  dass  sich  nirgends  in  der  Nähe  die  Ueberreste  einer 
Ansiedlung  oder  eines  Dorfes  finden,  und  dass  auch  die  äusserlichen  Kennzeichen  mittel- 
• alterlicher  Gräber  fehlen. 

i Diese  römische  Felsenburg  Avar  einst  Amn  einer  geAAÜssen  Bedeutung,  AA’eil  durch 

' sie  der  einzise  Wea’  führte,  der  auf  dieser  Seite  einen  Aufstieg  zum  Plateau  des  Eraud 
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gestattete.^)  Die  dem  Ergud  zugekehrte  Festung  hatte  sonach  den  Zweck,  diesen  Weg 
zu  beherrschen  und  die  unten  im  Bregavathal  befindliche  Ansiedlung  vor  feindlichen 
Ueberfällen  zu  schützen.  Letztere  mochten  etwa  von  einem  kriegerischen  illyrischen 
Stamme  befürchtet  werden,  dessen  Sitz  der  Ergud  war.  Bei  einer  Durchforschung  der 
vielen  prähistorischen  Denkmäler  des  Ergud  dürfte  dies  im  Auge  zu  behalten  sein. 

7.  Forschungen  in  der  Umgebung  von  Stolac. 

Während  der  oben  geschilderten  Ausgrabungen  Hess  ich  es  mir  angelegen  sein, 
die  ganze  Umgebung  von  Stolac  nach  römischen  Ueberresten  zu  durchforschen.  Fast 
jede  Excursion  führte  mich  zu  einem  oder  dem  anderen  Ruinenfelde,  welches  den 
Standort  eines  römischen  Wohnhauses  oder  einer  ganzen  Ansiedlung  bezeichnet.  Ueberall 
waren  es  charakteristische  Dachziegel  oder  Münzenfunde,  Avelche  den  römischen  Ur- 
sprung bezeugten. 

Diese  Ruinenfelder  sind  so  zahlreich,  wie  sie  bisher  noch  in  keinem  Bezirke  Bos- 
niens und  der  Hercegovina  gefunden  wurden,  ein  Beweis,  dass  dieser  Strich  in  römi- 
scher Zeit  sehr  dicht  besiedelt  war. 

Im  Thalbecken  von  Stolac  treffen  wir  zunächst  die  im  gegenwärtigen  Militärfriedhof, 
circa  U5  Km.  von  unserem  Ausgrabungsplatze  entfernt  liegende  Crkvina.  Es  ist  dies  ein 
Hügel  von  circa  4 M.  Höhe  und  30  M.  Durchmesser.  Die  Vermuthung,  dass  hier  die 
Ueberreste  eines  grösseren  Gebäudes  verschüttet  seien,  erwies  sich  beim  Durchgraben  als 
irrig.  Auf  dem  aus  grossen  Steinen  künstlich  aufgeführten,  mit  einer  1 M.  starken  Lehm- 
schichte bedeckten  Hügel  Avurden  nur  die  Rudera  eines  kleinen,  6 : 6 M.  messenden 
Gebäudes  gefunden,  das  etwa  als  Wachhaus  gedient  haben  mag. 

Ein  bereits  ausgeplünderter  römischer  Sarkophag  Avurde  in  einem  Acker  an  der 
Lehne  gegenüber  der  Kirche  Amn  Dolnji  Poplat  gefunden,  Avährend  sich  bei  Predolje, 
circa  2 Km.  östlich  davon,  ein  mit  Ziegelfragmenten  übersäetes  Feld  befindet. 

Zahlreiche,  aus  Austern-  und  Schneckenschalen  bestehende  Speisereste,  die  im 
Ruinenfelde  von  Stolac  vorgefunden  wurden,  deuten  auf  regen  Verkehr  mit  der  Küste, 
und  den  Weg,  welchen  dieser  genommen,  bezeichnen  die  Reste  römischer  Wohnhäuser 
in  Burmari,  die  einer  grössei'en  Ortschaft  bei  Gradac  und  Vranjevo  selo  unweit 
der  Küste  und  der  schmalen  austernreichen  Landzunge  von  Kiek. 

Vranjevo  selo  ist  der  Fundort  des  bereits  im  C.  I.  L.  HI  publicii’ten  Inschrift- 
steines : 

D M 
M • VLPVS 
S E V E R/  S 
SE  VIVO  SI 
BI  ET  SVIS 
FE 

AAmlchen  ich  in  das  Museum  nach  Sarajevo  bringen  Hess. 

Den  Mittelpunkt  des  ausgedehnten  römischen  Ruinenfeldes  von  Gradac  bezeichnet 
die  auf  römischen  Mauerresten  erbaute  katholische  Kirche.  Hier  finden  sich  neben  der 
Kirche  Etagengräber,  wie  ich  sie  auch  in  Stolac,  beim  Baue  eines  Hauses  neben  der 
Bregava,  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  Gräber  waren  sehr  enge,  aus  Schiefer- 


')  Gegenwärtig  ist  dieser  Weg  verfallen,  absolut  unpassirbar  und  wurde  umgelegt. 


I 
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platten  zusammengefügte  Steinkisten  und  in  melu’eren  Reilien  diclit  über  einander  und 
neben  einander  gereiht,  entliielten  aber  keinerlei  Beigaben. 

Auf  dem  Etagengrabfelde  von  Gradac  entstand  später  ein  mittelalterlicher,  durch 
monolithische  Denkmäler  ausgezeichneter  Friedhof,  welchem  die  mit  einem  Wappen 
verzierte,  gegenwäi’tig  in  der  Kirche  eingemauerte  Platte  entnommen  ist.  Ausser 
häutigen  Münzen  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  wurden  hier  die  bereits  angeführten  Ziegel- 
stempel gefunden. 

Diese  Trümmerstätten  beweisen  zur  Genüge,  dass  zwischen  Neum  und  der  An- 
siedlung bei  Stolac  eine  Verbindung  bestand,  welche  dem  gegenwärtigen  Reitwege  über 
Dolnji  Hx’asno  entsprach;  doch  konnte  ich  nirgends  Spuren  einer  Strasse  entdecken. 

Viel  wichtiger  war  die  Verbindung  mit  der  bedeutenden  Handelsstadt  Narona 
(Viddo).  Die  einzig  mögliche  Communieation,  welche  schon  in  der  Peutinger’schen  Tafel 
verzeichnet  ist,  war  die  durch  die  Bregavaschlucht,  eine  Strasse,  deren  Ueberreste  ich 
stellenweise  genau  verfolgen  konnte. 

Vom  Ruinenfelde  in  Stolac  führte  sie  in  gerader  Richtung,  an  der  Crkvina  vorbei, 
zu  den  Ueberresten  einer  alten  Brücke.  Von  diesem  Werke,  dessen  hohes  Alter  schon 
der  Name  — Mostine  — verräth,  ist  nur  mehr  der  linke  Brückenkopf  und  die  Grund- 
mauern der  drei  darauffolgenden,  aus  Quadern  erbauten  Pfeiler  vorhanden.  Die  recht- 
uferige  Hälfte  ist  von  der  Strömung  weggerissen.  Die  Masse  dieser  nur  bei  seichtem 
Wasserstande  sichtbaren  Brückenreste  sind; 

Breite  der  Brücke  3 M. 

Breite  der  Pfeiler  0'96  M. 

Pfeilerabstand  4M. 

Hier  setzte  die  Strasse  auf  das  rechte  Bregavaufer  über  und  führte  über  den 
Radimnjabach  zum  Ausgange  der  Schlucht. 

Knapp  am  rechten  Radimnjaufer  bei  Pod-Kupica  fand  ich  die  Strasse  tadellos  er- 
halten. Sie  war  sorgfältig  mit  kleineren  flachen  Steinen  gepflastert  und  mit  grossen 
Randsteinen  eingefasst,  das  Profil  sanft  gewölbt;  die  Breite  3'8  M.  Von  hier  folgte 
sie  dem  rechten  Bregavaufer  zum  Eingänge  der  Schlucht,  wo  ich  längs  des  östlichen 
Abhanges  ein  grösseres  römisches  Ruinenfeld  bemerkte  und  etwa  500  M.  nördlich  davon 
ein  am  Radimnjaufer  liegendes  Häuschen  blosslegen  liess. 

In  der  Schlucht  konnte  ich  die  Strasse  mit  kleineren  Unterbrechungen  circa  2 Km. 
weit  verfolgen  und  gelangte  so  zu  den  Ueberresten  eines  zweiten  Gebäudes,  wovon  ich 
den  Gussestrich  blossliegend  fand. 

An  den  von  steilen  Felswänden  überragten,  unpassirbaren  Karstquellen  der  „Jama“ 
dürfte  die  Strasse  auf  das  linke  Ufer  übergegangen  sein,  wo  ich  sie  bei  Zle  Luke 
wieder  gut  erhalten  fand.  Hier,  nicht  weit  vom  Posten  des  Fährmannes,  hatte  sie  eine 
Breite  von  4'5  M. 

Wie  mich  Don  Lazarevi6  und  Don  Putica  versicherten,  soll  hier  am  Ufer  ein 
Meilenzeiger  gestanden  haben,  welcher  jedoch  vom  Wasser  weggeschwemmt  wurde.  Von 
Zle  Luke  folgte  die  Strasse  dem  linken  Ufer  und  gelangte  bei  Klepca  in  das  Narenta- 
thal.  Ein  von  Baurath  Ballif  hier  in  der  Brilcke  verbaut  gefundener  Meilenzeiger  mit 
Inschrift  bezeugt  am  besten  diese  Route,  während  ich  das  Fragment  eines  anderen 
Meilensteines  unterhalb  Tasovöic  neben  dem  in  die  Radimnjaschlucht  führenden  Reit- 

’)  Most  = Brücke.  Durcli  das  Suffix  ina  wird  immer  liolies  Alter  bezeichnet.  So  verstellt  das 
Volk  unter  „Gradina“  (Grad  = Burg)  ausschliesslich  prähistorische  Wallburgeu,  unter  „Gradac“  und 
„Crkvina“  römische  Kuinen,  während  mit  „Grad“  mittelalterliche  und  türkische  Castelle  bezeichnet  werden. 
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Wege  noch  in  situ  fand.  Die  Ortschaft  Tasovcic  ist  auf  römischen  Girundinauern  erbaut, 
und  vor  circa  20  Jahren  wurde  heim  Baue  eines  Hans  ein  grösseres  antikes  Ge- 
bäude entdeckt.  Eine  Säulenbasis  davon  fand  ich  noch  am  linken  Narentaufer  hei  der 
Ueberfuhr. 

Diese  Strasse,  welche  schon  Evans  vermuthet,  wird  mit  der  im  Itin.  Ant.  und 
in  der  Tabula  Peut.  verzeichneten  identisch  sein  und  ging  somit  nicht,  wie  Tomaschek 
vermuthet,  längs  der  Küste  nach  Montenegro,  sondern  über  Stolac.  An  der  Hand  der 
Daten  in  den  genannten  Itinerarien  können  Avir  auch  den  Namen  der  römischen  Colonie 
bei  Stolac  bestimmen. 

Nach  Tabula  Peut.  führte  die  Strasse  von  Narona  nach  Ad  Turres,  12  M.  P., 
und  Dilunto,  23  M.  P. 

Das  Itin.  Ant.  lässt  die  Station  Ad  Turres  aus  und  gibt  die  Entfernung  zwischen 
Narona  und  Dallunto  mit  25  M.  P.  an;  somit  ist  hier  eine  Differenz  von  10  M.  P.,  die 
sich  vielleicht  dadurch  erklären  lässt,  dass  einer  der  Abschreiber  der  Tabula  Peut.  hei 
der  Strecke  Ad  Turres  — Dallunto  ein  X zuviel,  somit  statt  XHI:  XXHI  setzte. 

Die  Entfernung  zwischen  dem  Euinenfelde  bei  Stolac  und  Viddo  (Narona)  beträgt, 
wenn  wir  dem  Laufe  der  Bregava  und  der  Narenta  in  gerader  Linie  folgen,  circa 
32  Km.  oder  21'6  römische  Meilen.  Auf  die  zahlreichen  Windungen,  welche  die  Bre- 
gava macht,  und  auf  Hindernisse,  die  die  Strasse  umgehen  musste,  können  Avir  noch 
3‘4  römische  Meilen  rechnen,  so  dass  die  Strasse  von  Narona  nach  Stolac  rund  25  M.  P. 
lang  war,  die  Lage  der  Ruinen  bei  Stolac  somit  der  von  Dallunto^)  entspricht. 

Von  Dallunto  führte  die  Strasse  nach  Tabula  Peut.  über  Pardua  und  Assamo  nach 
Ad  Zizio,  zusammen  58  M.  P.,  während  im  Itin.  Ant.  eine  kürzere,  40  M.  P.  lange 
Strasse  Dallunto  mit  Ad  Zizio  verband.  Heber  die  Richtung  dieser  beiden  Wege  könn- 
ten gegenwärtig  nur  Vermuthungen  aufgestellt  av erden. 

Die  Spur  einer  anderen  Römerstrasse  fand  ich  nördlich  Amn  Stolac  bei  Rotimlja, 
auf  einer  Strecke  von  circa  3 Km.  stellenAveise  vorzüglich  erhalten,  bald  blossliegend,  in 
welchem  Ealle  sie  nicht  selten  von  der  schmäleren  türkischen  Kaldrma  gekreuzt  Avird, 
bald  unter  Rasen  versteckt.  Besonders  gut  erhalten  ist  diese  3’8  M.  breite,  in  der  Con- 
struction  der  bei  Pod-Kupica  ähnliche  Strasse  hei  Pasine-vode,  wo  darüber  an  mehreren 
Stellen  zwei  jüngere  Strassen  erbaut  sind.  Zahlreiche  Ruinenfelder  bei  Rotimlja  und 
ein  Feld  mit  Falzziegeln,  Avelches  ich  knapp  an  der  Strasse  bei  Han  Behram  fand,  be- 
zeugen den  römischen  Ursprung  dieser  alten  Strasse.  HalhAvegs  zwischen  Han  Behram 
und  Pasina  voda  ist  die  Strasse  am  besten  erhalten  und  selbst  die  Widerlager  einer 
freilich  zerstörten  Brücke  an  dem  Bache,  über  welchen  sie  setzte,  noch  A^oi’hamlen. 

Aus  Orasje  bei  Rotimlja  stammt  ein  im  Museum  befindlicher  Grenzstein  mit  den 
Buchstaben  L • B und  folgende  vor  Kurzem  heim  Ackern  ausgegrahene  Inschrift: 

I O M 
P^L  SE 
RVS  L 
P 

J(ovi)  0(ptimo)  M(aximo)  F(ublius)  Ael(ius)  Sefvejrus  l(ihens)  p(osuit). 

Ausserdem  sind  hier  Münzfunde  sehr  häufig. 


Antiquarian  re.searches  in  Illyricum.  Westmiiister  1885. 
Evans  versetzt  Assamo  nach  Stolac. 


Trulielka.  Zenica  und  Stolac. 


301 


Die  Strasse  hatte  genau  die  Eicditiurg  von  Nord  naeli  Süd.  Gegen  Norden  tülirte 
sie  über  die  schon  früher  durch  römische  Funde  bekannt  gewordenen  Ortschaften 
Hodbina  und  Buna  zur  Narenta.,  in  südlicher  Richtung  nach  Hodovo,  wo  sie  sicli  theilte. 


Fig.  69. 


Fig.  71. 


Fig.  73. 


Fig.  74. 


Fig.  75. 


Fig.  69 — 75.  Funde  aus  der  Umgebung  von  Stolac. 


Der  eine  Weg  fülirte  verniuthlich  an  der  kleinen  Tcmpelruine  bei  \ndostak  vorbei  nach 
Stolac^  der  andere  in  nordöstlicher  Richtung  nach  Brstanik  und  von  hier  wahrscheinlich 
auf  das  Plateau  von  NeVesinje. 

A’^on  hier  aus  verfolgte  ich  die  Route  in  östlicher  Richtung  gegen  Dabarpolje  und 
fand  römische  Ueberreste  au  folgenden  Stellen:  in  der  Ortschaft  Lj ub io ni ca  (zahlreiche 
Falzziegel  in  den  Feldern)  und  72  Stunde  nördlich  davon  bei  Kletista  in  der  Richtimg 
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gegen  Dabrica  (ein  grosses  Ziegelfeld  auf  einem  Lehmberge).  Die  hier  ausserordentlich 
zahlreich  im  Walde  zerstreuten  Ziegel,  meist  Ausschuss,  deuten  auf  eine  Ziegelei  hin, 
was  vielleicht  in  Rechnung  zu  ziehen  ist,  wenn  man  andererseits  aus  den  bisher  be- 
kannten Stempeln  schliessen  wollte,  dass  sämmtliche  in  der  Umgebung  von  Stolac  ver- 
brauchten römischen  Ziegel  aus  Italien  importirt  worden  seien.  Dies  dürfte  wohl  nur 
im  Anfänge  der  Colonisation  allgemein  gewesen  sein,  w,ährend  sich  später  der  Im])ort 
auf  feinere  Waare  beschränkte  und  das  rohere  Baumaterial  im  Lande  selbst  erzeugt 
wurde.  Der  mächtige  Lehmberg  und  der  noch  heute  bei  Kletista  vorhandene  dichte 
Waldbestand  waren  hinreichende  Vorbedingungen  für  eine  Ziegelindustrie. 

In  Dabarpolje^)  fand  ich  bei  Labisic  eine  „Crkvina“,  die  sich  gleichfalls  als 
römische  Ruine  zu  erkennen  gab,  in  deren  Nähe  öfters  Bronzen  gefunden  wurden, 
und  beim  Kuparicabach  ein  anderes  Ziegelfeld.^) 

In  südöstlicher  Richtnng  von  Stolac  fand  ich  bei  Zegulja-Karaula  häutige  Falz- 
ziegel, welche  auf  ein  römisches  Haus  schliessen  lassen,  und  20  Km.  von  Stolac,  bei  der 
orientalisch-orthodoxen  Kirche  in  Ljubinje  die  Ueberbleibsel  einer  grösseren  Ansied- 
lung. Hier  wurde  im  Sommer  ein  ausgemauertes  Grab  von  2 M.  Länge,  1 M.  Breite 
geöffnet,  welches  mehrere  Beigaben  enthielt,  darunter  eine  schönverzierte  Bronzeschhesse, 
einen  kleinen  Eisenring,  in  welchem  einst  ein  Cameo  gefasst  war,  zAvei  kleine  Bronze- 
ringelchen und  eine  grosse  Thonperle.  Einige  Eisengegenstände  befanden  sich  in  sehr 
schlechtem  Zustande. 

Schliesslich  bilden  wir  noch  ein  paar  kleine  Fundstücke  aus  der  Umgebung  von 
Stolac  ab.  Figur  G9  (Köpfchen  aus  Blei),  70  und  71  (Haken  und  Fibel  aus  Bronze) 
stammen  aus  Obevflächenfunden  auf  verschiedenen  Aeckern.  Figur  72  ist  ein  Bronzeknopf 
aus  der  Therme  I,  Figur  73  (^g)  Schabeisen  von  ebenda,  Figur  74  (Yg)  ein  Eisen- 

messer aus  dem  Mosaikhause,  Figur  75  (Yg)  ein  Haumesser  aus  dem  Hause  an  der 
Radimnja. 


Auf  dieser  Excursion  fand  ich  eine  mittelalterliche  Grabschrift,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die 
Benennung  Uabarpolje  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird,  von  dabar  (der  Biber),  sondern  von 
dobra  abgeleitet  wird. 

Der  Name  ist  von  kupa  = Ziegel  abgeleitet. 


I 


i 


I 


Römische  Gräber  bei  Han  Potoei  nächst  Mostar. 


Von 

W.  Radimsky, 

bosn.-herceg.  Berghauptmann. 

(Mit  7 Abbildungen  im  Texte.) 


lin  Jahre  1890  wurde  mir  auf  einer  Durchreise  in  Mostar  mitgetheilt,  dass  hei 
dem  nahen  Han  Potoei  durch  den  damaligen  Gendarmeriewachtmeister  von  Potoei 
1882  ein  römischer  Sarkophag  ausgegrahen  worden  sei,  in  welchem  sich  ein  Skelet 
mit  reichen  Goldbeigahen  gefunden  habe.  Der  Sarkophag  wurde  damals  nur  durch 
Ahheben  des  Deckels,  welcher  dabei  leider  in  Trümmer  ging,  geöffnet  und  der  werth- 
volle Inhalt  herausgenommen,  der  Untertheil  des  Steinsarges  aber  in  der  Erde  stecken 
gelassen.  Ueber  weiteres  Befragen  erfuhr  ich  nur,  der  betreffende  Gendarmeriewaebt- 
meister  sei  schon  vor  längerer  Zeit  aus  dem  hiesigen  Landesdienste  ausgetreten,  ohne 
dass  man  seinen  gegenwärtigen  Aufenthaltsort  anzugeben  wusste. 

Da  mir  bekannt  war,  dass  eine  Dienstreise  den  Ingenieur  der  Kreisbehörde  in 
Mostar,  Herrn  Hugo  Jedliöka,  in  Kurzem  durch  Potoei  führen  würde,  ersuchte  ich 
denselben,  bei  dieser  Gelegenheit  den  Sarkophag  ganz  auszugraben,  um  eine  etwa  vor- 
handene Inschrift  oder  Sculptur  der  äusseren  Wände  zu  entdecken. 

Herr  Jedliöka  liess  diese  Arbeit  unter  Aufsicht  eines  dortigen  Gendarmen  aus- 
führen. Als  er  jedoch  gegen  Abend  von  seiner  Commission  wieder  zu  dem  Grabungs- 
orte kam,  hatte  man  knapp  neben  dem  früher  bekannten  einen  zweiten,  kleineren 
Sarkophag  mit  dem  Skelete  eines  Kindes  aufgedeckt.  Zugleich  erhielt  er  von  dem 
Aufsiehtsorgane  die  schönen  Beigaben,  welche  sich  bei  dem  Skelete  gefunden  hatten, 
und  übergab  mir  dieselben  bei  meiner  Durchreise  in  Mostar  bis  auf  ein  Duplicat 
(Fibel)  für  unser  Landesmuseum. 

Dienstliche  Verhältnisse  erlaubten  mir  erst  nach  Monaten,  die  Localität  zu  l)esuchen 
und  eine  kleine  Weitergrabung  vorzunehmen.  Dieser  war  jedoch  bald  ein  Ziel  gesetzt, 
da  ich  in  den  betreffenden  Acker  ohne  Zustimmung  des'  abwesenden  Grundeigenthümers 
nicht  eingreifen  konnte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  sowohl  die  Arbeiter,  welche  im  Jahre  1882,  als 
auch  jene,  welche  im  Jahre  1890  an  der  betreffenden  Stelle  gegraben  hatten,  befragt 
und  bin  in  der  Lage,  über  die  Umstände  der  beiden  Funde  Folgendes  zu  berichten. 

Der  stattliche  Han  von  Potoei  liegt  11  Km.  nördlich  von  Mostar  an  der  Strasse 
gegen  Sarajevo  und  dient  gegenwärtig  als  Kaserne  für  den  dortigen  Gendarmerieposten. 
Knapp  vor  dem  Han  führt  über  den  vom  Dorfe  Potoei  herabkommenden  Bach  eine 
schöne  steinerne  Strassenbrücke,  in  deren  Parapetmauern  acht  altbosnische  Grabstein- 
platten  eingemauert  sind. 
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Unmittelbar  südlich  von  der  Brücke  zweigt  von  der  Strasse  gegen  Nordost  der 
Weg  nach  dem  Dorfe  Potoci  ah,  und  südöstlich  neben  diesem  Wege,  etwa  25  M.  von 
der  Strasse,  liegt  der  Punkt,  an  welchem  die  beiden  Sarkophage  gefunden  wurden. 
Es  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  man  hier  auf  einer  grösseren  Fläche  Schotter  gewonnen 
hat,  wodurch  das  Terrain  vertieft  wurde  und  südöstlich  neben  dem  Wege  eine  etwa 
2 M.  hohe  Ahgrahungshöschung  entstanden  ist. 

Eine  derartige  Schottergrahung  mag  auch  im  Jahre  1882  zur  Entdeckung  des 
einen,  seichter  hegenden  Sarkophages  geführt  haben. 


Fig.  1.  Kalksteiusarkophag  von  Han  Potoci. 


A -B 


C -D 


1 ; 25. 

Fig.  3.  Sarkophag,  Querschnitt. 


Unmittelbar  oberhalb  der  Fundstelle  steht  am  Ackerrande  ein  bereits  zum  Theile 
ahgegrabener  rundlicher  Hügel  aus  grösseren  Schottersteinen,  weshalb  man  mir  früher  die 
Sarkophage  als  in  einem  Tumulus  gefunden  bezeichnet  hat.  Die  Kalksteine  des  Hügels 
besitzen  jedoch  nicht  jene  alterthümlich  graue  Beschlagfarbe,  welche  die  hercego- 
vinischen  Gromilas  schon  aus  weiter  Ferne  kenntlich  macht,  und  ich  glaube  daher, 
dass  der  Hügel  durch  das  Zusammentragen  von  Steinen  aus  dem  anliegenden  schotterigen 
Acker  erst  später  entstanden  ist.  Die  dabei  befindlichen  römischen  Gräber  halte  ich 
deswegen  auch  für  Flachgräber. 

Die  Sarkophage  waren  bei  meiner  Ankunft  bereits  zur  Gendarmeriekaserne  über- 
tragen und  dort  aufgestellt  worden.  Bei  dem  grösseren  fehlte  der  halbe  Deckel,  doch 


Eadimsky.  Eöiniselie  Gräber  bei  Han  Potoci. 
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konnte  ich  denselben  als  Platte  eines  zur  Kaserne  führenden  Brückchens  über  den 
Strassengraben  wiederfinden. 

Die  Knochen  der  Skelete  sind  bei  dem  Ansheben  der  Sarkophage  unter  das 
Ausgrabungsmaterial  geworfen  worden,  und  da  sie,  schon  ui’sprünglich  schlecht  erhalten, 
hiedurch  jedenfalls  noch  mehr  gelitten  haben,  unterliess  ich  es,  dieselben  aufzusuchen. 

Die  beiden  Sarkophage  standen  mit  einem  Zwischenräume  von  15 — 20  Cm.  parallel 
neben  einander,  die  langen  Seiten  von  Ost  gegen  West,  die  Kopfseiten  im  Westen. 
Der  Boden  des  kleineren,  nördlich  situirten  Sarkophages  lag  PC)  M.  tief  unter  der 
Oberfläche,  während  der  des  grösseren  etwa  30  Cm.  höher  stand. 

Das  Kalksteinmateriale  und  die  Form  beider  Sarkophage  sind  ganz  gleich.  Die 
Deckel  sind  oben  dachförmig  abgeschlossen,  besitzen  in  der  Mitte  ihrer  Länge  beider- 
seits je  einen  Meinen  Quergiebel  und  au  den  Ecken  Akroterien,  welche  aus  Kugel- 
ausschnitten bestehen.  An  keinem  der  Sarkophage  findet  sich  Inschrift  oder  Ornament. 
Figur  1 zeigt  die  Ansicht,  Figur  2 den  Längsschnitt  und  Figur  3 den  Querschnitt  des 
grösseren  Sarkophages.  Die  Dimensionen  desselben  sind  folgende : Ganze  äussere 
Länge  2'12  M.,  ganze  äussere  Breite  am  Kopfende  74  Cm.,  ganze  äussere  Breite  am 
Fassende  72  Cm.,  Gesammthöhe  aussen  81  Cm.,  äussere  Höhe  des  Untertheiles  50  Cm., 
äussere  Höhe  des  Deckels  31  Cm.,  innere  lichte  Länge  1’88  M.,  innere  lichte  Breite 
an  der  Kopfseite  50  Cm.,  innere  lichte  Breite  an  der  Fussseite  48  Cm.,  innere  lichte 
Tiefe  von  der  Oberkante  des  2'5  Cm.  hohen  Falzes  an  der  Wandung  des  Untertheiles 
gemessen  41  Cm.  Als  Unterlage  für  den  Kopf  befindet  sich  am  Bodenende  eine  20  Cm. 
breite  und  4 Cm.  hohe  Stufe. 

Bei  dem  kleineren  Sarkophage  fand  man  die  Fusswand  abgeschlagen  und  den 
Sarg  durch  zugelegte  Steinplatten  verlängert.  Offenbar  war  er  für  das  darin  zu  be- 


erdigende Kind  zu  kurz  gewesen. 


Seine  äussere  Länge  bis  zu  der  Bruchstelle  be- 


trägt 1T8  M.,  die  äussere  Breite  am  Kopfende  52  Cm.,  die  äussere  Gesammthöhe  50  Cm., 
äussere  Höhe  des  Untertheiles  30  Cm.,  äussere  Höhe  des  Deckels  20  Cm.,  innere  lichte 
Breite  30  Cm.,  innere  lichte  Tiefe  des  Untertheiles  von  der  Oberkante  des  Falzes  ge- 
messen 20  Cm. 

Bei  der  Eröffnung  des  grösseren  Sarkophages  im  Jahre  1882  hat  der  Gendarmerie- 
wachtmeister die  Beigaben  sofort  zusammengerafft  und  weggetragen,  so  dass  mir  die 
Arbeiter  keine  genaueren  Angaben  über  dieselben  zu  machen  wussten.  Nm*  so  viel 
sagten  alle  aus,  dass  verschiedene  Goldgegenstände,  namentlich  Hinge 
und  eine  grössere,  längliche  Metallkapsel  dabei  gewesen  seien.  Ob  sich 
Münzen  vorfanden,  vermochte  keiner  anzugeben. 

In  dem  1890  geöffneten  Sarkophage  fanden  sich  folgende  Gegen- 
stände : 

1.  Beim  Kopfe  zwei  goldene  Ohrringe  (Figur  4)  aus  je  einem 
einfachen  Goldreifen  mit  daraufgeschobenen  Filigrankörbchen  und  ein- 
gehängtem Anhängsel.  Die  Anhängsel,  mit  einer  an  der  Basis  geperlten 
Einfassung  versehen,  sind  oben  mit  je  einem  grünen  Halbkügelchen 
aus  weichem  Glase  und  darunter  mit  einem  Tafelsteine  aus  edlem  Granat 
(Almandin)  vei'ziert.  (Durchmesser  der  Goldreifen  IG  Mm.,  Durch- 
messer und  Höhe  der  Körbchen  9 Mm.,  Länge  der  Anhängsel  17  ]\Im., 
grösste  Breite  derselben  7 Mm.) 

2.  In  der  Gegend  des  Halses  ein  goldener  Halsschmuck,  bestehend  aus  einer  echten 
Granatperle  in  der  Mitte  und  vier  dreifachen  Goldröhrchen  (Figur  5).  Dui’chmesser  der 
Perle  8 Mm.,  Länge  der  Röhrchen  13  Mm.,  Stärke  derselben  4 Mm. 

Band  I. 


Fig.  4.  Goldener 
Ohrring  mit 
Granattropfen  (Vi)- 


20 
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3.  In  der  Brustgegend  zwei  ganz  gleiclie  Fibeln  aus  kupferreicliein  Silber,  auf 

der  Vorderseite  vergoldet  und  mit  je  zwei  eingesetzten  Augen  aus  Almandin  geschmückt 
(Figur  6).  Die  ganze  Länge  derselben  beträgt  85  Mm.,  die  grösste  Breite  42  Mm.  | 
Dr.  Muck  bildet  in  seinem  Atlas,  Tafel  XCV,  Figur  10,  eine  Fibel  aus  Bökeny-  | 
Mindszent  bei  Szegedin  in  Ungarn  ab,  welche  in  Grösse  und  Form  unserer  Fibel 
fast  vollständig  gleich  ist  und  sich  von  derselben  hauptsächlich  nur  dadurch  itnter- 
scheidet,  dass  sie  statt  zwei,  vier  eingesetzte  Steinaugen  besitzt.  | 

4.  Ebenfalls  in  der  Brustgegend  eine  gedrückt  kugelförmige  Kapsel  (Bulla)  aus  | 
Silber,  40  Mm.  hoch  und  60  Mm.  im  Durchmesser  (Figur  8).  Auf  einer  Seite  sind  die  ' 
zwei  Hälften  der  Kapsel  durch  ein  einfaches,  zungenförmiges  Charnierband  verbunden,  ' 
durch  welches  der  an  seinen  Enden  verknüpfte  Drahtaufhängring  durchgezogen  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  befindet  sich  die  kleine  Verschlussschnalle,  deren  Kiemelien 
selbstverständlich  nicht  mehr  vorhanden  ist. 


Fig.  G.  Fibel  au.s 
vergoldetem  Silber  Fig.  7. 

mit  Granaten  i^js).  Silberne  Bulla  (^/d. 

5.  In  dieser  Bulla  befanden  sich  zwei  verschieden  grosse  Bernsteinperlen.  Die 
grössere  mit  24  Mm.  Durchmesser,  10  Mm.  Höhe  und  5 Mm.  Bohrungsweite,  die.  kleinere 
mit  einem  Durchmesser  von  15  Mm.,  einer  Höhe  von  10  Mm.  und  einer  Bohrungsweite 
von  3 Mm. 

Herr  Josef  Szombathy,  Gustos  am  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum  in  Wien, 
welchem  ich  diese  interessanten  Fundstücke  vorgelegt  habe,  setzt  dieselben  in  die  Völker- 
wanderungszeit, an  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Nach  seiner  Mittheilung 
ist  die  Vorgefundene  Fibelform  für  die  Völkerwanderungszeit  typisch  und  durch  ganz 
Mitteleuropa  verbreitet.  Die  Filigrankörbchen  der  Ohrringe  erinnern  ferner  an  ähnliche 
Vei’zierungen  auf  Ohrringen  aus  den  römischen  Gräbern  von  Keszthely  am  Platten- 
see in  Ungarn,  welche  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zugerechnet 
werden. 


Fig.  5.  Tbeil  eines  Halsscltimickes  aus  Granaten 
und  Goldfiligran  (*h). 


b Kun.stlnstorischer  Atla.s,  lierausgegeben  von  der  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.  Wien  1889,  Abtheilung  I. 

b Dr.  Willi.  Lipp,  Die  Gräberfelder  von  Keszthely.  Budapest  1885,  Figur  270—273. 


Raditnsky.  Römische  Gräber  bei  Han  Potoci. 
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Ebenso  sind  sämmtliclie  Details  des  goldenen  Halssclmmckes,  sowie  der  silbernen 
Bulla  für  die  Zeit  der  Völkerwanderung  charakteristisch. 

Die  Bezeichnung  der  Gräber  vom  Han  Potoci  als  „römisch“  dürfte  somit  ganz 
am  Platze  sein.  Zwar  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  es  gerade  Römer  gewesen  sein 
müssten,  welche  einst  in  den  beschriebenen  Sarkophagen  eine  lange  Ruhe  gefunden 
haben,  sondern  in  dem  Sinne,  als  man  allgemein  provinziale  Funde  aus  der  Zeit  der 
Römerherrschaft  als  römische  Funde  zu  bezeichnen  pflegt. 
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Die  römische  Drinatlialstrasse  im  Bezirke  Srebreiiiea. 


Von 

Dr.  Giro  Truhelka, 

Gustos  am  bosn.-lierceg.  Land&smuseum. 

(M  i t 7 Abbildungen  im  Texte.) 


Uie  unter  dem  Namen  Tabula  Peutingeriana  bekannte  Weltkarte  des 
Castorins  weist  einen  Strassenzug  auf,  der  von  Sirmium  (jetzt  Mitrovic)  über  Gensis 
zur  Station  „Ad  Drin  um  (flumen)“  und  von  liier  nacli  Argentaria  führte.  Während 
die  Entfernungen  der  drei  ersten  Stationen  von  einander  mit  30  und  15,  also  zusammen 
45  römischen  Meilen  angegeben  sind,  fehlt  zwischen  den  Stationen  Ad  Drinum  und 
Argentaria  die  Distanzangabe,  so  dass  es  auf  Grund  dieser  Karte  unmöglich  ist,  den 
Ort,  wo  Argentaria  lag,  zu  bestimmen. 

Die  Karte  gibt  uns  nur  noch  einen  Anhaltspunkt,  indem  von  Argentaria  his 
Stanecli  (bei  Blazuj)  eine  Verbindungsstrasse  verzeichnet  ist,  welche  diese  Station  mit 
den  westlichen  Colonien  Bosniens  und  mit  Salona  verband.  Auch  für  diese  Verbindungs- 
strasse fehlt  jede  Meilenangabe,  so  dass  die  bisherige  topographische  Forschung  üher 
die  Lage  von  Argentaria  und  die  Richtung  der  beiden  Strassen  zu  keinem  befriedigen- 
den Abschlüsse  kam. 

Wohl  wurde  die  Colonie  Argentaria  bald  in  Vai’es,  bald  in  Olovo,  bald  in 
Srebrnik  gesucht  und  der  betreffenden  Combination  gemäss  auch  die  Richtung  der 
Strasse  willkürlich  angenommen,  aber  die  Gründe  zu  diesen  Annahmen  sind  unzuläng- 
lich, und  selbst  die  Verlegung  der  Colonien  Gensis  nach  Ljesnica  und  Ad  Drinum 
nach  Han  Palator  entspricht  den  Distanzangaben  der  Karte  nicht,  da  die  Entfernung 
von  Han  Palator  bis  Mitrovitz  nahezu  das  Doppelte  beträgt,  als  sie  nach  der  sonst 
genauen  Karte  betragen  sollte. 

Auf  einer  Reise,  welche  ich  im  Jahre  1891  unternahm,  hatte  ich  Gelegenheit,  ' 
wenigstens  einen  Theil  der  römischen  Strasse  Ad  Drinum — Argentaria  zu  verfolgen, 
und  bin  zur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  bisherigen  Hypothesen  unbegründet  seien. 

Die  Spur  der  Strasse,  welche  — schon  der  Name  Ad  Drinum  weist  darauf  hin  — 
zweifellos  neben  der  Drina  führte,  nahm  ich  bei  Bratunac  (Ljubovija)  auf,  wo  sie  das 
weite  Thal  nahezu  in  der  Mitte  durchschnitt  und  parallel  zum  Flusse  in  einer  Entfernung  | 
von  2 Km.  vom  Ufer  thalaufwärts  führte.  Von  hier  aus  konnte  ich  die  Spuren  der  | 
alten  Römerstrasse  in  einer  Länge  von  45  Km.  und  daneben  in  grösseren  oder  gerin-  j 
geren  Zwischenräumen  häufige  Gebäuderuinen  beobachten,  welche  mich  längs  des  Drina-  [ 
flusses  bis  Gjurgjevac  führten.  Die,  ersten  Reste  fand  ich  bei  Voljavica,  wo  sich  j 
Ruinen  mehrerer  römischer  Gebäude  im  Felde  unter  Buschwerk  versteckt  befinden.  i 


Trulielka.  Die  Drinatlialstrasse  im  Bez;irke  Srebrenica. 
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Inmitten  derselben  steht  noch  das  Fragment  eines  römischen  Meilenzeigers  in  der 
Erde  aufrecht,  und  an  Baufragmenten  bemerkte  ich  ein  Gesims-  und  ein  Pfeilerstück 
aus  Kalkstein  (Figur  1 und  2).  Ueber  die  Form  und  Ausdehnung  der  einzelnen  Ge- 
bäude konnte  ich  mir  keinen  Ueberblick  schaffen,  da  Alles  dicht  mit  Buschwerk  und 
Rasen  überkleidet  war.  Die  erwähnten  Fragmente,  sowie  Backsteine  und  Dachziegel, 
die  sich  oft  an  der  Oberfläche  zerstreut  vorfanden,  lassen  es  zweifellos  erscheinen,  dass 
sich  hier  eine  römische  Ansiedlung  befand. 


Fig.  1.  Gesimsfragment  von  Voljavica.  Fig.  2.  Pfeilerstück  von  Voljavica. 


Kaum  einige  Kilometer  thalaufwärts  zeigten  sich  noch  deutlichere  Spuren  der 
Strasse.  Die  beim  Strassenbau  Bratunac — Skelani  beschäftigten  Arbeiter  wühlten  auf 
der  Suche  nach  Pflastersteinen  die  Humusschichte  auf  und  stiessen  auf  eine  alte  Pfla- 
sterung. Dieselbe  wurde  vor  Plan  Bjelovac  in  einer  Länge  von  7'50  M.  aufgedeckt 
und  das  Material  zum  Bau  der  neuen  Strasse  verwendet. 


Fig.  3.  Grabstein  beim  Hau  Bjelovac  (hs)- 

Nachforschungen,  die  ich  hier  pflog,  ergaben,  dass  die  Strasse  parallel  dem  Laufe 
der  Drina  das  Thal  verfolgte.  Der  Strassenkörper  hatte  eine  Breite  von  4 M.,  war 
sanft  gewölbt  und  mit  grossen  Randsteinen  eingefasst.  Dass  diese  von  einer  30  und 
50  Cm.  hohen  Erdschichte  überwachsene  Strasse  eine  römische  war,  beweist  die  That- 
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Sache,  dass  ich  an  vielen  der  genauer  untersuchten  Pflastersteine  mitunter  sehr  tiefe 
Greleisespuren,  in  welchen  der  von  den  Rädern  eingestampfte  Staub  haftete,  vorfand. 
Ausserdem  fanden  sich  noch  in  der  Erde  die  beiden  Bruchstücke  eines  römischen  Grab- 
steines (Figur  3 ^). 

Diese  Strasse  führte  bis  zur  Saska  rijeka,  welche  sie  heim  Han  Bjelovac  über- 
setzte, und  hier  waren  ihre  Spm’en  von  den  beiden  auf  der  antiken  Strasse  selbst 
errichteten  Hans  verwischt;  aber  kaum  einige  Meter  davon  stiess  man  wieder  auf  die- 
selben, und  ich  konnte  sie  auf  eine  Entfernung  von  200  M.  verfolgen,  wo  sie  dann  im 
Humus  verschwindet. 

Wichtig  ist  hier  die  Beobachtung,  dass  die  Strasse  an  der  Thalmündung  der 
Saska  rijeka  ohne  Abzweigung  vorheiführt,  so  dass  die  Verhiiidung  mit  Doma  via  (Sase) 
wahrscheinlich  nm’  durch  einen  Fusssteig  hergestellt  war.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass 
die  Strasse  nicht  über  Gradina  durch  das  Gebirge,  sondern  längs  der  Drina  weiter  führte, 
und  dass  auch  Argentaria  südlich  und  nicht  südwestlich  oder  westlich  zu  suchen  sei. 

Mitte  Mai  1891  wurde  von  den  beim  Strassenhau  Bratunac — Skelani  beschäftigten 
Ai'heitern  ein  grosser  Münzenschatz  entdeckt.  Die  Münzen  befanden  sich  unter  der 
Humusschichte  in  einer  Tiefe  von  40  Cm.  zerstreut  liegend;  dabei  lagen  weder  Gefäss- 
fragmente,  noch  Nägel  o.  dgh,  die  darauf  schliessen  Hessen,  dass  der  Schatz  in  einem 
Topfe  oder  in  einer  Kiste  vergraben  worden  sei,  so  dass  sie  allem  Anscheine  nach 
in  einem  Sacke  verwahrt  an  die  Stelle  gebracht  wurden. 

Der  Fund  wurde  sofort  für  das  Landesmuseum  acquirirt;  er  besteht  aus  4 Billon- 
münzen  und  866  Bronzemünzen  von  3 — 3'5  Cm.  Dm’chmesser  und  0'3  Cm.  Dicke. 

Die  meisten  Medaillen  zeigen  denselben  Typus:  im  Averse  den  Kopf  des  Kaisers 
mit  Umschrift,  auf  der  Reversseite  eine  aufrechtstehende  Frauengestalt,  neben  ihr  ein 
Löwe  und  ein  Stier,  darüber  die  Aufschrift:  P • M • S • COL  VIM  (Provinciae  Moesiae 
Superioris  Colonia  Viminacium),  unterhalb  schliesslich  die  Jahreszahl  der  Prägung  mit 
AN.  I,  H,  in  u.  s.  w.  bezeichnet. 

Es  liegt  hier  also'  ein  grosser  Fund  von  Münzen  der  Colonie  Viminacium  vor,  und 
die  Jahreszahl  I darauf  entspricht  dem  Jahre  993  nach  der  Gründung  Roms. 

Zwei  Medaillen  der  Herennia  Etruscilla  und  Aquilia  Severa  zeigen  auf  der 
Reversseite  abweichend  die  Umschrift:  PROVINCIA  DACIA  ohne  nähere  Angabe  des 
Prägortes. 

Die  Münzen,  ausser  51  Stück,  die  unleserlich  und  verwischt  waren,  tragen  das 
Bildniss  nachfolgender  Kaiser: 


M.  Antonius  Gordianus  (IH.)  (222 — 244)  . . 

M.  Jul.  Philippus  (I.)  (204 — 249) 

C.  Messius  Quintus  Trajanus  Decius  (201 — 251) 
Herennia  Etruscilla  (Frau  des  Decius)  . . . 

Herennius  Etruscus  (Sohn  des  Decius)  . . . 

C.  Vib.  Trebo nianus  Gallus  (207 — 254)  . . . 

C.  Vib.  Volusianus  (f  254) 

M.  Jul.  Aemilianus  (208 — 254) 

C.  Valens  Hostilianus  Mess.  Quintus  (g.  251) 
Otacilia  Severa  (Frau  des  Philippus)  . . . . 


82  Stück 
382  „ 

143  „ 

30  „ 

9 „ 

69  „ • 

25  „ 

7 „ 

66  „ 

2 „ 


Vgl.  die  Lesung  im  2.  Theil  des  Reiseberichtes  von  Dr.  K.  Patsch,  Arch.-epigr.  Mitth.,  Bd.  XVI., 
wo  vermuthet  wird,  dass  sich  bei  günstiger  Gelegenheit  auf  dem  rechten  Fragment  noch  einige  Buch- 
staben erkennen  lassen  dürften. 


Trulielka.  Die  Drinathalstrasse  im  Bezirke  Srebrenica. 


Von  den  4 Billonmünzen  besitzen  3 des  Trebonianus  Gallus  folgende  Kevers- 

schriften:  1.  ANNONA  AVGG—  2.  FELICITAS  PVBLICA,  3.  SALVS  AV ; die 

vierte,  Valerianus,  bat  im  Reverse:  FIDES  MI(li)TVM. 

Der  Fund  stammt  aus  der  Zeit  des  ersten  Millenniums  nach  der  Gründung  Roms, 
Avo  sich  die  Colonien  des  Weltreiches  von  Rom  und  Italien  zu  emancipiren  beginnen. 
In  finanzieller  Beziehung  cäussert  sich  dieses  Verlangen  nach  Freiheit  darin,  dass  die 
meisten  Colonien  ihr  Geld  selbst  zu  prägen  beginnen,  um  ihren  Bedarf  zu  decken. 
Dieser  Umstand  trug  aber  Vieles  zu  den  bald  eingetretenen  finanziellen  Krisen  bei, 
Avelche  den  Fall  Roms  näher  brachten. 


Fig.  4.  Fig.  5. 

Fig.  4 — 5.  Attis  auf  einem  Grabsteine  bei  Sikiric. 


Solcher  Prägestätten  gab  es  ausser  in  Viminacium  auch  in  Daeien,  Sirmium,  Siscia 
und  Aquileja,  und  der  Bedarf  an  Münzen  der  römischen  Provinz  Dalmatien,  Avelche 
auch  Bosnien  und  die  Hercegovina  umfasste,  wurde  aus  diesen  benachbarten  Präge- 
stätten beschafft. 

Von  einem  solchen  Münzentransporte,  der  jedenfalls  für  die  nicht  Aveit  Amn  der 
Fundstätte^befindliche  römische  BergwerksverAvaltung  in  Domavia  (Gradina  bei  Sase) 
bestimmt  war,  dürfte  der  erwähnte  Münzenfund  herrühren. 

Knapp  an  der  Strasse  und  kaum  einige  hundert  Schritte  Amm  Fundorte  befindet 
sich  thalaufAvärts  ein  Friedhof  mit  etAva  50  tumbenförmigen  Grabmälern  und  dazAvischen 
eine  Stela  mit  ZAvei  Reliefdarstellungen  des  Attis  auf  der  rechten  und  linken  Nelienseite 
(Figur  4 und  5).  Das  Inschriftfeld  scheint  niemals  benützt  Avorden  zu  sein,  denn  es 
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Fig.  6.  Sarkophagdeckel  von  Sikiric. 


A, 


fanden  sich  keine  Schriftspuren  darauf.  Nicht  Aveit  davon  wurde  ein  kleiner  Sarkophag- 
deckel (Figur  6)  gefunden. 

Mehrere  Quadern  und  das  Fragment  eines  Säulenschaftes  lassen  auf  einen  gTösseren 
römischen  Bau,  der  hier  gestanden  haben  mag,  schliessen.  Gegen  Tegare  zu  verengt 

sich  das  Thal  der  Drina,  die  Ufer  Averden 
abschüssig,  so  dass  A'on  der  einstigen  Strasse 
AA^enig  erhalten  blieb,  und  erst  im  Petricko- 
polje  fand  ich  häufige  Eiünen,  AA^elche, 
nach  Ziegelfragmenten  zu  urtheilen,  römisch 
sind  und  vermuthlich  von  in  der  Ebene  zer- 
streuten Landhäusern  herstammen.  Hier  er- 
fuhr ich  auch,  dass  die  Landleute  beim 
Ackern  circa  30  Cm.  tief  unter  der  Ober- 
fläche auf  eine  Steinschichte  stossen,  Avelche 
thalaufAA’ärts  zieht  und  3 — 4 Cm.  breit  ist. 
Kein  Zweifel,  dass  auch  dies  die  Reste  der 
einstigen  Römerstrasse  sind. 

Ob  die  Strasse  von  Zliebac  aus  den 
Krümmungen  der  Drina  folgte  oder  über 
die  Hügelkette  nach  Cr  au  ca  ging,  ist  scliAA-er 
zu  constatiren,  da  in  beiden  Fällen  das  Ter- 
rain so  gestaltet  ist,  dass  die  Reste  der 
Strasse  leicht  verwischt  Averden  konnten. 

Erst  bei  Skelani  fand  ich  die  verlo- 
rene Spur  wieder.  Hier  sah  ich  knapp  unter 
der  Ortschaft,  am  Wege  hegend,  circa  20 
grosse  Quadern  von  mitunter  L3  M.  Grösse, 
Avelche  zAveifeUos  einem  grösseren  Gebäude 
angehörten.  Diese  Reste  befinden  sich  am 
unteren  Rande  einer  Rinne  im  Terrain  und 
Averden  mit  jedem  Niederschlage  mehr  und 
mehr  vom  Rutschmateriale  überdeckt,  so 
dass  die  an  der  Oberfläche  befindlichen 
Quadern  vermuthlich  nm’  einen  geringen 
Bruchtheil  der  Reste  ausmachen  und  bei 
Weitem  mehr  verschüttet  ist.  Nach  Aus- 
sagen der  Leute  soll  jeder  Regen  bis  zu  1 M. 
hohe  Erdmassen  auf  der  Ruinenstätte  ab- 
lagern. UnAveit  davon  fand  ich  die  Reste 
einer  römischen  Mauer  blossliegend. 

Zwischen  den  erwähnten  Quadern  lag 
ein  vom  Regen  ausgewaschener  Votivstein 
(Figur  7)  mit  folgendem  Text:  Imp(eratori) 
Caes(ari)  M(arco)  Aur(elio)  Severo  Antonino 
Pio  Aug(usto)  divi  Severi  f(ilio),  Arahico,  Adiah(enico),  Part(h)ico,  [Bri]t(annico) 
maximo  p(atri)  p(atriae)  trih(unicia)  pot(estate) ; co(n)s(uU)  IlII  d(ecreto)  [d(ecurio- 
num)fj.  Die  beiden  letzten  Worte  sind  Conjectur  des  Dr.  K.  Patsch,  nach  welcher 
wir  in  Skelani  ebenfalls  eine  städtische  Ansiedlung  zu  suchen  hätten. 


} 


Fig.  7.  Inschrift  bei  Skelani. 


Truhelka.  Die  Driiiatlialstrasse  im  Bezirke  Srehreiiica. 
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Diese  dem  Kaiser  Caracalla  (188 — 217)  nach  dem  Tode  seines  Vatei’s  Severus 
g-('widmete  Inschrift  wurde  zwischen  213  (in  welchem  Jahre  Caracalla  zum  vierten  und 
letzten  Male  das  Consulat  bekleidete)  und  217  verfasst,  zeigt  aber  im  Texte  Uniächtig- 
keiten,  indem  Caracalla  Titel  beigeg’eben  werden,  die  nur  seinem  Vater  gel)tUirten,  wie 
Arabiens  und  Adiabenicus. 

Interessant  ist  der  Zusammenhang  dieser  Inschrift  mit  der  dem  Severus  in  Domavia 
gewidmeten,  die  im  Jahre  1890  ausgegraben  wurde. ^) 

Kaum  1 Km.  thalaufwärts  von  den  eben  erwähnten  Ruinen  liegen  bei  Skelani, 
wo  sich  das  Thal  erweitert,  Ruinen  der  eigentlichen  Colonie. 

Circa  50  Schritte  südlich  von  der  Gendarmeriekaserne  stiess  man  bei  den  Aus- 
hebungen der  Grundmauern  für  das  jüngst  aufgeführte  Gebäude  des  Mile  Gligic  auf 
ein  römisches  Haus.  Ausgegraben  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  circa  50  Stück  gut 
erhaltene  Mauerziegel  und  zahlreiche  Dachziegelfragmente. 

Der  Boden  des  Ge1)äudes  war  betonirt  und  vollkommen  geglättet,  Avährend  die 
jMauern  einen  mit  ornamentalen  Malereien  geschmückten  Mörtelverputz  besassen. 

Nach  Vorgefundenen  Fragmenten  scheinen  Rankenornamente  die  Motive  der  Malei’ei 
gewesen  zu  sein.  Beim  Graben  stiess  Gligic  auf  die  Thür,  welche  vor  der  Schwelle 
zwei  Stufen  aus  Kalkstein  und  eine  dritte  aus  aufrecht  gestellten  Ziegeln  hatte.  Der 
Flächenraum,  den  diese  Ruine  einnimmt,  dürfte  gegen  200  Quadratmeter  l)etragen,  avo- 
A"on  etwa  ein  Achtel  bereits  aufgedeckt  und  nach  erfolgtem  Verbot,  weiter  zu  graben, 
wieder  verschüttet  Avurde.  Die  Tiefe  bis  zum  urspi’ünglichen  Niveau  betrug  mit- 
unter 2 M. 

EtAva  700  M.  von  diesem  Gebäude  flussaufwärts  am  steilen  Uferrande  beflndet 
sich  ein  anderes  Ruinenfeld  auf  einem  Flächenraume  von  über  10.000  Quadratmetern. 
Die  Ruinen  sind  von  dichtem  BuscliAverke  überAVuehert,  aber  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnet  man  übergrasten  Mauergraten,  zerstreuten  Ziegeln  und  Baufragmenten.  Diese 
Reste  der  römischen  Colonie  hatten  zum  Bau  der  Gendarnieriekaserne  und  des  Zoll- 
gebäudes einen  grossen  Theil  des  erforderlichen  Bauniateriales  geliefert,  immerhin  aber 
ist  nur  ein  verschwindend  geringer  Theil  durchwühlt. 

Nach  den  Aussagen  der  BeAvohner  fand  man  in  früheren  Zeiten  knapp  unter  dem 
Ruinenfelde  bei  seichtem  Wasserstande  im  Drinabette  häufig  Bleiplatten,  Avelche  ge- 
sammelt wurden,  um  Flintenkugeln  daraus  zu  giessen;  es  ist  demnach  Avahrscheinlich, 
dass  das  eine  oder  andere  der  Gebäude  ein  Bleidach  hatte. 

EtAva  300  M.  westlich  von  diesem  Ruinenfelde  fand  ein  Landmann  Namens  Mujo 
Zonic  vor  einigen  Jahren  beim  Ackern  die  Reste  einer  Mauer,  Avelche  nach  seiner 
Aussage  mit  bunten  Steinchen  bedeckt  Avar,  also  eine  MosaikA^erkleidung  hatte. 

Weitere  Nachsuchungen  stellte  er  nicht  an,  und  an  Ort  und  Stelle  sah  ich  noch 
einen  Theil  der  Mauer.  Kein  Zweifel,  dass  anzustellende  Ausgrabungen  hier  Avie  an 
allen  ei’Avähnten  Punkten  interessante  Resultate  liefern  Avürden. 

Das  Backsteinmaterial,  Avelches  ich  unter  den  Ruinen  der  Colonie  zu  beobachten 
C clegenheit  hatte,  war  vorzüglich,  und  ich  fand  auch  durch  Zufall  den  Fabrikationsort 
desselben.  Es  ist  dies  ein  Lehmhügel  im  Lj esanskopolj e unterhalb  der  Karaula  Amn 
Skelani,  avo  zahlreiche  Ziegelfragmente  bloss  zu  Tage  liegen. 

Die  Strasse,  Avelche  von  Bi’atunci  bis  zu  dieser  Colonie  führte,  konnte  ich  Amu 
Skelani  gleich  weiter  verfolgen.  An  der  Kaserne  Amrbeigehend,  fand  ich  sic  zum 
ersten  Male  im  Urzustände  blossliegend,  nur  hie  und  da  A-on  Gras  oder  BuscliAA-erk 


Vgl.  oben  S.  235, 
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überwachsen.  Die  hier  gemachten  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  von  Han  Bjelo- 
vac  überein:  die  Strasse  ist  4 M.  breit,  mit  grossen  Randsteinen  eingefasst,  das  Pflaster 
glatt,  schwach  gewölbt.  Die  Richtung,  die  sie  verfolgt,  ist  wieder  parallel  dem  Laufe 
der  Drina  bei  einem  Abstand  von  300  M.  Das  blossliegende  Stück  hat  eine  Länge  von 
600  M.  Das  eine  Ende  der  Strasse  scheint  zerstört  zu  sein,  um  zu  den  Bauten  Material 
zu  liefern,  während  das  andere  gegen  Dobrak  in  der  Humusschichte  versinkt,  um  in 
kleineren  Intervallen  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 

Diese  Strasse  und  die  Gebäudereste  konnte  ich  nahezu  bis  Gjurgjevac  verfolgen, 
und  erst  von  hier  aus  verlor  ich  die  weitere  Spur. 

Die  steilen  Felswände,  welche  von  Klotijevac  angefangen  das  Drinaufer  eindämmen, 
und  das  von  schroffen  Felsen  und  Hügeln  coupirte  Terrain  scheinen  die  Fortführung 
der  Strasse  am  diesseitigen  Ufer  nicht  gestattet  zu  haben,  und  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  sie  zwischen  Dobrak  imd  Klotijevac  die  Drina  übersetzte,  um  von  Banja  an  am 
serbischen  Ufer  weiter  zu  führen.  Der  nächste  Anschlussknoten  wäre  Mala  Gostilja  bei 
Visegrad,  wo  ich  vor  vier  Jahren  die  nächsten  römischen  Denkmäler,  eine  Grabstele, 
Gebäuderuinen  und  nicht  weit  davon  auf  bosnischem  Gebiete  die  bekannte  Therme  fand. 

Ueber  den  weiteren  Verlauf  der  Strasse  wird  Avohl  kein  Zweifel  bestehen:  eine 
der  nächsten  Stationen  dürfte  nach  Visegrad  Rogatica  (Aleva  oder  Bistua?)  gewesen 
sein,  von  avo  aus  auch  die  Verbindung  mit  Stanecli  (Blazuj)  gegeben  wäre. 

Diese  Nachforschungen  lassen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Richtung  der  in 
der  Tabula  verzeichneten  Strasse  Sirmium — Argentaria — Stanecli  feststellen;  die  Lage 
von  Argentaria  auf  dieser  Route  ist  aber  noch  immer  nicht  bestimmt. 

Ob  diese  Colonie  unter  den  erwähnten  Ruinen  zu  suchen  sei,  oder-  ob  vieUeieht 
der  Name  Argentaria  kein  Ortsname,  sondern  die  Bezeichnung  für  das  einst  berühmte 
silberreiche  Gebiet  an  der  mittleren  Drina  Avar,  darüber  werden  im  günstigsten  Falle 
Ausgrabungen  und  neue  Inschriften  mit  Ortsbezeichnungen  entscheiden. 

Meiner  Ansicht  nach  würden  in  Skelani  vorzunehmende  Ausgrabungen  Avichtige 
Aufschlüsse  über  das  römische  Coloniahvesen  im  Rlyricum  liefern. 


B.  Notizen. 

(Mit  2 Tafeln  und  29  Abbildungen  im  Text.) 
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Dr.  Giro  Truhelka.  Zwei  Kupferbeile  und  ein  Bronzebeil  aus  Bosnien.  (Mit  3 Ab- 
bildungen im  Texte.)  — Die  drei  hier  in  Abbildungen  (Figur  1 — 3)  mitgetheilten  Stücke  sind  dem 
Laudesmuseum  kürzlich  zum  Geschenke  gemacht  worden : das  eine  (Figur  1),  eine  Hammeraxt  aus 
Bronze  von  Herrn  Regierungsrath  und  Regierungscommissär  für  die  Landeshauptstadt  Dr.  Lothar 
Reichsritter  von  Berks,  die  beiden  anderen  (Figuren  2 und  3),  eine  Doppelaxt  und  ein  Flachbeil  aus 
Kupfer,  von  Felimbeg  Smailbegovic,  Grossgrundbesitzer  in  Te.sanj. 

Die  Bronzeaxt  wurde  auf  dem  Debelo  brdo  bei  Sarajevo  von  Arbeitern,  welche  den  Weg  zur 
Riese  für  den  dortigen  Steinbruch  herstellten,  gefunden. 

Herr  Regierungsrath  Reichsritter  von  Berks  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  von  diesem  Funde  zu 
verständigen,  worauf  ich  mich  mit  Herrn  Obergeometer  Sokal  zur  Fundstätte  begab.  Wir  trafen  aber 
nicht  die  geringste  Spur  von  einem  förmlichen  Depot  (Grab  o.  dgl.),  so  dass  wir  es  mit  einem  abso- 
lut vereinzelten  Fundstück  zu  thun  haben,  welches  wahrscheinlich  auf  dem  Felsen  verloren  und  im 
Laufe  der  Zeit  von  der  Erde  bedeckt  wurde. 

Bei  diesem  Anlasse  erinnern  wir,  dass  der  Debelo  brdo  sich  in  nächster  Nälie  der  prähistorischen 
Station  auf  dem  Zlastbste  oberhalb  So-bunar  befindet,  wo  schon  so  mancher  schätzenswerthe  Fund 
gemacht  wurde. 

Die  neugefundene  Axt  ist  20'  7 Cm.  lang,  die  etwas  abgenützte  Schneide  9'5  Cm.,  der  Kopf  5’5  Cm. 
breit.  Das  Gewicht  beträgt  1200  Gr.  Aehnliche  Bronzebeile  sind  in  Südeuropa  nicht  selten.  Man  kennt 
sie  aus  Sicilien,  dem  Neapolitanischen,  aus  Piemont  und  Ligurien,  aber  auch  aus  Griechenland.  Aus 
diesem  Grunde  nennt  Osborne  die  Form  den  italischen  Typus.  Das  Beil  aus  Genua,  welches  der 
Genannte  in  seinem  Werke  ^)  beschreibt  und  abbildet,  ist  unserem  Stücke  vollkommen  ähnlich.^) 

^)  W.  Osborne,  Das  Beil,  S.  59  und  Tafel  XVIII,  Figur  2. 

®)  Hinsichtlich  dieser  Form  können  wir  jetzt  auf  Adrien  de  Mortillet’s  Studie  in  der  Revue  men- 
suelle  de  l’Ecole  d’Anthropologie  de  Paris  II,  1892,  S.  313  f.  verweisen.  Aexte  mit  Stielloch,  in  Italien  „ascie 
ad  occhio“  oder  „scuri“  genannt,  erscheinen  dort  namentlich  in  Piemont,  Venetien,  Emilia,  Toscana,  in 
den  Abruzzen,  der  terra  d’Otranto,  dem  Neapolitanischen,  in  Calabrien  und  Sicilien.  Sie  gehören  in  Süd- 
europa ausschliesslich  dem  ersten  Eisenalter  an  und  finden  sich  häufig  in  Depots  mit  gestuften  Lappen- 
beilen (Palstäben  ä talon)  und  mit  Hohlkelten.  So  in  San  Pietro  hei  Görz,  in  Goluzzo  hei  Chiusi,  in 


316 


I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Fig.  1.  Bronzeaxt  vom  Debelo  brdo  {^h).  Fig.  2.  Dojrpelaxt  aus  Kupfer,  Bez.  Tesanj  ' 

Die  beiden  Kupferbeile  sind  1891  im  Bezirke  Tesanj  beim  Bau  der  Strasse  Doboj — Bauja-» 
luka  gefunden  worden.  Näheres  ist  darüber  nicht  bekannt.  Die  Doppelaxt  ist  gegenwärtig  20'7  Cm.  ' 
und  war  früher  in  unverletztem  Zustande  ca.  26  Cm.  lang.  Die  Breite  ist  an  der  Schneide  5’4  Cm.,j 


Manduria,  terra  d’Otranto,  besonders  aber  in  der  bekannten  von  Zaunoni  publicirteu  Fonderia  di  Bologna, 
wo  unter  1008  Beilen  und  Aexten  18  Stück  den  hier  betrachteten  Typus,  aber  in  seiner  einfachsten  Ans- 
prägung, zeigen.  Feinere  Form  besitzen  11  Stück  aus  Biancavilla,  Provinz  Catania  in  Sicilien.  S.  Pietro 
imd  Goluzzo  haben  neben  der  ordinären  J''orm  auch  andere  verwandte  Stücke  mit  breiten  Schneiden.  Was 
die  Herkunft  dieses  Typus  betrifft,  so  schwankt  A.  de  Mortillet,  ob  er  dabei  an  die  etwas  anders  gestalteten 
Stieläxte  Koban’s  im  Kaukasus  denken  dürfe,  vermuthet  aber  doch,  dass  sich  vielleicht  in  Ungarn,  Dal- 
matien, Albanien  Uebergangsstufen  finden  mögen.  Das  Stück  vom  Debelo  brdo  ist  nicht  geeignet,  dieser 
Erwartung  zu  entsprechen.  A.  d.  E. 
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in  der  Mitte  5'5  Cm.,  die  Dicke  in  der  Mitte  3 Cm.,  das  Gewicht  1320  Gr.  Das  meisseiförmige  Flach- 
heil  hat:  Länge  18  Cm.,  Breite  5 Cm.,  Dicke  1'7  und  2'7  Cm.,  Gewicht  800  Gr.  Es  sind  dies  übrigens 
nicht  die  ersten  Funde  dieser  Art  aus  Bosnien.  Aus  Orasje  bei  Tolisa  (Bezirk  Brüka)  kamen  mehrere 
ähnliche  Gegenstände,  von  welchen  sich  5 Stück,  nämlich  4 kupferne 
Flachbeile  und  eine  Axt  mit  Stielloch,  im  Agramer  Museum  befinden. 

Letztere  ist  15‘5  Cm.,  die  Flachbeile  11'5,  15  und  IG  Cm.  lang. 

S.Ljubic  hat  diese  Funde  in  seinem  Katalog  der  archäologischen  Denk- 
mäler des  Agramer  Nationalmuseums  veröffentlicht,  aber  irrig  als  Bron- 
zen bezeichnet  und  wohl  ebenso  wenig  richtig  als  Fundort  dieser  und 
einiger  anderer,  sicher  jüngerer  Stücke  einen  „Tumulus“  genannt. 

Unter  den  bisher  bekannten  Gegenständen  aus  der  sogenannten 
Kupferzeit,  die  insbesondere  von  Pulszky  und  Much  sorgfältig  geprüft 
und  beschrieben  wurden,  befindet  sich  kein  einziger,  der  in  einem 
Tumulus  gefunden  worden  wäre;  alle  ähnlichen  Objecte  wurden  viel- 
mehr zufällig  aus  anderen  Verstecken  ans  Tageslicht  gezogen. 

Auch  in  den  benachbarten  Ländern  sind  die  beiden  Kupfertypen 
keine  seltene  Erscheinung. 

Im  „Starinar“  wurde  erst  kürzlich  eine  ganze  Eeihe  ähnlicher 
Funde  veröffentlicht,  darunter  10  Doppeläxte  aus  verschiedenen  Orten 
Serbiens,  bei  Selasnica,  Eipanj  und  Bora,  ferner  3 Flachbeile,  gefunden 
unweit  der  Mündung  des  Flusses  Kolubai’a. 

Sehr  häufig  wurden  ähnliche  Funde  in  Croatien  gemacht,  in 
jüngster  Zeit  insbesondere  bei  Grahoviäte,  Bitinska,  Prstanak,  dann  in 
Dalmatien  bei  Lastva,  Budua  und  Muc. 

Ungarn  ist  bekanntlich  an  derartigen  Kupfersachen  so  reich, 
dass  man  geneigt  sein  könnte,  die  verwandten  bosnischen,  serbischen 
und  dalmatinischen  Stücke  einfach  als  die  südlichsten  Vertreter  einer 
Verbreitung  aufzufassen,  deren  Hauptgebiet  nördlich,  im  grossen  mitt- 
leren Donaulande,  liegt. 
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Fig.  3.  Flachbeil  au.s  Kupfer, 
Bez.  Tesanj  (Vi)- 


Constantin  Hörmann.  Ein  Bronzeschwert  aus  der  Drina.  (Mit  einer  Abbildung  im 
Texte.)  — Schon  seit  längerer  Zeit  arbeitet  die  bosn.-hereeg.  Landesregierung  im  Einvernehmen  mit  der 
Eegierung  des  Königreiches  Serbien  an  der  Beseitigung  jener  Hindernisse  in  der  Drina,  welche  sich 
der  Schiffbarkeit  dieses  Grenzflusses  entgegenstellen.  Während  der  zu  diesem  Zwecke  unternommenen 
Arbeiten  wurde  im  Jahre  1889  bei  der  Eadaljska  ada  aus  dem  Bette  der  Drina  ein  Bronzeschwert 
herausgezogen,  dessen  Abbildung  wir  nachstehend  mittheilen  (Figur  4).  Wir  sandten  dieses  Stück  zur 
Begutachtung  an  Herrn  Eegierungsrath  Dr.  Friedrich  Kenner,  Director  der  Münzen-  und  Autiken- 
sammlung  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  und  an  Herrn  J.  Szombathy,  Gustos  der  prähistorischen 
Sammlung  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofinuseums  in  Wien.  Von  diesen  Herren  erhielten  wir  über  den 
Fund  die  nachstehenden  Mittheilungen. 

Herr  Dr.  Kenner  äussert  sich  folgendermassen : „Das  in  Eadaljska  ada  gefundene  Bronze- 
schwert stammt,  wie  Form  und  Materiale  zeigen,  aus  vorrömischer  Zeit.  Von  anderen  in  Siebenbürgen. 
Ungarn  und  Oberösterreich  gefundenen  Exemplaren  unterscheidet  es  sich  durch  die  auffallende  Kürze. 
Welcher  Epoche  des  sogenannten  Bronzezeitalters  es  angehört,  ist  mit  Bestimmtheit  schwer  zu  sagen ; 
es  scheint  aber,  dass  das  Object  dem  Beginne  der  sogenannten  Hallstätter  Epoche,  welche  durch  ganz 
Mitteleuropa  ihre  bis  in  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurückgehenden  Vertreter  hat,  weit  eher  angehört 
als  einer  der  jüngeren  Phasen  derselben.“ 

Hen-  Szombathy  seinerseits  schreibt:  „Das  bei  Eadaljska  ada  aus  der  Drina  ausgebaggerte 
Bronzeschwert  gehört  einem  sehr  -weit  verbreiteten  Tyj)us  an,  welcher  sich  besonders  durch  die  breite 
Griffzunge,  an  welche  Griffschalen  aus  Holz,  Horn,  Bein  oder  Bronze  angenietet  waren,  charakterisirt. 
Das  Fundgebiet  dieser  Form  erstreckt  sich  von  Griechenland,  wo  in  einem  kyklopischen  Hause  süd- 
lich von  der  Agora  von  Mykenä  ein  typisches  (von  anderen  mykenischen  Langschwertern  abweichen- 
des) Stück  gefunden  wurde,  durch  ganz  Mitteleuropa  bis  Skandinavien.  Das  Berliner  Museum  für 
Völkerkunde  bewahrt  auch  ein  Stück,  welches  wahrscheinlich  aus  Unterägypten  stammt.  Das  an 


M.  Valtrovic,  lieber  Kupfer-  und  Bronzealterthümer  aus  Serbien.  „Starinar“  VII,  S.65  undTafel  VI, 
Figuren  2,  3 und  4. 
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Fig.  4.  Bronze- 
schwert aus  der 
Drina  (Vs). 


unseren  Fundort  im  Norden  zunächst  anstossende  Gebiet,  Ungarn,  bat  bereits  eine 
grosse  Zahl  solcher  Schwerter  geliefert,  von  welchen  z.  B.  jene  von  Oreszka  im  Zem- 
pliner  Comitat  und  von  Böszörmeny  im  Hajdukenbezirk  (beide  im  Nationalmuseum  zu 
Budapest),  sowie  jene  von  Munkäcs  im  Bereger  Comitat  (im  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseum)  mit  dem  vorliegenden  vollkommen  übereinstimmen.  Ferner  besitzt  unsere 
prähistorische  Sammlung  noch  zwei  solche  Stücke  von  Windisch-Feistritz  in  Steiermark 
und  vier  Stück  aus  dem  berühmten  Gräberfeld  von  Hallstatt. 

„Die  Zahl  der  bisher  bekannten  Stücke  dieser  speciellen  Schwertform  beläuft 
sich  auf  weit  über  hundert. 

„Die  Zeit,  welcher  das  Schwert  angehört,  ist  bei  uns  durch  den  Uebergang  der 
Bronzecultur  in  die  erste  Eisencultur  charakterisirt.  Wir  nennen  diese  Zeit  Hallstatt- 
periode. In  den  Gräbern  von  Hallstatt  selbst  kommen  neben  diesen  Bronzeschwertern 
schon  eiserne  Messer  und  WalFen  vor. 

„In  Norddeutschland,  Dänemark  und  Skandinavien,  wo  die  Benützung  des  Eisens 
um  Jahrhunderte  später  als  in  den  Alpen  Eingang  fand,  gehört  unsere  Schwertform 
noch  der  reinen  Bronzezeit,  und  zwar  dem  zweiten  Theile  derselben  an,  doch  ist  anzu- 
nehmen, dass  sie  ganz  gleichzeitig  in  Mittel-  und  Nordeuropa  in  Gebrauch  war. 

„Diese  Zeit  fällt  noch  in  die  erste  Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christi 
Geburt. 

„Funde  von  alten  Bronzen  sind  bei  den  Ausbaggerungen  unserer  Flüsse  schon 
wiederholt  gemacht  worden.  Theils  mögen  diese  Gegenstände  seinerzeit  direct  in  den 
Fluss  gefallen  sein,  wie  dies  z.  B.  von  den  vielen  aus  der  Kulpa  nächst  Sissek  ausge- 
baggerten römischen  Bronzen  anzunehmen  ist,  theils  mögen  sie  auch  aus  dem  Ufer- 
terrain ausgewaschen  und  vom  Flusse  an  versandenden  Stellen  wieder  abgesetzt  worden 
sein.  Diesen  letzten  Vorgang  wäre  ich  für  das  vorliegende  Schwert  anzunehmen  geneigt. 

„Zwei  Bronzeschwerter  von  verwandtem  Typus  wurden  nebst  vielen  anderen 
Sachen  auch  aus  dem  Donaustrudel  bei  Grein  ausgebaggert.“ 

Das  Bronzeschwert  von  der  Eadaljska  ada  wird  in  der  prähistorischen  Abtheilung 
unseres  Museums  auf  bewahrt.  Es  hat  folgende  Masse:  Schwere  286Y2  Glr.,  Länge 
50  Cm.,  Länge  des  Griftes  6 Cm.,  Länge  der  Klinge  44  Cm.,  Breite  der  Klinge  3 Cm., 
Breite  des  Griffes  oben  4' 5 Cm.,  Breite  des  Griffes  unten  3 Cm. 

Dr.  Carlo  de  Marchesetti.  Von  Spalato  nach  Sarajevo.  (Mit  einer  Abbil- 
dung im  Texte.)  — In  Begleitung  meines  Freundes  Dr.  Anton  Ritter  von  T ommasini 
fuhr  ich  am  3.  Juli  von  Spalato  über  Sinj  nach  Livno,  auf  welchem  Wege  sich  mir 
keine  Gelegenheit  zu  archäologischen  Studien  darbot,  weshalb  ich  mich  auf  die  bota- 
nische Eecognoscirung  dieser  floristisch  noch  sehr  wenig  bekannten  Gegend  beschrän- 
ken musste. 

Es  gelang  mir,  dabei  mehrere  interessante  Arten,  worunter  auch  einige  für 
Bosnien  neue  (z.  B.  Hellehorus  multifidus  Vis.,  Daphne  Calorum,  Genista  sylvestris,  Ra- 
nunculus  ülyricus,  Tulipa  sylvestris,  Hesperis  laciniata,  glandulosa.  Vis.,  Saxifraga 
hulbifera,  letztere  in  Senica)  etc.  zu  finden,  worüber  ich  nach  Revision  des  angesammel- 
ten Materiales  weiter  berichten  werde. 

Die  jetzt  öden  Abhange  des  Prolog  und  der  Borova-Glava  dürften  ehemals,  be- 
vor die  traurige  Entwaldung  platzgriff,  günstige  Standorte  für  den  Aufenthalt  des 
Menschen  geboten  haben.  Gegenwärtig  ist  die  Gegend  vollständig  verkarstet,  würde 
jedoch  sehr  bald  und  leicht  aufgeforstet  werden  können,  wenn  die  Viehzucht,  beson- 
ders die  hier  massenhaft  betriebene  Zucht  der  Ziege,  etwas  eingeschränkt  würde  : 
denn  überall  sprossen  Eichen,  Hainbuchen,  Eschen,  Ahorne,  in  den  höheren  Partien 
auch  Buchen  hervor. 

In  Livno  angelangt,  erfreuten  wir  uns  der  freundlichsten  Aufnahme  seitens  des 


Herrn  Bezirksleiters  Baron  Sedlnitzky,  in  dessen  Begleitung  wir  die  nächsten  Um- 
gebungen besuchten. 

Ein  schöner  Ringwall  liegt  etwa  1'5  Km.  von  Livno,  rechts  von  der  Strasse,  die 
nach  PotocSani  führt,  an  dessen  Fusse  (gegenüber  Telegraphenstange  566/90)  sich  ein  stattlicher 
Steintumulus  befindet.  Nicht  weit  davon  sieht  man  eine  andere  überwachsene  Gomila  und  eine 
dritte  auf  der  Spitze  eines  etwas  entfernteren  Hügels.  Mehrere  Orte  im  weiteren  Umkreise  führen 
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übrigens  die  Namen  Gromile,  Za  gradom,  Pogradiiie  etc.,  die  höchst  wahrscheinlich  auf  alte  Ansiedlun- 
gcn  oder  auf  Grabstätten  deuten. 

Bei  Han  Mate  Barisic  (auf  der  Generalstabskarte  Han  Matin  bezeichnet),  unweit  Sujica,  befinden 
sich  auf  einer  Wiese  in  der  Nähe  des  Ursj^runges  des  ßujicabaclies  fünf  kleine  Tumuli  und  in  einem 
Haselnusshaine  daselbst  mehrere  Gräber  aus  dem  Mittelalter,  bedeckt  theils  mit  rohen,  tlieils  ndt 
bearbeiteten  Steinplatten.  Ich  liess  eine  davon,  die  2’80  M.  lang,  I'IO  M.  breit  und  0'75  M.  dick  war, 
auf  heben  und  l'ö  M.  tief  das  schwarze  Erdreich  aufgraben,  ohne  irgend  etwas  zu  finden. 

Das  Ziel  meiner  Wanderung,  Kupres,  wurde  am  5.  Nachmittags  erreicht,  und  sogleich  gab 
ich  mir  Mühe,  die  Umgebung  zu  recognosciren.  Ich  kann  nicht  umhin,  hier  die  erspriessliche  Unter- 
stützung zu  erwähnen,  die  mir  von  Seite  des  Expositursleiters  Herrn  Alois  Businger  zu  Theil  gewor- 
den ist,  der  sich  alle  Mühe  gab,  unsere  Zwecke  zu  fördern.  Auch  Herr  Oberlieutenant  J.  Getschling 
erwies  sich  sehr  gefällig,  indem  er  mir  am  nächsten  Tage  eine  Militärescorte  gewährte. 

Das  Hochplateau  von  Kupres  (1150 — 1190  M.  hoch),  sowie  die  es  umgebenden  Höhen  sind 
besonders  reich  an  Resten  menschlicher  Thätigkeit,  von  der  Steinzeit  angefangen  bis  zu  den  mittel- 
alterlichen Grabmonumenten,  die  massenhaft, 
sei  es  als  einfache  Platten , sei  es  als  grosse, 
mit  verschiedenartigen  Sculpturen  geschmückte, 
sarkophagförmige  Monolithen  auftreten.  Gleich 
oberhalb  Kupres  selbst  befindet  sich  auf  einem 
Hügel  ein  isolirtes  derartiges  Grab.  In  der  Nähe 
von  Otinovee , etwa  Stunden  von  Kupres 
entfernt,  wurden  mehrere  römische  Alterthümer 
gefunden,  die  im  dortigen  Pfarrhofe  aufbewahrt 
sind.  Daselbst  sind  überaus  zahlreiche  alte 
bosnische  Gräber,  sowie  Tumuli  vorhanden.  Auch 
die  Umgebungen  von  Eavno  besitzen  zahlreiche 
Alterthümer; 

Wegen  Zeitmangel  konnte  ich  alle  die  ver- 
schiedenen mir  als  Fundstellen  alter  Objecte  an- 
gegebenen Standorte  (über  30)  nicht  besuchen 
und  wendete  mich  hauptsächlich  zur  Unter- 
suchung der  Hügelgräber,  die  auf  dem  Kupreser 
Polje  zerstreut  herumliegen. 

Dieselben  befinden  sich  theils  vereinzelt, 
theils  in  Gruppen  auf  der  weiten  Ebene,  jedoch 
in  ziemlicher  Entfernung  von  Kupreä  und  tre- 
ten in  grösserer  Zahl  besonders  gegen  Malovan 
gornji  auf.  Sie  haben  alle  eine  regelmässige  Kreis- 
form  und  sind  mit  Gras  überwachsen.  Auf  einigen 
liegen  Steinplatten  von  späteren  Beisetzungen, 
ln  Betreff  der  Dimensionen  variiren  sie  sehr, 
da  neben  ganz  flach  ausgebreiteten  von  kaum 
halber  Meterhöhe  Hügel  von  drei  und  mehr  Meter 
Höhe  und  150 — 200  M.  Umfang  sich  erheben. 

Nachdem  ich  mehrere  Tumuli  besichtigt  hatte,  wählte  ich  eine  unweit  Abdulah-Han  befindliche 
Gruppe,  die  rechts  und  links  von  der  Poststrasse  liegt  und  aus  acht  kleineren  und  grösseren  Hügeln 
besteht,  wie  vorstehende  Skizze  (Figur  5)  zeigt. 

Hügel  I = 83  M.  Umfang,  2 M.  Höhe;  Hügel  II  = 77  M.  Umfang,  2'25  M.  Höhe;  Hügel  III 
= 45  M.  Umfang,  0'5  M.  Höhe;  Hügel  IV  = 30  M.  Umfang,  0'5  M.  Höhe;  Hügel  V=  66  M.  Um- 
faiig,  2 M.  Höhe;  Hügel  VI  = 71  M.  Umfang,  2‘75  M.  Höhe;  Hügel  VII  =144  M.  Umfang, 
4'5  M.  Höhe;  VIII  = 67  M.  Umfang,  2'5  M.  Höhe. 

Ich  suchte  mir  zwei  mittelgrosse  Tumuli  aus,  wovon  der  eine  (II)  drei  Steinplatten  und  zwei 
Blöcke  auf  seiner  Kuppe  besass.  Da  es  sich  nur  um  einen  Versuch  handelte,  uuterliess  ich  eine  gänz- 
liche Abtragung  der  Hügel,  die  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen  hätte,  und  begnügte  mich,  einen  Ein- 
schnitt zu  machen. 

Mit  20  Arbeitern  wurde  zuerst  der  71  M.  im  Umfange  messende  und  2‘75  M.  liohe  Tumulus  (VD 
m Angriff  genommen,  indem  ich  einen  6 M.  breiten,  12’5  M.  langen  Stollen  quer  durch  das  Ceutrum 
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graben  Hess.  Zu  meiner  Verwunderung  ergab  sich  derselbe  als  Erdbügel,  ohne  irgend  eine  Spur  von 
Steinen.  Die  Erde  war  sehr  dunkel  und  unterschied  sich  von  jener  der  umliegenden  Ebene,  die  eine  mehr  jj 
röthliche  Farbe  besitzt.  Bis  zur  Tiefe  von  1‘5  M.  fand  man  keine  Spur  von  menschlichen  Resten,  in  den 
tieferen  Schichten  jedoch  mehrere  Stellen  mit  Kohlenresten,  Asche  und  verbrannter  Erde.  Dabei  fanden 
sich  zahlreiche  zerstreute  Topfscherben  und  ein  kleines  Stück  Hornstein,  das  bearbeitet  zu  sein  scheint. 
Merkwürdig  und  schwer  zu  erklären  ist  das  Vorhandensein  einer  grossen  Menge  Limonit,  die  eine  ausge- 
dehnte, 5 — 8 Cm.  dicke  Schichte  gegen  das  Centrum  des  Hügels  bildete,  in  der  sich  grössere  und  kleinere 
Kohlenreste,  sowie  ganze  Stücke  Kieferholz,  befanden.  Der  Limonit  ist  theilweise  zersetzt  und  in  braun- 
gelbe Ockererde  verwandelt.  Von  Knochen  war  jedoch  trotz  der  genauesten  Untersuchung  keine  Spur  zu 
finden.  In  2'5  M.  Tiefe  fand  man  natürlichen  Boden,  so  dass  die  Grabung  hier  aufgegeben  werden  musste. 

Der  zweite  Tumulus  (II),  2'25  M.  hoch  und  77  M.  im  Umfang,  wurde  durch  einen  3'5  M. 
breiten  und  1 3 M.  langen  Graben  untersucht.  Auch  dieser  Hügel  bestand  durchgehends  aus  schwarzer 
Erde  und  enthielt  Asche  und  Kohlenreste  nebst  einem  schönen  Hornsteinmesserchen.  Einzelne  Limonit- 
stücke waren  auch  hier  vorhanden,  jedoch  in  viel  geringerer  Menge  als  im  ersten  Hügel.  Dagegen 
keine  Spur  von  Topfscherben  oder  sonstigen  Artefacten.  Von  den  fünf  Steinblöcken,  die  auf  ihm 
lagen,  Hess  ich  zwei  abnehmen  und  fand  unter  dem  ersten  in  l'ö  M.  Tiefe  ein  theilweise  erhaltenes 
Skelet,  unter  dem  anderen  nur  einzelne  Knochenreste  ohne  irgendwelche  Beigabe. 

Wenn  auch  diese  Versuchsgrabungen  keine  grossen  Resultate  geliefert  haben,  so  wurde  man 
dadurch  belehrt,  dass  die  Tumuli  von  Kupres,  zum  Unterschiede  von  denjenigen  des  Glasinac  und 
anderer  Orte  Bosniens  und  der  Hercegovina,  keine  Stein-,  sondern  Erdhügel  sind.  Sowohl  die  Stein- 
artefacte  als  auch  die  Art  und  Verzierung  der  Topfscherben  — ganz  rothe,  schwarze,  mit  der  Hand 
geformte,  mit  Sand  vermischte  und  mit  charakteristischen  Tupfenornamenten  verzierte  Gefässe  — 
deuten  auf  eine  sehr  frühe,  vielleicht  schon  neolithische  Zeit.  | 

Auf  der  Strecke  nach  Travnik  scheint  mir  besonders  die  Gegend  von  Turbe  einer  eingehenderen 
Untersuchung  werth  zu  sein.  Ausser  den  in  sehr  grosser  Zahl  hier  vorkommenden  altbosnischen  Grä- 
bern findet  man  eine  prähistorische  Ansiedlung  in  Na  Podkrajem,  dessen  Boden  voll  primitiver  Topf- 
scherben ist.  Die  gleich  oberhalb  Turbe  am  rechten  Ufer  der  Lasva  liegende  Gradina  dürfte  ihrer 
Form  nach  ein  alter  Ringwall  sein,  — wegen  Zeitmangel  konnte  ich  sie  nicht  besuchen. 

In  der  Sammlung  des  Jesuitenklosters  zu  Travnik  sah  ich  nebst  einigen  römischen  Inschriften 
einige  kleine  Bronzespiralen  (saltaleoni)  aus  noch  nicht  untersuchten  Flachgräbern  von  Nevicpolje. 
Eine  oberhalb  Travnik  in  den  steilen  Abhängen  des  Vlasic  sich  öffnende  Höhle  könnte  leicht  troglo- 
dytische  Reste  bergen. 

In  der  nächsten  Umgebung  von  Sarajevo  hatte  ich  Gelegenheit,  in  der  angenehmen  Gesellschaft 
des  Gustos  Truhelka  und  des  gerade  angekommenen  Dr.  Hoernes  die  alte  Ansiedlung  von  Zlatiste, 
in  der  schon  einige  kleine  Versuchsgrabungen  vorgenommen  wurden,  zu  besuchen.  Sie  besteht  eigent- 
lich aus  zwei  getrennten,  wahrscheinlich  auch  chronologisch  verschiedenen  Wohnstätten  des  prähistori- 
schen Menschen.  Die  untere,  auch  Sobunar  genannt,  erinnerte  mich  lebhaft  an  die  Grottes  rouges  von 
Mentone,  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  die  Decken  der  Höhlen,  resp.  die  überhängenden  Felsen 
theilweise  eingestürzt  sind  und  gegenwärtig  ein  Gewirre  von  gigantischen,  zertreuten  Kalkblöcken 
bilden,  zwischen  denen  die  dunkelschwarze  Erde  mit  Resten  der  menschlichen  Thätigkeit  erfüllt  ist. 

In  der  oberen,  etwas  westlicher  liegenden  Wohnstätte  erkannte  ich  sogleich  einen  prächtig  erhaltenen 
Ringwall  (Castelliere),  identisch  mit  denjenigen,  die  besonders  massenhaft  in  Istrien  Vorkommen  — es 
sind  deren  schon  bei  600  bekannt  ■ — und  die  ich  auch  hie  und  da  in  Dalmatien  nachweisen  konnte.  ' 

Der  Wall  bildet  gegen  Süden  einen  regelmässigen  Halbkreis,  während  im  Norden  die  jäh  ab- 
fallenden Felsen  eine  Vertheidigungsmauer  ganz  überflüssig  machten.  Auch  hier  ist  das  Erdreich  von 
sehr  dunkler  Farbe  und  enthält  massenhaft  Abfälle  der  ehemaligen  Bewohner.  Am  Fusse  der  Felsen  | 
befindet  sich  eine  ebene  Fläche,  die  auch  von  einer  Ringmauer  umgeben  ist,  und  die  wegen  ihren 
geschützteren  Lage  vielleicht  als  Winteraufenthalt  gedient  haben  mag.  Nicht  weit  von  diesem  Ring-| 
walle  erhebt  sich  im  Westen  ein  anderer  Hügel,  der  ebenfalls  Spuren  einer  ehemaligen  Ansiedlung  | 
trägt  (Debelo  brdo).  i 

Dieser  Complex  alter  Wohnstätten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hariptstadt  scheint  mir  von  der| 
höchsten  Wichtigkeit  zu  sein,  da  wir  daselbst  durch  systematische  und  streng  wissenschaftliche  Aus-: 
grabungen  besonders  interessante  Entdeckungen  über  die  Vorgeschichte  Bosniens  von  der  neolithi-| 
sehen  bis  in  die  erste  Eisenzeit  zweifelsohne  zu  erwarten  haben.  Schon  die  wenigen  Versuchsproben, i 
die  hie  und  da  gemacht  wurden,  haben  ein  sehr  interessantes  Material  an  Stein-  und  Hornwerkzeugen, | 

sowie  an  Metallobjecten  und  Topfscherben  geliefert.  I 

i 


Siehe  oben  Seite  39 — 54. 
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Die  für  Terramare- Ansiedlungen  charakteristischen  Ansa  cornuta  wurde  auch  liier  gefunden, 
wie  überhaupt  die  gesaininelten  Objecte  sowohl  in  der  Technik  als  auch  in  der  Verzierung  vielfache 
Analogien  mit  den  westlichen  Stationen  zeigen.  In  einer  kleinen  Aushöhlung  unter  den  Felsen  wur- 
den auch  mehrere  Artefacte  aus  Bronze  und  Eisen  (Pfeilspitzen,  Fibeln,  Haarnadeln,  Armringe, 
Spiralen  etc.)  gefunden,  die  uns  bezeugen,  dass  dieser  Ringwall  auch  in  späterer  Zeit  als  Wohnstätte 
gedient  hat. 

Ich  möchte  hier  noch  ganz  kurz  auf  die  Bedeutung,  welche  die  Auftindung  von  Ringwällcn  in 
den  occupirten  Provinzen  hat,  aufmerksam  machen.  Diese  Ringwälle,  die  sich  von  den  nördlichen 
Erd-  oder  auch  Steinwällen,  wie  sie  sich  häutig  in  Niederösterrcich,  Böhmen  etc.  befinden,  sowolil 
tektonisch  als  chronologisch  unterscheiden,  waren  bisher  nur  in  einem  ziemlich  beschränkten  Gebiete, 
nämlich  im  Küstenlande  und  in  Krain  nachgewiesen  worden.  Jenseits  des  Isonzo  hören  sie  gänzlich 
auf  und  werden  in  der  Poebene  von  den  Terramare  vertreten.  Es  scheint  mir  daher  die  Entdeckung 
derselben  auf  der  Balkanhalbinsel  besonders  interessant,  da  sie  einen  weiteren  Beweis  für  die  orienta- 
lische Herkunft  und  die  enge  Verwandtschaft  der  diese  Länder  bewohnenden  Völkerschaften  liefert. 
In  dieser  Hinsicht  sind  auch  von  besonderem  Werthe  die  Ausgrabungen,  die  in  der  grossen  Nekropole 
von  Glasinac  gemacht  werden.  Es  wäre  meinerseits  eine  Anniassung,  aus  der  blossen  Besichtigung 
der  iin  Museum  von  Sarajevo  auf  bewahrten  Objecte  ein  LTrthell  darüber  zu  fällen,  nachdem 
Dr.  Hoernes  und  Dr.  Truhelka  sich  damit  in  ihren  Berichten  eingehend  beschäftigt  haben.  Bei 
einem  so  ausgedehnten  Gräberfelde  — man  spricht  von  nahe  an  hunderttausend  Tumulis  — ist  es  gar 
nicht  vorauszusehen,  was  für  grossartige  Funde  uns  noch  überraschen  werden.  Was  man  jedoch  mit 
voller  Sicherheit  erwarten  kann,  ist  die  Nachweisung  mehrerer  durch  fortschreitende  Culturentwicklung 
gekennzeichnete  Perioden,  da  dasTodtenfeld  durch  viele  Jahrhunderte  in  Gebrauch  gestanden  sein  muss. 

Wenn  auch  die  im  Museum  zu  Sarajevo  befindlichen  Objecte  einen  eigenartigen  Charakter 
tragen  und  uns  eine  local  weiter  entwickelte,  durch  griechische  Einflüsse  theilweise  modificirte  Hall- 
stattcultur  darstellen,  so  liefern  sie  uns  doch  zahlreiche  interessante  Analogien  mit  anderen  Nekro- 
polen, auf  die  ich  natürlich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Bei  ihrer  Nähe  sind  es  besonders  die 
croatischen  Gräberfelder  und  speciell  Prozor,  die  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  Glasinac  zeigen; 
aber  auch  die  küstenländischen  und  die  süditalischen  schliessen  sich  ihnen  enge  an  und  deuten  auf 
vielfache  wechselseitige  Beziehungen.  Es  erscheint  mir  besonders  interessant,  dass  während  in 
Prozor  (Croatien)  alle  einfachen  Bogenfibeln  nur  einschleifig  auftreten,  dieselben  in  Glasinac  in  der 
grossen  Mehrzahl  zweischleifig  erscheinen,  wie  auch  in  unseren  Nekropolen  von  S.  Lucia  und  Cajio- 
retto,  eine  Form,  die  sonst  in  Italien  ganz  unbekannt  ist  und  in  den  transalpinen  Gegenden  nur  ver- 
einzelt vorkommt.  Noch  möchte  ich  auf  die  Häufigkeit  der  Gabelnadeln  in  Glasinac  aufmerksam 
machen,  die  in  allen  anderen  Nekropolen  Oesterreichs  und  Italiens  fehlen,  und  die  wieder  in  S.  Lucia, 
sowie  in  anderen  orientalischen  Orten  (Prozor,  Plata  auf  Curzolo,  Dodona)  vertreten  sind.  Es  würde 
mich  zu  weit  führen,  Avenn  ich  auf  andere  Eigenthümlichkeiten  eingehen  wollte,  und  speciell  die  Ana- 
logien mit  den  süditalischen  Nekropolen  (besonders  Hügelgräber  Amn  Sybaris)  nachzuAveisen  versuchte. 

Es  haben  somit  die  in  den  neuen  Provinzen  angestellten  und  in  der  Zukunft  anzustellenden 
prähistorischen  Forschungen  nicht  nur  eine  locale,  sondern  eine  grosse  allgemein  culturhistorische 
Wichtigkeit,  da  dieselben  uns  die  Wege  zeigen  Averden,  Avelche  die  Cultur  von  Osten  nach  Westen 
gewandert  ist,  soAvie  die  mannigfachen  Beziehungen,  die  sich  auch  in  relativ  späteren  Zeiten  erhalten 
haben.  Die  Balkanhalbinsel,  der  Mutterschooss  unserer  Cultur,  ist  leider  in  paläoethnologischer  Richtung 
beinahe  ganz  unerforscht  und  Avird  es  bei  den  dort  obAvaltenden  Verhältnissen  Avahrscheinlich  noch 
lange  bleiben;  nur  aus  Bosnien  und  der  Hereegovina  kann  man.  Dank  der  segensreichen  österreichisch- 
ungarischen Occupation,  das  Aufgehen  eines  neuen  hellen  Lichtes  mit  Zuversicht  erAvarten,  durch 
welches  die  dunklen  Pfade  unserer  Vorgeschichte  für  die  Wissenschaft  zugänglich  Averden. 

Dr.  Giro  Truhelka.  Ein  Steinkistengrab  bei  Barakovac  (Foca).  (Mit  5 Abbildungen  im 
Texte.)  — Im  Jahre  1888  hat  Herr  Nikola  Cena,  Hauptmann  im  31.  Infanterie-Regiment,  in  Foöa  bei 
Barakovac  einige  Hügelgräber  geöffnet  und  denselben  eine  Anzahl  kleinerer  Bronzefunde  entnommen. 
Dieselben  zeigen  den  gleichen  Charakter  wie  die  Tumulusfunde  A’om  Glasinac;  der  Besitzer  hat  diese 
Stücke  später  nach  seinem  neuen  Garnisonsorte  Klausenburg  mitgenommen. 

Als  ich  auf  einer  Studienreise  Foßa  berührte,  benützte  ich  die  Gelegenheit,  um  mit  Herrn 
Hauptmann  Cena  den  Ort  zu  besichtigen  und  Avenigstens  eines  der  Hügelgräber  genau  zu  unter- 
suchen. Ein  bereits  früher  in  Angriff  genommener  Tumulus  ergab  als  einzigen  Fund  eine  kreisrunde, 
ausgezackte,  in  der  Mitte  mit  einem  Stielknopfc  versehene  Zicrscheibe,  Avie  sie  in  den  Nekropolen  vom 
Glasinac  häufig  gefunden  Avurden  (Figur  fi). 

I.  .)j^ 
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Eiu  anderes  Hügelgrab  zeigte  jedoch  in  seinem  inneren  Aufbau  interessante  Einzelheiten.  Das 
Aeussere  desselben  entsprach  vollkommen  den  übrigen  bei  Barakovac  und  sonst  an  vielen  Orten  Bos- 
niens vorkommenden  Tumulis  ; es  war  ein  mittelgrosser  Steinhügel  (Durchmesser  6 I\L,  Höhe  1 M.) 
(Figur  7),  dessen  Material  das  naheliegende  Alluvium  der  Cehotina  darbot.  Beim  Graben  stiess  ich 


Fig.  6.  Zierscheibe  aus  Bronze.  Fig.  7.  Steinkistengrab  von  Barakovac. 

nahezu  in  der  Mitte  des  Tumulus  auf  eine  aus  Schieferplatten  zusammengefügte  Kiste,  welche  die 
Leichenreste  barg  (Figur  8 und  9). 

Aehnliche  Steinkisten  fand  ich  bereits  in  der  Hercegovina  im  TrebiÄatthal e und  selbst  un- 
weit von  Foda  im  Drinathale  (bei  Paunca)  vor,  doch  ist  die  von  Barakovac  jenen  gegenüber  i 

durch  ihre  geringeren  Grössen  Verhältnisse  be-  i: 
merkenswerth. 

Die  Platten  der  Längsseite  massen 
90  X 45  Cm.,  die  der  Schmalseite,  welche  t 
unter  einem  steilen  Winkel  nach  innen  ge-  •. 
neigt  waren,  45  X 45  Cm.  Am  Boden  des 
Sarges  fand  sich  eine  Schichte  von  Kies,  dar-  'i 
über  war  sie  bis  zum  Rande  mit  einer  von  ; 
kleinen  Kohlenpartikeln,  Holz- und  Knochen- 
asche  durchsetzten  tiefschwarzen  Erde  axis-  > 
gefüllt.  In  einer  Ecke  fand  sich  ein  sorgfältig  !j 
geschichtetes  Häufchen  calcinirter  Knochen  i 
vor,  welche,  nach  einzelnen  Schädelfragmen-  i 
ten  und  Zähnen  zu  schliessen,  einem  erwachse-  j i 
neu  Individuum  angehörten.  Daneben  lag  |i 
ein  circa  8 Cm.  langes  Fragment  eines  drei-  |’ 
kantigen  Steinmessers  (Fig.  10).  * 

In  der  anderen  Ecke  lag  ein  ziemlich  n 
gut  erhaltener  Schädel,  der  seiner  Grösse  und  : 
dem  Stadium  der  Zahnbildung  nach  einem  i 
Kinde  angehörte,  welches  das  zwölfte  Jahr  ‘ 
überschritten  hatte. 

Die  Schädelhöhle  war  von  einer  braunen,  fettigen,  schweren  Substanz  ausgefüllt;  eine  chemische  ! 
Untersuchung  derselben  ergab,  dass  es  Raseneisenerz  von  6’22  organischer  Substanzen,  8'15.®/q 
Eisen,  ferner  Thon  und  sonstige  Erdpartikeln  war. 

Die  übrigen  Theile  des  Skelets  waren  in  der  Steinkiste  derart  gelagert,  dass  man  annehmen 
muss,  der  Körper  sei  in  hockender  Lage  bestattet  und  ausserordentlich  zusammengepresst  worden,  um 
in  dem  engen  Raume  zwischen  den  Steinplatten  Platz  zu  finden.  Vom  Schädel  bis  zur  anderen  Ecke 
der  Kiste  waren  die  Wirbelknochen  und  Rippen  zerstreut.  Die  andere  Schmalseite  der  Kiste  nahmen 


Fig.  9.  Steinkiste  von  Barakovac.  Fig.  10.  Stein- 

(Ansicbt  von  oben.)  messer  (^/i). 
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die  Oberschenkelknochen  ein,  jedoch  derart,  dass  das  Becken  und  die  Schenkelknorren  von  der 
Wirbelsäule  getrennt  in  der  entgegengesetzten  Ecke  lagen,  während  das  Knie  dem  unteren  Ende  der 
Wirbelsäule  zugekehrt  war.  Die  unteren  Fussknochen  waren  ebenfalls  vom  Kriie  getrennt  und  theils 
unter  den  Schädel,  theils  unter  die  verbrannten  Knochen  geschoben. 

Was  an  diesem  Befund  etwa  auffallend  erscheint  und  dem  natürlichen  Zusammenhänge  der 
Körpertheile  widerspricht,  ist  wohl  auf  Rechnung  der  beim  Zerfallen  des  Skelets  eintretenden  Unord- 
nung zu  setzen.  Höchstens  könnte  man  noch  annehmen,  dass  das  erwähnte  Häuflein  calcinirtcr 
Knochen  von  der  Nachbestattung  einer  verbrannten  Leiche  herrührt,  und  dass  bei  der  Bergung  dieser 
Reste  die  Steinkiste  geöffnet  und  die  schon  zerfallenen  Skelettheile  der  ganz  bestatteten  Leiche  in  Un- 
ordnung gebracht  worden  seien. 

Franz  Fiala.  Archäologische  Beiträge.  (Mit  14  Abbildungen  im  Texte.)  — I.  Ein  Orab- 
fund  bei  Ljubuski.  Im  Herbste  1887  gelegentlich  einer  dienstlichen  Exponirung  in  Ljubu.ski  weilend, 
benützte  ich  die  Mussezeit,  um  die  zahlreichen  historischen  und  jjräliistorischen  Denkmale  jener  Gegend 
cinigermassen  kennen  zu  lernen. 

Wenn  die  hiebei  gesammelten  Daten  und  Funde  zum  Gegenstände  einer  Notiz  gemacht  werden, 
darf  ich  es  wohl  damit  begründen,  dass  vorläufig  jeder  Beitrag  zur  Kenntniss  der  römischen  Zeit  und 
der  prähistorischen  Culturepochen  des  Occupationsgebietes  willkommen  ist,  welcher  in  dem  seinerzeit 
zu  entwerfenden  Bilde  der  ältesten  Geschichte  des  Landes  verwerthet  werden  kann. 

Mitte  November  1887  erfuhr  ich,  dass  bei  Hraslani,  einem  Vororte  von  Ljubuski,  Gräber  auf- 
gedeckt worden  seien.  Der  Ort  liegt  etwa  hundert  Schritte  südöstlich  von  der  Stelle,  wo  die  Strasse 
nach  Citluk  von  der  nach  Caplina  führenden  abzweigt. 

Die  Fundstelle  liegt  in  einem  Weinberge  unweit  der  Hütte  eines  dortigen  Ortsbewohners.  Zu 
meinem  Leidwesen  erfuhr  ich  am  Orte,  dass  die  Gräber  schon  vor  einigen  Wochen  entdeckt  und  die 
Vorgefundenen  Menschenknochen  bereits  auf  dem  Kirchhofe  begraben  worden  seien;  die  Stelle,  wo 
letzteres  geschah,  wollte  man  mir  trotz  alles  Zuredens  nicht  bekanntgeben. 

Eine  nähere  Besichtigung  des  Platzes  machte  mich  auch  auf  zwei  wenige  Schritte  von  den 
Gräbern  in  den  Fels  gemeisselte  römische  Inschriften  in  der  Form  von  Votivtafeln  aufmerksam.  Die- 
selben waren  jedoch  verwittert  und  unleserlich;  auch  hatte  ich  weder  Zeit  noch  die  nöthigen  Hilfs- 
mittel, um  einen  Abklatsch  zu  nehmen.  Vielleicht  sind  dieselben  jedoch  identisch  mit  jenen  Fels- 
inschriften, welche  schon  1879  von  Dr.  M.  Hoernes  hier  beobachtet  worden  sind.  Derselbe  berichtet 
in  den  „Archäologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus  Oesterreicli“ , Bd.  IV,  S.  37  f.  von  vier  solchen 
Inschriften,  die  er  beim  Felde  Filovacja  südöstlich  von  Ljubuski  gesehen.  Zwei  derselben  standen 
paarweise  nebeneinander  auf  einer  senkrechten  Felswand  (zwei  andere  etwas  höher  oberhalb  der 
erwähnten  Wand);  doch  konnte  nur  eine  derselben  theilweise  entziffert  werden.  Sie  erwies  sich  als 
Grabmal  zweier  Soldaten  der  VII.  Legion,  welche  nach  Mommsen,  Corp.  inscr.  lat.  III,  p.  280  fl’.,  in 
Dalmatien  mit  dem  Hauptquartier  Delminium  stationirt  war. 

Nacli  den  Funden,  von  welchen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll,  erscheint  es  wohl  möglich,  dass 
nun  zu  dem  Denkstein  auch  eines  der  Gräber  dieser  Legionäre  wieder  aufgefuuden  wurde.  Da  sich 
an  demselben  Orte  mehrere  Felsinschriften  gezeigt  haben,  dürfte  eine  Nachgrabung  daselbst  noch  den 
Inhalt  der  anderen  Gräber  zu  Tage  fördern. 

Nahe  den  Felstafeln  sind  Reste  einer  uralten  Olive,  der  einzigen  in  der  nächsten  Umgebung 
von  Ljubuski,  zu  sehen. 

Die  Gräber  waren  Flachgräber,  durch  keinerlei  Erhöhung  markirt.  Von  den  Umwohnern  erfuhr 
ich,  dass  bei  der  Bergung  der  Knochen  zahlreiche  Eisengegenstände  und  Einiges  aus  Bronze  unbeachtet 
wieder  vergraben  worden  sei.  Ein  kleiner,  an  Ort  und  Stelle  eingeschlagener  Schürf  hat  nachstehen- 
des Resultat  geliefert. 

Kaum  50  Cm.  unter  der  Oberfläche  stiess  ich  auf  eine  fette,  modrige  Erde,  ohne  Kohlenpartikel 
und  Asche;  die  Schichtung  war  durch  die  vorhergehenden  Grabungen  ganz  gestört.  In  dieser  Partie, 
die  sich  cii’ca  06  Cm.  in  die  Tiefe  erstreckte,  faiulcn  sich  folgende  Objecte:  oiin^  Bronzefibel,  ein  eiser- 
nes einschneidiges  Messer,  Bruchstücke  eines  Bronzeschmuckes,  eiserne  Nägel,  eine  ebensolche  Pfeil- 
spitze, Splitter  und  der  Hals  eines  Thränenffäschchens,  der  Rest  eines  blauen,  mit  einem  weissen 
Streifen  umsponnenen  Glasstabes,  Fragmente  einer  Schwertklinge  und  einiges  stark  verrostetes  Eisen- 
geräth  von  unkenntlicher  Form. 

Sonst  fanden  sich  noch  einige  Gefässseherl)en  aus  rothem,  gut  gebranntem  Thone  und  eine 
Bronzemünze  mit  ganz  verwischter  Prägung.  Von  Menschenknocheu  war  in  der  erwähnten  Schichte 
bis  auf  einige  morsche  Splitter  nichts  mehr  zu  finden. 
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Die  Bronzefibel,  von  bläulichgrüner  Patina  überzogen,  ist  eine  sogenannte  Armbrust-Charnier- 
fibel  von  typischer  Form  und  Verzierung  mit  drei  zwiebelförinigen  Knöpfen.  Eine  Abbildung  derselben 
in  natürlicher  Grösse  gibt  Figur  11. 

Das  bfigur  12  in  halber  natürlicher  Grösse  abgebildete  einschneidige  Eisenmesser  ist  ebenfalls  ein 
Gegenstand  von  typischer  Gestalt  und  aus  römischen  Gräbern  hinlänglich  gut  bekannt.  Es  ist  mit 
Rücksicht  auf  seine  Länge  vielmehr  als  Waffe  (Haumesser,  das  im  Gürtel  getragen  wurde),  denn  als 
Werkzeug  aufzufassen. 

In  unmittelbarer  Nähe  des  Fundortes  wurden  wiederholt  Münzen  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
gefunden  und  auch  römisches  Ziegel  mauerwerk,  darunter  ein  Estrich  von  circa  zwei  Quadratmetern 
Fläche  aufgedeckt. 

Die  in  der  Ebene  um  Ljubuski,  Hraslani  und  Humac  gelegenen  Felder  sind  mit  Ziegelbruch- 
stücken und  Thonschei’ben  römischen  Ursprunges  überstreut;  Grab-  und  Votivsteine,  sowie  allent- 
halben hervortretendes  Mauerwerk,  lassen  die  Stätte  der  alten  römischen  Strassenstation  Bigeste  er- 
kennen, deren  Lage  an  diesem  Ort  schon  Mommsen  (Corp.  inscr.  Lat.  III,  p.  1029,  IX  a)  nach  den 
archäologischen  Spuren  und  den  Angaben  der  Tabula  Peutingeriana  festgestellt  hat. 


I 
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II.  Tumuli  im  Bezirke  von  Ljubuski.  Die  Hügelgräber  der  Umgebung  von  Ljubuski  sind 
durch  ihre  Anzahl  und  ihre  enorme  Grösse  auffallend.  Das  Volk  nennt  sie  Gomile;  über  Ursprung 
und  Zweck  derselben  weiss  die  locale  Tradition  nur  sehr  wenig  zu  berichten. 

Einige  Umwohner  nennen  die  Griechen  (Grk)  als  Urheber;  andere  erzählen  von  einem  Helden 
oder  Könige,  der  darin  begraben  liege.  Von  einer  einzigen  sehr  ansehnlichen  Gomila,  die  an  der 
Strasse  von  Ljubuski  nach  Studenci  etwa  4 Km.  von  Ljubuski  liegt,  hörte  ich  eine  Sage,  welche  fol- 
gendermassen  lautet : 

„In  alter  Zeit  lebte  in  dieser  Gegend  ein  Zauberer,  der  durch  seine  Bosheit  und  Ruchlosigkeit 
ein  Schrecken  der  Menschen  war.  Als  man  sich  seiner  Macht  auf  keine  andere  Weise  zu  erwehren 
wusste,  wurde  die  ganze  Bevölkerung  gegen  ihn  aufgeboten.  Er  wurde  auf  offenem  Felde  ergriffen 
und  gesteinigt.  Grosse  Felsblöcke  wälzte  man  über  den  Leichnam,  dass  er  nicht  mehr  erstehen  könne. 
Und  seitdem  warf  jeder,  der  an  dem  Grabe  vorbeiging,  einen  Stein  auf  dasselbe,  und  so  entstand  der 
gewaltige  Hügel  auf  des  Zauberers  Grabe.“ 

Die  Tumuli  sind  meist  aus  Klaubsteinen  aufgeschüttet;  in  seltenen  Fällen  bildet  eine  Art  Unter- 
bau aus  roh  behauenen  Steinblöcken  den  Sockel  des  Hügels. 

Bei  Crvenigrm,  nabe  der  dalmatinischen  Grenze,  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  einen  Tumulus 
offen  zu  sehen.  Der  Steinhügel  war  zur  Gewinnung  von  Strassenschotter  abgeräumt  worden,  und  die 
in  einer  natürlichen  Bodenvertiefung  angebrachte  Grabstelle  lag  unbedeckt  da.  Sie  zeigte  sich  als 
eine  von  mehreren  vertical  stehenden,  rohen  Steinplatten  gebildete  Kiste,  die  mit  ebensolchen  Steinen 
bedeckt  war.  Die  Länge  derselben  betrug  1 M.,  die  Höhe  GO  Cm.;  die  Richtung  der  Längsaxe  war 
von  Ost  nach  West. 
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Bei  Eröffnung  der  Kiste  fand  ich  einen  wohlerhaltenen  menschlichen  Unterkiefer,  Tlieile  einer 
menschlichen  Schädeldecke  und  durch  herabgefallene  Steinbrocken  zertrümmerte  Extremitätenknochen. 
Das  Schädeldach  war  stark  mit  Bronzepatina  überzogen,  wonach  jedenfalls  Bronzebeigaben  im  Cfralje 
enthalten  gewesen  sind.  Vielleicht  ist  die  Kiste  erst  in  jüngster  Zeit  ausgeraubt  worden. 


Von  Kohle,  Asche  oder  verbrannten  Knochen  war  im  Grabe  keine  Sjtur,  ebenso  fehlte  jegliches 
Thongefässfragment.  Nach  diesen  Beobachtungen  ist  anzunehmen,  dass  die  Erbauer  der  Tumuli  ihre 
Todten  unverbrannt  und  in  hockender  Stellung  beigesetzt  haben. 

III.  Medjugorje.  Aus  Medjugorje,  wo  erhaltene  Reste  der  alten  Römcrstrassc  zu  sehen  sind, 
kam  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Geometers  Mlaker  ein  auf  einem  Grundstücke  ausgeackertes  Werk- 
zeug von  jedenfalls  römischer  Provenienz  zu. 
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Icli  halte  das  Figur  13  in  natürlicher  Grösse  abgcbildete  Stück  für  ein  römisches  Messer.  Der 
mit  Strichornamenten  verzierte  Griff  besteht  aus  einer  schwarz  patinirten  Bronze,  die  Klinge  aus  Eisen. 

Von  anderen  römischen  Funden  aus  der  dortigen  Gegend  sah  ich  diverse  Familienmünzen,  dann 
Münzen  der  Kaiser  Trajan,  Antoninus  Pius  und  Hadrian.  Seltener  werden  solche  von  Dyrrhachium 
gefunden. 

Auf  dem  oberhalb  Hra.slani  liegenden  Plateau  fand  ich  Spuren  von  gebrannten  Erdwällen.  Die 
Scherben,  die  ich  an  dem  Orte  sammelte,  sind  mit  dem  Wellcnornamcnte,  das  nach  Virchow  für  die 
slavische  Besiedlung  Norddeutschlands  charakteristisch  ist,  verziert. 

Diese  Gefässe  waren  bereits  auf  der  Töpferscheibe  geformt  und  bestanden  aus  glimmerhältigem 
Thone.  Einige  Eisenstücke  und  Splitter  stark  irisirenden  Glases  waren  die  Ausbeute  Tueincr  kleim-u 
Untersuchung. 


IV.  Steinartefacte  von  Vojkovici  nächst  Sarajevo.  Im  Juni  1888  erhielt  ich  von  einem 
Einwohner  der  am  Fusse  des  Igman  nächst  Krupac  gelegenen  Ortschaft  Vojkovici  das  Figur  14  abge- 
bildete Steiuartefact.  Das  Materiale 
ist  nach  der  Untersuchung,  die  Herr 
Gustos  Szombath}'  am  k.  k.  natur- 
historischen Hofmuseum  in  Wien  vor- 
genommen hat,  ein  sehr  quarzreicher, 
aphanitischer  Schiefer  von  der  Dichte 
2' 9 9 und  der  Härte  7,  von  grüner, 
nephritähnlicher  Färbung.  Ein  Fund- 
ort dieser  Schieferart  ist  meines  Wissens 
in  Bosnien  nicht  bekannt.  Als  Stein- 
beil, Keil  oder  Meissei  kann  das  Arte- 
fact  nicht  verwendet  worden  sein,  weil 
keine  Schneiden  vorhanden  sind. 

Herr  Prof.  Dr.  Montelius  aus 
Stockholm,  der  dieses  Object  gelegent- 
lich seiner  bosnischen  Reise  in  meinem 
Besitze  gesehen  hat,  gab  seine  Meinung 
dahin  ab,  dass  es  höchst  wahrschein- 
lich eine  Art  Amulet  vorstelle,  wie  auch 
zwei  Einkerbungen,  die  deutlich  durch 
eine  Schnurumwicklung  geglättet  ei'- 
scheinen,  auf  den  einzigen  Zweck  — 
als  Umhängeschmuck  — hindeuten, 
in  einem  hügeligen,  zur  Zeljeznica  vorspringenden 
Ausläufer  des  Igman.  Reste  einer  alten  Umwallung,  sowie  in  nächster  Nähe 
gemachte  Funde  von  Feuersteinwerkzeugen,  deuten  auf  eine  prähistorische  Be- 
siedlung hin.  An  Feuersteingeräthen  besitze  ich  von  selbem  Orte  eine  Pfeilspitze 
aus  Jaspis  und  einige  Messerchen  aus  Hornstein. 

Die  Feuersteinsplitter  werden  von  den  Bauern  der  Umgebung  schon  seit 
Jahren  auf  den  Feldern  gesammelt  und  als  Schlagsteine  für  ihre  Feuerzeuge 
verwendet. 

Später  wurden  mir  von  diesem  Fundorte  wiederholt  archäologische  Objecte 
eingeliefert;  ebenso  glückte  es  mir  bei  einigen  Excursionen  Diverses  zu  sammeln, 
so  dass  das  heute  vorhandene  Material  hinreicht,  die  Localität  einigermassen  zu 
charakterisiren. 


Fig.  19.  Schieferbeilchen 

C-U)- 


Fig.  20.  Bruchstück  eines 
Steinwerkzeuges  (%). 


Die  Fundstätte  liegt 


Fig.  21.  Bronzering 

(Vi). 


Als  der  eigentliche  Fundort  erwies  sich  der  Hügel  Naklo.  Dieser  trägt  einige  Häuser  der  Ort- 
schaft Vojkovici  und  erhebt  sich  circa  50  M.  über  dem  Thale  der  Zeljeznica,  am  linken  Ufer  des 
Flusses,  dort,  wo  er  aus  der  Enge  von  Krupac  in  das  Polje  eintritt;  von  den  Abfällen  des  östlichen 
Igman  ist  der  Hügel  nur  durch  eine  seichte  Verschneidung  getrennt. 

Der  Gipfel  bildet  ein  kleines  Plateau,  welches  zusammen  mit  dem  Nordabhang  die  meisten 
Funde  ergeben  hat.  Von  Ruinen  oder  Wällen  wurde  keine  Spur  gefunden;  Mmhl  aber  zeigen  sich  am 
Nordhange  deutliche  Spuren  eines  3 bis  3'5  M.  breiten  Weges,  dessen  aus  Rollsteinen  bestehendes 
Macadam  40  Cm.  unter  der  Ackerkrume  begraben  liegt.  Der  Weg  verläuft  am  Nordabhange  circa 
400  M.  bis  zur  Ortschaft  Grlica,  von  wo  aus  er  sich  spurlos  in  den  Alluvionen  des  Poljes  verliert.  Von 


Notizen. 


327 


den  Bauern,  die  den  Weg  stellenweise  der  brauchbaren  Steine  halber  aufgraben,  bürte  ich  die  Bezeich- 
nung Setaliste. 

Vorderhand  will  ich  zur  Besprechung  der  Fuudobjecte  übergehen.  Figur  15  zeigt  eine  zier- 
liche Pfeilspitze  in  natürlicher  Grösse,  das  Material  ist  grauer  Hornstein.  Dieser  Typus  nähert  siel) 
nordischen  Funden  aus  den  Kjökkenmöddingern. 

Die  zweite  Pfeilspitze,  Figur  16,  natürliche  Grösse,  an  einer  Kante  leider  defect,  zeigt  Dreieck- 
form; das  Material  ist  Jaspis.  Weitere  Steinwerkzeuge  sind  in  Figur  17  und  18  abgebildet.  Die  Formen 
zeigen  vierkantige,  an  zwei  Seiten  schön  zugeschlagene  Schaber,  wie  solche  aus  der  jüngeren  Steinzeit 
allerorts  bekannt  sind;  Figur  17  ist  aus  lichtgrauem  Ilornsteine,  Figur  18  aus  Jaspis  zugesclilagen.  An 
Abfallsplittern  und  grossen  Steinknollen,  von  denen  die  Messer  und  Schaber  abgeschlagen  wurden,  ist 
ziemlich  viel  gefunden  worden.  An  Gesteinsarten  erscheinen  Feuerstein,  Hornstein,  Kieselschiefer, 
Jaspis  und  Wachsopal  vertreten.  Die  Bauern  der  benachbarten  Ortschaften  holten  sich  in  früheren 
Zeiten  ihren  Bedarf  an  Feuersteinen  sowohl  für  Gewehre  als  auch  für  den  Feuerstalil  von  dieser  Lo- 
calität  in  bereits  gebrauchsfähigem  Zustande,  und  noch  heute  kann  man  einzelne,  bis  10  Cm.  lange 
Feuersteinmesser,  freilich  arg  zugerichtet,  bei  der  Bevölkerung  dieser  Gegend  im  Gebrauche  sehen. 


Fig.  22.  Eiserner  Schlüssel  (*/i). 


Fig.  23.  Topfscherben  mit  Wellenornament 


Ein  interessantes  Stück  ist  das  Figur  19  in  zwei  Drittel  der  natürlichen  Grösse  abgebildete  Werk- 
zeug. Das  Materiale  ist  eine  dem  lithographischen  Schiefer  verwandte  Gesteinsart.  Das  Stück  hat  eine 
einseitig  zugeschlifiene  Schneide  und  zeigt  starke  Gebrauchsspuren.  Aus  demselben  Materiale  ist  das 
Figur  20  in  Zweidrittelgrösse  gezeichnete  Werkzeug,  vielleicht  das  Bruchstück  eines  Steinhammers  oder 
nur  ein  blosser  Klopfstein. 

Figur  21.  Ein  Ring  aus  robem*Bronzegusse,  am  Schilde  mit  runder  Oeffnung  für  den  Eingstein; 
das  Object  macht  den  Eindruck  eines  unfertigen  Stückes,  weil  der  Körper  ungleichmässig  und  durch 
anhaftende  Bronzeklumpen  verunziert  ist.  Der  Ringschild  zeigt  eine  Nachbesserung  mit  der  Feile. 

Figur  22.  Ein  eiserner  römischer  Stechschlüssel  in  natürlicher  Grösse. 

Heber  die  bis  jetzt  gefundenen  Scherben  von  Gefässen  ist  Folgendes  zu  erwähnen.  Das  Materiale 
ist  ein  gut  durchgearbeiteter,  mit  feinem  Quarzsande  gemischter,  grajjhitfreier  Thon ; alle  Gefässe 
waren  auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet.  Von  ornamentalem  Schmucke  zeigen  sie  die  Wellenlinie,  oft 
in  mehreren  Zonen,  unterbrochen  durch  parallele  Umlaufstreifen;  sonst  kommt  noch  das  durch  Ein- 
drücken der  Fingernägel  oder  stumpfer  Holzstäbchen  erzeugte  Tupfenornament  vor.  Figur  23  zeigt  in 
halber  natürlicher  Grösse  ein  ornamentirtes  Stück,  zu  einem  Gefässe  von  circa  35  Cm.  Durchmessei’ 
gehörig;  "Wandstärke  1 Cm.  Figur  24  ist  ein  prolilirtes  Randstück  mit  den  charakteristischen  Tupfen- 
reihen, ebenfalls  in  halber  natürlicher  Grösse  abgebildet;  das  Stück  rührt  von  einem  kesselartigen 
Gefässe  von  30  Cm.  Durchmesser  und  1‘25  Cm.  Wandstärke  her. 
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Ob  die  erwähnten  Scherben  rümischer  oder  anderer  Provenienz  sind,  ist  einigermassen  schwer 
zu  entscheiden;  ich  halte  sie  sogar  für  jünger,  entweder  der  Völkerwanderungszeit  oder  der  Zeit  der 
ersten  slavischen  Ansiedlung  angehörig.  Hiezu  bestimmen  mich  bekannte  Funde  aus  Böhmen,  Mähren, 
Nordungarn  imd  Norddeutschland,  die  mit  einiger  Sicherheit  der  slavischen  Colonisation  zugerechnet 
Averden.  Von  Aveiteren  Objecten  erAVähne  ich  noch  eine  schön  polirte  Kugel  aus  Bergkrystall,  a'ou 
l’.bO  Cm.  Durchmesser. 

Wie  sind  nun  diese  heterogenen  Funde  von  ein  und  derselben  Localität  aufzufassen?  Wir  finden 
Gei’äthe  der  jüngeren  Steinzeit  oder  der  Bronzezeit,  dann  der  römischen  und  slavisclien  Periode 
nebeneinander  auf  einem  und  demselben  Terrain,  ohne  dass  durch  verschiedene  Culturschichten  eine 

Trennung  der  Funde  möglich  Aväre.  Meines  Dafür- 
haltens repi’äsentirt  der  Hügel  Naklo  eine  Warte  und 
Thalsperre  für  die  unter  ihm  aus  dem  Defile  tretende 

Kaum  1000  Scliritte  entfernt  erliebt  sich  am 
rechten  Ufer  des  Flusses  der  „Gradac“  von  Kotorac, 
Avelcher  noch  im  Mittelalter  befestigt  Avar  und  geAvisser- 
massen  eine  Ergänzung  zum  „Naklo“  bildet.  Es  ist 
ganz  gut  möglich,  dass  soAVohl  in  prähistorischer  als 
auch  in  römischer  und  slavischer  Zeit  der  Ort  als  kleines 
Sperrfort  eine  Rolle  spielte.  Dass  der  quellenreiche  Fuss 
des  Igman  in  römischer  Zeit  bewohnt  Avar,  dafür  finden 
sich  Spuren  bis  an  das  NordAvestende  bei  Blazuj.  Ei-st 
kürzlich  fand  ich  im  Orte  Hrastnica  Trümmer  von  Architravstücken,  römischen  Grabsteinen  und  einen 
Säulenknauf.  Der  Grabstein,  leider  an  der  Inschriftseite  total  polirt,  nachdem  er  als  Widerlager  für 
einen  kleinen  Steg  über  ein  Bächlein  benützt  Avird,  soll  laut  Aussage  der  Bauern  seit  Menschen- 
gedenken an  dieser  Stelle  sein. 

Vielleicht  ist  auch  der  oben  envähnte,  an  dem  Hügelabhange  Amn  Naklo  nach  Grlica  führende 
Weg  als  römischer  anzusprechen. 

Wenn  die  römische  Colonie  „Ad  Matricem“  oder  irgend  eine  andere  Station  der  Peutinger’ sehen 
Tafel  an  den  Bosnaquellen  zu  suchen  ist,  so  erscheint  es  auch  plausibel,  dass  sich  römische  Nieder- 
lassungen, Villen  u.  dgl.  in  der  quellenreichen,  fruchtbaren  Gegend  am  Fusse  des  Igman  befunden 
haben,  und  dass  solche  von  der  Natur  überaus  begünstigte  Orte  auch  in  prähistorischer  Zeit  bereits 
bcAVohnt  waren.  Dafür  sprechen  auch  die  im  Thale  der  Zeljeznica  und  auf  den  Hügeln  von  Krupac 
befindlichen  Tumuli,  deren  Untersuchung  in  nächster  Frist  zu  eiuvarten  steht.  Von  unberufenen  Hän- 
den wurden  bereits  zAvei  solcher  Hügelgräber  geöffnet  und  Skeletreste  vorgefunden;  doch  scheinen  die 
Schatzgräber  eventuell  gefundene  Beigaben  übersehen  oder  verschwiegen  zu  haben. 

W.  Kadimsky.  ZAvei  römische  Reliefsteine  aus  der  Umgebung  von  Srebrenica.  (Mit 
3 Abbildungen  imTexte.)  — Den  oben  in  zAvei  Berichten,  S.  218 — 253  und  308 — 314,  mitgetheilten 
Denkmälern  aus  der  Umgebung  von  Srebrenica  reihen  Avir  noch  zwei  Stücke  an,  deren  Abbildungen 
Avir  der  Güte  des  Herrn  Bergmeisters  L.  Pogatschnig  verdanken. 

Das  eine  stammt  aus  den  Ruinen  der  römischen  Festung  am  linken  Drinaufer  im  Sumpfgebiet 
von  Segna,  Gemeinde  Loznica.  Es  ist  dies  ein  64  Cm.  hohes  Bruchstück  eines  langen  Grabsteines,  von 
Avelchem  eine  Seite  (Figur  25)  ganz,  eine  andere  (Figur  26)  zum  grössten  Theil  erhalten  ist,  während 
die  zwei  übrigen  Seiten  leider  abgehauen  sind. 

An  der  ganz  erhaltenen  Seite  ist  ober  einer  Trennungsleiste  ein  Reiter  mit  flatterndem  Mantel 
zu  erkennen,  Avährend  an  der  anderen  Seite  ober  dem  Striche  zAvei  Brustbilder  neben  einander  sichtbar 
sind,  und  zwar  rechts  das  eines  Weibes,  das  die  rechte  Hand  auf  die  Brust  legt,  links  das  einer  männ- 
lichen Gestalt. 

Die  mit  dem  Reiter  verzierte  Seite  ist  oben  geebnet,  während  der  obere  Rand  der  anderen  Seite 
bogenförmig  vorgewölbt  ist. 

Der  andere  Stein  (Fig.  27)  ist  das  90  Cm.  hohe  und  69  Cm.  breite  Fragment  einer  Grabstein- 
platte, Avelches  in  dem  Gartenzaun  der  Gendarmeriekaserne  in  Ljubovija  eingemauert  ist. 

Längs  des  Randes  dieser  Platte  läuft  ringsherum  ein  verzierter  Rahmen,  und  der  Raum,  den 
derselbe  einnimmt,  Avird  durch  eine  Leiste  in  ein  breiteres  oberes  und  ein  engeres  unteres  Feld  ge- 
theilt.  Im  oberen  Felde  sind  die  von  einem  Kranze  umrahmten  Brustbilder  eines  Mannes  und  einer 
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Fig.  25.  Bmclistück  eines  römischen  Grabsteines  Fig.  26.  Bruchstück  eines  rüniisclien  Grabsteines 

aus  Lo^nica.  (Schmalseite.)  aus  Loznica.  (Breitseite.) 
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Frau  sichtbar,  von  welchen  der  Erstere  eine  Rolle  in  der  rechten  Hand  hält.  Die  vier  Ecken  ausserhalb 
des  Kranzes  sind  mit  Rosetten  ausgefüllt.  Im  engeren  unteren  Felde  befinden  sich  die  Abbildungen 
zweier  einander  zugewendeter  Seethiere.  Das  Inschriftfeld  fehlt. 

Constantin  Hörmann.  Eine  römische  Siegelringplatte  aus  Berggold.  (Mit  einer  Ab- 
bildung im  Texte.)  — Zu  Beginn  des  Sommers  1892  fand  ein  Landmann  auf  seinem  Acker  unterhalb 
der  Ruine  „Strazica“,  im  Defile  zwischen  Podgragje  und  Voljice,  westlich  von  dem  Städtchen  Gornji 
Vakuf,  ein  kleines  Medaillon  aus  Berggold,  welches  einen  hübsch  gravirten  Männerkopf  zeigt. 

Die  Ruine  Strazica  liegt  auf  einem  steilen,  zerrissenen  Kalksteinfelsen  am  linken  Ufer  des 
Voljicabaches,  im  Winkel,  welchen  der  Zusammenfluss  dieses  und  des  Hubanicabaches  bildet.  Die 
geringen  Mauerreste  dieser  Ruine  zeigen  im  Mörtel  die  charakteristischen  Merkmale  römischer  Bau- 
werke. Auch  finden  sich  rings  um  die  Ruine  zahlreiche  Fragmente  römischer  Ziegel.  Die  geringe 
Ausdehnung  der  Ruine  rechtfertigt  die  Annahme,  dass  wir  es  hier  mit  den  Resten  eines  römischen 
Wachhauses  zu  thun  haben,  welches  einerseits  das  Thal  des  Voljicabaches  sperrte,  andererseits  zum 
Schutze  der  nahen  römischen  Goldwäschereien  und  Ansiedlungen,  deixui  Reste  an  drei  Stellen  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Gornji  Vakuf  nachgewiesen  sind,  gedient  hat. 

Die  Tradition,  wie  sie  sich  im  Volke  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  hat,  bringt  die  Strazica- 
Ruine  mit  der  einstigen  Goldwäscherei  in  Verbindung;  es  geht  nämlich  die  Sage,  dass  man  bei  Bistrica, 
wenn  man  durch  eine  Spalte  im  Ruinenfelsen  blickt,  genau  jene  Stelle  sehen  könne,  wo  das  meiste 
Gold  gefunden  wurde.  Der  Ausblick  durch  diese  Felsenspalte  lenkt  das  Auge  gegen 
den  Ried  Zlatan  bei  Bistrica. 

Die  gefundene  Siegelringplatte  bringen  wir  im  nebenstehenden  Bilde  als  phot(j- 
graphisches  Negativ  (Figur  28;  in  natürlicher  Grösse. 

Der  Umstand,  dass  diese  Siegelringplatte  aus  Berggold  und  nicht  aus  Wasch- 
oder raffinirtem  Gold  angefertigt  ist,  würde  uns  zur  Vermuthung  führen,  dass  die  Römer 
Fig.  28.  in  der  Gegend  von  Gornji  Vakuf  auch  Berggold  gewonnen  haben.  Selbst  wenn  dies 
der  Fall  sein  sollte,  würden  wir  doch  nicht  anzunehmen  wagen,  dass  die  Platte  an  der 
Productionsstätte  des  Goldes  gravirt  worden  sei.  Viel  wahrscheinlicher  ist  sie  aus  der  Ferne  zugebraclit 
worden.  Dieser  für  die  Sammlungen  des  Landesmuseums  erworbene  schöne  Fund  wurde  dem  Director 
der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaiserhauses,  Herrn  Regierungsrath  Dr.  Friedrich 
Kenner,  zur  Ansicht  vorgelegt,  und  dieser  gewiegte  Gelehrte  hat  in  bereitwilligster  Weise  sein  nach- 
folgendes Gutachten  abgegeben,  wofür  ihm  hier  der  verbindlichste  Dank  abgestattet  werden  möge. 
Herr  Regierungsrath  Dr.  Kenner  schreibt: 

„Die  kleine  ovale  Siegelringplatte  aus  Berggold,  welche  bei  Gornji  Vakuf  gefunden  wurde,  ist 
antik.  Der  vertieft  eingeschnittene  jugendliche  Porträtkopf  kann  bei  dem  Mangel  jeder  inschriftlichen 
Andeutung  und  jedes  Abzeichens  einer  öffentlichen  Würde  mit  voller  Sicherheit  nicht  bestimmt  werden. 
Doch  lässt  sich  feststellen,  dass  er  die  charakteristischen  Züge  der  Familie  der  Claudier  aufweist;  die 
grossen  Augen  mit  den  hochgeschwungenen  Brauen,  der  in  den  Nacken  reichende  Haarwuchs,  der 
lange  Hals  und  die  leicht  gebogene  Nase. 

„Einer  der  bedeutenderen  Vertreter  dieser  Familie  war  Germanicus,  Sohn  des  Drusus  und  der 
Antonia  und  Enkel  der  Livia,  die  in  zweiter  Ehe  sich  mit  Kaiser  Augustus  vermählte.  Drusus  ist 
ihrer  ersten  Ehe  mit  Tiberius  Claudius  Nero  entsprossen,  und  kam  auch  dessen  Sohn  Germanicus 
durch  ihre  zweite  Vermählung  in  nächste  Beziehung  zu  Augustus. 

„Dieser  übertrug  ihm  in  dem  schweren  vierjährigen  Kriege  gegen  die  Pannonier  (6  bis  9 n.  Chr.) 
das  Commando  in  Dalmatien.  Damals,  in  seinem  21.  bis  24.  Jahre,  zeichnete  sich  Germanicus  in  so 
hohem  Grade  aus,  dass  er  im  Jahre  10  die  sogenannte  Ovatio  oder  die  Auszeichnung  des  kleinen 
Triumphes  zuerkannt  erhielt. 

„Die  Gesichtszüge  des  vorliegenden  Porträtkopfes,  die  Uebereinstirnmung  des  Alters,  die  örtliche 
Nähe  des  Fundortes  bei  dem  Gebiete  des  Oberbefehles  des  Germanicus  — alle  diese  Umstände  machen 
es  zwar  nicht  gewiss,  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Bildniss  ihn  darstellte,  und  der  Ring,  zu  dem 
die  Platte  gehörte,  bestimmt  war.  Schreiben  officieller  Art  wie  mit  einem  Amtssiegel  zu  schliessen. 

„Jedenfalls  gehört  das  Fundobject,  wie  Unbärtigkeit  und  Haartracht  und  der  sichere,  gewandte 
Schnitt  zeigen,  der  Zeit  nächst  dem  Beginne  der  christlichen  Aera  an.“ 

Dr.  Karl  Patsch.  Eine  revidirte  Inschrift  aus  Humac.  — Unter  den  vielen  trefflichen 
Gipsabgüssen  römischer  Inschriften,  die  das  Landesmuseum  von  Sarajevo  bewahrt,  befindet  sich  auch 
jener  von  C.  I.  L.  III  n.  8495.  Eine  Collation  desselben  mit  der  in  der  soeben  genannten  Publication 
gegebenen  Lesung  ergab  nicht  unbedeutende  Differenzen. 
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0.  Hii’sclifeld  las: 


VANAIVS  ■ VE  N I C[ 
DOMO  • BODIO>(Te 
m ALP  AN  LIIII 
II  S ■ E • VALERI 
MARGE  L L A 


3 C 0 II 
PXXV 
\ ET  ■ 


Der  Abguss,  der  nacli  einer  brieflichen  Mittbeilung  des  Herrn  Gustos  Dr.  (!.  Trubelka,  „iin 
vorigen  Jahre,  ohne  dass  man  sich  auch  nur  im  Gieringsten  an  den  Buchstaben  vergangen  hätte, 
gemacht  wurde“,  zeigt  ausser  in  der  ersten  Zeile  keine  Verletzung  der  Inschrift  und  bietet  Eolgendes: 


VAN  AI  VS  • VENIG  HI 
DOMO-  BODIONAE  • EQ  ■ GOH 
m ALP  AN-LIIII  ST IP  ■ XXV- 


H-  S-E-VALERIA-  ET- 


M A R G E L L A - P 

d.  i.:  Vanaius  Venio[nis]  fil (ins)  domo  iJodionae,  eq(ues)  coh(ortis)  III  Alp(innrum),  an(norum)  LTITJ, 
atip(cndiorum)  XXV,  h(ic)  s(itus)  e(st).  Valeria  et  Marcella  p(osuerunt). 

Vanaius,  der  Sohn  des  Venio,  stammte,  wie  die  Inschrift  besagt,  aus  Bodiona.  Eine  Ortschaft 
dieses  Namens  war  bisher  unbekannt,  wohl  aber  durch  Plinius  und  Inschriften  ein  Volksstamm  „Bo- 
diontici“  bezeugt,  dessen  Vorort  nach  Plinius,  Nat.  hist.  3,  37,  die  Stadt  Dinia  (heute  Digne,  nord- 
östlich von  Marseille)  war.  Hier  muss  auch  Bodiona  gesucht  werden.  Bis  auf  Kaiser  Galba  gehörten 
die  Bodiontiker  zu  der  procuratorischen  Provinz  der  Alpes  maritiinae,  seit  diesem  Herrscher  zu  der 
Senatsprovinz  der  Gallia  Narbonensis;  Diocletian  gab  sie  wieder  ihrem  alten  Verbände  zurück. 
(Vgl.  0.  Hirschfeld,  G.  I.  L.  XII,  p.  XIII,  49.  184).  Sie  scheinen,  wie  unter  anderen  auch  die 
Namen  Vanaius  und  Venio  unserer  Inschrift  darthun,  keltisch  gewesen  zu  sein.  Die  Alpes  maritiinae 
gehörten  zum  Theil  dem  Recrutirungsbezirk  der  cohortes  Alpinorum  an ; für  dieses  Gorps,  und  zwar  für 
die  dritte  Gehörte  desselben  wurde  Vanaius  in  dem  hohen  Alter  von  29  Jahren  ausgehoben  und  nach 
Dalmatien,  wo  die  Gehörte,  seit  wir  sie  kennen,  stationirt  war,  geschickt.  Er  diente  in  derselben  als 
Reiter,  ein  neuer  Beweis,  dass  die  dritte  alpine  Gohorte  eine  cohors  equitata  war.  Nach  einer  Dienst- 
zeit von  25  Jahren,  also  kurz  vor  seiner  Verabschiedung,  ereilte  ihn  in  Hurnac  der  Tod.  Seine  An- 
gehörigen, vielleicht  Gattin  und  Tochter,  Valeria  und  Marcella,  errichteten  ihm  hier  einen  Grabstein. 
Einen  ebenfalls  in  Dalmatien  verstorbenen  Landsmann  nennt  G.  I.  L.  III  n.  9907  (gefunden  bei  Knin): 
Verus  Ve . . . . cae  [f(ilius)]  do[mJo  [Bod]ionti(c)u[sJ,  mil(es)  coh(ortis)  I[I1]  Al[p(inorum)] , a[nn(orum)  . .] 
stip(endiorum)  . . . 

Der  Grabstein  eines  aetiven  Soldaten  lässt  vermuthen,  dass  an  dem  Orte  seiner  Auffindung  die 
Truppenabtheilung,  der  der  Betreffende  angehörte,  garnisonirte.  Die  auf  unseren  Stein  gestützte  Ver- 
muthung,  dass  die  cohors  III  Alpinorum  während  iln-es  Aufenthaltes  in  Dalmatien  auch  in  dem  mili- 
tärisch stets  besetzten  Humac,  dem  alten  Bigeste,  geweilt  hat,  würde  sich  demnach  verfechten  lassen. 
Die  Vermuthung  wird,  wie  ich  glaube,  zur  Gewissheit  erhoben  durch  die  in  Kutac,  also  in  nächster 
Nähe  von  Humac,  gefundene  Inschrift  G.  I.  L.  III,  n.  6366  = 8491,  die  drei  ohne  Zweifel  derselben 
Gohorte  angehörige  Soldaten  nennt:  Primus  Tili  f(ilius)  tubicen  domo  Caturix,  mil(es)  coh(ortis)  III 
Alp(inorum),  an(norum)  XLIIX,  stip(endiorum)  XXIII,  h(ic)  s(itus)  e(st),  t(estamento)  f(ieri)  i(ussit) ; 
L(ucius)  optio  et  Tullius  veter(anus)  heredes  p(osuerunt). 

Beide  Inschriften,  sowohl  die  des  Venaius  wie  jene  des  Primus,  gehören  sicher  dem  ersten  Jahr- 
hundert an,  dafür  sprechen:  erstens  die  Buchstabenform,  „litteris  primi,  ni  fallor,  saeculi“,  sagt 
Hirschfeid  a.  a.  0.  von  8491 ; zweiten«  die  Namen  und  damit  die  Rechtsstellung  der  drei  Soldaten, 
welche  noch  ganz  peregrin  sind-,  unter  Kaiser  Nero  besassen  bereits  die  ganzen  Alpes  maritiinae  das 
jus  Latii,  dies  kommt  aber  hier  noch  nicht  zum  Ausdruck;  und  drittens,  die  Heimat  des  Vanaius  und 
Primus,  beide  sind  noch  in  dem  alten  Recrutirungsbezirk  der  Gohorte  ausgehoben,  im  zweiten  Jahr- 
hundert bestehen  die  Auxiliartruppen  entsprechend  der  bei  ihnen  früher  als  bei  den  Legionen  ein- 
getretenen  örtlichen  Gonscription  beinahe  schon  ganz  aus  Angehörigen  jener  Provinzen,  in  denen  sie 
garnisoniren,  also  die  cohors  III  Alpinorum  aus  Dalmatinern. 

Humac  dürfte  einer  der  ersten  Garnisonsorte  unserer  Gohorte  gewesen  sein,  vielleicht  war  sie 
hier  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts. 
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Das  Lager  von  Humac,  wo  wahrscheinlich  successive  nach  der  alpinen  Cohorte  auch  die  cohors 
I Lucensiuin  (C.  I.  L.  III  n.  8586,  8492,  vgl.  8494),  die  cohors  I Belgarum  (C.  I.  L.  III  n.  8484  ^ 6362 
^ 1790  aus  dem  Jahre  173  n.  Chr.),  und  die  Cohors  VIII  voluntarioruin  (C.  I.  L.  III  n.  8490)  standen, 
wird  sich,  wenn  wir  über  die  Gregend  von  Humac  recht  berichtet  sind  (vgl.  Hoernes,  Archäologisch- 
epigraphische Mittheilungen  IV,  p.  40)  auf  dem  Gradöine  genannten 
Felde  eine  Viertelstunde  südlich  vom  dortigen  Kloster  dicht  an  dem 
Trebi^atflusse  befunden  haben.  Doch  darüber  wird  uns  hoffentlich 
recht  bald  die  rührige  Museumsleitung  durch  Ausgrabungen  belehren. 

Constantin  Hörmann.  Inschrift  aus  Brekavica.  (Mit 
einer  Abbildung  im  Texte.)  — Herr  Peter  Mirkovic,  Leiter  der 
allgemeinen  Elementarschule  in  Bihac,  fand  1890  in  Brekavica 
unweit  Bihac  einen  römischen  Grabstein  mit  der  Inschrift  Figur  29 
und  machte  von  demselben  einen  Abklatsch,  nach  welchem  die  bei- 
gedruckte Zeichnung  angefertigt  wurde.  Die  mitgetheilte  Lesung 
rührt  von  Herrn  Dr.  K.  Patsch  her. 

D(is)  M(anihus)  L.  Lentidi  Saturnhiß]  vet(erani)  leg(ionis) 
2}(rimae)  . . . p(iae.)  f(ideUs),  vi(v)u$  p(osuit)  si(hi)  . . . Aug(u^ti)  et 
Co[ni(iigi)]  Ul(piae)  Crispinae  an(norum)  LX.  H(ic)  s(ifus)  e(st). 

Vgl.  Archäologisch-epigraphische  Mittheilungen  XVI,  S.  85. 
Dort  ist  Z.  3 Ende  NI  in  Ligatur,  darunter  Z.  4 ebenfalls  in  Ligatur 
IT(alicae)  uud  Z.  8 Mitte  deutlich  E gelesen.  Die  übrigen  Abwei- 
Fig.  29.  clmngen  beziehen  sich  nur  auf  die  Erhaltung  des  Steines. 


Constantin  Hörmann.  Die  „Hambarine“  von  Detlak.  (Mit  2 Tafeln.)  — In  der  Ortsch.aft  ji 
Detlak,  welche  14  Km.  südwestlich  von  Dervent  an  der  nach  Prnjavor  führenden  alten  Strasse  i 
gelegen  ist,  befindet  sich  auf  dem  zwischen  dem  Bache  Ljuplanica  und  dem  Flusse  Ukrina  sich  hin-  |- 
ziehenden  Bergrücken,  „Donji  Detlak“  geheissen,  eine  Gruppe  von  Erdgruben,  denen  die  Bevolke-  ! 
rung  den  Namen  „Hambarine“  beigelegt  hat.  Auch  der  Bergrücken,  auf  dessen  Kuppe  (197  M.)  ein  i« 
circa  200  Jahre  alter,  noch  gegenwärtig  im  Gebrauche  stehender  orientalisch-orthodoxer  Friedhof  '' 
situirt  ist,  führt  den  gleichen  Namen. 

Der  Herr  Evidenzgeometer  R.  Miaczynski  war  so  freundlich,  im  vorigen  Jahre  die  Direction  ' 
des  bosn.-herceg.  Landesmuseums  auf  diese  eigenthümlichen  Erdgruben  aufmerksam  zu  machen.  Kurze 
Zeit  hierauf  begaben  sich  der  Redacteur  des  „Glasnik“  mit  dem  Herrn  Berghauptmann  W.  Ra- 
dimsky  nach  Dervent,  von  wo  sie  sich  in  Begleitung  des  Herrn  Bezirksleiters  Regierungssecretärs 
von  Stefanovski  und  des  Herrn  Evidenzgeometers  zu  den  Hambarinen  nach  Detlak  begaben,  um  ’i 
sie  in  Augenschein  zu  nehmen  und  zu  untersuchen. 

Die  Ei'dgruben,  es  gibt  deren  23,  sind  kaum  120  Schritte  südwestlich  von  der  kleinen  Fried-  |< 
hofskirche  auf  einer  sanft  abfallenden  Gestrüppblösse  situirt  (siehe  Tafel  I).  Ihre  Lage  zu  einander,  li 
dann  die  Durchschnitte  der  durchforschten  Gruben  veranschaulicht  die  beigegebene  Tafel  II.  Sie  sind  j| 
in  einen  ganz  trockenen  und  sehr  weichen  marinen  Tertiärsandstein  eingehauen,  welcher  häufige  Ver- 
Steinerungen  von  Pecten-  und  Echinus-Artev.  enthält.  An  der  oberen  Einstiegöff“nung  einzelner  der-  j* 
selben  kommen  eingehauene  Falze  vor,  welche  offenbar  zum  Einlegen  einer  Verschlussplatte  bestimmt  j . 
waren.  Die  Innenfläche  ist  in  allen  Erdgruben  schön  geglättet;  bei  genauer  Besichtigung  sind  aber  i« 
die  Spuren  des  Meisseis  leicht  wahrnehmbar.  Alle  Hambarine  haben  eine  schöne  urnenförmige  Gestalt.  i 

Ihre  Tiefe  variirt  von  der  Erdoberfläche  bis  zum  Boden  gemessen  zwischen  1'50  und  2'80  M.,  der  li 

Durchmesser  au  der  breitesten  Stelle  des  Bauches  beträgt  1 — 1'80  M.  Die  halsförmig  gestalteten  Ein-  | 

stiegöffnungen  haben  im  Durchmesser  45 — 60  Cm.,  und  bereitet  daher  das  Hineinsteigen  in  diese  1 

Gruben  keine  Schwierigkeiten.  In  einigen  derselben  wurden  an  der  breitesten  Stelle  des  Bauches  rund  f 

herumlaufende  kleine  runde  Löcher  von  kaum  2 Cm.  Durchmesser  und  3 — 6 Cm.  Tiefe  vorgefunden,  i 

Mehrere  Gruben  waren  nahezu  ganz  leer,  die  übrigen  fast  bis  zum  Rande  verstopft.  Diese  letz-  i 

teren  wurden  geöffnet  und  fanden  sich  in  denselben  ausser  Erdschutt  nur  noch  Knochen  von  recenten  f 

Thieren,  zumeist  Nagethieren.  • 

Es  fand  sich,  obgleich  im  Ganzen  15  Hambarine  und  überdies  auch  die  nächste  Umgebung  der-  i 

selben  durchsucht  wurde,  auch  nicht  ein  Fundgegenstand,  von  welchem  wir  Aufklärungen  über  das  ) 

Alter  dieser  Gruben  erwarten  könnten.  Die  Bewohner  von  Detlak  und  den  anderen  nahegelegenen 
Dörfern  können  nur  angeben,  dass  die  Hambarine  aus  sehr  alter  Zeit  stammen,  und  vermag  sich  Nie- 
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mand  zu  erinnern,  dass  sie  in  neuerer  Zeit  zu  irgend  welclien  Zwecken  benützt  worden  wären,  obwohl 
sie  den  Leuten  seit  altersher  bekannt  sind.  Die  Dorfbewohner  behaupten  weiters,  es  hätte  bisher  Nie- 
mand diese  Hainbarine  durchsucht,  was  aber  wenig  glaubwürdig  klingt,  nachdetn  mehrere  derselben 
fast  bis  zum  Boden  geleert  vorgefunden  worden  sind.  Vielleicht  gelingt  es  weiteren  Forschungen  und 
ganz  besonders  der  Durchsuchung  der.  bisher  noch  nicht  geöffneten  acht  Gruben,  Funde  zu  Tage  zu 
fördern,  welche  geeignet  sind,  das  Dunkel  über  die  Zeit  der  Entstehung  der  Hatnbarinc  von  Detlak 
aufzuhellen. 

Der  Gebrauch,  in  der  Nähe  der  Wohnstätten  Vorrathsgruben  in  der  Erde  anzulegen,  reicht  aus 
der  ältesten  Zeit  bis  in  unsere  Tage.  In  Ungarn,  Slavonien,  Niederösterreich,  Mähren,  Böhmen  etc. 
sind  Erdgruben  von  meist  glockenförmiger  Gestalt,  aber  auch  mit  verschiedenen  anderen  Profilen, 
bereits  aus  der  neolithischen  Periode  bekannt.  Manche  dieser  Gruben  sind  3 — 4 M.  breit  und  auf 
dem  Boden  mit  vielem  Abfall  (Knochen,  Scherben  u.  dgl.)  bedeckt.  Das  sind,  wie  dies  exacte  For- 
schungen festgestellt  haben,  unzweifelhaft  Wohngruben. 

Andere  kleinere,  von  1 — 2 M.  Durchmesser,  können  nur  Vorrathskammern  sein.  Da  sie  zumeist 
mit  Erde  verschüttet  sind,  stösst  man  auf  sie  gewöhnlich  nur  bei  Abgrabungen.  Meist  waren  sie  in 
Löss  oder  ähnliche  weiche  Gesteine  gegraben  und  unverkleidet. 

In  Lengyel  bei  Fünfkirchen  wurden  solche  Vorrathskammern  mit  Eeisiggeflecht  aaisgekleidet 
vorgefunden. 

Die  alten  Schriftsteller  erwähnen  der  unterirdischen  Wohnungen  mid  Behältnisse  ziemlich  oft, 
so  Vitruv  II,  1,  5 von  den  Phrygiern;  Xenophon,  Anabasis  IV,  5,  24  von  den  Armeniern-,  Strabo 
von  den  Skythen;  Tacitus  (Germania  16)  und  Plinius  (Hist.  nat.  XIX,  1,  2)  von  den  Germanen. 
Tacitus  führt  ausdrücklich  die  Bestimmung  als  receptaculum  frugibus  an. 

Die  Detlaker  Hambarine  können  wir  nach  ihren  Grössenverhältnissen  wohl  nur  den  Vorraths- 
gruben beizählen. 

Dr,  LudwJ.g  Thallöczy.  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  Bosna.  — Die  genetische 
Betrachtung  der  Völker-  und  Landesnamen  gibt  oft  überraschende  historische  Aufschlüsse.  Wo  uns 
Chroniken  und  Urkunden  im  Stiche  lassen,  repräsentirt  die  Urbedeutung  eines  solchen  Namens  zu- 
weilen eine  verschollene  Culturperiode. 

Nicht  wenige  ältere  und  neuere  Geschichtsschreiber  und  Geographen  befassten  sich  mit  der  Ety- 
mologie des  Namens  Bosna  oder  Bosnia  und  gelangten  zu  verschiedenen  Ergebnissen.  Zuletzt 
schrieb  Herr  Carl  Sax  einen  bemerkenswerthen  Aufsatz  über  die  Entstehung  dieses  Namens.^) 

Aus  allen  Quellen  ergibt  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  das  alte  Banat  Bosna  im  Allgemeinen  mit 
dem  Stromgebiete  der  Bosna  zusammenfiel.  Mit  dem  Schlüsse,  welchen  Sax  aus  dieser  Thatsache  zieht, 
dass  nämlich  Bosna  seinen  Namen  nach  der  hydrographischen  Hauptader  des  Gebietes,  dem  Bosna- 
flusse,  führt,  stimmen  alle  neueren  Forscher  überein.^) 

Suchen  wir  die  Bedeutung  dieses  Flussnamens  festzustcllen,  so  entsteht  zunächst  die  Frage: 

Ist  der  Name  Bosna  slavischen  Ursprunges? 

Wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  in  welcher  Sprache  muss  man  dann  seine  Wurzel  suchen? 

Die  erste  Frage  können  wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  beantworten.  Das  Wort  Bosna,  BOOIIA, 
UOCLHA  besteht  aus  der  Wurzel  Bos,  BOC,  EOCL  und  aus  dem  Suffix  na  (im  Altslavischen  tHB — 
LHa— LHO,  inu — ina — ino). 

Das  na  wird  zu  Substantiven,  Adjectiven  und  Participien  aggerirt.  Beim  Worte  Bosna  deutet 
das  na  auf  ein  weibliches  Beiwort,  im  Ganzen  ist  es  ein  substantivisches  Adjectivum.  Darauf  deutet 
auch  die  Declination:  Bosna,  gen.  ne,  dat.  noj;  u Bosnoj,  worunter  man  immer  bosna  zemlja  zu  ver- 
stehen hat. 

Die  Wurzel  bos,  BOC,  hat  aber  in  den  slavischen  Sprachen  keine  dieses  Wort  erklärende  Be- 
deutung. Vuk  Karadzic  führt  einfach  Bosna  als  den  Flussnamen  und  den  Namen  des  Landes  Bos- 
nien an.  DaniÖic  schreibt  hierüber  in  seinem  „EjeOiik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika“ : „Bosna: 


*)  Ueber  die  Entstehung-  des  Namens  von  Bosnien  und  den  ursprünglichen  Umfang-  des  bosnischen 
Banates.  Eine  Studie  von  Carl  Sax.  Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  1883, 
Separatabdruck,  S.  15. 

Perwolf  sagt  im  Archive  für  slavische  Philologie,  Bd.  VII,  S.  602:  Fluss-,  Landes-  und  Stammes- 
namen ^sind  oft  gleich.  Morava,  Fluss,  Land  und  Volk  bei  den  Westslaven  und  Bulgaren,  Bosna,  Neretva, 
Zeta,  Cetina,  Ukra,  Lah.  etc.,  die  Bewohner  gewöhnlich  -janin  -ec  -ak,  morov(j)anin,  niorao-ec,  moracak, 
hosnjalc  (BoS-njak). 
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ime  rijeci  i zemli  i jednom  selu.  Bez  sumne  je  ostalo  od  starijega  tudjega  naroda,  pisalo  se  tudijem 
jezicima  X.  vijeka  Bosona,  poslije  i Bosnia.“ 

Aber  auch  nach  den  competenten  Ansichten  von  Miklosic  und  Jagic  ist  die  Wurzel  aus  dem  j 
Slavischen  nicht  zu  erklären.  j 

Nach  diesem  negativen  Ergehniss  wenden  wir  uns  zu  den  spärlichen  Daten  der  vor  slavischen  | 

Geschichte  Bosniens.  j 

Die  älteste  uns  historisch  bekannte  Volksschichte,  welche  sich  im  nordwestlichen  Theile  der 
Balkanhalbinsel  bildete,  ist  illyrischen  Stammes.  Den  zeitlichen  Beginn  der  illyrischen  Culturperiode  ' 
vermögen  wir  nicht  entfernt  festzusetzen.  Sie  ist  rein  prähistorisch,  eine  wahre  Urzeit  des  Landes,  die  ; 
von  der  neolithischen  Periode  bis  in  die  erste  Eisenzeit,  die  Zeit  der  sogenannten  Hallstattcultur,  her-  1 
aufreicht.  In  dieser  Folge  von  Entwicklungsstufen  erhob  sich  der  Mensch  aus  dem  Zustand  der  Wild- 
heit zu  dem  der  Barbarei.  Erst  die  zweite  oder  sogenannte  keltische  Eisenzeit  schuf  auch  hier  halb- 
geschichtliche (protohistorische)  Verhältnisse,  die  wir  an  der  Hand  geringer  Ueberlieferungen  leidlich  i 
zu  durchblicken  vermögen. 

Die  Keltenzüge  des  vierten  vorchristlichen  Jahrhunderts  veränderten  das  ethnographische  Bild 
im  Norden  der  Balkanhalbinsel.  Die  Niederlassungen  dieses  Volkes  übten  zugleich  mächtige  Einflüsse 
einerseits  auf  die  östlich  wohnenden  Thraker,  anderseits  auf  die  westlich  sitzenden  Illyrier.  j 

Unter  den  illyrischen  Völkerschaften,  welche  damals  in  dem  Gebiete  Bosniens  und  der  Hereego-  ■ 
vina,  des  Sandzaks  Novibazar  und  des  Kosovopolje  hausten,  treten  zwei  Stämme  in  den  Vordergrund,  | 
die  Ardiäer  und  die  Autariaten. 

Als  die  Kelten  zwischen  370  und  60  v.  Chr.  ihre  Angriffe  auf  die  illyrischen  Balkanstämme  rich- 
teten, kamen  sie  zuerst  mit  den  Ardiäern  in  Berührung  und  verdrängten  dieselben  aus  ihren  Wohn-  I 
sitzen,  welche  wir  nahe  bei  den  Liburnern  (Nordwest-Bosnien)  oder  südlich  von  der  mittleren  Save  i 
suchen  müssen.  I 

Dass  sie  später  mehr  im  Süden  ansässig  waren,  ersehen  wir  aus  Strabo  (VII,  5.  15):^)  j 

„Das  ardische  Gebirge  spaltet  Dalmatien  in  zwei  Hälften,  so  dass  ein  Theil  des  Landes  am  [ 
Meere,  der  andere  jenseits  des  Gebirges  liegt.  Zunächst  kommt  der  Fluss  Naron,  um  denselben  | 
wohnen  die  Daorizer,  Ardiäer  und  Pleräer,  neben  welchen  die  Insel  Schwarz-Coreyra  liegt,  mit  j 
einer  von  den  Knidiern  gegründeten  Stadt,  an  der  Küste  der  Ardiäer  liegt  die  Insel  Pharus,  früher  | 
Parus  genannt,  denn  sie  ist  eine  Gründung  der  Parier.“  | 

Nach  diesem  Autor  wohnten  die  Ardiäer  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  mit  anderen  j 
illyrischen  Stämmen  in  der  Hereegovina  nahe  an  der  Küste,  oberhalb  des  rhizäischen  Busens  (Bocche  I 
di  Cattaro).  Das  Emporium  dieser  Völkerschaften  bildete  die  vom  Meere  80  Stadien  entfernte  Stadt  j 
Naron.  Landeinwärts  von  diesem  Handelsplatz  lag  nach  Scylax  c.  24  ein  grosser  See,  welcher  bis  i 
zu  den  Autariaten,  einem  illyrischen  Volke,  hinaufreichte.  In  dem  von  der  Narenta  durchströmten  I 
See  lag  eine  Insel,  deren  Grösse  auf  120  Stadien  angegeben  wird,  und  welche  sehr  fruchtbar  gewesen 
sein  soll. 

Die  Ardiäer  befanden  sich  also  nach  360  v.  Chr.  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  in  den 
Gebirgen  um  die  obere  und  mittlere  Narenta  wohnenden  Autariaten.  ] 

Dieser  „grosse  See“  bestand  wahrscheinlich  aus  einer  Verbreiterung  der  Narenta,  welche  die  | 
Ebeneir  Bielopolje,  BiseSe  und  Mostarsko  Blato  mit  ihren  Fluthen  erfüllte.  | 

Von  den  letzteren  berichtet  Strabo:^) 

„Die  Autariaten  waren  das  grösste  und  stärkste  unter  den  illyrischeu  Völkern.  Früher  führten 
sie  beständig  Kriege  mit  den  Ardiäern  wegen  des  Salzes,  das  auf  ihren  Grenzen  aus  dem  Wasser  sich 
absetzt,  welches  im  Frühling  aus  einem  Thale  hervorkommt.  Wenn  man  es  schöpfte  und  stehen  Hess, 

^)  Näheres  über  diese  Züge  bei  Contzen:  Die  Wanderungen  der  Kelten.  Leipzig  186i,  S.  62 — 67; 
Zippel:  Die  römische  Herrschaft  in  Illyrien,  S.  31 — 43;  Fröhlich:  A pannonok  földje  es  nepe  (Land  und 
Volk  der  Pannonier).  Budapest  1881,  S.  21;  Benussi:  Istria,  S.  133;  Zeuss,  Die  Deutschen  und  ihre 
Nachbarstämme,  S.  172;  Hahn:  Reise  von  Belgrad  nach  Salonik.  Wien  1868,  S.  228 — 268. 

’'Ap8iov  Se  opos  eari,  peaov  tl[xvov  Ti)v  AaXp.arizfjV,  -ojv  pL  ijaOakaTOOv,  v^v  S’otI  6otTepa  eiö’  o Nctpojv 
xotapb?  xal  oi  :i:6pt  aurbv  Aabpt^ot,  /ai  ’ApSiatoi  zai  IIX7)patot,  4>v  tot?  psv  vijao;  MeXatva  Kbpzupa  xaAou- 

pivr],  zat  tco'Ai?,  KvtSitov  zTivpa,  toi;  Se  ’ApSiatoi^  rj  fpdpoq,  Bapo?  Xe-popevr)  Ttpotepov;  Ilapitov  ydp  eatt  zTiapa.“ 

®)  Strabo  VII,  5.  7.  „Metd  S’oOv  rfjv  rcov  ’ApSiaitov  zat  ID.7)pa!cov  TrapaAtav  6 'Pt^aitov  y.ölxo;  eari  zai 
'Pt^tüv  toXi;.“ 

^)  AuTapidrai  pev  oüv  rb  peyttjTov  zat  dptatov  Ttov  ’lXXupttov  eOvo?  ÜTC^p^ev,  ö npotepov  pev  jrpb;  ’ApStaiou;  tjuv- 
eyth;  eraXepet  :c6pt  äXtöv,  iv  peOopiot;  :r7)yvupevtüv  e?  uSaro;  ^eovro;  uto  ctyzet  rtvt  tou  eapo?’  dpuaapevot?  yäp  zat  ooco- 
6et(jtv  fjpepa;  tovte  e^e^rrjyvuvTO  ot  aXe?.  auvezefco  Se  napa  pepo?  jtpijaÖat  lö  dXojtnrjytw,  ^paßaivovte?  Se  td  auvzetpeva 
OToXepouv.“  Cap.  5.  11. 
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so  hatte  sich  in  fünf  Tagen  das  Salz  abgesetzt.  Sie  hatten  einen  Vertrag  zu  gemeinschaftlicher  Be- 
nützung des  Salz  Werks;  allein  sie  brachen  denselben  und  führten  Krieg  mit  einander.“ 

In  diesen  Kriegen  wurden  die  Ardiäer,  welche  treffliche  Seeleute  waren,  von  den  Autariatcn, 
welche  zu  Lande  das  Uebergewicht  hatten,  nach  vielen  Verlusten  am  Ende  axifgericben.^) 

Die  Autariaten  erfreuten  sich  ihres  Sieges  nicht  länger  als  ein  Menschenalter,  denn  schon  vor 
335  erschienen  die  Kelten  im  Westen  Bosniens.  Um  310  sind  die  Autariaten  zersprengt  und  wohnen 
zum  Theil  an  der  bulgarischen  Morava. 

Für  unsere  Frage  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  als  Ursache  der  Fehden  zwischen  den  illyrisclien 
Stämmen  das  Salz  bezeichnet  wird. 

Dieses  Genussmittel  spielt  bei  den  Naturvölkern  und  in  der  Culturgescliichte  seit  den  fernsten 
Zeiten  eine  wichtige  Rolle.  Es  bildet  nicht  nur  ein  Nahrungsgewürz  für  Mensch  und  Vieh,  sondern 
auch  einen  Tauschartikel,  d.  h.  Geld.  Die  Thraker  verkauften  ihre  Sclaven  um  Salz.^)  Auch  bei  den 
Slaven  ist  das  Salz  ein  wichtiger  Factor.^) 

Die  Salzquellen,  welche  den  Streit  zwischen  Autariaten  und  Ardiäern  entfachten,  befanden  sich 
und  sind  noch  heute  reichhaltig  bei  Konjica.  Die  Salzarmuth  der  Hercegovina  und  Dalmatiens  gab 
auch  im  Mittelalter  zu  Streitigkeiten  Anlass.^) 

Je  ärmer  die  Hercegovina  an  Salz,  desto  reicher  war  Bosnien  in  dieser  Hinsicht  von  jeher.  Das 
Gebiet  Soli  (Sale,  Sau,  Soy,  Sow)  lag  am  Flusse  Spreßa;  dort  wohnte  der  pannonische  Stamm  der 
Ditionen,  südlich  von  diesen  die  Daesitiaten,  an  welche  die  Autariaten  angrenzten.  Dieses  salzreiche 
Gebiet  gehört  zum  Flusssystem  der  Bosna.  In  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  stand  dort  nach  Con- 
stantin  Porphyrog.  die  Feste  Salenes  (xb  Zalc/jvsc),  die  Südslaven  nannten  die  Gegend  Soli.  Im  bos- 
nischen Königstitel  wird  Soli  genannt  (z.  B.  „mi  Ostoja  milost.  boÄ.  kralj  Bosni,  Usori,  Soli“  etc.). 

Schon  im  Jahre  1225  wird  „Bozna,  So  und  Uzora  (Vsora)“  als  ungarischer  Besitz  bezeichnet.®) 
Das  Territorium  Ozora  (Usora)  bildete  ein  grosses  Banat,  dessen  zwischen  der  Bosna  und  Drina  liegen- 
der Theil  das  Soer  Banat  bildete.  Der  ungarische  Name  lehnte  sich  an  den  slavischen  „Soli“  an 
und  bedeutet  wörtlich  Salz.  Nun  kamen  die  Türken  und  benannten  Soli  Tuzla  nach  tüz  ^ oder 
wieder  Salz. 

Die  historische  Entwicklung  des  Namens  belehrt  uns  also,  dass  die  Wiege  des  eigentlichen  Bos- 
niens, das  Stromgebiet  der  Bosna,  fortwährend  mit  dem  Namen  des  Salzes  verknüpft  war. 

Es  verlohnt  sich  demnach,  zu  sehen,  ob  nicht  auch  die  illyrischen  Ureinwohner  bei  der  Benen- 
nung ihrer  Heimat  diese  Naturgabe  im  Auge  hatten. 

Betrachten  wir  in  diesem  Sinne  nochmals  den  Namen  Bosna.^) 

Bos,  Boss,  a — es  heisst  im  heutigen  nordalbanesischen  Dialekt:  „saliera,  vasetto  nel  quäle  si 
mette  il  sale,  che  si  pone  in  tavola,  luogo  dove  si  fanno  evaporare  le  acque  salse  per  estrarne  il  sale“.^) 

Das  Wort  bedeixtet  also  ein  gewöhnliches  Salzfass  oder  aber  ein  Salzbecken,  einen  Ort,  wo  durch 
Verdunstung  der  Salzgewässer  Salz  bereitet  wird. 


^)  Appian,  Illyr.,  Cap.  3.  14.  „tw  S’aOtto  Tpomo  x.ai  ApSiafoi  za  öakdaaia  ovte?  dpiaxoi  jtpo;  AutapiEtov 
äpi!7T(üv  övTcov  TO  '/.aza  yf)v,  KoXka  ßkd^avTE?  auToüi;,  opw;  itp^-dp/jaav.“ 

^)  Suidae  Historica.  Editio  Bas.  1581.  (B.  Univ.  Ling.  gr.  et  lat.  III.  51.)  „dktivrjTov  dvSpatTOOov.  Sale 
emptum  mancipiuin.  De  liominibus  nihili,  ac  barbaris:  quod  mercatores,  sale  in  mediterranea  inii)Ortato, 
maucipia  emebant.  Thraces  iam  sale  mancipia  vendebant.“  61.  8.  5. 

®)  Miklosich,  p.  658.  prasoliti  „negotiari“  prasolu  „x.aToiXEjcüv“,  was  seiner  Ableitung  nach  (soU  „Salz“) 
nur  vom  Salzhandel  gebraucht  sein  kann  (vgl.  russ.  prasolu  „qui  pisees  sale  indurat  et  vendit“,  poln.  prasolu 
„qui  Salem  vendit“).  Ptolemäus  nennt  die  Bewohner  des  Salzkammergutes  Alamier  (Haieiner).  Homer 
schreibt  von  den  Epiroten  (also  auch  Thrako-lllyriern),  dass  sie  das  Salz  nicht  keimen  (Odyssee  XI,  121.  3, 
XXHI,  268.  70).  Vgl.  Schleiden:  Das  Salz,  seine  Geschichte,  seine  Symbolik  und  seine  Bedeutung  im 
Menschenleben.  Leipzig  1875,  und  Dr.  O.  Sch rader:  Linguistische  Forschungen  zur  Handelsgeschichte  und 
Waarenkunde.  Jena  1866,  I,  S.  66  und  121.  Schleiden’s  Ansicht,  dass  die  Illyrier  den  Salzgebrauch  von 
den  Kelten  gelernt  haben  (S.  17),  ist  nicht  stichhältig,  da  die  Autariaten  vor  ihrer  Berührung  mit  Kelten 
schon  ums  Salz  kämpften. 

^)  Gelcich-Thalldczy:  Diplomatarium  Kagusanum  S.  81,  85 — 86. 

®)  Fejer  2,  32.  Katona  V,  466. 

®)  Heber  die  einzelnen  Varianten  bei  R.acki,  Monumenta  ad  Const.  Porphyr.  Sax  op.  cit.  Klaic: 
Poviest. 

’)  Rossi:  Vocabolario  della  lingua  epirotica-italiana.  Roma  1875.  Blanchus:  Dictionarium  latino- 
epiroticum.  Roma  1635.  (Propaganda)  sagt,  salinum  „Ijogssa“.  Das  Salz  selbst  heisst  Crspa,  auch  im 
toskisch-südalbanesischen  zpüTis. 
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I.  Archäologie  und  Geschichte. 


Allerdings  war  das  heutige  Nordalbanische  schon  zur  Zeit,  als  es  noch  keine  lateinische,  sla- 
vische,  italische  und  türkische  Elemente  aufgenoinmen  hatte,  kein  reines  Idiom  und  ist  daher  zur 
Reconstruction  seiner  altillyi’ischen  Basis  nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen. 

In  diesem  Falle  aber,  wo  einer  der  hervorragendsten  Bodenschätze  des  Landes  den  Bewohner  in 
die  Lage  versetzte,  den  Hauptfluss  und  mit  ihm  das  eigentliche  Stamingebiet  nach  einem  Natur- 
erzeugnisse zu  nennen,  welches  die  Illyrier  — • wie  ihre  Fehden  lehren  — so  hoch  schätzten,  wo  wir 
feimer  wissen,  dass  der  Name  eines  Salzgebietes  immer  im  Volksmunde  lebte,  hindert  uns  nichts,  die 
Hypothese  aufzustellen,  und  das  so  treffende  nordalbanesische  Wort  für  die  Deutung  des  bosnischen 
Landesnamens  zu  verwenden. 

Die  Urbedeutung  des  Namens  Bosna  ist  also  Salz-Land.^) 

Anton  Rücker.  Salzquellen  in  Bosnien-Hercego vina.  — In  Bosnien  waren  Salzquellen 
(Quellen  von  natürlicher  Salzsoole)  von  Alters  her  in  ziemlicher  Menge  bekannt,  doch  hatten  sie  meist 
einen  so  geringen  Salzgehalt,  dass  nur  zwei  davon,  nämlich  jene  in  Gornja  und  Dolnja  Tuzla,  von  den 
Einwohnern  zum  Salzsieden  verwendet  wurden. 

Die  Salzquelle  in  Gornja  Tuzla  war  die  weitaus  wichtigste;  sie  entspringt  mitten  im  Orte  und 
hatte  einen  Salzgehalt  von  12 — 13  Kilo  Salz  im  Hektoliter  Soole;  hier  fand  auch  die  grösste  Salzpro- 
duction  in  primitivster  Weise  statt. 

Minder  wichtig  war  die  Salzquelle  in  Dolnja  Tuzla,  welche  nur  einen  Gehalt  von  6 Kilo  Salz  im 
Hektoliter  besass,  jedoch  auch  zur  Salzerzeugung,  wenngleich  nur  in  untergeordnetem  Masse,  ver- 
wendet wurde. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptquellen  findet  sich  in  der  nächsten  Umgebirng  von  Tuzla,  nament- 
lich im  Solinathale,  eine  Anzahl  solcher  Quellen,  die  jedoch  wegen  ihres  geringen  Salzgehaltes 
(1  — 2 Kilo)  niemals  eine  praktische  Verwerthung  fanden. 

Zwanzig  Kilometer  nördlich  von  Dolnja  Tuzla,  in  der  Nähe  von  Han  Siboäica,  tritt  eine  Salz- 
quelle zu  Tage,  welche  in  ihrem  Salzgehalte  jener  von  Dolnja  Tuzla  ziemlich  nahekommt  (5  Kilo  im 
Hektoliter),  und  welche  auch  zeitweise  zur  Salzgewinnung  verwendet  worden  zu  sein  scheint;  denn  es 
findet  sich  dort  ein  ziemlich  angeteufter  Schacht,  der  jedoch  dermalen  verdammt  ist. 

Endlich  sind  noch  an  nachstehenden  Orten  Salzquellen  bekannt. 

Vußiak  plan  in  a,  im  Gebirgsrücken  nächst  den  Ortschaften  Podnovlje  und  Dugopolje  im 
Bezirke  Dervent,  wo  an  zwei  Punkten  Quellen  mit  schwachem  Salzgehalte  zu  Tage  treten. 

Dolnji-Vakuf.  Ein  Kilometer  südlich  von  dieser  Stadt,  unweit  der  nach  Bugojno  führenden 
Strasse  entspringen  bei  der  Ortschaft  Slatina  vier  Salzquellen  mit  1 — 1‘75  Kilo  Salzgehalt  im  Hekto- 
liter Soole.  Weitere  zwei  Salzquellen  finden  sich  im  Riede  Pod  öoskom  in  der  Gemeinde  Dolnji-Vakuf, 
am  rechten  Vrbasufer. 

Konjica  (Hereego vina).  Drei  Kilometer  unterhalb  der  Stadt  entspringen  an  beiden  Ufern  der 
Narenta  mehrere  schwach  salzige  Quellen,  von  welchen  eine  am  linken  Ufer  vor  Zeiten  zum  versuchs- 
weisen Versieden  verwendet  worden  sein  soll.  Der  Salzgehalt  erwies  sich  jedoch  als  zu  gering,  und 
wurde  der  Versuch  wieder  aufgegeben. 

Von  diesen  genannten  Quellen  gehören  die  von  Gornja  und  Dolnja  Tuzla,  Han  Sibosica  und 
VuÖiak  planina  (bei  Dervent)  der  Tertiärformation  (marines  Neogen)  an,  während  jene  von  Dolnji-Vakuf 
und  Konjica  triadische  sind  und  den  Wei-fner  Schichten  ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheinen. 


^)  Ob  der  Name  Bosna  mit  dem  römischen  Namen  Basa^ite,  Basinus,  Ad  Basante  — wie  Toma- 
schek  in  den  Mittheilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  1880,  S.  499,  glaubt  — in  Zusam- 
menhang steht  oder  nicht  (Sax  op.  cit.  8),  ist  für  diese  Frage  irrelevant. 

Verfasser  betont  aber,  dass  die  Hypothese  auf  die  Prämisse  aufgebaut  ist,  dass  Boss,  I 
-a,  -es  wirklich  Salzbecken  bedeutet,  wie  es  Rossi  in  seinem  Wörterbuche  angibt.  Rossi  hat  in 
vielen  Angaben  Recht,  Vieles  aber  hat  er  missverstanden.  Der  Verfasser  hat  von  seinen  albanesischen 
Gewährsmännern  bis  jetzt  keinen  positiven  Aufschluss  darüber  bekommen,  ob  das  Wort  höss  wirklich  in 
der  angedeuteten  Richtung  gebraucht  wird.  Um  Scutari  herum  ist  es  nicht  bekannt;  Einer  will  es  um 
Elbassan  herum  gehört  haben.  Boc/ssa,  das  Salzfass,  wie  es  auch  Meyer ’s  etym.  Lexikon  anführt,  kommt  1 
offenbar  vom  (So?  t),  lat.  jjyxis  (von  buxus,  Buchsbaum)  her.  {boSt  = Spindel,  Achse  . . .,  aus  Buchs-  I 

bäum  von  ital.  bosso  [buxus]  mit  Suffix  -te.  Salz  kripe,  gegisch  la-üpe,  Icrüpenitse  kommt  vom  altslavischen  krnpa. 
Meyer,  Etymol.  Lexikon  der  alban.  Sprache,  siehe  dort  unter  botS,  offenbar  romanischen  Ursprungs.)  Der 
Verfasser  verschliesst  sich  auch  nicht  vor  der  Möglichkeit,  dass  der  Name  Bosna,  mit  Ad  Basante  in  Ver- 
bindung stehen  könne.  Immerhin  verlohnt  es  sich,  auf  dem  Gebiete  historischer  Forschung  einer  plausiblen  ‘ 
Hypothese  nachzugehen.  Man  glaubt  das  Erz  zu  finden,  trifft  aber  Steinkohle;  wenn  also  auch  das  Ziel  I 
nicht  immer  gefunden  wird,  ergibt  sich  im  Laufe  der  Forschung  doch  viel  Wissenswerthes.  I 
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Im  Jahre  1883  verfügte  das  ßeichsfinanzministcriurn  die  weitere  Erschliessung  der  Salzquellen 
in  Gornja  Tuzla  mittelst  Bohrungen,  und  wurde  zunächst  unmittelbar  neben  der  Hauj^tquelle  mitten 
im  Orte  ein  Bohrloch  niedergestossen.  Dasselbe  erzielte  auch  thatsächlich  in  158  M.  Tiefe  einen  mäch- 
tigen Soolzufluss  mit  einem  Salzgehalte  von  24  Kilo  im  Hektoliter,  auf  welches  die  Saline  in  Sirninhan 
errichtet  wurde.  Leider  ging  der  Soolgehalt  bald  zurück  und  erreichte  im  Jahre  1887  nahezu  wieder 
den  ursprünglichen  Stand  von  13  Kilo.  Auch  von  weiteren  fünf  Bohrlöchern,  welche  in  den  Jahren 
1883  bis  1887  in  Gornja  Tuzla  successive  abgeteuft  wurden,  erreichte  nur  eines  (III)  eine  Soole  von 
20  Kilo  Salzgehalt,  jedoch  war  die  Soolmenge  eine  so  geringe,  dass  der  Zufluss  nur  60  Hektoliter  in 
24  Stmiden  betrug.  Die  übrigen  Bohrlöcher  mussten  wegen  zu  geringer  Ergiebigkeit  sämmtlich  wieder 
aufgelassen  werden. 

Günstiger  gestalteten  sich  die  im  Jahre  1885  eingeleiteten  Bohrungen  in  Dolnja  Tuzla.  Das 
Bohrloch  V,  unmittelbar  neben  der  bestandenen  Salzquelle,  erreichte  in  379  M.  Tiefe  einen  starken 
Soolzufluss  mit  einem  Gehalte  von  18  Kilo,  die  weitaus  günstigsten  Resultate  ergab  jedoch  das  Bohr- 
loch VI,  nordöstlich  von  der  Stadt  Dolnja  Tuzla.  In  209  M.  Tiefe  wurde  damit  eine  vollgrädige  Soole 
erschlossen,  und  in  367  M.  auch  ein  namhafter  Zufluss  derselben  erbohrt.  Die  Saline  in  Sirninhan  wird 
nun  in  neuester  Zeit  nahezu  ausschliesslich  mit  der  Soole  von  Dolnja  Tuzla  gespeist. 

Constantin.  Hörmann.  Eine  Verordnung  zum  Schutze  der  Alterthümer  in  Bosnien 
und  der  Hercegoviua.  • — ■ Vor  nicht  langer  Zeit  erfloss  eine  wichtige  Verordnung  der  Landes- 
regierung, welche  sich  auf  die  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler,  sowie  auf  den  Handel  u.  s.  w. 
mit  Alterthümern  und  anderen  Gegenständen  bezieht,  die  als  Quellen  der  Geschichte  im  Allgemeinen 
oder  der  Culturgeschichte  im  Besonderen  von  Bedeutung  sind. 

Die  Fortschritte  der  systematischen  Erforschung  der  Geschichte  und  der  Alterthümer  Bosniens 
und  der  Hercegovina  haben  die  Herausgabe  dieser  Verordnung  zu  einer  unaufschiebbaren  Nothwen- 
digkeit  gemacht.  Die  Absicht  derselben  besteht  zunächst  darin,  alle  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male dem  Lande  zu  erhalten,  damit  sie  wissenschaftlich  erforscht,  vor  Beschädigung  bewahrt  und 
nicht  an  solche  Orte  verschleppt  werden,  wo  sie  den  berechtigten  Interessen  der  gebildeten  Welt  nicht 
oder  nur  in  geringerem  Grade  zu  dienen  vermögen. 

Es  werden  daher  sämmtliche  Gegenstände  dieser  Art,  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  solche, 
die  sich  im  Privatbesitz  befinden,  unter  die  Fürsorge  und  Aufsicht  der  Landesregierung  gestellt. 

Die  unbeweglichen  Objecte  der  Kunst-  und  Alterthumsforschung,  als  Kirchen,  Moscheen, 
Burgen  und  deren  Ruinen,  Brunnen,  Brücken,  Sarkophage,  Grabmäler  und  andere  Werke  aus  Stein, 
beschriebene  und  unbeschriebene  Denkmäler  u.  dgl.  sind  der  unmittelbaren  Obhut  unserer  politischen 
Landesorgane  unterstellt.  Es  ist  unter  gar  keiner  Bedingung  erlaubt,  diese  Alterthümer  zu  beschädi- 
gen, zu  zerstören,  zu  verändern  oder  an  einen  anderen  Ort  zu  versetzen.  Niemand  darf  daher  — um 
ein  paar  Richtungen  anzudeuten,  in  welchen  früher  mit  besonderer  Vorliebe  Frevel  an  den  Alter- 
thümern verübt  wurden  — einen  bestehenden  Grabstein  umstossen  oder  zerschlagen,  um  diesen  oder 
jenen  anderen  Gegenstand  daraus  zu  verfertigen,  oder  die  Mauern  eines  alten  Bauwerkes  auseinander- 
reissen,  um  aus  dem  gewonnenen  Materiale  ein  Haus  oder  irgend  einen  anderen  Bau  aufzuführen. 

Nur  wenn  besondere  Rücksichten  einen  solchen  Vorgang  erheischen,  kann  die  politische  Behörde 
(das  Bezirksamt)  hiezu  die  ausnahmsweise  Bewilligung  ertheilen.  Wer  aber  eigenmächtig  mit  den 
erwähnten  Gegenständen  irgend  eine  Veränderung  vornimmt,  wird  für  den  durch  seine  Schuld  er- 
wachsenen Schaden,  der  diese  Alterthümer  etwa  getroffen  hat,  zur  Verantwortung  gezogen. 

Zur  wissenschaftlichen  Prüfung  und  Erforschung  von  Bauwerken  und  anderen  unbeweglichen 
Alterthümern  und  Fundstätten  solcher,  wie  Grabstätten,  Höhlen  u.  dgl.  ist  die  besondere  Erlaubniss 
der  Landesregierung  erforderlich.  Wird  die  Bewilligung  zu  solcher  Untersuchung  ertheilt,  so  darf  sich 
der  Eigen thümer  des  betreffenden  Objectes  der  Vornahme  der  hiezu  noth wendigen  Vorkehrungen  und 
Massnahmen  nicht  widersetzen.  Falls  der  in  seinem  Eigenthume  befindliche  Gegenstand  durch  jene 
Vorkehrungen  und  Massnahmen  Schaden  nimmt,  bleibt  ihm  der  Anspruch  auf  Ersatz  desselben  in 
seinem  vollen  Ausmasse  gegen  den  Schädiger  Vorbehalten. 

Die  Verordnung  bestimmt  ferner,  dass  bewegliche  Alterthümer  aller  Art  aus  Bosnien  und 
der  Hei'cegovina  nicht  ausgeführt  werden  dürfen.  Der  Verkauf  derselben  innerhalb  des  Landes  ist 
gestattet,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  der  Landesregierung  bei  allen  solchen  Gelegenheiten  das 
Vorkaufsrecht  gewahrt  bleibt,  worüber  die  Verordnung  die  näheren  Bestimmungen  enthält. 

In  besonderen  Ausnahmsfällen  kann  die  Landesregierung  auch  die  Ausfuhr  solcher  Gegenstände 
gestatten,  wofür  besondere  Certificate  ausgefertigt  \verden  müssen. 
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Wer  sich  im  Besitze  von  Alterthümern  der  erwähnten  Art  befindet  oder  zufällig  solche  entdeckt, 
ist  verpflichtet,  der  politischen  Behörde  (dem  Bezirksamte,  beziehungsweise  der  Bezirks-Expositnr)  hie- 
von Mittheilung  zu  machen,  bei  welcher  er  den  betreffenden  Gegenstand  nach  seinem  Wunsche  auch  - 
hinterlegen  kann.  In  dem  letzteren  Falle  ist  die  politische  Behörde  gehalten,  von  dem  in  Verwahrung  I 
genommenen  Gegenstände  der  Landesregierung  in  Sarajevo  Mittheilung  zu  machen,  welche  alsdann, 
im  Einverständnisse  mit  dem  Eigenthümer,  die  eventuellen  Vorkehrungen  zur  käuflichen  Erwerbung  j 
des  Objectes  für  das  Landesmuseum  trifft.  Auch  wer  solche  Gegenstände  zu  verkaufen  beabsichtigt, 
ist  verpflichtet,  seinem  Vorgesetzten  Bezirksamte,  beziehungsweise  der  Bezirks-Expositur,  bei  Nennung 
des  begehrten  Verkaufspreises  hievon  Mittheilung  zu  machen.  Auf  die  von  der  politischen  Behörde 
erster  Instanz  zu  erstattende  Anzeige  trifft  dann  die  Landesregierung  ihre  Entscheidung,  ob  sie  den 
begehrten  Preis  zu  zahlen  bereit  ist  oder  nicht. 

Wenn  sich  der  Eigenthümer  und  die  Landesregierung  über  den  Preis  nicht  zu  einigen  vermögen, 
bleibt  es  dem  Ersteren  unbenommen,  den  betreffenden  Gegenstand  einem  andern  Kauflustigen  zu  i 
überlassen,  aber  allerdings  nur  im  Gebiete  von  Bosnien  und  der  Hercegovina.  Die  Landesregierung 
behält  aber  jederzeit  das  Eecht,  den  fraglichen  Gegenstand  um  denselben  Preis  anzusiirechen,  den 
auch  der  andere  Käufer  zu  zahlen  Willens  ist. 

Mögen  diese  Vorschriften  im  ersten  Augenblicke  auch  etwas  streng  scheinen,  so  sind  sie  doch 
durch  die  Erfahrung  dringend  geboten  und  unerlässlich,  um  dem  Lande  selbst  sein  heiliges  und  unbe-  , 
streitbares  Recht  auf  Sammlung  und  Erforschung  seiner  geschichtlichen  und  culturellen  Denkmäler  zu 
wahren.  Seit  man  in  der  gebildeten  Welt  dem  Studium  dieser  Denkmäler  volle  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden begonnen  hat,  sind  viele  Beispiele  unbarmherziger  Aixs2:>lünderung  xxnd  Verwüstung  einzelner  i 
Länder  bekannt  geworden,  die  bedauerlicher  Weise  noch  kein  Gesetz  hatten,  welches  sie  gegen  ein 
solches  Treiben  geschützt  hätte.  Uebrigens  können  wir  auch  in  unserem  eigenen  Vaterlande  auf  eine 
lange  Reihe  trauriger  Beispiele  von  Vandalismus  zurückblicken. 

Um  die  Antheilnahme  und  werkthätige  Mithilfe  an  der  Sammlung  und  Erhaltung  der  Alter- 
thümer  zu  wecken  und  zu  belohnen,  gewährt  die  Landesregierung  eine  Geldprämie  demjenigen,  der 
besonders  wichtige  und  interessante  Alterthümer  welcher  Art  immer  entdeckt  und  zur  Anzeige  bringt; 
selbstverständlich  wird  hiedurch  das  Recht  des  Eigenthümers  in  keiner  Weise  berührt.  In  jedem  ein- 
zelnen Falle  behält  sich  die  Landesregierung  die  freie  Entscheidung  vor,  ob  und  in  welcher  Höhe  sie 
eine  Prämie  gewähren  will. 

Wer  den  Bestimmungen  dieser  Verordnung,  insbesondere  denjenigen,  welche  die  Ausfuhr  von 
Alterthümern  untersagen,  zuwiderhandelt,  wird  mit  einer  Geldstrafe  belegt.  Das  diesbezügliche  Ver-  ^ 
fahren  findet  vor  den  politischen  Behörden  erster  Instanz,  also  vor  den  Bezirksämtern,  statt,  gegen 
deren  Entscheidung  innerhalb  14  Tagen  der  Recurs  an  die  Kreisbehörde  offen  steht;  gegen  die  kreis- 
behördliche Entscheidung  endlich  kann  an  die  Landesregierung  recurrirt  werden. 

Die  politischen  Behörden  sind  verjjflichtet,  der  Auffindung,  Erhaltung  und  Aufbewahrung  von 
Alterthümern  ihr  vollstes  Augenmerk  zuzuwenden.  Wird  ein  bedeutender  Fund  gemacht,  so  ist  die 
Landesregierung  hievon  unverzüglich  in  Kenntniss  zu  setzen.  Desgleichen  sind  die  genannten  Behör-  ' 
den  gehalten,  solche  Antiquitäten  und  Kunstgegenstände,  die  ihnen  zur  Ansicht  übergeben  werden,  ^ 
sofern  es  thunlich  ist,  unverweilt  der  Landesregierung  einzusenden  und  Alles  vorzukehren,  damit  | 
weder  Eigenthümer  noch  Finder  unnöthigerweise  Zeit  verlieren  oder  sonst  einen  erheblichen  Schaden  ; 
erleiden.  j 

Dies  ist  in  kurzem  Auszuge  der  Inhalt  einer  Verordnung,  die  — wir  dürfen  uns  aufrichtig  dar-  i 
über  freuen  — zum  Vortheile  der  Wissenschaft  und  zur  gedeihlichen  Entwicklung  der  Landeskunde,  | 
wie  überhaupt  zur  Hebung  der  geistigen  Interessen  in  unserer  Heimat,  nunmehr  in  Kraft  getreten  ist.  j 

I 

Constantin  Hörmann.  Erwerbung  einer  numismatischen  Sammlung  für  das  bosn.-  j 
hereeg.  Landesmuseum.  — Durch  die  gütige  Vermittlung  des  Herrn  Fr.  Bulic,  Director  des  k.  k.  I 
Museums  in  Spalato,  ist  es  unserem  Museum  gelungen,  im  Jahre  1891  eine  reichhaltige,  zumeist  aus  | 
römischen  Münzen  bestehende  numismatische  Sammlung  zu  erwerben.  Diese  Collection  sammelte  nacli 
und  nach  ein  Bürger  von  Imoski,  und  der  Haupttheil  derselben  stammt  nach  seiner  Versicherung  aus 
dem  Fundorte  Runovic  (dem  einstigen  Municipium  Ad  Novas)  bei  Imoski  an  der  hercegovinisch- 
dalmatinischen  Grenze  und  aus  dem  Duvanjskopolje  (Delminium).  Die  Sammlung  besteht  aus 
14  römischen  und  venetianischen  Goldmünzen,  8 silbernen  illyrischen,  659  silbernen  römischen, 
561  römischen  Bronze-  und  Kupfermünzen,  dann  aus  100  silbernen  Münzen  aus  neuerer  Zeit,  also 
insgesammt  aus  1442  Münzen. 
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Den  Wertli  dieser  Münzensammlung  hat  Herr  Regierungsratli  Dr.  Kenner,  Director  der  Kunst- 
sammlungen des  Allerhöchsten  Kaiserhauses  in  Wien,  in  folgender  Darstellung  näher  zu  erörtern  die 
Güte  gehabt: 

„Eine  Prüfung  der  vorliegenden  Sammlung  führt  zu  dem  Ergebniss,  dass  sie  nicht  auf  dem  Wege 
des  Münzhandels  gebildet,  sondern  unmittelbar  aixs  Münzfunden  entstanden  ist.  Obwohl  jetzt  durch- 
einander geworfen,  lassen  letztere  sich  als  das  Courant  eines  Verkehrsgebietes  erkennen,  zu  dem  in 
der  That  jene  Gegenden  gehört  haben,  in  welchen  sie  angeblich  gefunden  worden  sind. 

„Auf  die  Entstelning  aus  einzelnen  Funden  weisen  zunächst  die  zaldreichen  Doubletten 
bestimmter  Gepräge  bin.  Während  der  Sammler,  der  seinen  Bedarf  auf  dem  Münzmarkte  deckt,  sorg- 
sam auszu wählen  und  Doubletten  zu  vermeiden  pflegt,  finden  sich  in  der  in  Rede  stehenden  Sammlung 
unter  13  Denaren  des  Kaisers  Augustus  7,  also  mehr  als  die  Hälfte  mit  dem  gleichen  Gepräge  (seine 
Enkel  Gaius  und  Lucius  als  Cäsaren  nebeneinanderstehend);  ausserdem  sind  von  demselben  Kaiser 
nicht  weniger  als  8 Quinäre  mit  gleichem  Revers  (Asia  recepta)  vorhanden.  Diese,  sowie  andere  weniger 
markante  Wiederholungen  sind  nur  in  einer  aus  Funden  gebildeten,  noch  im  Rohzustände  befindlichen 
Sammlung  denkbar. 

„Ein  anderes  Merkmal  solchen  Entstehens  ist  die  Mischung  der  Sorten  in  dem  ältesten  und 
zahlreichsten  Bestandtheile  der  Sammlung,  der  sicher  aus  einem  grösseren  Funde  stammt.  Er  setzt 
sich  zusammen  aus  Denaren  der  römischen  Republik,  sowohl  älteren,  welche  gleichmässig  den  Kopf 
der  Roma  mit  dem  Flügelhelm  zeigen  (112  Stück),  als  auch  jüngeren  mit  wechselnden  Typen  (über 
250  Stück)  und  aus  Drachmen  von  Dyrrhachion  und  Apollonia,  die  auch  hier  unter  den  „altillyrischen“ 
Münzen  vertreten  sind.  Beide  Sorten  bilden  das  Haui^tcourant  des  nördlichen  Illyricum  und  kommen 
gemischt  in  grösseren  und  kleineren  Funden  im  Savegebiet,  an  der  Donau  und  in  Siebenbürgen  vor. 
Es  scheint  durch  diese  Funde  der  Weg  gekennzeichnet,  auf  welchem  der  Bezug  von  Getreide  aus  den 
unteren  Donauländern  in  die  gebirgigen  Theile  von  Illyricum  stattfand;  er  zog  durch  einen  Theil  von 
Serbien  und  durch  das  heutige  Oceupatiousgebiet;  die  Zeit  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die 
Periode  von  227  bis  um  50  v.  Chr.  feststellen. 

„Die  Denare  der  römischen  Republik,  der  zahlreichste  und  besterhaltene  Theil  der  Samm- 
lung, enthält  zugleich  einen  reichen  und  wichtigen  Lehrstoff,  zumal  die  jüngeren,  da  sie  in  ilu’en 
wechselnden  Typen  auf  die  Familiengeschichte  der  ersten  römischen  Geschlechter  Bezug  nehmen,  die 
eine  grosse  Rolle  in  der  Geschichte  des  Freistaates  spielten.  Die  jungen  Herren  vornehmen  Standes 
begannen  ihre  Laufbahn  in  Rom  als  Monetäre,  die  zu  Dreien  in  ein  Collegium  vereinigt  (triumviri 
monetales)  die  Präge  und  Emission  der  Münzen  zu  controliren  hatten  und  ihre  Namen,  sjjäter,  seit 
100  V.  Chr.,  aueh  Anspielungen  auf  Thaten  ihrer  Ahnen  auf  die  Münzen  prägen  Hessen.  Daher  die 
mannigfaltigen  Erinnerungen  an  mythische  und  historische  Ereignisse  aus  der  Vorzeit. 

„Wahrscheinlich  aus  einzelnen  Funden  stammen  die  an  Zahl  geringen  Münzen  aus  der  Ejjoche 
der  Triumvirate  und  der  Anfänge  der  Monarchie;  in  numismatischer  Beziehung  sind  sie  aber  die 
werthvolleren  der  ganzen  Sammlung.  Wohl  aus  dem  Umstande,  dass  in  den  Bürgerkriegen  zwei  grosse 
Schlaehten  (Pharsalos  und  Philippi)  auf  der  Balkan-Halbinsel  zu  Lande  stattfanden  und  grössere 
Truppenbewegungen  von  Italien  aus  nach  der  illyrischejr  Küste  (Brundisium — Dyrrhachion)  veran- 
lassten,  erklärt  sich  das  Vorkommen  sonst  seltener  auftauchender  und  gesuchter  Denare  in  den  Nach- 
bargegenden des  Kriegsschauplatzes,  in  welchen  die  voidiegende  Sammlung  entstand;  so  vier  Stücke 
des  Pompejus,  mehrere  von  Maro  Antonius  und  Octavianus  (Augustus).  Leider  ist  das  Hauptstück,  ein 
Denar  Marc  Antonius’  mit  dem  Bildniss  seines  Bruders  Lucius  als  Consul,  welche  Würde  er  im  Jahre 
41  V.  Chr.  bekleidete,  in  zwei  Theile  gebroehen;  es  wird  auf  40  Francs  geschätzt.  Die  minderhältigen 
sogenannten  Legionsdenare,  welche  Marc  Antonius  als  Sold  für  seine  Truppen  prägen  Hess,  kommen 
wie  überall,  so  auch  hier  verhältnissmässig  häufig  vor.  Der  gleichen  Epoche  entstammen  drei  andere 
Denare,  welche  hervorzuheben  sind,  da  sie  sicher  in  Afrika  geschlagen  wurden : zwei  Stücke  gehören 
dem  Könige  Juba  I.  von  Numidien  (60 — 46  v.  Chr.)  an;  das  dritte  Stück  ist  von  Eppius,  einem 
General  des  Legaten  Cornelius  Scipio,  der  die  Sache  der  Pompejaner  gegen  Julius  Cäsar  in  Afrika 
verfolgte,  irn  Jahre  46  für  die  Soldaten  des  Ersteren  geschlagen.  Auf  das  Erscheinen  afrikanischer 
Münzen  in  Bosnien  hat  schon  ein  früher  gemachter  Fund  an  Kupferstücken  des  Königs  Micipsa  von 
Numidien  die  Aufmerksamkeit  gelenkt.^)  In  der  vorliegenden  Sammlung  finden  sich  ausser  den  eben- 
genannten Denaren  auch  einige  neue  marokkanische  Kupfermünzen. 

„Die  römischen  Kaisermünzen  in  Silber  sind  durchschnittlich  weniger  gut  erhalten  als  die 
republikanischen,  und  da  sie  überall  Vorkommen,  wohin  sich  die  Grenzen  des  Weltreiches  erstreckten, 


*)  Siehe  oben  S.  184  — 188. 
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für  ein  locales  Verkehrsgebiet  weniger  bezeichnend.  Doch  repräsentiren  sie  fast  alle  Eegierungen  des 
1 .,  2.  und  des  Beginnes  des  3.  Jahrhunderts  und  entbehren  nicht  ganz  der  für  den  Charakter  der 
Sammlung  massgebenden  localen  Färbung.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Münzreihe  des  3.  Jahrhunderts 
wichtig.  Von  dem  gleichzeitig  als  Werthmünze  behandelten  Goldstücke  gedrückt,  war  der  Silberdeuar 
zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  um  mehr  als  zwei  Drittel  im  Feingehalte  gewichen,  ja  unter  Caracalla 
(211 — 217)  wurde  eine  neue  Sorte  zu  nur  25  Silber  ausgegeben,  welche  die  Strahlenkrone  um  den 
Kaiserkopf  zeigt.  Seither  begann  man  das  ältere  bessere  Silber  (mit  dem  Lorbeerkranz  um  das  Kaiser- 
bildniss)  zurückzuhälten  und  zu  vergraben,  während  die  neue  schlechtere  Sorte  den  Verkehr  beheiTschtc. 

In  Funden  kommen  beide  Gattungen  getrennt  vor.  Dies  trifft  auch  in  unserer  Sammlung  zu.  Die 
einzelnen  Kaiser  sind,  so  lange  die  werthhafte  Silbermünze  andauert,  ziemlich  gleichmässig  vertreten; 
mit  dem  Auftaueben  der  neuen  schlechteren  Sorte  bricht  diese  Gleichmässigkeit  ab;  diese  kommen  nur 
spärlich,  ja  vereinzelt  vor.  Daraus  lässt  sich  wieder  erkennen,  dass  die  älteren  Eegierungen  durch 
Münzen  repräsentirt  wurden,  die  aus  vergrabenen  Schätzen,  also  aus  grösseren  Funden  stammen,  . 
während  für  die  jüngeren  Typen  Einzelfunde,  wie  sie  in  Gräbern  gemacht  werden,  benützt  werden 
mussten. 

„Ein  anderes  Symptom  des  localen  Charakters  der  vorliegenden  Sammlung  ist  das  Vorkommen 
byzantinischer  Münzen.  Während  an  der  mittleren  Donau  die  Zeitgrenze  der  römischen  Fund- 
münzen zumeist  in  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  fällt,  sind  hier  auch  die  Münzen  jenes  Eeiches  ver- 
treten, dessen  Einflüsse  Dalmatien  und  sein  Hinterland  bis  zur  Eroberung  von  Constantinopel  durch 
die  Türken  unterstand.  Die  Goldmünzen  der  Sammlung  gehören  in  den  älteren  Stücken  (Gratian, 
Valentinian  III.,  Honorius)  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  und  der  abendländischen  Eeiebshälfte  an; 
daneben  finden  sich  aber  solche  des  oströmischen  Eeiches,  die  bis  an  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts 
heranreichen,  wie  von  Leo  I.,  Zeno  und  Justinian  dem  Grossen;  von  letzterem  ist  auch  eine  Silber- 
münze vorhanden,  seiner  Eegierung  gehören  ferner  die  beiden  kleinen  Silberstücke  des  Gothenkönigs 
Athalaricli  an,  welche  in  unseren  Ländern  zu  den  Seltenheiten  gerechnet  werden  müssen. 

„Die  Kupfermünzen  enthalten  eine  bunte  Mischung  mehr  oder  weniger  verschliffener  Gepräge 
verschiedener  Zeiten.  Das  älteste  Stück  ist  ein  As  der  römischen  Eepublik  mit  dem  Monogramme  des 
Monetäre  Valerius  (W),  geprägt  im  Jahre  226  v.  Chr.  Einige  wenige  gehören  der  ersten  Kaiserzeit, 
die  Mehrzahl  dem  2.  und  3.  Jahrhunderte  (erste  Hälfte)  an.  Auch  moderne  Kupferscheidemünze  findet 
sich  unter  ihnen,  wie  von  Frankreich,  Kaiser  Franz  I.  von  Oesterreich,  die  die  schon  erwähnten 
marokkanischen  Stücke,  sogar  ein  schlechtes  Exemplar  der  Medaille  auf  das  Kopal-Denkmal  in  Brünn. 

„Das  Mittelalter  ist  auffallend  spärlich  vertreten  durch  einen  recht  seltenen  Denar  der  Karo- 
lingischen Zeit  von  Kaiser  Ludwig  I.  dem  Frommen  (814 — 840),  durch  einen  Friesacher  Denar  des 
13.  Jahrhunderts,  der  wohl  aus  Ungarn  stammt,  wo  dergleichen  nicht  selten  Vorkommen,  und  durch 
zwei  Tvartko-Münzen  (Ende  des  14.  Jahrhunderts),  die  einzigen  bosnischen,  welche  die  Sammlung  enthält. 

„Die  neuere  Zeit  weist  als  die  zahlreichsten  Gepräge  Gold-  und  Silbermünzen  von  Venedig  und 
kleinere  Silberstücke  von  Eagusa  auf.  Diesen  kommen  merkwürdiger  Weise  spanische  Matten,  dann 
ungarische,  deutsche  Kaisermünzen  und  polnische  an  Zahl  am  nächsten.  Auch  in  dieser  Mischung  ist 
ein  localer  Zug  nicht  zu  verkennen,  so  dass  die  Angabe,  die  Sammlung  sei  aus  Funden  an  der  dal-  ' 
matinisch-bosnischen  Grenze  gebildet,  auch  für  die  neuere  Zeit  als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  > 
werden  muss.“  ' 
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Dr.  Moriz  Hoernes.  W.  Eadimsky,  Die  prähistorischen  Fundstätten.  — Während  ! 
die  Einbeziehung  Bosniens  und  der  Hereegovina  in  jene  Cultursjjhäre,  welche,  bei  einer  geordneten  ' 
Verwaltung,  auch  die  wissenschaftliche  Erforschung  zu  ihrem  Eechte  kommen  lässt,  auf  manchem  — ^ 
namentlich  naturwissenschaftlichem  — Gebiete  von  vorneherein  eine  ansehnliche  Bereicherung  j 
unserer  Kenntnisse  erwarten  liess,  muss  der  Eeichthum  dieser  Länder  an  geschichtlichen  und  vor-  i 
geschichtlichen  Denkmälern  als  eine  Thatsache  bezeichnet  werden,  welche  nicht  in  ebenso  sicherer  j 
Aussicht  stand,  und  die  wir  daher  mit  doppelter  Freude  begrüssen  dürfen.  Diese  Thatsache  ist  schon  | 
jetzt  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Seit  der  Gründung  des  bosn.-hereeg.  Landesmuseums  und  dem  Be-  i 
ginne  seiner  Mittheilungen  im  „Glasnik“  und  seit  der  Organisation  regelmässiger  Ausgrabungen  an 
prähistorischen  Fundstätten  sind  Eesixltate  erzielt  worden,  welche  jeden  Anthropologen  und  Archäo- 
logen mit  dem  Gefühle  wärmsten  Dankes  für  die  erleuchtete  oberste  Leitung  dieses  Verwaltungs- 
gebietes erfüllen  müssen.  Diese  Dankempfindung  ist  um  so  lebhafter,  da  man  weiss,  dass  jene 
Schöpfungen  sich  immer  voller  entwickeln,  jene  Arbeiten  unablässig  fortgesetzt  werden  sollen,  so  dass 
sich  eine  Perspective  ei-öffnet,  in  welcher  wir  Bosnien-Hereegovina  nicht  nur  ebenbürtig  neben  ähn- 
lichen Gebieten  dastehend,  sondern  vielen  derselben  als  Muster  voranleuchtend  erblicken. 
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Unter  den  Männern,  welche  sich  mit  begeistertem  Eingehen  in  die  Absichten  der  Itegierung, 
spcciell  der  archäologischen  Landeserforschung  widmeten,  genicsst  der  Name  des  Berghauptmannes 
Eadimsky  schon  lange  Zeit  einen  verdienten  Ruf,  und  insbesondere  den  Lesern  des  „Glasnik“,  zu 
dessen  eifrigsten  Mitarbeitern  der  Genannte  zählt,  braucht  nicht  in  hirinnerung  gerufen  zu  werden, 
mit  welcher  Liebe  und  Hingebung  Radimsky  in  seinen  Mussestunden  prähistorische  Fundstätten  auf- 
sucht, erforscht  und  beschreibt.  Es  ist  auch  bekannt,  wie  er  durch  seine  werthvollen  Vorarbeiten  in 
anderen  Ländern,  namentlich  durch  die  Untersuchung  und  Schilderung  der  hallstättischen  und  römi- 
schen Hügelgräber  auf  der  Wies  in  Steiermark,  als  ein  vielfach  erfahrener  Mann  zu  jener  Thätigkeit 
berufen  erscheint. 

Berghauptmann.  Radimsky  hat  sich  nun  entschlossen,  seine  reichen  praktischen  Erfahi-ungen 
und  seine  besonders  auf  dem  Felde  der  östen-eichisch-ungarischen  Urgeschichte  erworbenen  theoreti- 
schen Kenntnisse  in  einem  Buche  niederzulegen,  welches  mehrfachen  Zwecken  dienen  soll.  Es  betitelt 
sich:  „Hie  prähistorischen  Fundstätten,  ihre  Erforschung  und  Behandlung  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Bosnien  und  die  Hereegovina,  sowie  auf  das  österreichisch-unga- 
rische Fundgebiet.  Mit  1 Tafel  und  337  Textbildern.  Herausgegeben  von  der  Landes- 
regierung für  Bosnien  und  die  Hereegovina  in  Sarajevo  1891.“  (184  S.  gr.  8*^.) 

Die  hauptsächliche  Bestimmung  des  Buches  ist  die:  allen  Jenen,  welche  sich  in  Oesterreich- 
Ungarn,  namentlich  aber  in  Bosnien  und  der  Hereegovina,  als  Liebhaber  für  Prähistorie  inter- 
essiren  und  mit  derselben  näher  befassen  wollen,  einen  Leitfaden  zu  bieten,  der  ihnen  in  gedrängter 
Kürze  und  mit  Unterstützung  zahlreicher  Abbildungen  das  Wichtigste  aus  dieser  Wissenschaft  sowohl 
in  rein  theoretischer  Form,  als  auch  in  Gestalt  praktischer  Rathschläge  für  eigene  Localforschungen 
vermittelt.  Ein  Buch,  welches  in  früherer  Zeit  diese  Aufgabe  erfüllte,  Ed.  von  Sacken’s  „Leitfaden 
zur  Kunde  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung  auf  die  österreichischen  Länder“  (Wien  1865), 
ist  heute  veraltet  und  war  auch  illustrativ  lange  nicht  so  reich  ausgestattet  wie  das  neue  Werk  Ra- 
dimsky’s.  Neuere  Arbeiten,  die  einen  ähnlichen  Zweck  anstreben,  sind  entweder  zu  kurz  gehalten, 
wie  das  von  Director  A.  Voss  verfasste  „Merkbuch,  Alterthümer  aufzugraben  und  aufzubewahren“, 
Berlin  1888  (für  süddeutsche  Verhältnisse  umgearbeitet  von  Naue  1889),  oder  sie  beschränken  sich 
auf  andere  locale  Gebiete,  wie  J.  Ranke’s  „Anleitung  an  der  Hand  classischer  Beispiele  zu  anthroj)o- 
logisch-vorgeschichtlichen  Beobachtungen  im  Gebiete  der  deutschen  und  österreichischen  Alpen“,  Wien 
1881,  welche  einen  Theil  der  vom  Deutschen  und  Oesterreichischen  Alpenverein  herausgegebenen 
„Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Alj^enreisen“  bildet.  In  einem  ähnlichen  Werke 
erschien  noch  früher  von  Virchow  eine  Anleitung  für  „Anthropologie  und  prähistorische  Forschun- 
gen“, welche  jedoch  nur  circa  1 Bogen  stark  und  nicht  mit  Abbildungen  ausgestattet  ist. 

Eine  Arbeit  wie  die  Radimsky’sche  ist  von  ganz  besonderem  Werthe  für  das  Oecupations- 
gebiet,  wo  noch  so  viele  Fundstätten  brachliegen  und  so  viele  Kräfte,  gleichsam  im  Schlummer- 
zustande, vorhanden  sind,  deren  patriotisches  Interesse  für  die  ältesten  Culturperioden  ihres  Landes 
geweckt  werden  muss,  indem  man  ihnen  zugleich  die  Mittel  bietet,  ihre  Recognoscirungen  und  Auf- 
sammlungen sachgemäss  zu  betreiben  und  damit  die  Aufgabe  des  Landesmuseums  zu  unterstützen. 
Das  Werk  erscheint  daher  in  einer  dreifachen  Ausgabe,  nämlich  in  deutscher  und  in  bosnischer 
Sprache,  in  der  letzteren  zweimal,  d.  i.  in  beiden  landesüblichen  Schriftarten. 

Format,  Typen  und  Papier  des  Buches  sind  alles  Lobes  würdig;  Gleiches  gilt  von  den  Abbil- 
dungen, zu  welchen  in  ausgedehntem  Masse  Cliches  aus  den  Vorräthen  der  k.  k.  Centralcommission 
für  Kunst-  und  historische  Denkmale,  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  und  des  „Glasnik“ 
verwendet  worden  sind.  Nachdem  die  dargestellten  Objecte  fast  ausnahmslos  unter  der  Aufsicht  be- 
rufener Organe  mit  aller  Genauigkeit  gezeichnet  worden  sind,  besitzen  die  Abbildungen  des  Ea- 
dimsky’schen  Werkes  den  Vorzug  absoluter  Verlässlichkeit  und  können  als  sehr  gute,  instructive 
Proben  des  prähistorischen  Fundmateriales  betrachtet  werden. 

Das  Buch  enthält  nebst  einer  allgemeinen,  über  den  Gegenstand  und  die  Absichten  des  Autors 
orientirenden  Einleitung  (S.  1 — 8)  drei  Hauptabschnitte:  I.  Die  prähistorischen  Perioden,  II.  Die 
prähistorischen  Objecte,  III.  Die  Behandlung  der  Funde.  Der  erste  Abschnitt  (S.  9 — 72)  bringt  eine 
Darstellung  der  aufeinanderfolgenden  Zeiträume  vorgeschichtlicher  Culturentwicklung  (ältere  und  jün- 
gere Steinzeit,  Bronzezeit,  Hallstatt-  und  La  Tene-Periode),  der  zweite  (S.  73 — 162)  behandelt  die 
sogenannten  Realien  der  Urgeschichte  und  enthält  den  Kern  des  Werkes.  Hier  bespricht  der  Ver- 
fasser (was  sich  mit  der  Ueberschrift  „Die  prähistorischen  Objecte“  ^)  nicht  ganz  deckt)  die  Fund- 

^)  Der  Autor  nimmt  das  Wort  im  technisch-militärischen  Sinne  und  versteht  darunter  vorzugsweise 
Baulichkeiten  und  Aehnliches,  während  man  in  der  Alterthumswissenschaft  unter  „Objecten“  meist  einzelne 
bewegliche  Gegenstände  (Fundsachen)  versteht. 
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statten  vorgeschichtlicher  Culturüberreste : die  natürlichen  und  künstlichen  Höhlen,  die  Lagerplätze 
der  diluvialen  Jäger,  die  prähistorischen  Wohnungen  und  Ansiedlungen,  die  Pfahlbauten,  Wall- 
bauten, Opferstätten  und  Gräber.  Der  dritte,  kürzeste  Abschnitt  (S.  163 — 171)  gibt  Lehren  und 
Kathschläge  über  die  Conservirung  und  Versendung  der  Funde  nebst  Recepten  für  die  erste  Behand- 
lung derselben.  Es  wird  gezeigt,  wie  diese  „erste  Hilfe“  eine  nach  dem  Material  und  Erhaltungs- 
zustand der  Funde  verschiedene,  aber  durchaus  exacte  und  an  strenge  technische  Vorschriften  gebun- 
dene sein  muss,  wenn  man  nicht  die  Früchte  mühsamer  Arbeiten  und  werthvollen  Finderglückes 
muthwillig  verloren  geben  will. 

Ich  fühle  mich  gedrängt,  Radimsky’s  genaue  Bekanntschaft  mit  den  österreichisch-ungarischen 
Fundstätten,  soweit  dieselbe  aus  den  zahlreichen  vorhandenen  Publicationen  gewonnen  werden  kann, 
noch  ganz  besonders  rühmend  hervorzuheben.  Diese  Studien  zeugen  von  einer  Liebe  zur  Sache  und 
einem  durch  keine  Monotonie  abzuschreckenden  Erfassen  des  Details,  welche  höchst  anerkennenswerth 
sind.  Die  Prähistorie  ist  ja  in  der  That  eine  Wissenschaft,  welche  bei  ihrer  Jugend  und  ihrer  Eigenart 
noch  keine  andere  Vorschule  kennt  als  das  eifrige  Eingehen  auf  jede  Einzelheit,  welche  uns  die  Beob- 
achtung im  Terrain  verräth.  Sie  ist  — man  mag  dies  bedauern  oder  gutheissen  — eine  Wissenschaft, 
welche  von  summarischen  Behandlungen  der  Epochen  und  der  Fundstätten-Kategorien,  auch  in  einer 
gedrängten  Darstellung,  noch  vielfach  absehen  und  sich  auf  die  genaueste  Betrachtung  und  Schil- 
derung isolirter,  einzelner,  d.  h.  individueller  Vorkommnisse  beschränken  muss.  Nur  die  beharrliche 
Anschauung  der  Einzelform  führt  in  ihr  zum  Ziele.  Die  Zeit  des  Generalisirens,  des  Verallgemeinerns 
der  Ergebnisse  wird  ja  gewiss  nicht  ausbleiben,  und  dann  werden  wir  es  vielleicht  mit  einer  geringeren 
Zahl  typischer  Fundplätze,  welcher  sich  die  übrigen  unterordnen,  zu  thun  haben.  Heute  aber  muss 
die  Methode  der  Urgeschichtsforschung  noch  eine  rein  inductive,  rein  naturwissenschaftliche  sein.  Das 
Bild,  welches  jede  gewissenhafte  Darstellung  prähistorischer  Fundgebiete  gewährt,  leidet  daher  an 
einer  gewissen  Einförmigkeit,  an  einer  Hj^pertrophie  an  gleichartigen  Stoffen.  Immer  und  immer 
wieder  muss  die  exacte  Beschreibung  einzelner  Oertlichkeiten  begonnen  und  durchgeführt  werden, 
Wiederholungen,  ja  die  Anführung  unwesentlicher,  vielleicht  auch  wirklich  bedeutungsloser  Thatsachen 
sind  nicht  zu  vermeiden.  Mosaikartig  reiht  sich  Stein  an  Stein,  und  von  einer  flotten  Zeichnung,  wie 
sie  die  Grundlinien  mancher  anderen  Wissenschaft  erkennen  lassen,  ist  hier  wenig  zu  verspüren.  Aber 
die  Prähistorie  hat  den  Vorzug,  dass  sie  dabei  völlig  sicher  geht.  Sie  kann  möglicherweise  noch  lange 
Zeit  eines  gewissen  Reizes  entbehren;  aber  sie  wird  kaum  mehr  auf  grosse  Abwege  gerathen. 

Diese  Methode  der  Urgeschichtsforschung  macht  sie  in  allen  Ländern,  wo  sie  ernstlich  gepflegt 
wird,  von  der  Unterstützung  zahlreicher  Theilnehmer  und  Förderer  aus  Laienkreisen  abhängig. 
Das  Feld  dieser  Wissenschaft  muss  Jedem,  der  die  gehörige  Strenge  der  Beobachtung  und  Bericht- 
erstattung und  die  nothwendige  Vorsicht  in  der  Behandlung  der  Objecte,  sowie  eine  gewisse  Zurück- 
haltung in  der  Ausbeutung  neuer  Fundstellen  als  berechtigte  Forderungen  anerkennt,  zur  Mitarbeit 
offenstehen.  Die  prähistorische  Forschung  ist  daher  ein  höchst  schätzbares  Element  der  allgemeinen 
Volksbildung  und  genussreicher  Belehrung  und  Bethätigung  für  die  intelligenten  Classen.  Voraus- 
gesetzt wird  dabei  das  Interesse  für  die  vorgeschichtlichen  Alterthümer,  für  die  fernste  Vorzeit  des 
Heimatlandes,  und  thatsächlich  hat  sich  diese  Voraussetzung  bisher  überall  bewährt,  wo  prähistorische 
Fundstätten  in  einiger  Zahl  eonstatirt  worden  sind.  Sie  wird  also  auch  in  Bosnien-Hercegovina  immer 
mehr  und  mehr  als  zutreffend  erkannt  werden. 

Dieser  Zweig  der  Anthropologie  ist  nicht  nur  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  als  etwas 
Neues,  modern;  seine  Beliebtheit  entspricht  auch  dem  Geiste  unseres  Zeitalters,  welches  mit  früher 
unbekannter  Energie  die  Wurzeln  der  Erscheinungen  blosszulegen  trachtet.  Gegenüber  den  vor- 
geschichtlichen Alterthümern  sind  die  historischen  Denkmäler  vielfach  nur  von  beschränkter  und  be- 
dingter Bedeutung.  Für  die  geschichtlichen  Perioden  strömen  uns  meist  noch  andere  Quellen  als  die 
rein  archäologischen.  Was  uns  von  einer  Seite  entgeht,  lässt  sich  von  der  anderen  erfassen.  Schrift- 
zeugnisse und  Monumente  der  Bau-  und  Bildkunst  dienen  einander  zur  Ergänzung,  oft  auch  nur  zur 
Bestätigung.  Bei  den  vorgeschichtlichen  Zeiträumen  ist  dies  anders.  Dort  gibt  es  keine  geschriebene 
Ueberlieferung;  wir  sind  allein  auf  die  archäologischen  Funde  angewiesen  und  müssen  unser  ganzes, 
ungetheiltes  Interesse  auf  dieselben  übertragen.  Damit  hängt  es  zusammen,  dass  man  in  der  Prä- 
historie leichter,  wenigstens  ohne  schwierige  Sprachstudien  und  umfassende  Lectüre,  das  ganze  Gebiet 
des  Fachwissens  beherrschen  und  sich  die  Competenz  eines  gründlichen  Beurtheilers  erwerben  kann. 

Ein  fernerer  Grund,  warum  heute  die  prähistorischen  Alterthümer  vor  den  geschichtlichen  häufig 
bevorzugt  werden,  ist  folgender.  Die  historischen  Denkmäler  fügen  sich  nach  Zeit  und  Ort  in  besser 
bekannte  Reihen  ein.  Das  Fehlen  einzelner  Glieder  in  diesem  oder  jenem  Lande,  in  diesem  oder  jenem 
Zeiträume  wird  als  Lücke  weniger  schmerzlich  empfunden,  wo  wir  einen  besseren  Ueberblick  über  das 
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grosse  Ganze  der  Entwicklung  besitzen.  Das  Vorhergehende  und  das  Nachfolgende,  sowie  die  gleich- 
zeitigen Erscheinungen  in  henachbarteii  Gebieten  gestatten  uns,  jene  leeren  Stellen  in  erträgliclicr 
Weise  auszufüllen.  In  der  Präliistorie  ist  dies  wieder  anders.  Hier  ist  unsere  Einsicht  so  sehr  von 
einer  allseitigen  Entschleierung  abhängig,  dass  wir  auf  gar  kein  Glied  verzichten  können,  weil,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  erst  der  Besitz  der  ganzen,  lückenlosen  Kette  uns  den  Gang  der  vorgeschicht- 
lichen Culturentwicklung  enthüllen  wird. 

Für  die  geschichtlichen  Zeiträume,  welche  in  Bosnien-Hereegovina  gleichsam  ihre  archäo- 
logischen Niederschläge  zurückgelassen  haben,  sind  wir  in  der  Lage,  nicht  nur  Culturkreise,  sondern 
auch  die  Mittelpunkte  derselben  namhaft  zu  machen.  Wir  wissen  genau  und  können  es  von  verschie- 
dener Seite  her  mit  Beispielen  belegen,  wie  nach  einander  und  wiederholt  mit  einander  abwechselnd  die 
drei  massgebenden  Factoren,  der  Westen  (Italien),  der  Osten  (die  griechische,  später  die  türkische  Welt) 
und  der  Norden  (Ungarn  und  seine  Nebengehiete)  ihren  Einfluss  aixf  jene  Länder  geübt  haben,  wie 
zuerst  Rom,  dann  Byzanz,  Venedig,  Constantinopel  u.  s.  w.  das  Hinterland  Dalmatiens  in  politischer 
oder  cultureller  Abhängigkeit  gehalten  haben.  Wenn  römische  Gräber,  Inschriften  und  Ruinen,  wenn 
die  sogenannten  Bogomilen-Denkmäler,  die  Trümmerstätten  einstiger  Burgen,  Kirchen  und  Klöster 
oder  die  erhaltenen  Proben  alten  Kunstfleisses  auf  dem  Gebiete  der  Industrie  uns  heute  in  den  Stand 
setzen,  farbenreiche  Lebensbilder  aus  jenen  Perioden  hervorzurufen,  so  wird  Niemand  den  Werth 
dieses  Illustrationsmateriales  verkennen.  Aber  ich  möchte  daneben  doch  die  Bemerkung  auss2n‘echen, 
dass  wir  die  Centren  und  Ausgangsjjunkte  so  grosser,  für  die  ganze  Menschheit  der  alten  Welt  höchst 
wichtiger  Culturfortschritte,  wie  sie  das  reine  Bronze-Zeitalter  und  die  Hallstattjieriode  re^^räsentiren, 
noch  nicht  kennen,  und  dass  wir  sie  nur  durch  die  archäologische  Erforschung  so  bedeutsamer  Zwi- 
schengebiete zwischen  Ost  und  West,  wie  Bosnien  eines  ist,  kennen  lernen  werden.  Wir  wissen  nur 
ungefähr,  dass  in  jenem  grossen  Process,  dem  wir  die  ersten  auf  europäischem  Boden  erblühten  Cultur- 
phasen  verdanken,  der  Orient  (und  zum  Theile  auch  der  Süden)  der  gebende,  der  Occident  aber  (und 
der  Norden)  der  em2^fangende  Theil  gewesen  ist.  Hier  handelt  es  sich,  wenn  uns  auch  Namen  und 
Jahreszahlen  fehlen,  wenn  wir  auch  keine  Angaben  über  Reichsgrenzen  und  Pürstengeschlechter  be- 
sitzen, um  Dinge  von  sehr  weittoagender  Bedeutung,  um  Fragen,  die  heute  in  allen  Culturländern 
eifrig  studirt  werden,  und  es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  dass  gerade  auf  den  Nor- 
den der  Balkanhalbinsel  die  Blicke  aller  Forscher,  die  sich  mit  jenen  Problemen  befassen, 
gerichtet  sind. 

Aus  diesen  Gründen  empfehlen  wir  das  verdienstvolle  Buch  Radirnsky’s  freundlicher  Auf- 
nahme und  fleissiger  Benützung.  Es  ist  trocken,  streng  sachlich,  ohne  Seitens2)rünge  auf  andere  Ge- 
biete geschrieben.  Der  Autor  gibt  die  Anfangsgründe  und  sehr  viele  Details  der  Wissenschaft;  in  den 
Folgerungen  ist  er  S23arsam  und  überlässt  sie  mit  Recht  der  Zukunft.  Mit  gutem  Grund  hat  er  es  nicht 
als  die  Aufgabe  seiner  Feder  angesehen,  Hy2)othesen  zu  discutiren,  sonder  möglichst  viele  Thatsachen 
zu  bringen  und  durch  Beispiele  von  Vorkommnissen  aller  Art  einen  brauchbaren  Führer  zu  schaffen. 
Mit  Vergnügen  wird  der  Neuling  aus  diesem  Werke  ersehen,  dass  das  System  der  Prähistorie  ein  sehr 
einfaches  ist  und  eine  fast  spielend  leichte  Aneignung  gestattet.  Die  Gefahr  des  Irrthums  liegt  nur  in 
der  allen  Menschen  angeborenen  Neigung  zur  Speculation,  zur  Combination  verschiedener  Thatsachen, 
die  man  nicht  ohne  ernste  Prüfung  mit  einander  in  Verbindung  bringen  darf.  Vor  solchen  Abwegen, 
welche  meist  ethnologischen  und  chronologischen  Scheinconclusionen  zuliebe  betreten  werden,  hat  sich 
Radimsky  freigehalten. 

Einige  kleine  Ausstellungen  mögen  den  Schluss  dieser  Anzeige  bilden.  Den  Fund  von  Krehin- 
Gradac,  S.  21  ff.,  würden  wir  nicht  so  ohneweiters  der  reinen  Bronzezeit  zurechnen,  wie  es  Radimsky 
thut,  da  er  zuviel  stilistische  Verwandtschaft  mit  den  Grabhügelfunden  von  Glasinac  zeigt.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Funde  von  Sreteä  (S.  24)  und  namentlich  von  dem  Funde  von  Catici  (S.  25,  die  Fibel 
aus  dem  letzteren  vergleiche  man  blos  mit  den  Glasinacfibeln  S.  52,  Figur  183 — 187,  um  die  Zusammen- 
gehörigkeit dieser  in  der  Bronzezeit  bisher  nicht  nachgewiesenen  Formen  zu  erkennen).  Auch  die 
Palstäbe  S.  18,  Figur  37  und  38,  gehören  wohl  eher  der  Hallstattperiode  als  der  reinen  Bronzezeit  an. 
Bezüglich  des  Bronzeschwertes  aus  der  Driua  (S.  27,  Figur  83)  wird  man  dasselbe  wahrscheinlich  in 
sehr  kurzer  Zeit  allgemein  anerkennen.  Die  Fibel  S.  35,  Figur  106,  ist  römisch,  aus  der  Zeit 
des  Augustus,  gehört  also  nicht  zu  den  übrigen  dort  abgebildeten  Typen.  Auch  würden  wir 
Bedenken  tragen,  die  bekannten  Erdställe  oder  Hauslöcher  in  Ober-  und  Niederösterreich,  Baiern, 
Mähren  u.  s.  w.  unter  die  prähistorischen  Fundstätten  einzureihen,  wie  S.  82  f.  geschieht.  Das  Thon- 
gefäss  von  Sobunar  S.  82,  Figur  269,  ist  in  der  Zeichnung  irrthümlich  zu  einem  zweihenkeligen 
ergänzt.  (Diese  Berichtigung  gilt  auch  für  die  Stelle,  wo  das  Stück  zum  ersten  Male  publicirt  ist: 
„Glasnik“  1890,  S.  215,  Figur  1,  und  für  diese  „Mittheilungen“,  oben  S.  45,  Figur  8.)  Die  Ausiedlung 
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von  Sobunar-Zlatiste  reicht  mit  Sicherheit  nicht  nur  in  die  reine  Bronzezeit,  sondern  auch  in  die  Hall- 
stattperiode hinein,  wie  namentlich  neuere  Ausgrabungen  und  Vergleichungen  gezeigt  haben. 

Dies  sind  aber  nur  Kleinigkeiten,  welche  dem  Werth  des  Buches,  bei  der  Fülle  des  in  demselben 
enthaltenen  Materiales,  keinen  Eintrag  thun.  Wer  sich  nach  den  Anleitungen  Radimsky’s  auf  dem  an 
prähistorischen  Funden  so  reichen  Boden  Oesterreich-Ungarns  mit  Einschluss  Bosniens  und  der  Her- 
eegovina  die  Kenntniss  und  Liebe  urzeitlicher  Ueberreste  verschafft  hat,  wird  dann  gern  mit  Zuhilfe- 
nahme anderer  Bücher  in  weiteren  Kreisen  Umschau  halten  und  tiefere  Einblicke  in  das  Wesen  der 
prähistorischen  Culturperioden  zu  gewinnen  suchen.  Denn  die  Localforschung,  die  aus  der  Vater- 
landsliebe und  dem  Einzelvoi'koinmen  entspringt,  ist  immer  und  überall  der  Anfang  archäologischen 
Wissens;  sie  ist  die  Quelle,  zu  welcher  Radimsky’s  Buch,  wie  alle  ähnlichen  Arbeiten,  seine  Leser 
hinführen  will. 

W.  Radimsk^,  Einige  Worte  zur  vorstehenden  Kritik.  — Herr  Dr.  Moriz  Hoernes 
war  so  freundlich,  mein  Buch  „Prähistorische  Fundstätten“  einer  ungemein  günstigen  und  für  mich 
schmeichelhaften  Kritik  zu  unterziehen,  und  so  wie  ich  diesem  Fachmanne  für  die  vielfachen  Rath- 
schläge,  welche  er  mir  bei  der  Verfassung  dieses  Buches,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Illustrirung  des- 
selben bereitwilligst  ertheilt  hat,  dankbar  bin,  ebenso  fühle  ich  mich  ihm  gegenüber  für  die  anerken- 
nende Beurtheilung  meiner  Arbeit  zu  besondei-em  Danke  verpflichtet. 

Zum  Schlüsse  seiner  Besprechung  macht  mir  jedoch  Dr.  Hoernes  einige  kleine  Ausstellungen, 
und  obwohl  ich  weit  entfernt  davon  bin,  als  blosser  Amateur  die  Belehrung  eines  Fachmannes  ab- 
lehnen zu  wollen,  so  muss  ich  doch  gestehen,  dass  mich  der  specielle  Inhalt  dieser  Ausstellungen  theils 
überrascht,  theils  aber  in  meinen  früheren  Ansichten  nicht  wankend  gemacht  hat. 

Weil  ich  jedoch  vollkommen  überzeugt  bin,  dass  Dr.  Hoernes  in  seiner  Kritik  von  den  wohl- 
wollendsten Glesinnungen  gegen  mich  geleitet  war,  fühle  ich  mich  verpflichtet,  die  beanständeten 
Stellen  meines  Buches  aufzuklären,  resp.  zu  rechtfertigen. 

Hauptsächlich  findet  es  Dr.  Hoernes  unrichtig,  dass  ich  einige  Bronzen,  wie  z.  B.  jene  von 
Krehin-Gradac  in  der  Hereegovina,  dann  jene  von  Srete.s  und  Catici  in  Bosnien  unter  die  Funde  der 
Bronzezeit  eingereiht  habe,  nachdem  in  der  Hallstätter  Nekropole  vom  Glasinac  ähnliche  Bronzearte- 
facte  vorgefunden  wurden. 

Die  letztere  Behauptung  ist  zwar  ganz  richtig,  aber  wir  dürfen  nicht  übersehen,  dass  wir  auf 
dem  Glasinac  unter  einer  Masse  von  Bronzen,  welche  dem  Hallstätter  Culturkreise  angehören,  und 
einer  grossen  Menge  von  Eisenartefacten,  namentlich  Waffen,  doch  nur  eine  relativ  geringe 
Anzahl  von  Typen  der  Bronzezeit  gefunden  haben,  deren  Gebrauch  sich  in  dieser  abseits  gelegenen 
und  vom  Meere  weit  entfernten  Gebirgsgegend  wohl  länger  erhalten  haben  kann  als  in  den  dem 
Meere  und  somit  dem  Weltverkehre  näheren  Gegenden,  wie  z.  B.  in  Krehin-Gradac,  wo  alle  Neue- 
rungen eine  schnellere  Aufnahme  gefunden  haben  mochten. 

Uebrigens  ist  das  ausgedehnte  Terrain  vom  Glasinac  noch  lange  nicht  so  genau  durchforscht, 
dass  uns  nicht  jeder  Tag,  sei  es  Flachgräber,  sei  es  Tumuli  der  reinen  Bronzeperiode  bringen  könnte, 
wodurch  das  dortige  Vorkommen  von  bronzezeitlichen  Formen  zwischen  den  Hallstätter  Typen  eine 
einfache  und  naturgemässe  Erklärung  finden  würde. 

Unter  den  sämmtliehen  33  Bronzen  des  Höhlenfundes  von  Krehin-Gradac  kommt  ferner  kein 
Eisen  vor,  und  sowohl  in  Sreteä,  als  auch  in  Catici,  welche  beide  Localitäten  ich  persönlich  unter- 
sucht habe,  ist  auch  nicht  eine  Spur  von  Eisenartefacten  zu  finden.  Ebenso  ist  an  keinem  der 
genannten  Orte  eine  Bronze  bekannt  geworden,  welche  man  mit  voller  Sicherheit  der  Hallstätter  Zeit 
zuweisen  könnte.  Dagegen  besitzen  wir  aus  Krehin-Gradac  Bronzekelte  (Figur  56)  vom  sogenannten 
ungarischen  Typus  und  aus  Sretes- Catici  spiralförmige  Ohrgehänge  (Figur  66),  welche  Formen  dem 
Glasinac  vollständig  fehlen.  Die  Peschierafibel  von  Sreteä  (Figur  65)  kommt  ferner  in  den  bronze- 
zeitlichen Pfahlbauten  der  Schweiz  ebenfalls  vor.  Die  Bronzefibel  von  Catici  (Figur  70)  besitzt  zwar 
eine  Formähnlichkeit  mit  den  Glasinaeer  Bogenfibeln  (Figuren  183 — 187),  ist  aber,  wie  die  ange- 
führten Figuren  zeigen,  ungleich  primitiver  gearbeitet.  Wenn  nun  auch  diese  letztere  Fibelform  aus 
der  Bronzeperiode  bisher  unbekannt  war,  so  ist  sie  eben  in  einem  noch  ungenügend  durchforschten 
Lande  gefunden  worden,  und  besitzen  wir  ja  auch  vom  Glasinac  verschiedene  Funde,  welche  unter 
dem  Inventar  der  Hallstätter  Nekropole  unserer  Ostalpen  bisher  nicht  beobachtet  wurden. 

Schliesslich  ist  es  ein  bedeutender  Unterschied,  dass  die  Glasinaeer  Funde  aus  Hügelgräbern, 
dagegen  die  Funde  von  Sretes  und  Catici  aus  Flachgräbern  stammen,  und  dass  die  Thongefässscherben 
von  Sretes,  von  welchen  ich  eine  grössere  Menge  gesammelt  habe,  von  den  in  den  Glasinaeer  Gräbern 
gefundenen  Thongefässen  sowohl  durch  ihi-e  Form,  als  auch  durch  ihre  Ornamentirung  wesentlich 
unterschieden  sind. 


Notizen. 
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Ich  glaube  daher,  dass  es  zum  Mindesten  voreilig  gewesen  wäre,  wenn  ich  die  Funde  von 
Krehin-Gradac,  Sreteä  und  Catici,  welche  ich  doch  besprechen  musste,  der  Hallstätter  Periode  statt  der 
Ilronzezeit  zugewiesen  hätte. 

Die  weitere  Ansicht  des  Dr.  Hoernes,  dass  die  beiden  Bronzepalstäbe  von  Dornbirn  und  vom 
Dürenberge  (Figur  37  und  38)  eher  der  Hallstätter  als  der  Bronzeperiode  angehören,  mag  richtig  sein, 
nachdem  ihre  Form  und  Ornamentirnng  nicht  gerade  dagegen  sprechen.  Nachdem  aber  Dr.  Mucli 
beide  Stücke  unter  den  Funden  der  Bronzezeit  anführt,  mir  dieselben  ausserdem  von  Dr.  Hoernes 
seinerzeit  ohne  irgend  eine  Bemerkung  aus  diesem  Atlas  zur  Benützung  für  mein  Buch  herausgesneht 
wurden  und  endlich  das  Alter  einzelner  prähistorischer  Fundstücke  ohne  nähere  Kenntniss  des  Gc- 
sannntinventars  und  aller  Fundverhältnisse  bei  der  Häufigkeit  der  Uebergänge  oft  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmt  werden  kann,  fand  ich  keine  Veranlassung,  diesen  zwei  Stücken  einen  anderen  Platz  anzu- 
weisen, als  dies  der  bekannte  Prähistoriker  Dr.  Much  gethan  hat. 

Von  dem  Bronzeschwerte  aus  der  Drina  bei  Zvornik  (Figur  83),  welches  Dr.  Hoernes  der 
Hallstätter  Zeit  zuweisen  möchte,  habe  ich  auch  nicht  behauptet,  es  sei  bronzezeitlich,  sondern  nur 
die  Möglichkeit  erwähnt,  dass  es  der  Bronzezeit  angehört,  weil  in  jener  Gegend  auch  andere,  entschie- 
den bronzezeitliche  Funde  vorkamen.  Es  ist  eben  eine  Form,  welche  sowohl  der  einen  als  auch  der 
anderen  prähistorischen  Periode  angehört ; doch  hat  unsere  Zvorniker  Schwertklinge  entschieden  eine 
viel  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem  Antennenschwerte  der  Bronzezeit  aus  Bludenz  (Figur  25)  als  mit 
dem  Antennenschwerte  aus  Hallstatt  (Figur  86). 

Wenn  die  Bronzefibel  (Figur  106)  wirklich  römisch  ist,  woran  ich  bei  dem  bestimmten  Aus- 
spruche des  Kritikers  durchaus  nicht  zweifle,  so  ist  dieselbe  in  die  Gesellschaft  der  Hallstätter  Fibebi 
eben  nur  durch  die  Vermittlung  des  Dr.  Hoernes  selbst  gerathen,  welcher  dieselbe  auf  Tafel  LXV 
des  Atlas  von  Dr.  Much  aus  den  anderen  Hallstätter  Funden  persönlich  herausgesucht  und  mir  zur 
Publicirung  empfohlen  hat.  Bügel  und  Fuss  der  fraglichen  Fibel  besitzen  nichts  Charakteristisches 
und  die  Verbindung  der  Nadel  mit  dem  Bügel  ist  so  undeutlich  gezeichnet,  dass  man  nicht  genau 
unterscheiden  kann,  ob  hier  eine  Spirale  oder  ein  Charnier  vorhanden  ist,  in  welch  letzterem  Falle 
diese  Figur  selbstverständlich  in  mein  Buch  nicht  gehört.  Ohne  Zweifel  hat  Dr.  Hoernes  erst  später 
entweder  das  Original  oder  eine  bessere  Zeichnung  davon  gesehen  und  auf  Grund  derselben  seine 
frühere  Ansicht  über  diese  Fibel  geändert. 

Weiter  spricht  Dr.  Hoernes  die  Ansicht  aus,  dass  die  Erdställe  (S.  82  f.)  nicht  unter  die  prä- 
historischen Objecte  gehören.  Es  ist  dies  eine  Sache,  über  welche  man  verschiedener  Meinung  sein 
kann.  Denn  die  neueste  Behauptung  Pater  Lamberts,  des  besten  Kenners  dieser  Erdbauten,  er  habe 
neolithische  Feuersteinsachen  in  Erdställen  gefunden,  halte  ich  ebenfalls  für  bisher  nicht  zweifellos 
erwiesen  und  habe  dieselbe  daher  in  meinem  Buche  gar  nicht  berührt.  Nachdem  aber  die  Erdställe 
häufig  in  der  Nähe  von  grossen  Tumulis  und  von  Hausbergen  verkommen,  dürften  sie  doch  in  einem 
Zusammenhänge  mit  diesen  letzteren  prähistorischen  Bauten  stehen,  und  ich  glaube,  dass  mir  ein  an- 
derer Beurtheiler  mit  grösserem  Rechte  einen  Vorwurf  daraus  hätte  machen  können,  wenn  ich  die 
Erdställe  nicht  wenigstens  kurz  berührt  hätte.  Für  mich  als  Praktiker  war  es  übrigens  entscheidend, 
dass  in  der  Gegend  von  Semlin,  also  im  Gebiete  des  Saveflusses,  ähnliche,  theilweise  noch  heute 
bewohnte  unterirdische  Erdbauten  (dortselbst  ganz  treffend  „Zemunice“  genannt)  bekannt  wurden, 
welche  auch  in  der  Posavina  Vorkommen  könnten  und  daher  Beachtung  verdienen  würden.  Ich  habe 
die  „Zemunice“  von  Semlin  nur  darum  in  meinem  Buche  nicht  berührt,  weil  ich  Näheres  über  ihre 
Formen  nicht  erfahren  konnte. 

Schliesslich  habe  ich  nicht  behauptet,  dass  die  Ansiedlung  am  Sobunar  (S.  95)  aus  der  neolithi- 
schen  nur  bis  zur  Bronzeperiode  bestanden  hat,  sondern  gesagt,  dass  sie  wahrscheinlich  in  der  neo- 
litliischen  Periode  entstanden  und  sich  zum  Mindesten  bis  in  die  Zeit  der  reinen  Bronzecultur 
erhalten  hat,  und  dies  ist  doch  ein  grosser  Unterschied.  Gegenwärtig  weiss  ich  recht  gut,  dass  am 
Sobunar  Funde  der  Hallstätter  Periode  durch  Herrn  Fiala  gemacht  worden  sind;  doch  war  der 
sechste  Bogen  meines  Buches  bereits  gedruckt,  als  mir  der  erste  einschlägige  Fund  von  diesem  Herrn 
vorgezeigt  wurde,  und  es  war  mir  somit  eine  Aenderung  des  Textes  nicht  mehr  möglich. 

Georg  von  Stratimirovic.  Lj.  Miljkovic,  Die  Lehre  vom  Menschen.  — Das  Jahr  1891 
brachte  uns  ein  Buch,  welchem  wir  einige  sympathische  Worte  nicht  vorenthalten  wollen.^)  Professor 


1)  Dr.  M.  Much,  Kunsthistorisclier  Atlas.  Wien  1889.  I.  Abth.,  S.  62. 

^)  Nauka  o coveku  (Die  Lehre  vom  Menschen),  Somatologie  und  Anthropologie  für  den  Schul- 
und  Privatgebrauch,  bearbeitet  von  Ljubomir  Miljkovic.  Mit  11  Tafeln,  2 Karten  und  241  Bildern. 
Belgrad  1891.  (Preis  5 dinars.) 
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Miljkovic’  „Lehre  vom  Menschen“  enthält  zwei  Theile : die  Somatologie  und  die  Anthropologie,  I 
hiezu  ein  Vorwort,  eine  Uebersicht  und  zwei  Register.  ; 

Die  Somatologie,  d.  i.  die  Lehre  vom  Bau  des  menschlichen  Körpers,  dessen  Organen  und  deren  1 
Functionen,  wurde  infolge  Unterrichtsplanes  des  Königreiches  Serbien  in  das  Buch  aufgenommen  und  ' 
bildet  einen  Lehrgegenstand  der  Mittelschule.  Dieser  ausschliesslich  den  Bedürfnissen  der  Schule  < 

dienende  Theil  entzieht  sich  dem  Rahmen  unserer  Betrachtung,  weshalb  wir  gleich  auf  den  zweiten  ! 

Theil  des  Buches  übergehen.  i 

Professor  Miljkoviö  behandelt  die  Anthropologie  (S.  385^ — 521)  in  drei  Theilen:  I.  Von  den 
Menschenrassen-,  II.  Wie  sich  das  Menschengeschlecht  entwickelte;  III.  Von  der  Urheimat  des  ■ 
Menschen. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  die  Craniologie  und  die  Methode  der  Schädelmessung  vorgetragen; 
im  zweiten  finden  wir  die  Prähistorie  dargestellt,  und  hier  erscheinen  uns  die  jüngsten,  in  Serbien  selbst  ^ 
gewonnenen  Daten  von  besonderem  Werthe.  Dieses  Material  ist  zwar  grösstentheils  schon  publicirt, 
lässt  sich  aber  hier  in  geordneter  Darstellung  besser  überblicken.  Der  dritte  enthält  die  Theorien  von 
der  Urheimstätte  des  Menschen. 

Unter  den  Wohnstätten  des  prähistorischen  Menschen  erscheinen  (S.  431 — 432)  auch  ser- 
bische Felshöblen,  namentlich  die  Höhle  Duboka  am  Flusse  Peka,  wo  nebst  Beinartefacten  (Nadeln) 
und  Gefässscherben  \fiele  Knochen  vom  Dinotherium(?)  und  vom  Höhlenbären  gefunden  wurden. 

S.  450 — 456  sind  die  Funde  und  die  Fundstätten  aus  der  Steinzeit  verzeichnet.  In  dieser 
Periode  scheint  die  Gegend  des  Flusses  Nisava  ziemlich  stark  bewohnt  gewesen  zu  sein. 

S.  492 — 494  werden  Kupferfunde  und  S.  512 — 514  Funde  von  Bronze  und  Eisen  aus  Serbien  , 
angeführt.  Die  Illustrationen  sind  aus  dem  „Starinar“  entlehnt  (siehe  Tafel  VII,  IX,  X,  XI).  Das 
Diadem  Tafel  IX,  Figur  7,  hat  sein  Pendant  in  einem  Fundstück  vom  Glasinac.  Interessant  sind  | 
auch  die  Anhängsel  in  Form  von  Hirschen,  Pferden,  Ochsen,  sowie  die  „Fibeln  einfachster  Form“ 
(Fibule  ad  arco  di  violino,  wie  in  Peschiera  und  den  Terramaren  Italiens).  1 

Die  Grabhügel,  welche  zwischen  der  Romanija  planina  und  dem  Flusse  Drina  zu  Tausenden  i 
Vorkommen,  scheinen  ihre  Fortsetzung  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses  — auf  serbischem  Gebiete  | 
— zu  finden,  wenigstens  wurden  viele  solche  am  oberen  Laufe  der  westlichen  oder  der  Golija-Morava  1 
constatirt.  Ausser  dieser  Gegend  finden  sie  sich  auch  in  der  Ebene  des  Flusses  Nisava.^) 

Die  Sprache  des  Herrn  Miljkovic  ist  klar  und  gut;  nur  wenige  Worte  möchten  wir  mit  anderen  | 
vertauschen.  So  sollte  der  slavische  Ausdruck  für  Tumuli  immer  „goinüa“  lauten;  ^gromila'^  (auf  | 
dem  Glasinac)  und  „mogila"^  (in  Serbien^)  sind  nur  locale  Ausdrücke.  Dem  Worte  „agrsalc“'  (Spinn-  | 
wirtel)  wäre  „preSljen^  (von  presti  = spinnen),  welchen  Ausdruck  wir  auf  dem  Glasinac  hörten,  vor-  | 
zuziehen.  Der  Fluss  Po  heisst  bei  uns  Pad  (nach  dem  Lateinischen);  statt  sfinks  (Sphinx)  wäre  sfinga,  i 
statt  fenicani  besser  finicani  (Phönix  = finik)  zu  sagen.  Die  Gegenstände  „za  vJeSanje^  (zum  An- 
hängen) werden  gewöhnlich  „privjesci'^  (pendeloques,  Anhängsel)  genannt;  das  Wort  Kjökkenmöddinger  j 
(Küchenabfälle)  würden  wir  mit  kuliinjski  smet  vertauschen;  für  das  deutsche  Wort  y,glectr'^  (Gletscher)  i 
könnte  allenfalls  ledenik  gesagt  werden.  ^ 

I 

^)  M.  Gj.  Milicevic  erwähnt  sie  auch  in  seinem  Werke  „Das  Fürstenthum  Serbien“,  Belgrad  j 
1876,  und  zwar  S.  69  in  Lipovica  im  Kreise  Belgrad;  dann  auf  S.  789  in  Nozvina  bei  Aleksinac;  schliess-  j 
lieh  auf  S.  1029  in  der  Ebene  von  Stiska  bei  Kostoci  (an  der  Donau).  In  dem  Buche  desselben  Autors  i 
„Das  Königreich  Serbien“  (neue  Provinzen),  Belgrad  1884,  finden  wir  auf  S.  181,  dass  in  der  Ebene  j 
von  Pirot  alte  „mogile“  Vorkommen.  i 

^)  Karic,  „Srbija“  (Belgrad  1888),  sagt  in  der  Anmerkung,  S.  87,  dass  in  Serbien  die  Grabhügel  , 
(humke)  auch  mogilke  und  mogile  benannt  werden;  desgleichen  auch  Milicevic,  „Das  Fürstenthum  I 
Serbien“,  S.  1029.  I 
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I.  Das  Popovopolje. 

Das  Popovopolje  ist  eine  der  Tiefebenen  der  südöstlichen  Hereegovina,  verwandt 
und  benachbart  der  Tiefebene  von  Grabella.  Doch  gilt  es  trotz  seiner  Sümpfe  und 
periodischen  Ueberschweminungen  für  den  gesündesten  Tlieil  der  ganzen  Hereegovina, 
während  die  Ebene  von  Gabella  für  den  ungesündesten  Landstrich  derselben  gehalten 
wird.  Iin  Vergleich  zu  anderen  Ebenen  des  Landes,  z.  B.  zum  Nevesinjskopolje  mit 
seinem  strengen  Winter,  seinen  starken  Frösten  und  Schneefällen,  erfreut  sich  das 
Popovopolje  gleich  den  Küstengebieten  eines  herrlich  milden  Winters  und  einer  durch 
erfrischende  Meereslüfte  gemässigten  Sommerwärme.  Ueberdies  ist  das  Popovopolje 
äusserst  fruchtbar  und  trägt  die  verschiedenartigsten  Ernten:  es  gibt  da  Weingärten  in 
Eidle,  und  Oliven,  Aepfel,  Pflaumen,  Feigen,  Quitten,  Kirschen  ii.  s.  w.  gedeihen  hier 
beinahe  ebenso  wie  im  Küstenlande.  Auch  kommen  der  Tabak  und  aUe  Arten  von 
Getreide  im  Popovopolje  sehr  gut  fort. 

Es  hat  die  Form  eines  langen  gekrümmten  Armes.  Auf  beiden  Seiten  umkränzen 
es  hohe,  steile  und  nackte  Karstfelsen;  es  ist  wmhl  die  waldärmste  Gegend  der  ganzen 
Hereegovina  (Figur  1).  Am  Fusse  dieser  kahlen  Felsen  reihen  sich  über  20  Dörfer  mit 
beiläufig  5000  Seelen,  mit  schönen  Häusern  und  fast  jedes  mit  einer  eigenen  Kirche. 

Das  Polje  erstreckt  sieh  von  Tulja,  dem  höchst-,  bis  Utova,  dem  tiefstgelegenen 
Dorfe,  in  einer  Länge  von  30  Km.  und  erreicht  eine  Breite  von  bis  über  3 Km. 
Diese  ganze  Fläche  ist  jedes  Jahr  regelmässig  vom  Herbste  bis  zum  Ende  des  Frühlings 
überschwemmt  und  bietet  dann  das  Bild  eines  Sees;  die  AVassertiefe  beträgt  im  oberen 


‘)  Früher  Vorsteher  des  orientalisch-orthodoxen  Klosters  in  Zavala. 
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Tlieile  über  15,  im  unteren  sogar  bis  über  40  M.  Diese  Wasserfläche  ■wird  von  keinem  | 
Hügel,  keinem  Walde,  nicht  einmal  von  einem  Baumstamme  unterbrochen;  und  wenn  dann  ; 
Sturmwinde  über  das  „Blato“  hinbrausen  und  hohe' Wellen  an  dem  kahlen  Felsengelände  | 
branden,  wenn  dann  ein  schwaches,  kunstloses  Boot  mit  seinen  Insassen  von  dem  ein-  , 
pörten  Elemente  hin-  und  hergeworfen  wird  und  mit  den  wilden  Wogen  kämpft,  bis  I 
es  nach  harter  Mühe  den  Hafen  erreicht:  dann  bietet  sich  ein  Schauspiel,  wie  es  der  : 
Betrachter  der  Landkarte  wohl  auf  dem  nahen  Inselmeere,  nicht  aber  in  diesem  Theile 
des  Festlandes  suchen  dürfte.  , 

Und  doch  fliesst  dieser  ungeheure  Wasserschwall  fast  jedes  Jahr  rechtzeitig  wieder 
ab,  und  die  Ebene  wird  trockengelegt.  Die  ganze  gewaltige  Wassermasse  wird  von 
einigen  Schlünden  (Ponori),  welche  sich  im  unteren  Theile  des  Popovopolje  befinden,  i 
verschlungen  und  dm’ch  diese  theils  dem  adriatischen  Meere,  theils  den  Sümpfen  bei 
Gabella  zugeführt.  Den  Sommer  über  bleibt  die  Ebene  gänzlich  wasserlos;  denn  die 
Trebinjcica,  das  Flussgerinne  des  Popovopolje,  erscheint  in  dieser  Jahreszeit  vollkommen  : 
trocken. 

Wenn  diese  Ueberschwemmung,  sei  es,  dass  sie  im  Herbste  zu  früh  eintritt  und  ! 
die  Ernte  vernichtet,  sei  es,  dass  wegen  zu  späten  Abfliesaens  des  Wassers  im  Früh- 
jahre die  Felder  nicht  rechtzeitig  bestellt  werden  können,  auch  noch  so  grossen  Schaden  ; 
anrichtet,  so  ist  sie  andererseits  doch  von  unendlichem  Segen,  weil  der  befruchtende  ; 
Scldamm,  den  sie  über  die  ganze  Ebene  ablagert,  das  Düngen  der  Felder  entbehrlich  ; 
macht;  und  thatsächlich  wird  im  ganzen  Popovopolje,  mit  Ausnahme  der  höher  gelegenen  | 
Berglehnen,  niemals  gedüngt;  und  dennoch  erfreut  es  sich  einer  üppigen  Fruchtbarkeit.  i 
Trotz  des  grossen  winterlichen  Wasserreichthums  des  Popovopolje  hat  es  dennoch  | 
nur  sehr  wenige  Fische,  und  diese  nur  von  einer  Gattung,  genannt  Gao’vice.  1 

Diese  Fische  sind  kaum  von  der  Grösse  einer  Sardelle,  aber  sehr  fett  und  wohl-  j 
schmeckend.  Sie  werden  mit  aus  der  besten  Hausseide  gefertigten  Netzen  gefischt,  j 
Sowohl  das  Spinnen  der  hiezu  nöthigen  äusserst  zarten  Seidenfäden,  als  auch  das  Flechten  j 
der  Netze,  wird  ausschliesslich  durch  das  Hausgesinde  besorgt.  i 

Der  Fisch  gelangt  nicht  mit  dem  Wasser  der  Trebinjöica  in  das  Popovopolje,  | 
sondern  sein  Aufenthalt  ist  das  Popovopolje  selbst,  wo  er  sich  mit  dem  sinkenden  Wasser  i 
in  die  Schlünde  zurückzieht,  um  dort  zu  übersommern  und  erst  im  Herbste  wieder  j 
hervorzukommen.  Diese  Lebensweise  des  Fisches  wissen  die  Einheimischen  sehr  gut  | 
auszunützen  und  stellen  ihm  nächst  den  Schlünden  mit  bestem  Erfolge  nach.  | 

Das  Popovopolje  ist  an  Alterthümcrn,  wenn  auch  nicht  an  besonders  werthvollen,  i 
ziemlich  reich.  So  findet  man  bei  jedem  Dorfe  ohne  Ausnahme  alterthümliche  Gräber, 
welche  im  Volksmunde  „griechische  Gräber“,  „griechische  Steine“  (Grcki  groblje,  Grcke 
ploce)  etc.  genannt  und  gegenwärtig  häufig  als  Patarener-  oder  Bogumilengräber  be- 
zeichnet werden. 

Es  scheint  mir,  dass  diese  letztere  Benennung  ziemlich  unzutreffend  ist.  Die  Bogu- 
milen  verwarfen  das  Kreuzzeichen  und  hielten  auch  Gotteshäuser  für  überflüssig.  Nun 
habe  ich  aber  auf  den  meisten  dieser  Grabsteine  an  irgend  einer  Stelle  das  Kreuzzeichen 
oder  auch  in  der  Nähe  derselben  zugehörige,  aber  zertrümmerte  Steinkreuze  gefunden. 

Ein  solches  Kreuz  mit  Inschrift  und  einer  Gi’uftplatte  findet  sich  z.  B.  in  Gornji 
Hrasno,  dann  ein  anderes  im  Dorfe  Svitava  bei  Gabella.  In  der  Kirche  zu  Vlaho- 
vici  sieht  man  zwei  grosse  Steinplatten  mit  einer  Inschrift  des  damaligen  Schutzvogtes 
der  Kirche. 


Leucos  adspersus  Heckei;  oder:  Paraphoxinus  Ghetaldii  Steiud. 
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Fig'.  1.  Ansicht  des  Popovopolje  in  der  Hereegovina. 
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Vor  der  Kirche  des  Dorfes  Draöena  im  Popovopolje,  dann  Ijei  der  Kirche  des 
Dorfes  Velicani,  ehenfalls  im  Popovopolje,  befindet  sich  je  eine  gi’osse  Driiftplatte,  deren 
sehr  hedentungsvolle  Inschriften  mit  dem  Kreuzzeichen  und  den  Worten  beginnen:  ,,Im 
Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Amen.“  Solche  Denkmale 
finden  sich  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten  vor. 

Ausser  diesen  Grabsteinen  ist  eine  grosse  Zahl  alter  Tumuli  zu  erwähnen,  dann 
die  Burgruine  Mljeöica  oberhalb  des  Dorfes  Police,  die  Kula  am  Berge  bei  Zavala,  die 
Burgruine  am  Ostrog  oberhalb  Zavala  und  die  merkwürdige  Höhle  bei  Zavala,  über 
die  ich  im  zweiten  Abschnitte  dieses  Aufsatzes  Bericht  erstatten  will. 

Erst  in  neuerer  Zeit,  d.  i.  seit  der  Occupation,  wurde  dem  Namen  Popovo  das 
Wort  „polje“  beigesellt.  Alle  alten  Bewohner  von  Popovo  erzählen,  dass  diese  Land- 
schaft in  der  Vorzeit  nicht  Popovo,  sondern  „Kriva  luka“  geheissen  habe.  Einige 
Greise  setzen  noch  hinzu  „Kriva  luka  pokraj  Dubrovnika“  (Kriva  luka  bei  Eagusa).  Erst 
zur  Zeit  des  Einbruches  der  Osmanen  in  die  Hercegovina  wurde  es  in  Popovo  um- 
gewandelt, und  zwar  nach  einem  Geistlichen,  welcher  gleichzeitig  Feldherr  war.  Von 
Popovo  bis  nach  Trebinje  erzählt  Jedermann,  dass,  als  die  Hercegovina  von  den  Os- 
manen besetzt  wurde,  Popovo  sich  noch  sieben  Jahre  gehalten  und  unter  der  Anführung 
eines  Geistlichen,  welcher  auf  der  Vjetrenica  in  Zavala  wohnte,  sich  gegen  den  Ein- 
bruch der  Türken  gewehrt  habe.  Die  letzte  Niederlage  erlitten  die  Bewohner  von 
Popovo  zwischen  Ljubinje  und  Popovo  auf  der  Vojska  njiva  und  beim  Hrzani  Dol  und 
kamen  daraufhin  unter  die  Osmanenherrschaft.  Thatsächlich  kommen  an  diesen  zwei 
Stellen  eine  Unzahl  von  Gräbern  und  zwei  grosse  Kreuze  vor;  eines  der  letzteren  ist 
mit  nachfolgender  Inschrift  versehen:  „a  ct  a6h;h  noYßaan<MH  k>hwk  pa^Hj^Ha  CH6  ^c'ki'6 
CHH  bSk“  (Hier  liegt  der  lobenswerthe  Held  Kadihia.  Dies  Denkmal  setzte  sein 
Sohn  Vuk),  während  das  zweite  Kreuz  keine  Inschrift,  sondern  nur  die  Darstellung 
einer  Hand  mit  einem  Schwerte  zeigt. 

Dass  die  Bewohner  von  Popovo  den  Osmanen  einige  Zeit  hindurch  tapferen 
Widerstand  leisten  konnten,  ist  begreifhch,  da  sie  an  dem  Gebirge  längs  der  ganzen 
Südseite  der  Ebene  ein  natürliches  Bollwerk  besassen  und  ausserdem  im  Kücken  jenseits 
der  nahen  dalmatinischen  Grenze  unter  dem  Schutze  des  St.  Marcus  (Venedig)  oder 
des  St.  Blasius  (Eagusa)  stets  eine  Zufluchtstätte  fanden.  Auch  in  neuester  Zeit,  beim 
Aufstande  des  Luka  Vukaloviö  und  bei  der  Erhebung  im  Jahre  1875,  kam  dieser 
Gegend  Aehnliches  zu  statten.  Ueberdies  ist  die  Bevölkerung  von  Popovo  fast  aus- 
schliesslich christlich  und  war  daher  bei  jenen  Kämpfen  nahezu  ohne  jede  moham- 
medanische Gegenströmung  engagirt. 

Obwohl  die  oberen  Hercegovcen  die  Tapferkeit  der  Popovcaner  nie  gerühmt 
haben,  sind  diese  doch  nie  hinter  den  anderen  Hercegovcen  zurückgeblieben.  In  ihrem 
Charakter  sind  einige  Eigenschaften,  dm’ch  welche  sie  sich  Amn  allen  übrigen  Herce- 
govcen vortheilhaft  unterscheiden. 

Jeder  Popovcaner  entschliesst  sich  zur  Ausführung  einer  That  erst  dann,  wenn 
er  sich  Alles  reiflich  überlegt  hat.  Dies  ist  der  Grund,  dass  ihnen  Mangel  an  Ent- 
schlossenheit vorgeAvorfen  wird,  und  dass  die  übrigen  Hercegovcen  das  Spottspriclmort 
haben:  „Jeder  Popovßaner  trägt  in  der  Achselhöhle  die  Entschuldigung.“ 

Verschiedener  Professionen  kundig  und  ohne  in  irgend  einem  Bedarfsfälle  fremde 
Handwerker  zu  benöthigen,  sind  sie  insbesondere  als  Steinmetzen  die  Ersten  in  der 


Icli  habe  diese  Inschriften  im  „Slovinac“  veröffentlicht.  Jene  von  Velicani  stammt  aus  der  Zeit  des 
Königs  Tvrtko  (so  heisst  es  in  der  Inschrift),  aber  es  wird  nicht  gesagt,  welcher  König  dieses  Namens  gemeint  ist. 
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Hercegovina.  Fast  Mann  für  Mann  befassen  sie  sieb  mit  der  Herstellung  behauener 
Steine  sowohl  für  den  Hausbau,  als  auch  für  die  Anlage  von  Cisternen,  welche  in  ihrer 
Landschaft  aus  Mangel  an  fliessendem  Wasser  zahlreich  vorhanden  sind.  Auch  sind 
die  Häuser  von  Popovo  besser  gebaut  als  in  irgend  einem  anderen  Theile  der  Herce- 
govina; daneben  übt  man  die  Schmiedekunst,  Klempnerei,  das  Schuhmacherhandwerk 
u.  s.  w.  Die  Popovöaner  sind  sparsam.  Die  mit  Steinmetzarbeiten  beschäftigten  Leute 
wandern  durch  die  ganze  Hercegovina  und  durch  einige  Theile  Dalmatiens ; dort  ver- 
dienen sie  sich  Geld  und  bringen  es  heim,  während  zuhause  Brüder  und  Verwandte 
die  Felder  bestellen.  Ja  noch  mehr,  der  Popovdaner,  obwohl  er  keine  Schulen  besucht 
hat,  geht  doch  in  die  weite  Welt  und  weiss  dort  Geld  zu  verdienen.  Als  z.  B.  die 
Landenge  von  Suez  durchstochen  wurde,  waren  dort  über  zwanzig  Popovßaner  be- 
schäftigt; in  Amerika  befinden  sich  etliche  fünfzig,  und  Andere  wandern  noch  immer 
aus.  Im  Uebrigen  hängen  sie  mit  Liebe  an  der  Heimat,  und  auch  Derjenige,  welcher 
sich  entschlossen  hat,  in  der  Fremde  zu  bleiben  und  dort  geheiratet  hat,  lässt  den  Ver- 
wandten daheim  seine  materielle  Hilfe  angedeihen. 

Heute  gibt  es  in  ganz  Bosnien  und  der  Hercegovina  keine  Stadt,  in  welcher 
nicht  Popovöaner  angesiedelt  wären,  und  überall  zählen  sie  zu  den  ersten  Bürgern, 
ja  noch  mehr,  es  gibt  Städte,  welche  grösstentheils  von  Popoveanern  bewohnt  werden. 
Das  Sprichwort:  „Die  Hercegovina  bevölkert  die  Welt,  ohne  sich  selbst  zu  entvölkern“ 
kann  sich  viel  eher  auf  Popovo  allein  als  auf  die  ganze  übrige  Hercegovina  beziehen. 

II.  Die  „Vjetrenica“- Höhle  in  Zavala. 

Die  Hercegovina  birgt  in  ihrem  Schoosse  zahlreiche  Höhlen,  von  welchen  viel 
Wunderbares  erzählt  wird,  und  welche  sich  wegen  ihrer  Merkwürdigkeiten  eines  be- 
sonderen Rufes  in  den  entferntesten  Gegenden  erfreuen.  Die  Vjetrenica  ist  in  letzterer 
Hinsicht  zurückgeblieben,  nicht  so  sehr  wegen  ihrer  Beschaffenheit,  als  vielmehr  darum, 
weil  sie  verschiedener  Ursachen  halber  bisher  nicht  untersucht  wurde. Und  doch  über- 
trifft sie  an  Eigenart  manche  andere,  von  der  man  weit  und  breit  Kenntniss  hat. 

Ich  glaube  nicht,  dass  ich  mit  meiner  schwachen  Feder  im  Stande  sein  werde, 
den  Fremdenbesuch  dieser  Grotte  zuzulenken,  umsoweniger,  als  mir,  obwohl  ich  das 
Innere  der  Höhle  bis  zu  einer  Tiefe  von  1400  M.  kenne,  doch  wohl  die  hinreichenden 
Fähigkeiten  mangeln,  das  Gesehene  genau  zu  beschreiben;  doch  dürfte  es  mir  mit 


Ueber  die  „Vjetrenica“  bei  Zavala  enthalten  die  Mittheilungen  der  Section  für  Höhlenkunde, 
VII.  Jahrg.  (Wien  1888),  Nr.  2,  S.  12 — 16  einen  Aufsatz  vom  Civilingenieur  Josef  Eiedel  unter  dem  Titel 
„Eine  Ventarole  in  der  Hercegovina“.  Eiedel  polemisirt  gegen  einen  frühei'en  im  selben  Vereinsorgan 
(III.  Jahrg.,  1884,  Nr.  2,  S.  21)  erschienenen  Aufsatz  des  Civilgeometers  Hugo  Jedlicka,  worin  am  Schlüsse 
auch  der  Vjetrenica  Erwähnung  gethan  wird.  Keine  der  bisherigen  Untersuchungen  war  eingehend  genug, 
um  namentlich  über  die  Schlünde,  die  von  der  Haupthöhle  in  grössere  Tiefen  hinabführen,  hinlänglichen 
Aufschluss  zu  geben.  Dass  übrigens  aus  grossen  Höhlen  mit  engen  Mündungen  periodische  Wind- 
ausströmungen stattfinden,  ist  nicht  so  selten,  als  man  glaubt.  Bei  der  „Mozla  jama“  am  Nordrande  des 
Planinathales  in  Krain  entsteht  der  Luftzug  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  der  „Vranja  jama“,  bei  an- 
deren Höhlen,  wie  beim  „Hallerloch“  (hallendes  Loch)  im  Eussberge  nächst  Ischl  kommt  der  Luftzug 
vom  Ausgleiche  des  Luftdruckes  her,  welcher  in  der  engen  Mündung  einen  so  heftigen  Luftzug  erzeugt, 
dass  man  dieselbe  mit  offenem  Lichte  nicht  passiren  kann.  In  den  Verzeichnissen  von  Boue,  Schwalbe 
und  Fugger  ist  die  Vjetrenica  nicht  erwähnt.  Letztere  ausgezeichnete  Publication  zählt  jedoch  45  ähn- 
liche Localitäten  auf,  die  als  Vergleichsobjectc  dienen  können.  Dass  die  Höhlen  in  der  Hercegovina  ein- 
gehend untersucht  werden  sollen,  kann  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  (Nach  einer  freundlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Eegierungsrathes  Franz  Kraus.)  D.  E. 
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diesen  Zeilen  vielleicht  gelingen,  in  einer  nnternehmungslustigen  Persönlichkeit  den 
Entschluss  zum  Besuche  und  zur  eingehenden  Beschreibung  dieser  Höhle  zu  Avecken. 

Die  Vjetrenica  befindet  sich  im  Dorfe  Zavala  im  Popovopolje,  gegenüber  dem 
Kloster  Zavala,  4 Stunden  von  Ljubinje,  3 von  Slano  in  Dalmatien,  mit  welchen  beiden 
Orten  sie  durch  gute  Reitwege  in  Verbindung  steht. 

Der  Eingang  der  Vjetrenica  (vgl.  Figur  2)  sieht  gerade  nach  Norden  und  liegt 
in  einer  Höhe  von  circa  40  M.  über  der  Ebene  des  Popovopolje,  so  dass  die  Gewässer, 
welche  das  letztere  zur  Winterszeit  erfüllen,  den  Eingang  nie  erreichen  können. 

Der  Berg,  in  dessen  Innern  sich  die  Grotte  befindet,  führt  den  Namen  „Gradac“, 
doch  ist  derselbe  nur  ein  Ausläufer  der  Berge  Klisura  und  Brekovac,  Avelche  zu  den 
höchsten  gehören,  die  das  Popovopolje  umgeben. 

Vor  der  Vjetrenica  liegen  die  Ruinen  eines  Hauses,  welches  nach  der  mündlichen 
Ueberlieferung  einem  Vojvoden  und  Popen  Namens  Stefan  gehörte.  Mehrere  dazu- 
gehörige Mauern  befinden  sich  auch  oberhalb  des  Einganges,  so  dass  sich  der  letztere 
inmitten  der  Hausruinen  befindet. 

Am  Eingänge  der  Vjetrenica  bläst  aus  dem  Innern  ein  sehr  starker  kalter  Wind, 
dessen  Stärke  mit  der  Steigerung  der  Temperatur  vor  der  Höhle  Avächst. 

Da  dieser  Wärmeunterschied  im  Winter  beinahe  verscliAvindet,  hört  in  dieser 
Jahreszeit  auch  die  erwähnte  Luftströmung  ganz  auf  oder  schlägt  in  das  Gegentheil 
um,  d.  h.  die  Luft  strömt  an  kalten  Tagen  von  Aussen  nach  Innen. 

Vor  dem  Eingänge  sind  in  den  Felsen  einige  menschliche  Figuren  zu  Pferde  und 
zu  Fuss  eingemeisselt  (s.  Figur  3 und  4).  Sie  haben  Schwerter  umgegürtet  und  tra- 
gen Helme  oder  Kalpaks  auf  dem  Haupte.  Am  Beginn  dieser  Figurenreihe  ist  ein 
Kreuz  eingemeisselt,  Avonach  man  die  Entstehung  derselben  der  christlichen  Zeit  zu- 
schreiben darf. 

Das  Innere  der  Vjetrenica  zeigt  in  Bezug  auf  Breite,  Höhe  und  Längsrichtung 
grosse  Verschiedenheiten  (vgl.  die  Planskizze  Figur  5);  der  engste  Theil  ist  die  Ein- 
gangsöffnung selbst,  und  dieser  Umstand  in  Verbindung  mit  dem  äusserst  starken 
kalten  Winde,  der  uns  entgegenbläst,  ist  auch  die  Ursache,  dass  mancher  Besucher 
auf  die  Besichtigung  der  Höhle  verzichtet,  wobei  dann  gewöhnlich  die  Ausrede  her- 
halten muss,  diese  bedeutende  Kälte  sei  nachtheilig  für  die  Gesundheit,  obzwar  bis 
jetzt  noch  kein  Fall  bekannt  geAvorden  ist,  dass  Jemand  durch  die  Kälte,  vor  oder  im 
Innern  der  Höhle  Schaden  erlitten  hätte. 

Hat  man  sich  durch  den  kaum  1 M.  hohen,  ebenso  breiten  und  an  4 M.  langen 
Eingang  hindurchgezwängt,  so  kann  man  sich  aufrichten  und  die  Laterne  anzünden,  was 
früher  nicht  möglich  war,  denn  die  draussen  angezündete  Laterne  hätte  der  Wind  im 
Eingänge  verlöscht.  Dringen  wir  nun  mit  der  Laterne  in  das  Innere  (avozu  übrigens 
auch  offene  Lichter  benützt  werden  können,  da  sich  von  hier  an  nur  an  den  engsten 
Stellen  ein  schwacher  Luftzug  bemerkbar  macht)  geradeaus  weiter  vor,  so  gelangen 
wir  durch  einen  7 M.  breiten  und  2 M.  hohen  Gang  zur  „Kapija“  (Thor).  Die  Ent- 
fernung der  Kapija  — AA^elche  ein  natürliches,  prachtvolles  Felsthor  von  3 M.  Höhe  und 
2 M.  Breite  darstellt  — vom  Eingänge  beträgt  35  M.  Bis  hieher  hat  die  Grotte  eine 
südöstliche  Richtung. 

Hinter  der  Kapija  gibt  es  zu  beiden  Seiten  Nischen. 

In  dem  neuen  Gange,  der  2 — 3 M.  hoch  ist,  steigen  wir,  circa  50  M.  vom  Eingänge, 
1 M.  empor,  treten  abermals  durch  ein  ziemlich  grosses  Thor  und  befinden  uns  nun 
in  einem  Aveiten  Raume,  der  sogenannten  „Raskrsnica“  (Wegekreuzung). 
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Eingang'  der  Vjetrenica. 


356 


II.  Volkskunde. 


Soweit  die  Vjetrenica  bis  jetzt  bekannt  ist,  ist  dies  der  geräumigste  Theil  der- 
selben. 

Der  Plafond  ist  eine  ebene  Fläche,  der  Boden  mit  kleinen  Haufen  Grerölle  bedeckt. 

Den  Eingang  zur  Raskrsnica  erschweren  einige  künstlich  eriüchtete  Steinwälle 
beiderseits  des  Thores.  In  der  Raskrsnica  stösst  man  wirklich  auf  Spuren,  dass  hier 
einst  Menschen  gehaust  haben.  So  findet  man  z.  B.  Bruchstücke  irdener  Grefässe,  Feuer- 
stellen, Knochen  verschiedener  Thiere  u.  s.  w.  Links  von  hier,  gegen  Osten,  erstreckt 
sich  die  Fortsetzung  der  Vjetrenica,  während  nach  rechts,  in  südwestlicher  Richtung,  eine 
andere,  50  M.  lange  Abtheilung  abzweigt,  in  der  sich  die  „Mühlsteine“  (Zr'vmi),  die 
„Trommel“  (Bubanj)  und  die  „Mühle“  (Mlin)  befinden. 


Fig-.  3 — 4.  Reliefs  am  Grotteneingange  der  Vjetrenica. 

Wendet  man  sich  von  der  breiten  Raskrsnica  gegen  die  letztgenannte  Abzweigung, 
so  hört  man  nach  etwa  15  Schritten  ein  Oeräusch,  welches  demjenigen  gleicht,  das 
durch  sich  drehende  Mühlsteine  erzeugt  wird. 

An  der  linken  Seite  dieser  Abzweigung  befindet  sich  nämlich  ein  kleiner  Felsspalt, 
durch  welchen  die  Luft  nach  Aussen  entweicht.  Durch  diese  Strömung  wii’d  jenes 
Geräusch  erzeugt,  welches  auch  dem  Orte  seinen  populären  Namen  verschafft  hat.  Gehen 
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wir  in  dieser  Abtlieilung  weiter,  so  liören  wir  nun  nacli  etwa  30  M.  die  Töne  der 
„Troinmel“d) 

Sobald  ein  unerfahrener  Mensch  diese  ungewöhnlichen  Töne  hört,  ergreift  ilm  eine 
gewisse  Zaghaftigkeit;  er  glaubt,  dass  entweder  vor  ihm  die  Erde  erbebe,  oder  dass 
hinter  ihm  der  Eingang  einstürze,  weshalb  mancher  Besucher  hier  seine  Wanderung  in 
Hast  und  Schrecken  beendet. 


A Eingang 
B erstes 

C zweites  ] Thor 
D drittes 
E Raskrsnica 

(Wegekreuzung) 
E kleiner  See 
G grosser  See 
H Pozariste 
I Cejreci 
K Predikaonica 
L Pjati  (Schüsseln) 
M Kanzel 

N 2rviii  (Mühlsteine) 
0 Bubanj  (Trommel) 
F Mlin  (Mühle) 

Q Pasja  Koliba 


Fig.  5.  Flanskizze  der  Vjetrenica. 


Gehen  wir  weiter,  so  kommen  wir  zur  Trommel  selbst,  die  sich  am  Ende 
der  Abtheilung  befindet.  Hochgewachsene  Personen  müssen  an  dieser  Stelle  etwas 
das  Haupt  beugen,  jedoch  nicht  vor  der  Trommel,  sondern  vor  dem  herabhängenden 
Gestein. 


^)  Die  hiesige  Bevölkerung  meint  und  erzählt,  dass  bei  der  „Trommel“  die  in  der  Grotte  wohnen- 
den Vilen  ihre  Kolotänze  (Reigen)  aufführen.  Ueberdies  glaubt  das  Volk,  wenn  es  die  Trommeltöne  im 
Sommer  nicht  hört,  dass  im  nächsten  Jahre  grosses  Blutvergiessen  hevorstehe,  wodurch  man  hier  in  Zavala 
schon  auf  ein  Jahr  im  Vorhinein  von  dem  etwaigen  Ausbruche  eines  Krieges  unterrichtet  ist. 
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Jeder  hört  nun  aufmerksam  zu,  wie  schön  der  Trommler  das  Fell  heai’heitet. 
Einige,  welche  der  Ansicht  sind,  dass  sich  Gott  um  die  nichtigsten  Kleinigkeiten  küm- 
mere, heginnen  in  ihrer  Angst  zu  beten;  Andere,  welche  in  dem  eigenthümlichen 
Lärm  einen  Teufelsspuk  wittern,  bekrenzigen  sich,  während  unsere  heutigen  Cultur- 
menschen  sich  über  Beide  lustig  machen.  Die  Trommel  sammt  den  dazu  gehörigen 
Geräthen  befindet  sich  oljer  uns  in  einer  unvollkommen  runden  Höhlung,  welche  so 
gross  ist,  dass  ein  Mann,  wenn  er  sich  etwas  erhebt,  Kopf  und  Schultern  Innein- 
stecken kann. 

Die  Neugierde  reizt  nun  Jeden,  Trommel  und  Trommler  in  Augenscliein  zu  neli- 
men;  doch  ist  dies  leider  unmöglich,  denn  einerseits  sieht  man  in  der  Höldung  nichts, 
und  andererseits  gestattet  der  Lärm  der  Trommel  nicht,  lange  den  Kopf  darin  zu  halten. 
Man  bemerkt  nur  einige  kleine  Oeftnungen,  durch  welche  die  Töne  zu  uns  gelangen. 

Das  ist  sicherlich  die  ungewöhnlichste  Erscheinung  in  der  ganzen  Vjetrenica,  denn 
wir  vernehraeii  hier  nicht  ein  gleichmässiges  Geräusch  wie  bei  den  Mahlsteinen  oder 
in  der  Mühle,  sondern  wahrhaftige  Trommelschläge,  deren  Anzahl  in  einer  Minute  sich 
wohl  auf  200  beläuft. 

Während  die  Zeiträume  zwischen  den  einzelnen  Schlägen  immer  gleich  bleiben, 
wechselt  zuweilen  die  Kraft  derselben.  Ob  nun  der  Wind  allein  diese  Töne  hervor- 
bringt, oder  ob  sie  dadurch  entstehen,  dass  der  Wind  einen  anderen  Körper  bewegt, 
ist  mir  unbekannt. 

Rechts  von  hier,  am  Nordende  dieser  Abtheilung  befindet  sich  die  „Mühle“,  wo 
sich  dieselben  Erscheinungen  wiederholen  wie  bei  den  oben  erwähnten  „Mühlsteinen“. 
Der  Wind  strömt  nämlich  irgendwo  durch  einen  Spalt  und  erzeugt  so  das  Geräusch 
einer  im  Gang  begriffenen  Mühle. 

Nun  kehren  wir  zur  Raskrsnica  zurück  und  dringen  in  dem  Hauptarm  der  Höhle 
weiter  vor.  Dieser  zieht  sich  südöstlich  in  den  Berg  hinein. 

Sobald  man  die  Raskrsnica  der  Breite  nach  durchschritten  hat,  ersteigt  man  eine 
meterhohe  Stufe,  und  es  beginnt  ein  enger  Gang  A"on  1 M.  Höhe  und  5 M.  Länge,  in 
welchem  ein  beständiger  Luftzug  herrscht.  Haben  wir  uns  durch  diesen  Gang  hindurch- 
gezwängt, so  gelangen  Avir  auf  eine  sandige  Fläche  und  nach  einigen  Schritten  übei' 
diese  letztere  zum  ersten  See. 

Die  Entfernung  vom  Haupteingange  bis  hieher  beträgt  1 00  M. 

Der  erwähnte  See  ist  klein  und  trocknet  schon  im  Juni  aus,  Avas  das  weitere 
Vordringen  bedeutend  erleichtert,  Aveil  man  zu  anderer  Zeit  gezwungen  ist,  durch  eine 
kleine  Oeffnung  neben  dem  See  durchzuschlüpfen. 

Ebenso  verhält  es  sich  in  anderen  Theilen  der  Vjetrenica,  Aveshalb  ihre  Besichti- 
gung im  Sommer  bedeutend  leichter  ist  als  in  einer  anderen  Jahreszeit. 

Ist  man  über  den  ersten  See  hinaus,  so  gelangt  man  zu  einem  der  schöneren 
Punkte  der  Grotte. 

Hier  gibt  es  soAVohl  solche  Tropfstein  Säulen,  Avelche  mit  dem  Boden  und  der  Decke 
vei’wachsen  sind,  als  auch  andere,  Avelche  Amn  der  Decke  herabhängen,  ohne  den  Boden 
erreicht  zu  haben.  Weiter  bemerkt  man  hier  tief  ausgehöhlte  Steine,  deren  Höhlungen 
mit  Wasser  gefüllt  sind. 

An  dieser  Stelle  pflegten  die  Touristen  gewöhnlich  eine  Zeit  lang  auszm’uhen,  Avobei 
sie  sich  mit  frischem  Wasser  laben,  ihre  Namen  in  die  erwähnten  Säulen  einritzen,  eine 
Cigarette  anzünden  u.  s.  av. 

Doch  AV  erden  hier  auch  oft  „die  Pässe  für  die  Weiterreise  angefertigt“,  Avenn  sich 
die  Besucher  hinlänglich  mit  jenem  Stoffe  versehen  haben,  der  nach  König  Davids 
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Worten  des  Mensclien  Herz  erfreut.  Auch  für  Liedcrklang  ist  der  Ort  sein-  geeignet 
oktvold  dies  aucli  für  andere  Stellen  der  Vjetrenica  gilt. 

Weiter  wandernd,  gelangen  wir  abermals  über  eine  sandige,  etwa  40  M.  lange 
Fläche  scheinbar  an  das  Ende  der  Höhle. 

AVenden  wir  uns  von  hier  etwas  nach  links,  so  stehen  wir  vor  einer  Thür,  bei  deren 
Uurehschreiten  Avir  uns  etwas  bücken  müssen;  denn  wollte  der  Besucher,  gleichviel 
welchen  Ranges  er  sei,  ohne  Rücksicht  auf  die  hier  zu  Kraft  bestehenden  Gesetze  auf- 
recht eiutreten,  so  Avürde  auf  jeden  Fall  sein  Kopf  den  Schaden  davon  haben. 

Durch  diese  Thür,  dann  vorüber  an  einer  5 — 6 M.  langen  Geröllmasse,  gelangen 
wir  zu  jenem  Theile  der  Grotte,  der  mit  dem  Namen  „Cejreci“  bezeichnet  wird. 

Hier  ist  die  Grotte  ziemlich  hoch,  und  an  der  Decke  bemerkt  man  verschiedene 
klumpenförmige  Tropfsteinbildungen,  welche  Fleischstücken  ähneln,  die  zum  Räuchern 
aufgehängt  sind.  Von  diesen  Gebilden  hat  der  Platz  seinen  Namen  (Gejrek  der 
vierte  Theil  eines  Schafes). 

Wandern  wir  von  da  etwa  30  M.  ZAvischen  nackten  Felsen  gegen  Süden,  so  zeigt 
sich  eine  grosse  Grube,  in  welche  Avir  10  M.  tief  hinabsteigen  müssen.  Dieser  Oit  beisst 
„Pjati“  (Die  Schüsseln). 

Die  Entfernung  Amm  Haupteingange  bis  hieher  beträgt  genau  200  M. 

Dieser  Ort  bildet  geAvöhnlich  den  zweiten  Rubepunkt  der  Besucher,  Avelche  hier 
heiläufig  alles  dasjenige  Aviederholen,  Avas  wir  von  ihrem  Thun  am  ersten  See  ei’- 
Avähnt  haben. 

Auch  hier  ist  ein  geeigneter  Platz  für  fröhlichen  Gesang,  Aveil  es  von  den  Wänden 
der  Höhle  Aviderhallt  wie  in  einem  eigens  hiefür  erbauten  Tempel. 

Inmitten  des  Platzes  erhebt  sich  ein  3 M.  hoher  Stein,  Avelcher  von  einer  Seite 
leicht  zu  erklettern  ist  und  einem  Predigerstuhle  gleicht,  wobei  es  die  Touristen  Avirk- 
lich  bäufig  erleben  können,  dass  einer  ihrer  Mitgefährten  oben  sitzt  und,  mit  einem 
Weinglase  in  der  Hand,  ein  Gebet  für  die  glückliche  AA^eiterreise  spricht. 

„Pjati“  (Teller,  Schüssel)  wird  dieser  Ort  deshalb  genannt,  Aveil  sich  hier  im 
Boden  eine  grosse  Anzahl  tellerähnlicher  Aushöhlungen  betindet,  welche  auf  natürlichem 
AV^ege  dpreh  das  Wasser  entstanden  sind. 

Von  hier  an  hebt  sich  die  Grotte  — soweit  dieselbe  bis  jetzt  bekannt  ist  — all- 
mälig,  was  sich  schon  daraus  folgern  lässt,  dass  an  diesem  Orte  zur  Winterszeit  alle 
GeAvässer  der  Vjetrenica  zusammenströmen,  um  in  einem  am  Ostrande  der  „Pjati“  be- 
findlichen Schlunde  zu  verschwinden  und  am  Ende  der  Ebene,  unterhalb  der  Vjetrenica, 
als  „Lukavica“  Avieder  hervorzubrechen.  Die  „Lukavica“  ist  ein  fliessendes  GcAvässer, 
welches  auch  im  Sommer  nicht  versiegt. 

In  der  Mitte  der  „Pjati“  befindet  sich  ein  Hügelchen  von  2 — 3 M.  Höhe,  an 
Avelches  sich  der  erAvähnte  „Predigerstuhl“  anlehnt,  während  sich  links  davon  ein  circa 
100  M.  langer  See  ausbreitet,  vielleicht  der  grösste  in  der  Vjetrenica. 

A^on  der  „Pjati“  biegt  der  AVeg  nach  SüdAvest  gegen  das  Innere  der  Höhle  und 
geht  sodann,  bei  geräumiger  Breite  und  grosser  Höhe,  über  Eelsen  am  rechten  Ufer 
des  Sees  entlang,  bis  wir  nach  dem  Verlassen  desselben  an  seiner  linken  Seite  auf 
einen  beiläufig  30  M.  langen  abgetheilten  Raum  stossen,  welcher  ganz  mit  Stalaktiten 
und  Stalagmiten  angefüllt  ist. 

Schreiten  wir  nun  in  der  Längsrichtung  der  Haupthöhle  100  M.  Aveiter,  so  finden 
Avir  den  Boden  unter  unseren  Füssen  meist  erdig,  Avährend  die  nächsten  100  M.  AA^eges 
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mit  Gerolle  bedeckt  sind,  welches  zur  Winterszeit  vom  Wasser  hereingeschwemmt  wird. 
Nun  sind  wir  500  M.  vom  Hauptein  gange  entfernt.  Hier  gibt  es  schöne  kleine  Säulen, 
welche  gleichsam  aus  der  Erde  hervorwachsen  und  mohammedanischen  Grabsteinen 
ähnlich  sind.  Hinter  den  kleinen  Säulen  streicht  ein  mit  der  Haupthöhle  parallel 

laufender  Raum,  welcher  sich  nach  einer  Längenausdehnung 
von  100  M.  wieder  mit  der  ersteren  vereinigt.  Durchschreiten 
lässt  sich  der  Nebenraum  nicht  vollkommen,  denn  am  Ende 
derselben  befindet  sich  eine  grosse  Vertiefung,  auf  deren 
Grunde  man  Wasser  bemerkt.  Setzen  wir  den  Weg  von 
den  vorhin  erwähnten  kleinen  Säulen,  d.  i.  von  der  Ent- 
fernung von  500  M.  fort,  so  gelangen  wir  über  theils  er- 
digen, theils  nackten  Grund  bis  zu  dem  Punkte,  welcher 
600  M.  vom  Haupteingange  entfernt  ist.  Bevor  wir  diesen 
Punkt  erreichen,  müssen  wir  in  eine  Grube  5 M.  tief  hinab- 
steigen und  gleich  darauf  wieder  7 M.  emporklimmen.  Von 
diesem  Punkte  aus  sieht  man  zur  rechten  Seite  jene  Ver- 
tiefung sehr  deutlich,  welche  den  vorhin  erwähnten  Neben- 
raum abschliesst.  Die  Höhe  der  Grotte  beti’ägt  bei  dem  600  M. 
entfernten  Punkte  10  M.  Im  Jahre  1889  nahm  ich  auch  hier 
das  Rauschen  des  Windes  wahr,  und  bei  näherer  Betrachtung 
entdeckte  ich  oben  einen  kleinen  Spalt,  durch  welchen  die 
Luft  ausströmt. 

Die  weitere  Beschreibung  der  Vjetrenica  verschiebe  ich, 
bis  ich  mich  über  Einiges  noch  besser  orientirt  haben  werde. 
Für  heute  füge  ich  nur  die  Abbildung  (Figur  6)  einer  Säule  aus  dem  Höhlen- 
innern  bei,  deren  Umrisse  mit  dem  Vordertheile  eines  Löwen  Aehnlichkeit  haben. 


Fig.  6.  Stalagmit 
in  der  Vjetrenica. 


III.  Bas  Kloster  und  die  Kirehe  des  Keil.  Petrus  in  Zavala. 

Mit  einem  Anhänge  von  Prof.  Vid  Vuletie-Vukasovie  in  Curzola. 

1.  Pas  Kloster  in  Zavala. 

Die  furchtbare  Steinwüste,  welche  sich  längs  der  Ufer  des  adriatischen  Meeres, 
einem  Gerippe  ähnlich,  weit  in  das  Land  hinein  erstreckt,  bis  sie  von  den  waldreichen 
Bergen  Bosniens  abgelöst  wird,  ist  nicht  ohne  eigenthümlichen  Reiz;  denn  auch  diesem 
sterilen  Boden  entspriesst  im  Frühlinge  hier  ein  Hauch  von  Graswuchs,  dort  die  veilchen- 
farbige Anemone;  aus  Gestrüpplichtungen  und  Höhlen  brechen  Quellen  und  Bäche 
hervor,  und  in  ihr  Rauschen  und  Murmeln  mischt  sich  der  Gesang  der  Drossel,  das 
leise  Zwitschern  der  Bergmeise  und  der  laute  Ruf  des  Adlers,  welcher,  in  unerreichbaren 
Höhen  dahinschwebend,  seine  Kreise  zieht. 

Freilich  ist  hier  der  schaffenden  und  belebenden  Kraft  des  Frühlings  nur  eine 
kurze  Frist  zugemessen. 

Wenn  in  den  Ländern  Mitteleuropas  die  Bäume  eben  geblüht  haben  und  die  Natur 
sich  in  üppiger  Schönheit  entfaltet,  dann  hat  hier  schon  der  Tod  das  ganze  Gebirge  in 
eine  leblose  Wüste  umgewandelt,  welche  nichts  mehr  zu  fürchten  hat  und  ihre  nackte 
Brust  ruhig  den  glühenden  Sonnenstrahlen  preisgibt. 
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Wenn  du  dicli  zu  dieser  Zeit,  oder  später  iin  Herbste,  hineinbegibst  in  diese  Stein- 
massen, und  wenn  du  nach  stundenlangen  Wanderungen  nichts  um  dich  herum  erldickst 
als  den  grauen,  nackten  Fels,  auf  welchem  weder  Thier  noch  Pflanze  gedeiht,  ausge- 
nommen vielleicht  eine  Giftschlange,  dann  fühlt  dein  Auge  das  Bedürfniss,  aus- 
zuruhen von  diesem  trostlosen  Anblicke,  und  sehnsüchtig  sucht  es  ein  wenn  auch  noch 
so  kleines  Stück  Rasen  oder  einen  winzigen  grünen  Strauch;  aber  die  Natur,  welche 
kaum  irgendwo  mehr  Gegensätze  aneinander  gereiht  hat,  wird  dir  auch  jetzt  noch  weit 
mehr  bieten. 

Häufig,  wenn  du  mit  einer  letzten  Anstrengung  deiner  vom  Geröllpfad  ermüdeten, 
von  den  spitzen  Steinen  verwundeten  Füsse  eine  Anhöhe  erstiegen  hast,  scheint  es  dir, 
als  hätte  eine  Riesenhand  mit  einem  Rucke  den  Schleier  gelüftet,  welcher  bisher  Alles 
verdeckte ; dein  Auge  erglänzt  vor  Freude,  denn  vor  dii’,  zwischen  den  nackten  Felsen 
eingebettet,  erblickst  du  mit  einem  Male  ein  grünes,  üppiges,  reizendes  Thal,  welches 
auf  dich  eine  gleiche  Wirkung  hervorbringt  wie  die  Oase  in  der  tropischen  Wüste  auf 
den  einsamen  Wanderer. 

Da  liegt  sie  nun  vor  deinen  Augen,  diese  üppige  Oase,  bepflanzt  mit  grünem  Mais 
und  beAvässert  von  dem  Flüsschen;  diese  geräumige  Oase  ist  das  „Popovopolje“. 

Doch  rathe  ich  dir,  deiner  Freude  nicht  allzu  freien  Lauf  zu  lassen,  denn  beim 
Abstiege  gilt  es  nochmals  alle  Beschwerden  des  Kletterns  im  Karste  ertragen,  als  wollte 
dich  die  Bergöde  mit  ganzer  Gewalt  in  ihrem  Machtbereiche  zurückhalten.  Zuletzt  hast 
du  auch  diese  Anstrengungen  überwunden,  und  nun  führt  dich  der  Weg  zur  Trebinjöica, 
während  dir  auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  das  dichte  Grün  der  Bäume  den 
Häusei’haufen  verbirgt,  welcher  hier  gleich  Schwalbennestern  an  dem  Bergabhange 
angeklebt  scheint. 

Das  ist  das  Kloster  Zavala  (Figur  7 — 10). 

Um  zur  Klosterpfoi’te  zu  gelangen,  heisst  es  neuerdings  einen  schmalen,  steilen 
Pfad  emporklettern;  dann  durchschreitest  du  noch  ein  Tunnel  von  etwa  zwanzig  Schritt 
Länge  und  gelangst  in  den  äusseren  Klostervorhof  mit  einem  kleinen,  von  Felsen  über- 
ragten Kirchlein. 

Durch  einen  engeren  Gang  steigst  du  zum  inneren  Vorhofe  hinan,  aus  welchem 
du  links  über  einige  Stufen  auf  eine  kleine,  einer  Bastion  ähnliche  Fläche  gelangst. 

Wendest  du  dich  von  hier  nach  rechts,  so  kommst  du  zu  den  Hallen  des  Kloster- 
gebäudes. 

Das  ist  Alles  so  durcheinander  gebaut  und  verworren  und  dabei  so  geschickt  zur 
Verth eidigung  hergerichtet,  dass  man  das  Kloster  in  alten  Zeiten  wirklich  für  unbe- 
zwinglich  halten  konnte. 

Dieses  Kloster  liegt  mit  der  Front  nach  Südosten  im  Dorfe  Zavala  am  Ende  des 
Thaies  und  am  linken  Ufer  des  Flusses  Trebinjöica,  am  Fusse  des  Berges,  genannt 
„Ostrog“. 

Wegen  seiner  70  M.  hohen  Lage  über  dem  Flussthale  bietet  es  zur  Sommerszeit 
eine  sehr  schöne  Aussicht  über  dasselbe,  während  es  im  Winter,  wo  die  heranstürmen- 
den Wellen  des  „Popovsko  blato“  die  Felsen  unterhalb  des  Klosters  peitschen,  mehr 
einem  Küstenorte  gleicht. 

Vom  Kloster  aus  sieht  man  die  nur  0‘5  Km.  entfernte  Grotte  „Vjetrenica“,  welche 
demselben  ihre  Mündung  zuwendet. 

Den  Namen  „Zavala“  erhielt  das  Dorf,  und  nach  diesem  das  Kloster,  von  seiner 
Lage.  Es  befindet  sich  nämlich  in  einer  zwei  Stunden  langen  Einsenkung  (caln),  welche 


362 


II.  Volkskunde. 


die  Berge  von  Popovo  bis  zur  dalmatinischen  Grenze  durcbschneidet.  Diese  Einsenkung 
setzt  sich  dann  bis  zum  Orte  Slano  an  der  Meeresküste  fort,  und  in  ihr  läuft  auch 
beute  noch  der  Hauptweg  von  Popovo  nach  Dalmatien. 

Den  Namen  selbst  haben  dem  Dorfe  die  Küstenbewohner  gegeben,  denn  von  ihnen 
aus  befindet  sich  der  Ort  hinter  der  Einsenkung  (za  valom),  während  es  bei  den  Herce- 
govinern  richtiger  „Pred-vala“  heissen  müsste. 


Das  Kloster  ist  an  eine  Felswand  angebaut;  die  Kirche  selbst  befindet  sich  aber 
unterhalb  dieses  Felsens  fast  zur  Gänze  in  einer  Höhle  (s.  Figur  9 oben),  wie  manches 
andere  orientalisch-orthodoxe  Kloster  der  Balkanhalbinsel.  Desshalb  hat  die  Kirche  auf 
der  Nordseite  kein  künstliches  Dach,  während  die  südliche  Hälfte  mit  Steinplatten  und 
einer  über  diesen  befindlichen  Lage  von  Ziegeln  eingedeckt  ist. 

Oberhalb  der  Kirche  sind  Dachplatten  in  den  Felsen  selbst  eingeschnitten.  Da- 
durch ist  das  Zurücklaufen  des  Regenwassers  unmöglich  gemacht  und  das  Kirchlein 
selbst  vor  Tropfwasser  geschützt.  Dasselbe  hat  nur  eine  Thür  an  der  Südseite  und  vier 
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kleine  Fenster,  von  denen  sieli  drei  Iteini  Altäre  und  eines  okerliall)  des  siidliclien 
Sängerstuhles  befindet. 

Die  Anbringung  einer  Thür  an  der  Westseite,  welche  sonst  nothwendig  gewesen 
wäre,  wurde  durch  die  eigenthüinliche  Lage  verhindert. 


^ ff  JZ- 


Fig’.  8.  Eingang*  in  das  Kloster  Zavala. 


Der  innere  Raum  des  Kirchleins  hat  samint  dem  Altäre  eine  Länge  von  13  bei 
einer  Breite  von  G'G  und  einer  Höhe  von  5'5  M.  Gemauert  und  gewölltt  ist  es  aus 
harten,  ziemlich  schön  behauenen  Steinen. 

Wenn  auch  das  Kirchlein  in  der  Höhle  verborgen  ist,  so  kann  man  auf  den  ersten 
Blick  doch  nicht  bemerken,  dass  dadurch  die  innere  Eintheilung  desselben  beeinträchtigt 
worden  wäre,  wie  dies  thatsächlich  einigermassen  der  Fall  ist;  denn  an  einzelnen  Stellen 
der  Nordseite  fehlt  sogar  die  Mauer,  und  an  die  Stelle  derselben  tritt  der  natürliche 
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Fels,  auf  welelien  der  Kalk  und 
sodann  die  Frescobilder  aufge- 
tragen wurden,  mit  denen  dieses 
Gotteshaus,  wie  alle  alten  Kir- 
chen, geschmückt  ist. 

Die  Kirche  enthält  vier  vier- 
eckige Pfeiler,  welche  untereinan- 
der durch  kleine  Gewölbe  verbun- 
den sind,  auf  welchen  die  Haupt- 
wölbung ruht.  Die  beiden  ersten 
Pfeiler  stehen  in  der  Mitte  der 
Kirche,  die  beiden  anderen  zwi- 
schen Altar  und  Kirchenschiff. 
Das  Innere  der  Kirche  ist  ganz 
mit  Bildern  von  sehr  schöner 
Arbeit  bedeckt ; doch  ist  die 
Ausführung  der  einzelnen  Hei- 
ligengemälde nicht  streng  by- 
zantinischen Charaktei’s.  Das 
letzte  Mal  wm’de  sie,  wie  die 
in  der  Mitte  der  Kirche  ober- 
halb der  Thür  befindliche  In- 
schrift besagt,  im  Jahre  1619 
n.  Chr.  G.  oder  7127  nach  der 
Erschaffung  der  Welt  ausge- 
malt. Nur  auf  der  Nordwest- 
seite sind  die  Bilder  total  zu 
Grunde  gegangen,  während  sich 
die  übrigen,  trotz  der  in  der 
Kirche  herrschenden  grossen 
F euchtigkeit,  ziemlich  gut  er- 
halten haben. 

Innen  über  der  Kirchenthür 
bemerkt  man  die  Reste  einer 
Inschrift,  welche  jetzt  ganz  ver- 
wischt ist.  Wahrscheinlich  be- 
zog sich  dieselbe  auf  die  Errichtung  des  Kirchleins.  Das  Klostergebäude,  d.  i.  die 
Zellen  selbst,  sind  äusserst  ungeschickt  und  ohne  alle  Symmetrie  erbaut.  Ausserdem 
sind  die  Zellen  sehr  klein,  niedrig  in  den  Felsen  gehauen  und  haben  kleine,  über  ein- 
anderstehende Fenster. 

Aeltere,  sowohl  gedruckte  als  auch  geschriebene  Kirchenbücher  in  altslavischer 
Schrift  besitzt  das  Kloster  bei  35  Stück.  Mit  liegenden  Gütern  ist  es  nur  in  geringem 
Maasse  gesegnet;  denn  ausser  einigem  Grundbesitze  und  einem  Hause,  welches  vermiethet 
wird,  besitzt  es  kein  unbewegliches  Vermögen. 

Die  Abbildung  des  Klostersiegels  (S.  366,  Figur  11)  zeigt  das  Original  in  natür- 
licher Grösse. 

Wann  und  von  wem  dieses  Kloster  erbaut  wurde,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen. 
Die  Volkstradition  in  diesen  Gegenden  behauptet,  dass  es  Kaiser  Constantin  (oder  wie 


Fig.  9.  Kloster  Zavala  und  das  Kirchlein  im  Klosterhofe. 


Mihajlüvic.  Das  Popovopolje  unil  die  Merkwürdig-lceiten  von  Zavala. 


3(55 


der  Volksmund  ihn  nennt:  „Car  Kostadin“)  crriclitct  hahe;  doch  ist  dies  unglauhlieh,  weil 
so  kleine  und  unansehnliche  Glebäude  einer  kaisei’lichen  Stiftung  nicht  entsprechen 
würden,  andererseits  weist  auch  die  eigenthümliche  Lage  des  Klosters  mit  zicmliclier 
Sicherheit  darauf  hin,  dass  dasselbe  von  der  Ortsbevölkerung  seihst  erbaut  wurde. 
Dafür  spricht  auch  die  mündliche  Ueberlieferung,  nacli  welcher  der  Anlass  zur  Errichtung 
des  Klosters  in  einem  Wunder  zu  suchen  wäre.  Dass  das  Kloster,  d.  li.  die  Kirche,  schi- 
alt  sei,  darüber  herrscht  kein  Zweifel.  Ihr  Aussehen  zeigt,  dass  sie  seit  ihrer  Errichtung 
keine  Veränderung  erlitten  hat  und  nur  frisch  gedeckt  und  später  im  Inneren,  vielleic.ht 
mehrere  Male,  ausgemalt  wurde. 

Das  Klostersiegel  trägt  die  Jahreszahl  1271  (QX  'Oon‘),  woraus  sich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  schliessen  lässt,  dass  das  Kloster  in  jenem  Jahre  bestanden  hahe. 

Nach  der  Meinung  einiger  Personen  ist  es  etwa  vom  sei’hischen  Könige  Dragutin 
oder  der  Königin  Jelena  (Helene)  gegründet  worden. 

Ausser  dem  Siegel  besitzt  das  Kloster  Zavala  nichts,  was  uns  dessen  Ursprung 
bezeugen  könnte. 

Die  übrigen  Gegenstände, 
als  Kirchenbücher  und  Besitz- 
documente,  stammen  meistentheils 
erst  aus  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hunderte. 

Von  den  Documenten,  wie 
Fermane  (kaiserliche  Erlässe), 

Bujruntijen  (Regierungs -Verord- 
nungen), Fetva’s  (Entscheidungen 
der  mohammedanischen  geist- 
lichen Oberbehörden),  sowie  Ta- 
pien  (Besitzurkunden)  u.  s.  w.  er- 
reichen einige  ein  Alter  von  360 
Jahren.  Alle  sind  bosnisch  oder 
türkisch  geschrieben. 

Wie  aus  dem  Inhalte  die- 
ser Schriften,  besonders  der  Fer- 
mane, hervorgeht,  wurden  fast 
alle  aus  dem  einzigen  Grunde  er- 
worben, um  das  Klostergut  ge- 
gen die  Aspirationen  einiger  Tür- 
ken zu  sichern,  welche  versuch- 
ten, sich  die  Ländereien  des 
Klosters  anzueignen,  was  ihnen 
auch  soweit  gelang,  dass  die  weit- 
aus grössere  Hälfte  seines  ehe- 
maligen Grundbesitzes  für  das 
Kloster  verloren  ging. 

Ausserdem  erlitt  das  Klo- 
ster zu  Ende  des  17.  und  zu 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  vie- 
len Schaden  durch  die  Venetianer,  welche  in  dieser  Gegend  herrschten,  und  deren 
Gebiet  sich  ausser  Dalmatien  bis  ans  linke  Ufer  der  Trebinjcica  erstreckte.  Damals 


Fiff.  10.  Motiv  aus  dem  Kloster  Zavala. 
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ruhte  der  Meine  Krieg  zwischen  den  Türken  und  Venetianern  niemals,  und  namentlich 
das  Grenzgebiet  kam  dabei  sehr  zu  Schaden.  In  dieser  Periode,  während  welcher  auch 
das  bedeutende  hercegovinische  Kloster  Tvrdos  niederbrannte,  verlor  Zavala  alle  jene 
Gegenstände,  die  aus  früheren  Zeiten  übrig  geblieben  waren.  Endlich  im  Jahre  1722, 
nachdem  die  Vertreibung  der  Venetianer  aus  der  ganzen  Hercegovina  erfolgt  war, 
wurde  auch  das  Kloster  Zavala,  mit  Ausnahme  der  Kirche,  vollkommen  zerstört. 


Fig’.  11. 

Siegel  des  Klosters  Zavala  (*/i). 

2.  Die  Kirche  des  heil.  Petrus  in  Zavala. 

In  der  Nähe  des  Klosters  Zavala  befindet  sich  an  einem  Punkte,  den  die  Be- 
völkerung „Petkovica“  nennt,  eine  alte  Kirchenruine. 

Der  grösste  — wie  sie  hier  sagen  — „Dernek“  (Panagjur,  Kirchweihfest,  Markt)  fin- 
det beim  Kloster  Zavala  am  Petrustage  (29.  Juni)  statt.  Dieses  Fest  ist  von  der  Kirche 
des  heil.  Petrus  auf  das  Kloster  Zavala  übergegangen,  und  seit  der  Zerstörung  der 
Petruskirche  wird  in  diesem  Kloster  am  besagten  Tage  ein  grosser  „Dernek“  abgehalten, 
der  mit  Recht  auch  Markttag  genannt  werden  könnte;  denn  es  kommen  dahin  Kauf- 
leute aus  den  nächsten  Städten,  und  wird  dort  am  meisten  mit  schöner  einheimischer 
Seide  gehandelt. 

Wann  die  Kirche  des  heil.  Petrus  zerstört  worden  ist,  lässt  sich  nicht  genau 
ermitteln,  wie  man  auch  nicht  weiss,  wer  dieselbe  erbaut  hat.  Wird  jedoch  die  gegen- 
wärtige Fläche  dieser  Kirche,  welche  mit  dem  Altäre  11 ‘5  M.  lang  und  innen  5'2  M. 
breit  ist,  Avie  auch  die  Bauconstruction  und  Ausführung  berücksichtigt,  so  kann  man 
nur  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  diese  Kirche  in  schweren  Zeiten  von  den  Orts- 
insassen erbaut  worden  sei.  Wie  ich  weiter  unten  erwähnen  werde,  besteht  noch 
heute  von  dieser  Kirche  eine  Mauer  von  1 M.  Höhe  auf  beiden  Seiten;  gewölbt  war 
sie  ausser  beim  Altar  nicht,  während  alle  übrigen  Kirchen  in  dieser  Gegend  aus  Stein 
gewölbt  sind. 

Die  Kirche  stand  an  einer  viel!  schöneren  Stelle  als  das  Kloster,  und  es  mag 
vielleicht  eben  darin  die  Ursache  liegen,  weshalb  sie  zerstört  worden  ist. 

Im  Kloster  Zavala  befinden  sich  unter  anderen  alten  Documenten  zwei  Fermans, 
der  eine  vom  Jahre  1591,  der  andere  vom  Jahre  1599,  Avelche  auf  die  Kirche  des 
heil.  Petrus  Bezug  haben. 

Aus  diesen  Urkunden  ist  klar  zn  entnehmen,  dass  die  Kirche  oberhalb  des 
Klosters  stand,  denn  es  heisst  darin,  dass  ein  Theil  des  Grundes  in  Orahov-dol,  welcher 
heute  Eigenthum  des  Klosters  Zavala  ist,  damals  der  Petruskirche  in  Zavala  gehörte. 
Man  kann  aber ' nicht  annehmen,  dass  die  Klosterkirche  mit  der  Kirche  des  heil. 
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Petrus  identisch  sei,  weil  genügende  Beweise  vorhanden  sind,  dass  das  Kloster  st'it 
jeher  eine  dem  Feste  „Mariä  Opferung“  (vavedenije)  geweihte  Kirche  l)esass,  wälirend 
die  Petkovicakirche  den  heil.  Petrus  zuin  Patron  hatte.  Uehrigens  existirt  aus  der- 
selben Zeit  ein  Arzohal  (Bittschrift)  der  Mönche  aus  Zavala  an  den  Grossvczir,  worin 
beider  Kirchen,  nämlich  jener  der  heil.  Maria  und  des  heil.  Petrus,  Erwähnung  gescliieht. 
Die  Mönche  baten  darin  um  Nachlass  des  Zehents  von  den  Grtitern  in  Orahov-dol, 
welche  diesen  Kirchen  gehörten.  Damals  wurde  mittels  Fermans  der  Zehott  mit 
100  Perper  von  den  Grütern  dieser  beiden  Kirchen  bestimmt. 

Es  besteht  auch  ein  Zeugniss  vom  Jahre  1652,  welches  wieder  nur  auf  die 
Kirche  des  heiligen  Petrus  Bezug  hat.  Damals  sollte  an  dieser  Kirche,  die  als  ober- 
halb Zavalas  liegend  bezeichnet  wird,  ein  Baugebrechen  reparirt  werden,  und  es  wurde 
aus  diesem  Anlasse  ein  Mufetisch  (Inspector)  entsendet,  der  zu  ermitteln  hatte,  av  eiche 
Repai’aturen  eigentlich  vorzunehmen  Avärcn.  Derselbe  constatirte,  dass  an  der  Kirche 
weder  etwas  reparirt  worden  sei,  noch  reparirt  werden  müsse,  und  dass  nur  einige 
Arbeiten  im  Hofraume  auszuführen  wären.  Hierüber  hat  der  Beamte  das  obenerwähnte 
Zeugniss  ausgestellt. 

Alle  diese  Documente  sind  türkisch  geschrieben. 

Wenn  wir  uns  in  den  Ruinen  dieser  Kirche  etwas  genauer  umsehen,  gelangen 
Avir  zur  Ueberzeugung,  dass  diesellm  zweimal  gebaut  und  ebenso  oft  zerstört  Avurde. 
Einige  Anzeichen  lassen  ei’kennen,  dass  vor  dem  letzten  Baue  hier  eine  grössere  und 
schönere  Kirche  stand.  So  scheint  es,  dass  viele  Theile  der  heute  noch  vorhandenen 
Ruine  ursprünglich  nicht  dem  letzten,  sondern  einem  älteren  Gebäude  angehörten. 

Unter  den  behauenen  Steinen  findet  man  einzelne,  deren  abgeglättete  Seiten 
dem  Inneren  zugekehrt  sind.  Aber  auch  Steinplatten,  welche  mit  vei’schiedenen  Orna- 
menten schön  verziert  sind,  stecken  dergestalt  im  Inneren  der  Mauer,  dass  man  die 
darauf  befindlichen  Ornamente  nicht  sehen  kann,  was  wohl  beweist,  dass  die  Mauern  aus 
dem  Materiale  der  früher  bestandenen  Kirche  in  schweren  Zeiten  erbaut  Avorden  sind. 

Eine  solche  Platte  habe  ich  aus  der  Mauer  gehoben  und  ins  Kloster  gebracht. 
Sie  ist  83  Cm.  lang  und  49  Cm.  breit  und  zeigt  zwei  seltsam  ausgeführte  stehende 
Vogelgestalten,  von  welchen  die  obere,  viel  grössere  einen  Nimbus  um  den  Kopf  und 
ausgebreitete  Flügel  hat. 

Eine  zweite  Platte  zeigt  zAvei  gegeneinander  gekehrte  Vogelgestalten,  die  ihre 
Schnäbel  in  ein  Glasgefäss  senken.  Die  übrigen  mir  bis  nun  bekannten  Platten  sind 
mit  verschiedenen  Ornamenten  verziert. 

Die  jetzigen  Mauern  scheinen  zu  jener  Zeit  aufgebaut  Avorden  zu  sein,  als  dieses 
Gebiet  unter  der  Herrschaft  der  Venetianer  stand,  also  zu  Ende  des  17.  und  zu 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Als  die  Venetianer  im  ersten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts von  den  Türken  von  hier  verjagt  Avurden,  dürfte  auch  diese  Kirche  zer- 
stört worden  sein.  Bei  derselben  befinden  sich  mich  mehrere  alte  Grüfte,  und  über- 
dies liegt  auch  jetzt  noch  an  dieser  Stelle  ein  Friedhof  der  Orthodoxen  aus  dem  Dorfe 
Zavala. 

Bis  1867  Avurden  hier  auch  die.  Röm.  Katholiken,  deren  es  in  Zavala  einige 
Familien  gibt,  begraben.  Dies  gab  den  Katholiken  Veranlassung,  zu  glauben,  dass  die 
Kirchenruine  eine  katholische  sei.  Im  besagten  Jahre  versuchten  sie  die  Kirche  für 
die  Bekenner  ihrer  Confession  neu  aufzuführen,  und  es  entstand  daraus  ein  lebhafter 
Process  zAvischen  den  Orthodoxen  und  den  Katholiken. 

Doch  hat  das  türkische  Gericht,  nachdem  es  durch  eine  Commission  Alles  be- 
sichtigt, die  Form  der  Kirche  und  ihre  Lage  aufgenommen  und  auch  in  die  Docu- 
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mente,  welche  ich  früher  erwähnte,  Einblick  genommen  hatte,  mit  einem  Urtheil  dahin 
entschieden,  dass  dieses  Mauerwerk  die  Ruine  einer  Kirche  der  Orientalisch-Orthodoxen 
sei.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  durfte  hier  kein  katholisches  Begrähniss  mehr  vor- 
genommen werden.  Die  um  die  Ruine  liegenden  Orundstücke  sind  heute  Eigenthum 
des  Klosters  Zavala.  Unweit  von  dieser  Kirche  auf  der  Nordseite  liegt  noch  die 
Ruine  eines  anderen  kleinen  Kirehleins,  dessen  Mauern  bis  zu  2 M.  Höhe  erhalten 
sind.  Obwohl  Viele  der  Meinung  sind,  dass  dies  nur  ein  Häuschen  gewesen  sei,  zweifle 
ich  doch  aus  bestimmten  Oründen  nicht  an  der  sacralen  Bestimmung  dieses  Bauwerkes. 

Ausser  diesen  zwei  Kirchen  ist  im  Dorfe  Zavala  noch  eine  Stelle  vorhanden,  wo 
eine  Kirche  gestanden  haben  dürfte,  und  es  pflegen  auch  heute  noch  einige  Familien 
ihre  Todten  dort  zur  Ruhe  zu  bestatten.  Diese  Stelle  heisst:  „Michaelskirche“  (Mi- 
holja  erkva). 

3.  Anhang. 

Anleitung  zur  Vorbereitung  für  den  heiligen  Gottesdienst  in  den  allgemeinen  Kirchen- 
regeln des  Klosters  Zavala. 

(Naputak  za  svetu  proskomidiju  u zavalskomu  opstaku.) 

Von  Prof.  Vid  Vuletie-Vukasovie  in  Curzola. 


Im  Kloster  des  heil.  Basilius  in  Zavala  (Hereego vina,  Popovopolje)  befindet  sich 
ein  altes  Buch  (Opstak),  in  welchem  auf  Leinenpapier  die  Kirchenregeln  nieder- 
geschriehen  sind.  Das  erwähnte  Buch,  welches  einst  sehr  schön  eingebunden  war, 
ist  28  Cm.  hoch  und  20  Cm.  breit. 

Im  Anfänge  befindet  sich  in  cyrillischen  Buchstaben  der  Leitfaden  zm’  Vorbe- 
reitung für  den  heiligen  Gottesdienst.  Diese  Anleitung  ist  mit  dem  heute  geltenden  Leit- 
faden der  orientalisch-orthodoxen  Kirche,  welche  den  Titel  führt: 


. , ^ HHH  COBCpUItHI/ft  npOCKO/UH/k,IH 

nicht  identisch. 

Auf  die  „Anleitung“  folgt  ein  Gedenkbuch  „Pomenik“,  in  welchem  Hunderte 
gottesfürchtiger  Seelen  aus  allen  Theilen  unserer  Heimat  angeführt  sind,  und  woraus 
sich  entnehmen  lässt,  welchen  Rufes  sich  einst  das  Kloster  Zavala  und  seine  Kirche 
„zur  Opferung  Mariens“  erfreute. 

Erwähnen  muss  ich  noch,  dass  hier  auch  das  berühmte  Kloster  ^itomislic  bei 
Mostar  angeführt  ist,  dann  dass  auch  der  Miloradovici  gedacht  wird,  welche  den  Bei- 
namen „Hrabreni“  (die  Tapferen)  führten. 

Im  Opstak  sind  unter  andern  Gottesverehrern  aus  den  entferntesten  Ländern  auch 
Croaten  erwähnt,  und  zwar: 

XpkßaTH,  Kc»ryi,aHa,  JS^MurpA,  PaxKa,  To/i,cpa,  /^iWHTpa,  BSKOcaB  — u.  s.  w. 

Die  erwähnte  Anleitung  lautet  nach  ihrer  genauen  Abschrift,  wobei  auch  die 
Länge  der  einzelnen  Zeilen  berücksichtigt  wurde,  folgendermassen: 


Ci)  JfOTtip'lH  Bk  RHCa 
TH  Ct  Bk  cfoyio  npOCKOMHA'l'K»: 
nO/k,BHÖ  HCTk  Bk  C’fc/Wk  ipiH 

Mk  Bk  HHCaTH  Cf,  Bk  CTOyK)  HpO 
CKÖiV\H4,IK).  H lVOBkI|JkHiHIKOMk 
BklTH  Tk  MÖmiilMflY  Kafk.'^ 


H npHMfCTHHKlV/Uk  BHliJHiarÖ  CHO 
IIOaÖHtfHia.  H WHOrÖ  HfHSpfSf 
HHaaro  BfCfai'a.  h cfkiH  h jkh 
BOHaMfAHklH  TpCHl^f,  CB'kxC* 
iv\k  iipocBdvipaTHCf  sacH'kfJKc  h 
HCTH^ii,  raKC  HJKtwsA'kujk 
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HIHJfK  lipkllHCaHM  KOSA^'I’I'  Kl' 

Ta'/MO  COYIMIHYK  JKHKOTliHKIHYl' 

ii.  KHMrb.  cTpamHomS 

— Gir/MtlVHk  cpuK 

1 .*  nf  \ nr 

CKKIH;  . PH  H CK'KTfi  KAAKO  HTKO 
SpHf  BK  CaHK  KKll'lMK  TCAK  fß  i^\Vä 
Tßöiero  o\*caKiiijaBK.  cKirnu 
TKpO  U,TCTEia  SDMaKHarC*  WCBM](^K, 

/i,a  i^pcTBia  TBOiero  cnoACBKawce 
CKH3KBKpiHHKIH<UH  TBOH/UH  : • 

(aßa,  U,p«  HapKCTßOYKMJIIlKMK 
H PA'k  rc*cno/i,CTßOYioiuiri/UK. 

Ttß'k  noca'kAOß^YK  caaBoy 
H ii,apKCTßo  MHpa  cerc  bk  .SHCHa 
EH/k,'kYK.  WKO  WT£B'k  HpC 
TBl'lO  HBCHOMS  CIlCA'JKaKK'Cf:  • 

BK  HaUJK  TpOHUa  HJKt  np'kjKA« 

B’kKK  CH^  II  Hia  IVl^K  M CHK  H 

cTKi  AX*'-  /UCHH  cnctme 

HiiaKTH  /uoie  e HeTA'kmc.  /V\c> 
la  Kp'knKKaa  ii  Hcpas^paHiiaa  pKiso. 

MOH  Hcfo  H CB'kATfAKCTBO, 

B.  raBKp'maoBa  bk  3KB'kL|jama.  mom 
caaTKKOM  raacoBamc,  raBKpiiiaK 
IVBKC6  ApK>KHTtaia  arKPAK  nÖCAA 
HK  6CAAAK.  HCt  □PA'kcTOlO  IipH 

AEfpf^K  cerö  ßj^TEKHard  X’paa/wa. 

CK  Maai'paic  h niimS  m nOiUHiuK 
AEHHl'a  BK  YCA’klM'IIV'-  ” 

H/UATBKI  IICYOA'blM'KV'-  KCl'a 
H3KB-liCTB0Yii  npHNOuiS  Awiama 
BK  3aAT£AK>  H^KHit  OKO  HCBH^C 
HECAKlUJa  HHHa  Cp/1,1^  PAKi$  H£  BK  3KI/I,'k;  • 
Gihyk  o\[kö  h/Uki  vvi](h  h Bpa 
n i«.  noTKipm  /mk  cc  a'^ah 

BAfKI  /MH  TA/MÖ  HaHHCaTH  C£. 
nocAOYHiaHYc/MK  H rpKR-tmt 
/UK,  BK  cer^a  akk  hhöipk.  Hvac 
H CC»YA  KOYAIM'H  nC/MKIIllKAiaHM|HH ; 
llOACKHOJKe  HJKf  ai|J£  KTO  TAKOBO 
HpHAOH^HTK  BK  /MOHaCl'TlipK. 

YC*T£l|Je  3E/MAKHKI/MII  H TA'kHHKI/MH. 

H BK  CKOp'k  nOrklBAIOLpiH/MII  KOyRH 
TH  HBHaro  WHOrö  H£H>KAHBOYi|iard 
HpTBl'a  ^CBA : . ai|J(AH>K£  K’I'Ö  \6 
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l|l£TK  BK  HtHBO'rKHKIH  KIIHI'KI  Ha' 

IIHCATH  CE.  ilACa  BK  /MOlIACTKlpK 
CEAA  H BHHOrpaAKI.  CK  COYAK* 

HPKBKI.  HAH  H'I’Ö  AIOKO  HHÖ 
HOAC'BKHÖ,  TAKOBHIYK  J\,A  CE  BK  HHHIEr 
ai|IHAHKÖ/US  CAC>Y‘IHTK  CE  H /MHW 
ro  HOTpOYAUßl'Uli;  CE  BK  /MOliaC'l’KI 
pil.  HAH  Bparö  HAH  KEAH,i?  IVHTH 

BK  HHOY  cTpaanS,  hta/mocko 

HKHATHCE.  TaKOBIHYk  HC'k  IIOAC 
KKHÖ  BK  IIHCATH  ai|JEAII  H'kKO 

li/MK  B'kcOBKCKVH/MK  3ABHA'kHiE/MK 
KC»YA’I''I’''  pa3KAC>Y*IHAK  IV  /MÖlia 
cTKipa.  H nHir  k ce  iip'kcTaBHT, 
a BC>YA’I''''I'  A^C'IKI'  ßk  HHCA’l’H 
CE  H HC/UEHC»YTH.  A^'  l'C^’k  HA 

pacoYH^A^me  iip'kACTATEAra.  h h 
KAHCiapYA,  HB'K  CEPO  BpAPBA. 

A-  AHE  HOnpHCTpaCTIIO  H'kKCE/MOY. 

Bp/{Tia  GaHKA  CE  lip-llCPABKAraiO 
TK  BK  /MOHACTKipil  A^  Cf  Kk  HH 
COYlO'l’k.  TK  KOH^EA  H BEAUH  EAH 
I^HCE  HOPpKIBAIOTK.  Al|IE  AHH^E 
HEAACTK  CABEHIA  bk  /MOHACTKIpK 
AA  CE  HE  BK  HHUJETK.  AL|JE  AHH;E 
KTd  APk3HETK  BK  HHCATHCE 
CA/MK.  HAH  OU,A.  HAH  /MATEpK. 

HAH  KOPO  U;  CKpiVAKHKIHKK.  BEC  HO 
BEA'kHIA  IIPS/MEHOBÄ.  Ü BAHClAp 
YOBA,  HB'K  CEPO  BpATKCTBA. 

TAKOBVH  bk  /UliCTO  HO 
/UEHA  A^  ilCTK  H3BpK>KEHK 
IV  H^HEOTKHKIHYK  KHHPK.  H 
AA  CE  BK  HHHIEBK  HOPKIB'kAKHKIH 
KHHPKI.  H A‘'  H/MATK  MEC’PK 
CK  p'kKKUlH/MII,  B K3K/MH  BK 
3K/MH  paCIIKHIl  ßPO!  H C'K 
2YhAhVE/MK  H CK  /M/jiVpOIO.  II  TA 
KOJKAf  A‘'  HCTK  CÖA0Y*I£HK. 

HHiE  ä'l|lE  KKTÖ  KOPO  HO  3ABH 
CTH  H'kKOHH  ll3BpK>KETK 
H CHO/MEHA.  pA3B'k  ä'lllE  CE 
HAHAfTk  epETIIKK  • : • . : 

[3A6  HAMHHAE/MK  HO/MEHHKK 
CpKBKCKKIHK  PA^/MK  : -f- 

HO/MEHH  PH  BAPOHCTHKAPÖ  HE/UA 

PCHA  CpKBCKAPO  GlOMEU'HA  HH. 
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/MOHaYa,  H MirpivTOHki^a. 
n<t/v\cHH  rii  npiiBaro  S'pY'uncKiia 
anKB  CTKiHY^  SpYifncknii:  • 

GaKOY  cphKkCKaro:  ncuuenH 
rii  apYienckna.  apctma.  nc 
MtHH  TH  ä'pYi'tnckna  GacoY- 


nc/UEHii  PH  apYitnckna. 

IvvaHHK'i'a  : : : ; 

riO/UEHH  rii  ^UJE  paB  CßOHY  BB  UpCTBKlE  | 
ä'pYitncKna.  Baciiaia  Tp'kBWHie  ; 

apYiVncKna.  KaaHHHKa  I 


So  geht  es  weiter. 

Meine  Absicht  war,  hinsichtlich  dieses  Leitfadens  Vergleichnngen  anzustcllen;  nach- 
dem ich  jedoch  einsah,  dass  dies  überflüssig  sei,  beschränkte  ich  mich  auf  die  Wieder- 
gabe des  Originaltextes,  um  ein  getreues  Bild  von  der  zu  Jener  Zeit  in  der  Hercego- 
vina  üblichen  Schreibweise  zu  liefern.  Bemerken  muss  ich  hier,  dass  im  „Opstak“ 
viele  Begebenheiten  niedergeschrieben  waren,  dass  jedoch  jetzt  viele  Blätter  in  der 
IVIitte  des  Buches  heransgerissen  sind. 

Einer  von  den  Klostermönchen  theilte  mir  mit,  dass  nach  der  Tradition  hier  viele 
sehr  bedeutende  Vorfälle  angemerkt  waren,  dass  jedoch  einst  ein  j)hanariotiseher  Bischof 
anlässlich  seines  Besuches  im  Kloster  diese  Anmerkungen  barbarisch  vernichtet  habe, 
um  die  Ueberliefernng  derselben  an  die  künftigen  Generationen  zu  verhindern.- 


Erste  Vormerkung. 

Ba  aETO  ^3  THqjC'Y‘5  PHUHä 

KaKO  CE  nca  ü ctehhuh  cnaYHta  iboe  h chhb  /mSb  cnaYH 

pa^8w  H CHHK  /m8  ciiaYH  cekc>Sh  II  BacH  Ba  u)i|in  aiicTK 

AaH/Uk  CE  /v\caE  cbelpehhi^h  sa  /v\c*aiiTBH  HpkKOBkHC)i 

H pEKOiiJE  A^'KaTH  Ha  BacaKoy  pcauhS  ric  OYBcpaKk  ujehhii,e 

an 

MHCa 

hSpo 

Umschrift: 

1.  +Va  leto  7 tistoho.  1.  i 9.  i 9.  (7199  = po  Hr.  1691). 

2.  Kako  se  p(i)sa  u Stenici  spalnja  Ivoe  i siiiL  mui>  spahi 

3.  Raduo  i sink  mu  spahi  Sekouo  (Sekuo)  i Vasi  va  osti  listi> 

4.  da  imt  se  mole  svestenici  za  dusu  na  molitvi  crMvOV-B  koj  (?  crkovnoj) 

5.  i rekose  davati  na  vsaku  godinn  po  iiborak  senice 
An 

pisa 

Djuro 

Zweite  Vormerkung. 

3HaTHCE:  BOMHoriA  a'kxa  KaKO  a:  hctih 
HEp/MOHaY'K  asapHE  ccrpaAH  cebh  sa^S 
>kbhhS,  BOBaH'K  BOA^.  >KHBÖ:  ü Kpaio 
hhh<e:  /UCHacTHpa:  raKO  corpaAH 
hS  cea8:  A^i'f:  MaTEpH'b.  /MEJKA^ 

ACaOBE  H IlETpOB'h  A*^  HCKpaH  HÖTa 
K BOCTOKiJ.  6AH8:  Ö3  W /MOA 

BpaTHVV  aKO  BH  CE  WBE.  BOA«-  HaTEpH’b 


HopSujHaE:  a<*h  H/uaTE  nonpaBi'TiH 
paAH.  cBcra  A^uJ*KM'5ra  cnacEHiA 
HC>  ÖBC»  /UCaiö  BH  A^X*^ßHaA  /UCA 
MaAa  HE3aBi5AHTE/UE  ePAa 
MOaHTE  CE  HO  ^MOaHTE  CE:  HpHa’k^KHO 
BOP  OBH:  A'*  yHHHHTk: 

<v\oh:  cnpaBEAHiiMH:  a/UHH'k 
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Umschrift: 

1.  Znati  se:  vo  mnogje  Ijeta  kako  c:  istji 

2.  ier(o)monaln>  Azarie  (Derikuöka)  sogradi  sel)i  zadu 

3.  zl)inii.  BovanTi  vodu.  zivu:  u kraju 

4.  nize:  monastira:  tako  sogradi 

5.  i u selu.  dvie:  cateriije.  mczdu 

6.  dolove  i Petro VI.  do  pokrai  ])uta 

7.  k vostoku.  ednu:  uz  drugu:  o moe 

8.  bratio.  ako  bi  se.  obe.  vode.  caternje 

9.  porusile:  da  i imate  popraviti  i 

10.  radi.  svog'a  diisevnoga  spasenija 

11.  no  ubo  molju  vi  duhovnac  moe 

12.  cada  nezabudite  me  eg  da 

13.  molite  se  no  molitc  se:  priljezno 

14.  Bog(L)ovi:  da  uciniti.:  dulrt 

15.  moi:  spravednimi:  amini, 

Dritte  Vormerkung. 

1768:  aHÜaprd:  15:  HfKa  cc  KHy\,n 

KaKO  •'  iipnao^KH  8 axcHaTHpu  paKk 

aase  liS'itiHh  capanaiiia:  pOAC/UK  H3  TpfKiiua  H3  Hcii,RHfl.a 
8 hpkb8  utak  ivKp8'i’k  CB(i|icHiiHaKii  <lcaoHk  cTn^apk 
nerpaYHak  Hap8KKHii,c  cbc  cBiiacHO  ii  KaHHii,8  cpRpH8 
H KCH  CB(i|iCHHKk  8ca8tKH  CBtT8w  atT8prnK>  ;V'  mv\a 
BaAHTH  HSCTHU,8  HailTH  pUCTH  /MHpH;\,8  H IIO/V\HHaTH 
BHiiiE  pcMCHora  paBa  Ka  iipc.uHacc'riiBM  RPk  tipinvui 
MOaCHHE  HE^OCTHHHY  paKOBk  H HpHMaTH  Ca  lipBH.UH 
KTHTCpH:  3aHac  H iiciaf  Mac:  iir8/uaHk  MaK3Haxk  3BpaTH 
td/MH  CBOEK*  p8KaiO;  TdKOtK^t  II  /UdTfpH  CBCHVV  pICTOII 
MOAiiHca  H iiaaTH : iiap8cHio. . 

'laKotK^e  H pau  yPhtobb  tevv/i,‘^P''  axiiaiiHKOBiih  4,aKiih 

OBHOBH  IIK8HE  CBEKCaHKE  l|,EaE  ll/li,BEpil  110  l|pKBH  IICII 

paBH  i|io  CE  BkELiiE  vvc8ao  iicii8ii,aao  iicnapaBii  ii  capauH 

CBOHE/U  Tp8AO/M:  llOTp8AH  IiaaTH  Bl'ta  II  /VUl 

Aa  m8  aP'<^*^''^‘5  BEaHKH  caaaHA^'p  ii  A^'  iio.mhiie  HatE  mepobo 

3a  Hac  H iioraE  Hac 

Umschrift: 

1.  1763:  Anu(a)rija:  15:  neka  sc  dobro  vidi 

2.  kako  donese  i prilozi  u inonastirL  rabi.  Hristovi, 

3.  Lazo  Vucetic  Sarailija:  rodoniL  iz  Trebina  iz  Kecvieca 

4.  dade  u erkvu  celk  okrutL  svesteniea(s)ki  feloni,  stihari. 

5.  petrabili.  naridcvice  sve  svileno  i kanicu  srltrnu 

6.  i koi  svesteniki,  usluzi  svctjuju  leturgiju  da  ima 

7.  vaditi  cesticu  iliti  rieti  miridu  i pominati 

8.  vise  recenoga  raba  ka  (?  da)  premilostivi  B(o)gL  primi 

9.  molenie  nedost(o)inili  rabovt.  i pricati  sa  prvimi 
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10.  ktitori:  za  nas  i potle  nas:  igumanL  MakhimL  z brati 

11.  jami  svoeju  rukaju;  takozde  i materi  svoio:  Ristoi 

12.  poclpisa  i plati:  parusijix. . ' 

13.  takozde  i rabt  Hri(s)tovi>  TeodorL  Milinkovic  Dabic  . 

14.  obnovi  ikune  svekolike  cele  i dveri  i po  crkvi  isp 

15.  ravi  sto  se  bi>ese  osulo  ispucalo  ispravi  i sarani  i 

16.  svoiem  trudom:  potrudi  da  mu  plati  B(ogorodi)ca  i mi  da  mu 

17.  (da  mu)  drzimo  veliki  sandar  i da  se  pomine  ime  negovo 

18.  za  nas  i potle  nas. 

Vierte  Vormerkung. 

1768  26:  HfKa  Cf  3Ha  KaKO  npH^«  paek 

YpHCTOBk  ayn  <uaHaHao  aSsHk  na  jf^ohflsH 
nOKaONHTH  Cf  JKHBOHOCHO/M8  rpoB8  rH^nS 
H nc^nnca  cfcn  sa  cnO/Mfn:  napScnio  8caBUjfra;  aasapa 
H naaTH  Kf^k  /i,a  ra  npocTH 

nnaKH  noraf  rora  nocaa  agn  /MaHcnaYO  Bfaon  KS/uam  aaanf:  2 
nfrpanaa  ivKO  cajfana:  10  g8r8/v\  kacf;  2:  n roTOBHf 

rpma:  40 

napScHf:  2:  cfKH  n 8caBUJf/U  aaaap8  Erk  a^  iipoci  H n no/unabf 
nnaKH  eipf  nocaa  rAHk  agn  /Mancnao  noKpcBk  na  CBfTCio  Tpanf.a8 
w CBHaf  A<>'ViamKa:  • rpoma  ipc  KOCTa:  29:  a ivcraac*  ncnaaarn 
rOTOBC*  6ipf  napScnio:  1...  agn  aasn:- 

Umschrift: 

I 

1.  1768  ijula:  26:  neka  se  zna  kako  pride  rabb 

2.  Hristovt  adzi  Manailo  Luöic  pa  hodeci  t, 

3.  pokloniti  se  zivonosnomu  grobu  g(ospo)dnu 

4.  i podpisa  sebi  za  spornen:  parusiju  usavsega  Lazara 

5.  i plati  B(o)gl>  da  ga  prosti 

6.  i paki  potle  toga  posla  adzi  Manoilho  velon  kumas  alaöe:  dva 

7.  petraila  oko  dveri  sahana:  deset  djugum  case : dvije:  i gotovie  i 

8.  gr(o)sa:  cetrdeset  i 

9.  parusie:  dvije:  sebi  i usavsem  Lazaru  B(o)gt  da  ga  prosti  i pomilue  ! 

10.  i paki  este  posla  g(ospo)d(i)ni,  adzi  Manoilo  pokrovL  na  svetoju  trapezu  J 

11.  ot  svile  damaska:-  grosa  sto  kosta:  dvadeset  i devet:  a ostalo  ispalati  i 

12.  gotovo  este  parusiju:  jednu  . . . adzi  Lazi:-  ! 


Fünfte  Vormerkung. 

AfTO  WA  pöHtA^CTB  pnCTCBd  Hd  ^d\|fHI 
npfKpncMC  4PKb8  n S Td  dpdsk  a^A< 

Hr8/UdH  BdCHdHf.  U.fKHH’k.  d KHf3  MHdCUJ'k 

ABd  litfKHHd.  BOHBOAd  HOBC*  TdAHk 

l^fKHH'k  d BOHBOA^  ddfKCd  KdAHfBHk 

L^fKHH'k.  d B<5HBC*A^  /UH^ddC  /MHYOfBHk.  HfKHH'k 

d ddBHfp  CkfndHk  nOpOEHk.  4fKHHk 

ddBHfp  HWBdH'k  HHHKOBHk  30d«>Ti> 
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Cp3«HT0  HßaH'k.  l’O/UHh.  %.  /MIKapa 
Kaii^paa.  ai$Ka  pa;t,Sac>KHk  iio  i^cKiiHa 
HWKO  KCKan.  fi.  AHKapa.  cpacHTO  cipmc 
KapaS’i'K.  3caoTS  ch;mc  raaoKiiHiihK 
3oacT8  Kan^paa  köhmk  ctM03C>Kiiit> 

30ac>rS  Kanöpaa  HHKOaa  c KaaKC.  s.  aiiKapa 
kSiihk  khcxer.  h.  laciipH  caKa  i;aaSKc 
poRHh.  H.  lacnpii  HOßaH'K  r.Hl)(ßHl. 

H.  racnpH.  c'roia.  ßaTiiHHK.  h taciipH 
/unaSTHH'K  iirrap.  bi.  aiiBapa.  paAHiiki 
Ba;t,HCBHlii.  6.  AHBapa.  H.  T<5A®P  KaTHHUli 
apaHBauia  /WHTap.  HhkcbhK  3cao'r8 
CHMO  HHKOaHk  H.  lacnpii  HHKoaa  3oac>'rS 
CHAAC  cnpaRaac*.  e.  aiiKapa  cp3CHTC»  iiwBanK 
KScaac>BHk.  e.  aiiBapa.  aaKHcp.  aSKa.  Ka/t,HCBiik 
e.  aHBapa  iiuißaH'K  'i  tatHTO.  k.  aHßapa 
ßanSpaa  HHKoaa  ßOßaMiik.  h.  yt,HHapa 
ß^ßa^HH'k  ßaaHHk.  e.  aiißapa.  nn'ap  ^8aak.  lupiicpS 
iitrap  uißopHiia  ricpntpB.  aaßHcp  aaKHku  3oac»ri) 
apaHßaiiia.  roiiiko  /V\aH/i,Hk  h.  yi,HHapa.  apaHßaiiia 
HHKcaa  wßpaA»5ßHk.  h.  ßai  Hunk 

e.  aHßapa  /vvHYaac»  ßpii^Hk.  ß. 

Umschrift: 

1.  Leto  od  Rozdastv(a)  Ristova  na  1718 

2.  pi’ckrismo  crkvu  i u ta  araöa  dade 

3.  iguman  Vasilie.  cekini)  a knez  Milosi. 

4.  dva  cekina.  voivoda  Jovo  Tadi6 

5.  cekinij  a voivoda  Aleksa  Kadievic 

6.  cekin  a voivoda  Milialo  Milioeviö  cekint 

7.  a alvier  Scepani)  Porobi6.  cekiirL 

8.  alvier  Jovanij  Ciökovici  zolotu 

9.  srzento  Ivani)  Tomic.  5.  lihara 

10.  kapural.  Luka  Radulovi6  po  cekina 

11.  Jovo  Kovaö.  5.  libara.  srzento.  Siino 

12.  Barzuto.  zolotu  Siino  GaloviSic-t 

13.  zolotu  kapural  VuicT,  Semozovic 

14.  zolotu  kapural  Nikola  s Vlake.  6.  libara 

15.  VuinT.  Knezev.  50.  jaspri  Sava  Kaludje 

16.  rovic.  50.  jaspri.  Jovan  Vidjevi6 

17.  50.  jaspri.  Stoja.  Batinic.  50.  jaspri 

18.  Milutini  Petar.  12.  libara.  Radisa 

19.  Kadievi6.  5.  libara.  50  Todor  Batinic 

20.  aranbasa  Mitar.  Unkovic  zolotu 

21.  Siino  Nikolic.  50.  jaspri  Nikola  Cuk  zolotu 

22.  Siino  Spravalo.  5.  libara  srzento  JovaiiT. 

23.  Kusalovi6.  5.  libara.  alvier.  Luka.  Kadievic 

24.  5.  libara  JovaiiT>  telento.  20.  libara 
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II.  Volkskunde. 


25.  kapural  Nikola  Kovaöic.  50.  clinara 

26.  Vukadin'B  Blanic.  5.  libara.  Petar  Dulac.  perperu 

27.  Petar  Oborina  perperu.  alvier  Lakici,  zolotu 

28.  aranbasa.  Bosko  Mandic.  50.  diuara.  aranbasa 

29.  Nikola  Obradovic.  50.  dinara.  Damian  Batinie 

30.  5.  libara  Mihalo  Vi'cic.  20.  dinara. 

IV.  Die  Biir^  Elisura. 

Zavala  verdankt  seine  locale  Berüliintlieit  unter  Anderem  aucli  der  in  seiner 
nächsten  Nacbbarscliaft  gelegenen  Burg  Klisura,  einem  alten  festungsälndielien  Bau, 
mit  dessen  gegenwärtigem  Zustande  und  bistorisclier  Vergangenheit,  wie  letztere  im 
Munde  des  Volkes  lebt,  ich  den  Leser  bekannt  machen  will. 

Wenn  man  das  Dorf  Zavala  in  südöstlicher  Eiclitung  an  der  neuen  Finanz wacli- 
kaserne  vorbei  durchschreitet,  so  gelangt  man  alsbald  an  den  Fuss  eines  ziemlich  steil 
amsteigenden  Berges,  dessen  Gipfel  nur  zu  Fusse  langsam  erklommen  werden  kann,  da 
jedes  andere  Beförderungsmittel  auf  diesem  Terrain  versagt.  Der  Weg  führt  nun 
meistentheils  bergauf,  nur  hie  und  da  gestattet  eben  verlaufendes  Terrain  für  kurze 
Zeit  eine  kleine  Erholung.  In  einer  guten  Stunde  unausgesetzter  Wanderung  gelangt 
man  zu  der  Bui'g,  welche  hart  an  der  Gemarkung  des  Dorfes  Bjelenic  liegt.  Die  Burg 
zeigt  sich  schon  in  einer  Entfernung  von  500  M.  dem  Auge  des  Wanderers.  Auf  der 
höchsten  Spitze  des  Berges  ei’baut  und  fast  auf  allen  Seiten  von  unzugänglich  steilen 
Felswänden  umgeben,  scheint  sie  Avie  ein  Adler  über  dem  Grat  zu  schweben.  Allerdings 
ist  die  Burg  heutzutage  von  der  nordöstlichen  Seite  mit  viel  weniger  Mühe  zugänglich, 
denn  einestheils  hat  der  Schutt  des  verfallenden  Gebäudes  und  Hofes  viele  Unebenheiten 
dieser  Seite  ausgefüllt,  anderntheils  bietet  schon  der  Felsen  an  sich  auf  dieser  Seite 
weit  geringere  Schwierigkeiten,  Aveshalb  er  auch  in  früheren  Zeiten  an  dieser  Stelle 
zum  Aufstiege  benützt  Avurde,  A\de  man  noch  an  manchen  Spuren  zu  erkennen  vermag. 

Von  der  nordAAmstlichen  und  südöstlichen  Seite  ist  der  Zutritt  zur  Burg  unmöglich, 
während  man  Amn  SüdAAmsten  her,  Avenn  auch  mit  einigen  ScliAA'ierigkeiten,  zum  Felsen 
hinanklimmen  kann. 

Der  ganze  Bau,  insbesondere  sein  Anlageplan,  zeigt  manche  Eigenthümlichkeit. 
D ie  Mauern  sind  unge\Amhnlich  stark  aus  schönen  behauenen  Steinen  erbaut  und  von 
aussen  mit  Kalk  und  Sandmörtel  beAvorfen.  Wie  die  Burg  selbst,  so  AAmr  auch  der 
Burghof  mit  Mauern  umgeben. 

Im  Laufe  der  Jahrhunderte  hat  der  Zahn  der  Zeit  die  Festung  an  allen  Seiten 
uiiausgesetzt  benagt,  so  dass  man  heute  nur  scliAver  bestimmen  kann,  ob  und  um  Avie 
viel  ihre  ursprüngliche  Höhe  über  den  gegenAvärtigen  Torso  hinausragte;  Avenn  man 
jedoch  aus  den  mächtigen  Schutthaufen,  welche  die  Ruine  rings  einschliessen,  einen 
Schluss  ziehen  darf,  so  müsste  die  Festung  in  ihrer  Unversehrtheit  um  ein  Erkleckliches 
höher  gewesen  sein.  Der  innerste  Raum  der  Burg  ist  sehr  klein,  seine  Länge  beträgt 
blos  6'4  M.,  seine  Breite  2’6  M.  Der  südöstliche  Stützpfeiler  oberhalb  des  Gefäng- 
nisses ist  heute  noch  7 M.  hoch,  während  der  nordAvestliche  kaum  eine  Höhe  Amn  2 Äl. 
hat.  Auf  der  Südostseite  kann  man  noch  deutlich  die  Löcher  wahrnehmen,  Avelche  zur 
Aufnahme  der  Balken  bestimmt  waren;  in  einigen  dieser  Löcher  trifft  man  auch  Holz- 
reste von  den  Endtheilen  der  ehemals  eingefügten  Balken.  Bei  den  Stützpfeilern  ist 
die  Mauer  2 5 M.  dick.  Die  südwestliche  Stirnseite  der  Burg  ist  noch  6 M.  hoch, 
während  die  Mauer  an  dieser  Stelle  eine  Dicke  von  2'6  M.  erreicht.  Die  Nordost- 
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Seite  hingegen  misst  kaum  noch  2 M.  in  der  Höhe,  dagegen  ist  hier  die  Schuttinasse 
gross;  die  Dicke  der  Mauer  beträgt  an  dieser  Stelle  2'5  M.  Von  dieser  Seite  muss 
auch  ein  Thor  aus  dem  Hofe  nach  dem  inneren  Burgraum  gefülirt  haben,  obwohl 
man  dies  heute  nicht  mehr  wahrnehmen  kann;  allein  von  jeder  anderen  Seite  wäre 
der  Zugang  unmöglich  gewesen. 

Der  Hof  vor  der  Festung  ist  nicht  eben,  sondern  besteht  aus  natürlichem  Felsen, 
der  zum  Theil  mit  Schutthaufen  Itedeckt  ist.  Die  Hofmauern  sind  aus  festem  Gestein 
und  Kalk  zusammengefügt.  Die  Höhe  derselben  beträgt  kaum  mehr  hie  und  da  1 M., 
aber  an  der  Südseite,  wo  die  Mauer  1'5  M.  breit  ist,  hat  sie  ein  gutes  Fundament. 
Die  Länge  der  Hofmauer  beträgt  an  der  Südseite  10,  an  der  Nordseite  14  M.  An 
letzterer  Ecke  befand  sich  auch  ein  Thor  nach  dem  Hofe,  was  man  daran  erkennt, 
dass  in  dieser  Bichtung  drei  Stufen  in  das  Gestein  eingehauen  sind. 

Der  Hof  ist  nicht  symmetrisch  angelegt,  was  schon  durch  die  natürliche  Form 
des  Felsens  bedingt  erscheint.  Sowohl  der  Hof  als  auch  die  Burg  sind  so  gebaut,  dass 
die  Mauern  immer  auf  den  Rilndern  abfallender  Felsen  ruhen,  so  dass  man  ausserhalb 
der  Mauern  nur  auf  den  Treppenstufen  Fuss  fassen  kann,  die  übrigens  auch  sehr  steil 
abfallen. 

Unterhalb  der  Stützpfeiler  an  der  südöstlichen  Seite  befindet  sich  eine  grosse 
Höhle,  die  jetzt  zum  Theil  mit  abgebröekeltem  Gestein  aus  der  Bui'g  und  dem  Hofe 
angefüllt  ist.  In  die  Höhle  kann  man  mit  Vorsicht  und  Kraftanstrengung  nur  dadurch 
gelangen,  dass  man  zunächst  10  M.  an  der  Felswand  und  dann  circa  30  M.  an  der 
Berglehne  herabsteigt.  Diese  Höhle  hat  zwei  Namen;  die  Bewohner  des  Dorfes  Bje- 
lenic  nennen  sie  „Zmajevica“  (Drachenhöhle),  diejenigen  des  Dorfes  Zavala  hingegen 
„Tavnica“  (Gefängniss).  Die  eine  und  die  andere  Benennung  dürfte  auf  den  Volks- 
glauben zurückzuführen  sein,  der  in  der  Höhle  bald  die  Behausung  eines  Lindwurmes, 
bald  ein  finsteres  Gefängniss  für  Sträflinge  erblickte.  Diese  Höhle,  die  ich  genau  be- 
sehen habe,  hat  ziemlich  viele  Seitengänge,  die  zum  Theil  unter  Wasser  stehen. 

Das  Volk  bewahrt  von  dieser  Burg  eine  gleichmässige  Ueberlieferung.  Als  Herzog 
Stefan,  vor  seinem  zu  den  Türken  abgefallenen  Sohne  aus  Blagaj  fliehend,  für  sicli  und 
seine  zahlreichen  Schätze  eine  Zufluchtsstätte  suchte,  Hess  er  auf  dem  schier  unzugäng- 
lichen Felsen  die  Burg  bauen,  welche  eine  Zeitlang  den  flüchtigen  Herzog  sammt  seinem 
Gefolge  und  seinen  Reichthümern  vor  den  Augen  des  Sohnes  barg.  Dem  letzteren 
aber  kam  zu  Ohren,  dass  sich  der  Vater  irgendwo  in  der  Einöde  verborgen  halte.  Der 
Herzog,  welcher  seinerseits  erfahren  hatte,  dass  sein  Sohn  die  Nachforschungen  nach 
ihm  mit  verdoppeltem  Eifer  fortsetze,  ergriff  nun  neuerdings  die  Flucht  und  wandte 
sich  nach  Ragusa.  Die  Ragusaner,  welche  um  den  Streit  zwischen  A'ater  und  Sohn 
wussten,  wollten  den  Herzog  nur  unter  der  Bedingung  aufnehmen,  dass  er  sowohl  auf 
sein  Herzogthum,  als  auch  auf  seine  Schätze  Verzicht  leiste.  Als  nun  der  Herzog, 
welcher  in  seiner  Bedrängniss  diesem  Wunsche  entsprochen  hatte,  nach  kurzer  Zeit  die 
Herausgabe  seiner  Schätze  verlangte,  hielten  ihm  die  Ragusaner  die 'Abdicationsurkunde 
entgegen.  Jetzt  erst  sah  der  Herzog,  welcher  obige  Forderung  der  Ragusaner  anfäng- 
lich für  eine  blosse  Finte  gehalten  hatte,  dass  er  schmählich  hintergangen  worden  sei. 

So  erzählt  der  Volksmund.  Wer  vermag  zu  sagen,  ob  die  Geschichte  wahr  oder 
erfunden  seif 


Die  orientaliseh-ortliodoxe  Kirche  der  heil.  Erzengel 

in  Sarajevo. 

Von 

Siineon  Cajkanovic, 

weiland  orienfc.-ortbod.  Pfarrei-  in  Sarajevo, 

(Mit  1 Tafel  und  8 Abbildungen  im  Texte.) 


Obwohl  die  alte  Erzengelkirche  von  Sarajevo  im  Laufe  der  Zeit  zweimal  ah- 
brannte,  und  hei  der  Erstürmung'  der  Unterstadt  durch  die  Truppen  des  Prinzen  Eugen 
von  Savoyen  im  Jahre  1697  nebst  Brandschaden  auch  den  Verlust  vieler  kostbarer  Gegen- 
stände zu  beklagen  hatte,  so  finden  sich  in  ilirer  Schatzkammer  und  ihrem  Archive  (wenn- 
gleich sehr  alte  und  besonders  kostbare  Gegenstände  fehlen)  noch  immer  Bücher,  Gewän- 
der und  andere  Objecte,  welche  es  verdienen,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden. 

Die  vorhandenen  Bücher  wur- 
den . schon  von  Demetrius  Zivko- 
vic  im  63.  Bande  (Jahrg.  1885)  des 
„Boten  der  serbischen  gelehrten  Ge- 
sellschaft“ (Glasnik  srpskog  ucenog 
drustva)  beschrieben,  da  aber  hie- 
bei der  Kirche  selbst  fast  gar  nicht 
Erwähnung  geschah , will  ich  an 
dieser  Stelle  über  letztere  und  was 
damit  zusammenhängt,  soweit  es 
noch  nicht  bekannt  ist,  Bericht  er- 
statten. 

Nach  dem  Schematismus  der 
Orient.  - orthod.  bosnisch  - dabrischen 
Erzdiücese  für  das  Jahr  1882  wurde 
die  Kirche  der  heil.  Erzengel  am 
8.  Juli  a.  St.  1556  (zum  ersten 
Male?)  ein  Raub  der  Flammen. 

Sie  bestand  also  schon  im  16.  Jahrhunderte; 
doch  ist  nirgends  aufgezeichnet,  durch  wen  und 
wann  sie  errichtet  wurde. 

Auf  jeden  Fall  wurde  sie  zu  Beginn  der 
ottomanischen  Herrschaft  in  Bosnien  erbaut,  nicht 
lange  nach  dem  Jahre  1463.  Denkt  man  an  die 


Fig.  1.  Oe.stlicber  Eingang  zur  Frauen- 
abtbeilung  im  Obergesclios.s  der  Kirche. 


A.iKANi'Vir  l)io  Kirchü  iler  lioil.  Erzongol  in  Sarajevo. 


Ikonostas  in  der  Erzengelkirche  zu  Sarajev 
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damals  erfolgte  Bedrückung  und  Vertreibung  aller  Grossen,  welche  der  orient.-ortliod. 
Religion  angeliöi’ten,  so  wird  man  es  wahrscheinlich  finden,  dass  die  Errichtung  dieses 
Tempels  vom  Volke  selbst  in  Angriff  genommen  worden  sei,  und  zwar  zu  jener  Zeit, 
als  sich  in  Folge  der  Befestigung  der  ottomanischen  Herrschaft  und  Verlegung  dei- 
höchsten  Provinzialbehörden  nach  Sarajevo  letzteres  rasch  zu  heben  begann.  Ucber- 
lassen  wir  diese  Frage  jedoch  weiteren  Untersuchungen. 

Der  am  Bergabhange  gelegene,  einfache,  aber  solide  Bau  dieser  niedrigen  Kirche 
ist  ganz  aus  behauenen  Steinen  aufgeführt,  hat  die  Form  eines  unregelmässigen  Qua- 
drates und  weist  fast  gar  keinen  Schmuck  auf,  wie  auch  sonst  auf  den  Geschmack 


Avenig  Rücksicht  genommen  wurde. 


Das  Innere  der  Kirche  mit  der  Ikonostasis  zeigt 


=Tr* 

unsere  Tafel,  den  östlichen  Eingang  zur  Frauenabtheilung  im  Ober- 
geschoss der  Kirche  die  Figur  1. 

Der  Fussboden  liegt  1 M.  tief  unter  dem  Niveau  seiner  Um- 
gebung; das  Gewölbe  ei’hebt  sich  nicht  über  8 M.  und  ist  mit  Thon- 
ziegeln eingedeckt. 

Im  Innern  der  Kirche  herrscht  ziemliches  Dunkel;  nur  sie- 
ben, zum  Theile  über  einander  liegende  Fenster  erhellen  dasselbe 
kümmerlich. 

In  der  Mitte  des  Fussbodens  befindet  sich  ein  grosser,  aus 
meterlangen  weissen  Steinen  gebildeter  Kreis,  welcher  eine  kreis- 
runde Steinplatte  einschliesst,  die  der  Vorleser  (ein  Knabe)  bei  der 
Recitation  einer  Stelle  aus  dem  Apostelbuche  betritt. 

Nördlich,  südlich  und  westlich  stehen  acht  einfache,  viereckige 
Steinpfeiler,  auf  welchen  der  obere  Stock,  d.  i.  die  für  die  Frauen 
bestimmte  Abtheilung,  ruht. 

Weiter  enthält  die  Kirche  hohe,  ringsherum  laufende  Eichen- 
stühle und  zwischen  den  Säulen  Aveitmaschige  Gitter. 

Vor  dem  Altar  selbst  stehen  zwei  1'5  M.  hohe,  zum  Auf- 
stecken von  Lichtern  bestimmte  Säulen  von  schöner  Arbeit.  Die 
obere  Hälfte  derselben  ist  drei-,  die  untere  vierseitig,  mit  gewun- 
denen und  auf  der  vierten  Seite  verschlungenen  Verzierungen. 

Die  auf  der  linken  Säule  angebrachte  Kerzenscheibe  zeigt 
folgende  in  Kirchenschrift  ausgeführte  Inschrift  (Figur  2):  — 7177 
(seit  der  Erschaffung  der  Welt  und  1669  seit  der  Geburt  Jesu 
Christi). 

Die  Sängerstühle  sind  alt,  unbemalt,  aus  Eichenholz  mit  zoll- 
starken Schnitzereien. 

An  der  linken  (nördlichen)  Seite  erhebt  sich  auf  acht  Stufen 
die  Kanzel  (Figur  4)  mit  einem  zweiköpfigen  Adler,  auf  dessen  ausgespannten  Flügeln 
das  Evangelium  ruht,  wenn  der  Metropolit  den  Gottesdienst  versieht. 

Der  Predigerstuhl  (Figur  3)  Avurde  vor  kaum  20  Jahren  errichtet;  er  ist  mit 
blauen,  im  Zickzack  gefügten  Brettchen  belegt.  Oberhalb  desselben  sieht  man  die 
Gitter,  durch  welche  die  Frauen  herunterblicken,  neben  der  Kanzel  den  linken 
Sängerstuhl,  und  weiter  einen  der  ringsherum  laufenden  Stühle. 

Gegenüber  dem  letzterwähnten  Stuhle  und  untei-halb  des  rechtsseitigen  Sänger- 
stuhles befindet  sich  auf  drei  stets  mit  Teppichen  belegten  Stufen  der  erzbischöfliche 
Tliron.  Derselbe  ist  ebenfalls  aus  Eichenholz,  blau  bemalt  und  mit  sieben  Reihen  a’C- 
querter,  in  beinerne  Kugeln  endigender  Stäbchen  geschmückt. 


Fig.  2.  In.schrift 
an  der  linken 
Kerzensänle. 
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Fig'.  3.  Der  Predigerstuhl. 


Der  Predigerstulil  selbst  endigt  in  eine 
bis  zum  oberen  Stockwerke  und  zu  den 
Gittern  reichende  Kuppel,  auf  welcher  ein 
vergoldetes  Kupferkreuz  aufgerichtet  ist. 

Auf  unserer  Tafel  sieht  man  die  Ecke 
des  rechtsseitigen  Sängerstuhles  und  einen 
Theil  des  Gewölbes  mit  einer  Säule.  An 
diese  lehnt  sich  ein  Stuhl,  und  links  und 
rechts  beginnen  die  Heiligenbilder,  welche 
in  verschiedener  Grösse  unterhalb  der  Gitter 
angebracht  sind. 

Die  Ikonostasis  der  alten  Kirche  wurde 
in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts durch  den  Eifer  des  Metropoliten 
Melentije  Milenkovic  zu  Stande  gebracht. 

Melentije  Milenkovid,  aus  Kratova 
(in  der  Nähe  des  Klosters  Banja)  oder  Do- 


brun  geboren. 


war  nach  dem  eingangs  er- 


wähnten Schematismus  der  erste  Erzbischof, 
welcher  sich  1717  in  Sarajevo  ansiedelte 
und  die  dabro -bosnische  Erzdiöcese  „zum 
Ruhme  und  Wolde  der  Kirche“  leitete. 

Er  starb  nach  einer  oberpriesterlichen 
Verwaltung  von  26  Jahren  und  10  IMonaten 
im  Jahre  1740. 

Gehen  wir  nun  zu  den  einzel- 
nen Bildern  der  Bvonostasis  über, 
so  haben  wir  vor  Allen  das  Thron- 
(Altar-)  Gemälde  Jesu  Christi,  wel- 
ches sich  in  jeder  orthodoxen  Kirche 
zur  rechten  Seite  des  Altars  befln- 
det,  zu  betrachten. 

Jesus  Christus  ist  hier  darge- 
stellt, wie  er  bei  Tische  mit  der 
Rechten  das  Brot  segnet,  während 
er  in  der  Linken  ein  geöffnetes  Buch 
hält,  das  auf  einer  Seite  folgende  Inschrift  zeigt:  npi^CT'k  KAroc/AOBfHH  ivna  /wotrc  HacAt- 
(„Kommet  ihr,  die  Mein  Vater  segnet,  und  folget  Mir  nach)  und  auf  der  andern: 
OYrOTOKaHHOf  Ka^k  ii,apkCTEY«.  („denn  es  ist  für  euch  das  Reich  Gottes  vorbereitet“). 

Der  Heiligenschein  um  den  Kopf  des  Heilands  besteht  aus  einem  silbernen,  ver- 
goldeten Reifen.  Ringsum  bemerkt  man  die  zwölf  Apostel  und  oben  in  der  Mitte  Gott 
Sabaoth,  zwischen  zwei  Erzengeln,  mit  beiden  Händen  segnend.  Dabei  ist  folgende _ 
Inschrift:  ctt^  ct'k  ctt^  GasaiVT  HcnoAHTv  hk<5  h 3E/UA/A  caa'biv]  tbC6a  (d.  i.  „heilig 
heilig  heilig  bist  du  Herr  Sabaoth,  und  Himmel  und  Erde  sind  deines  Ruhmes  voll“).'. 
Am  unteren  Saume  des  Bildes  befindet  sich  in  zwei  Reihen  die  Inschrift : , 
Ganncact  cia  HKOHa  Ba  caaBoy  h ykaaoy  GiiHTtaw  HamtmoY  IcBc^  XpHCTS  bk 
BA^KtHtHiiiaro  wu,a  h rfia  apYi'mHKSna  ntcKarc*  h Ba  cffi  ccpB'm  h Pai  Ii  ap^a  it  • Ki'pr 
BpcfHi'a  HjTBpxaro  : • : : • ei'  A»k  : i 
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Die  unlesbare  und  lückenhafte  Stelle  ist  verwischt.  Hiehci  sind  Tlieile  einiger 
Buchstahen  und  einige  andere  ganz  verloren  gegangen. 

Jedenfalls  ist  das  Ganze  so  zu  lesen:  „Sapisa  se  sija  ikona  va  slavu  i hvalu  S])a- 
sitelju  nasemu  Isusu  Hristu  v dani  hlazenjesago  Oca  i Gosjiodina  Arhiepisko[)a  l^ek- 
skago  (Peekoga)  i vasej  Serviji  i Bl(gariji  patrijarha  (Kir)ije  Kir  Arscnija  (Jetvrtago: 
Fchruara  15.  d(e)nj“.  (D.  i.:  „Gemalt  wurde  dieses  Bild  zum  Kuhme  und  Lohe  unsci-es 
Heilands  in  den  Tagen  des  seligen  Vaters  und  Herrn  Erzhisehofes  von  Ipek  und  Pa- 
triarchen von  ganz  Serbien  und  Bulgarien,  Herrn  Herrn  Arsenius  des  Vierten,  am 


15.  Tage  des  Februars.“  ’ 


in  einem  Stuhle  ein  zweites  von  gleicher 


Diesem  Bilde  zunächst  l)efindet  sic 
Grösse  — über  0'5  M.  — welches  den  lieil.  Erzengel  Michael  mit  dem  Schwerte  in 
tler  liechten  vorstellt. 

Sowohl  der  Heiligenschein  als 
auch  das  Schwert  sind  mit  Silber 
beschlagen.  Kund  herum  auf  dem 
Bilde  sind  verschiedene  Thaten  des 
heil.  Erzengels  und  anderer  Gott 
wohlgefälliger  Menschen  dargestellt. 

Das  Gemälde,  welches  vom 
Rauche  der  vielen  Kerzen,  die  vor 
demselben  geopfert  werden , eine 
sehr  dunkle  Färbung  angenommen 
hat,  weist  keinerlei  Inschrift  aixf. 

Auf  der  linken  Altarseite  ist 
das  Bild  der  sitzenden  Gottesmutter 
mit  dem  Christusknaben  angebracht. 

Der  Heiligenschein  ist  aus  Silber, 
vergoldet  und  mit  geti’iebener,  sehr 
schöner  Weinrebenguirlande  ge- 
schmückt. 

Von  gleichem  Metalle  behii- 
dct  sich  oberhalb  des  Hauptes  der 
Gottesmutter  die  dreiblüthige  kai- 
serliche Krone,  welche  unten  über- 
all mit  Reihen  verschiedenfarbiger 
Steine  ausgelegt  ist.  Ferner  um- 
geben das  Bild  der  Gottesmutter  zwölf  Propheten  — - 
und  in  der  Mitte  der  oberen  Reihe  zwischen  zwei 
Engeln  in  Gürtelhöhe  Jesus  Christus,  mit  beiden 
Händen  die  Erde  segnend. 

Der  untere  Rand  des  Bildes  zeigt  in  zwei 


Keiheii  folgende  Inschrift:  Gatmca  cc  ciA  iiKOHa  A. 

Ka  c (unkenntlich)  H iiCYß‘D\OY  np'kcTtat  KaaMii,( 

HailKM  KUH  HpHO^EKH  /MapiH.  B y\aHH  np6lVL|ICHmil.  Flg-,  4.  Die  K.inzel. 

rha  afn’pcnciaHTa  ^aKapciuro  (h  Kc)caHCKarc.  kv- 

pie  Kirpu  /weaeTi'a  aerc*  ^J.\|r.a.A  '^n,a  (^.i.  ahk  k capaieuF..  — Sapisa  se  sija  ikona 

va  silavu)  i pohvalu  presvjatije  Vladicicjc,  nasei  Bogorodicje  prismxljcvi  jMariji  v dani 
Preosvjastenjejs(ago)  Gospodina  Mitropolita  Dabarskago  u | 2 Buchstaben  sind  verwischt 
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= Bo)sanskago  Kirije  Kir  Mel(e)ntija.  Ljeta  1734,  mjeseca  Februara  15.  denj  va 
Sarajevje.  (D.  i.:  „Gemalt  wurde  dieses  Bild  zum  Ruhme  und  Lobe  der  allerheiligsten 
Herrscherin,  unserer  Gottesgebärerin,  der  unbefleckten  Jungfrau  Maria  in  den  Tagen 
des  hochwürdigsten  Herrn  dabro-bosnischen  Metropoliten,  Herrn  Herrn  Melentije.  Im 
Jahre  1734,  am  15.  Tage  des  Monates  Februar  in  Sarajevo.“) 

Dem  Bilde  der  Gottesmutter  zunächst  ist  jenes  des  heiligen  Geoi’g.  Der  Heilige 
ist  abgebildet,  wie  er,  bei  einem  Stuhle  stehend,  mit  der  rechten  Hand  die  Lanze  und 
einen  Knaben  hält  (Gjurgjic,  am  3.  November  a.  St.).  Rechts  oberhalb  des  Heiligen 
bemerkt  man  Jesus  Christus,  welcher  ihm  den  Märtyrerki’anz  des  himmlischen  Ruhmes, 
und  links  den  heil.  Erzengel,  welcher  ihm  ein  in  der  Scheide  steckendes  Schwert 
reicht.  Rings  im  Kreise  sind  in  getrennten  Abtheilungen  die  verschiedenen  Martern  darge- 
stellt, welche  dieser  Heilige  erlitten  hat,  der  bei  der  hiesigen  Bevölkerung,  ohne  Unter- 
schied der  Confession,  in  grossem  Ansehen  steht.  Auch  dieses  Bild  trägt  keine  Inschrift. 

Nächst  der  nördlichen  kleinen  Thür  ist  das  höhere,  jedoch  nicht  breitere  Gemälde 
mit  den  Bildern  der  orthodoxen  Heiligen: 

Unten  bemerken  wir  zunächst  das  Leichenbegängniss  des  ersten  gekrönten  ser- 
bischen Königs,  des  heil.  Stefan.  Den  Leichenzug  begleiten  höhere  und  niedere 
Geistliche  im  Ornate  mit  Kerzen  in  der  Hand  und  verschiedenes  Volk. 

Oberhalb  dieser  Scene  sieht  man  in  grösseren  Bildern  in  der  Mitte  Nemanja  I., 
d.  i.  den  heil.  Simeon,  den  Friedenspendenden,  im  Mönchsgewande,  wie  er  ein  auf- 
gerolltes Pergamentblatt  in  der  Hand  hält,  welches  folgende  Stelle  aus  Salomons  Buche 
der  Weisheit  zeigt:  nocaSiuaHTf  /MtH«,  CTpa\'8  Pocno AH'k/U'k  HaSsS  Back, 

(d.  i.  „Kommet,  ihr  Kinder  Gottes,  und  folget  mir,  der  ich  euch  die  Furcht  vor  dem 
Herrn  lehren  werde“). 

Um  ihn  befinden  sich  rechts  sein  Sohn,  der  heil.  Sava,  mit  der  Krücke  in  der 
Hand,  links  der  heilige  Nikola  mit  einem  geschlossenen  Buche.  Beide  Heilige  ü-agen 
den  erzbischöflichen  Ornat  und  auf  dem  Haupte  die  Mitra,  welche  mit  Silber  bekleidet 
und  mit  Steinen  geschmückt  ist.  Oberhalb  der  letztgenannten  Heiligen  erblickt  man 
Jesus  Christus  in  einer  Wolke,  mit  beiden  Händen  segnend. 

Zu  Füssen  des  heiligen  Simeon  befindet  sich  folgende  Inschrift  ohne  Datum : 
HsoKpasHCA  cra  cfa  HKona,  ScpAie/u^K  h /msa'J'K*  ki'P  IiVBßa  Gtaaß:  h npHac^KH  k>  bo 
jCpa/U’K  GTarw  HpYHCTpariira  A\H)caHaa.  („Gemalt  wurde  dieses  heilige  Bild  dank 
der  Opferwilligkeit  und  auf  Kosten  des  Herrn  Jovan  Selak,  und  er  spendete  es  der 
Kirche  des  heiligen  Erzengels  Michael.“) 

Dieses  Bild  ist  ein  Werk  neuerer  Zeit  und  zeichnet  sich  durch  geschicktere  Arbeit  , 
und  hellere  Farben  aus,  doch  ist  es,  besonders  unten,  schon  stark  geschwärzt.  Das- 
selbe wurde  von  dem  Kaufmanne  Johann  Selak  gespendet,  welcher  seinerzeit  in  Sara-  i 
jevo,  Cumuriagasse,  im  eigenen  Hause  (jetzt  Nr.  4)  wohnte. 

Zu  Beginn  der  ersten  Regierung  des  Fürsten  Milos  Obrenovic  wanderte  dieser  ^ 
Kaufmann  nach  Sabac  in  Serbien  aus,  wo  seine  Nachkommen  noch  heute  leben.  i 

Bei  der  südlichen  Altarthür  befindet  sich  ein  ebenso  grosses  Bild,  den  heiligen  : 
Johannes  den  Täufer  mit  silberbeschlagenen  Engelsflügeln  darstellend,  welcher  rechts  i 
ein  aufgerolltes  Pergamentblatt  mit  folgenden  Worten  des  Evangeliums  trägt:  OoKaHTt  ca,  i 
npHBAH>KH/\0CA  npcTBiG  H6EHC*6.  („Thuet  Busse,  denn  das  Reich  Gottes  ist  nahe.“)  | 
Auch  hier  ist  sonst  keine  Inschrift  vorhanden.  i 

Mit  dem  Worte  „Dveri“  wird  die  zweiflügelige  Mittelthür  des  Altars  bezeichnet.  I 
Beide  Thürflügel  besitzen  je  ein  mit  schönem,  geschnitztem  und  vergoldetem  Rahmen  j 
versehenes  Bild,  welche  zusammen  die  Verkündigung  Mariens  darstellen.  j 

I 
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Das  rechtsseitige  Bild  zeigt  die  allcrhciligstc  Jungfrau,  das  linksseitige  den  Erz- 
engel Gabriel  mit  der  Krone  in  der  Hand. 

Am  oberen  spitzwinkeligen  Ende  dieser  Thür  ist  rechts  König  David  und  links 
der  weise  Salomon,  Beide  in  lebhaften  Farben,  abgebildet.  Inschriften  sind  auch  hier 
nicht  vorhanden. 

Ueber  den  kleinen  Endthüren  zu  beiden  Seiten  des  Altars  betinden  sich  in  sehr 
schönen  gewölbten  Rahmen  je  zwei  kleine  Gemälde. 

Zwanzig  solche  Bilder  befinden  sich  in  Wölbungen  oberhalb  der  übrigen  Thüren  in 
der  ganzen  Breite  der  Ikonostasis.  Diese  Bilder  sind  durch  geschmackvolle  vergoldete 
Säulchen  getrennt  und  mit  20  kleinen  Leuchtern  versehen,  welche  beim  feieidichen 
Gottesdienste’  zur  Aufnahme  der  Wachskei’zen  dienen.  Unterhalb  dieser  kleinen  Bilder 
zeigt  die  Ikonostasis  in  ihrer  ganzen  Länge  zwei  15  Cm.  breite  geschnitzte  Bänder, 
wovon  das  obere  mit  Weinblättern  und  Trauben,  das  untere  mit  Blüthen  und  Epheu- 
blättern  geziert  ist. 

Oberhalb  dieser  Streifen  befindet  sich  über  der  Mittelthür,  zwischen  Erzengeln, 
welche  einen  beschriebenen  Bandstreifen  halten,  ein  grosses  Bild,  welches  die  Grablegung 
Christi  darstellt. 

Rechts  von  hier  ist  ein  meterhohes  Gemälde  mit  der  Aufschrift:  or/MOKEHin 
HOPTv  (Fusswaschungj,  und  daneben  ein  kleineres,  mit  Jesus  im  Garten  der  Maria 
Magdalena. 

In  derselben  Reihe,  aber  auf  der  linken  Seite,  befindet  sich  das  grosse  Gemälde 
„Das  letzte  Abendmahl“,  und  daneben,  bereits  am  Ende  der  Ikonostasis,  das  noch 
grössere  „Mariä  Himmelfahrt“.  Die  Gottesmutter  ist  mit  einer  Blume  in  der  Hand 
abgebildet. 

Ober  ihrem  Haupte  sieht  man  die  heilige  Dreieinigkeit,  während  aus  den  dichten 
Wolken  Engel  von  kindlicher  Leibesfülle  hervorlugen. 

Oberhalb  der  ganzen  Ikonostasis  — zwischen  der  Lanze  auf  der  rechten  und 
dem  Spalte,  in  welchem  der  Schwamm  steckt,  auf  der  linken  Seite  — sieht  man  die 
Kreuzigung  Christi.  Das  grosse  Holzkreuz  ist  in  den  Ecken  mit  vergoldeten  Strahlen 
und  Sternen  und  an  den  vier  Enden  mit  acht  thalergrossen,  hellsilbernen  Platten 
verziert. 

Unterhalb  des  Kreuzes,  in  einem  länglichen  Rahmen,  ruhen  auf  den  Leibern  zweier 
grosser  Meerfische,  deren  Köpfe  sich  in  der  Mitte  berühren,  die  Gottesmutter  und 
Johann  der  Theologe. 

Links  und  rechts  befinden  sich  neun  kleine  Bildchen,  und  unterhalb  zu  jeder  Seite 
noch  je  eins;  aber  ausser  den  bereits  beschriebenen  Thron-  (Altar-)  Bildern  zeigt  keines 
der  Gemälde  an  der  Ikonostasis  eine  Inschrift. 

Im  Altäre,  welcher  bei  allen  orthodoxen  Kirchen  die  östliche  Seite  einnimmt,  und 
zwar  auf  der  Mitte  desselben,  befindet  sich  der  Opfertisch  auf  einer  Steinplatte,  an 
deren  Saume  folgende  Worte  eingegraben  sind:  cefi  go^ki'h  >KEpTaßHHK'K  rcciiOA^'  Kcra 
H ciMca  Hamcriv  ’i’cyca  ^picTa  ca/i,taaH'k  kkictk  HacTCANi'6<M'K  >Kt  n>K/i,HKeNi£iU'K  cpeKpe- 
HHK'K  rc*cno/i,HHa  n.  m.  a.  k.  Kvp'K  /wea6(H)Ti'A  /MH/\6HKOßHM  K(a)  a'kTO  roenoAHe  ,a\|ra. 
M’kcena  WHa  r.  = Sej  Boziji  zertavnik  Gospoda  Boga  i Spasa  nasego  Isusa  Hrista, 
sadelan  bist  nastojanijem  ze  izdivenijem  srebrenik  Gospodina  P(reosvastenjejsago)  M(itro- 
polita)  D(abro)  B(osanskago)  Kir  Melcntija  Milenkovica,  Ljeto  Gospodnje  1730.  („Dieser 
Opfertisch  unseres  Gottes  und  Herrn,  des  Erlösers  Jesu  Christi,  wurde  verfertigt  durch 
die  Bemühungen  und  Geldopfer  des  hochwürdigsten  Herrn  dabro-bosnischen  Metropo- 
liten Melentije  Milenkovi6,  im  Jahre  des  Herrn  1730.“) 
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Die  ältere  Steinplatte  dieses  Opfertisches  ist  walirscheinlich  vor  dem  letztgenannten 
Jahre  bei  einem  Brande,  welcher  auch  die  Ikonostasis  verzehrte,  zu  Grunde  gegangen. 

In  der  linken  Ecke  des  Altars  befindet  sich  an  der  Wand  auf  zwei  blau  ange- 
strichenen Säulen  das  Proskomidion  (Figur  5),  jener  Ort,  wo  vor  Beginn  des  Gottes- 
dienstes die  Vorbereitungen  für  das  heilige  Sacrainent  des  Altars  getroffen  werden.  Auf 
dem  Proskomidion  werden  stets  zugedeckt  aufbewahrt:  der  Kelch  für  den  Wein  und 

der  Diskos,  das  ist  eine  flache  runde 
Schüssel  zur  Aufnahme  des  heiligen 
Brotes;  zwei  Leuchter,  zwei  Känn- 
chen aus  Glas  und  Silber  mit  einer 
Decke  aus  gewebtem  buntem  Zeuge 
mit  Zweigen  und  daneben  in  dem 
ausgehöhlten  steinernen  Waschtische 
eine  kupferne  gefüllte  Wasserkannc. 

Innerhalb,  unter  dem  Gewölbe 
des  Proskomidions,  befindet  sich 
ein  altes  Bild,  vor  welchem  stets 
das  Licht  einer  Ampel  brennt.  Das 
Bild  ist  mit  keiner  Widmung  ver- 
sehen und  zeigt  uns  Christus  vor 


dem  Kreuze, 


die  gebundenen. 


in 


Fig.  5.  Das  Proskomidion. 


Silber  gekleideten  Hände  vor  sich 
haltend,  gleichsam  als  ob  er  vor 
Pilatus  stünde.  Am  Kreuze  sind 
folgende  Buchstaben:  i.  h.  i^.  i‘. 

Dieses  ebenfalls  verräucherte 
Bild  ist  venetianischen  Stils.  An 
den  Enden  des  Querbalkens  am 
Kreuze  ist  noch  die  kurze  Auf- 
schrift: Ic.  Xc. 

Zwei  Eingänge  führen  von 
Aussen,  aus  dem  Hofraume,  zur 
F^’auenabtheilung,  dem  sogenannten 
„Tavan“.  Einer  dieser  beiden  Ein- 
gänge befindet  sich  an  der  Ost-, 
der  andere  an  der  Westseite,  je- 
doch kann  man  auch  vom  Innern 
der  Kirche  aus  in  dieses  obere 
Stockwerk  des 
langen. 


Gotteshauses  ge- 


Vor  neugierigen  Blicken  von 
unten  ist  der  „Tavan“,  welcher  drei  Seiten  der  Kirche  einnimmt,  dm’ch  Gitter  geschützt. 

Figur  1 zeigt  den  östlichen  Eingang,  zu  welchem  von  beiden  Seiten  je  sieben 
Steinstufen  führen.  Er  ist  mit  einem  Blechdache  versehen  und  auf  der  Seite  dm’ch 
ein  blau  angestrichenes  Geländer  geschlossen. 

Die  Illustration  Figur  6 zeigt  uns  die  an  die  Hofmauer  gelehnten  Kirchenfahnen, 
ein  Kreuz,  silberne  Leuchter  und  eine  Cherubimstandarte  (qitt'iq),  sodann  auf  einem  Stuhle 
eine  gelbe  Wasserkanne,  die  Hochzeitskrone,  das  Kreuzchen  zur  Wasserweihe  und 
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einige  grössere  und  kleinere  Vorhänge,  von  welchen  die  kostharsten  „die  Gewänder 
des  Milctic“  sind,  welche  aus  18,  mit  reichen  Goldstickereien  versehenen  doppelten, 
rothen  Sammetstücken  von  verschiedener  Grösse  bestehen  und  im  Jahre  1776  in  Wien 
angefertigt  wurden.  Von  diesen  prachtvollen  Vorhängen  werden  zwei  gleich  grosse 
dazu  benützt,  die  Altarfront  zu  verkleiden.  Die  Vorhänge  zeigen  in  eiförmigen  blauen 
und  rings  mit  goldenen  Strahlen  versehenen  Feldern  folgende  Stickereien:  Rechts  der 


Fig.  6.  Kirchengerätlie. 


heilige  Erzengel  Gabriel  mit  einer  erblühten,  beblätterten  Lilie,  links  der  Erzengel 
Älichael  mit  dem  Flammensehwerte  in  der  Rechten.  Am  Ende  der  Einsätze  sind  kleine 
scchsflügelige  Engelchen  und  seitwärts  goldene  Rosen  angebracht.  Der  schönste  Vor- 
hang von  allen  ist  jener  vor  der  Altarthür,  auf  welchem  das  Leiden  Christi  — Gol- 
gatha und  der  Tod  des  Erlösers  — mit  der  Umgebung  des  Heilands  dargestellt  ist. 

Alle  diese  Gewänder  tragen  am  unteren  Saume  folgende  gestickte  Inschrift : 
Oie  npHAOXH  livaH'K  A\'m6thh'k  8 n,fpKOß'k  capaeßCKü  cß(Tn\'  apYucTpa  riira  AAiyaHaa 
H Paßpi'Haa  ü ßi'eH'k  a'kra  1776  = Sije  prilozi  Joan  Miletic  u cerkov  sarajevsku  s(vetih) 
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II.  Volkskunde. 


Arhistratiga  Mihaila  i Gavrila  v(a)  Vijenje  Ijeta  1776.  („Gespendet  von  Johann  Mile- 
tic  der  Kirche  zu  den  heil  Erzengeln  Michael  und  Gabriel  in  Sai’ajevo.  Wien  im 
Jahre  1776.“) 

Auf  einer  silbernen  „Petihljebnica“  (einem  runden  Teller,  auf  welchem  ein  drei- 
armiger Leuchter,  dann  drei  Tässchen  für  Wein,  Oel  und  Salz  stehen),  befindet  sich 
folgende  Inschrift  (Figur  7): 

j-,1  Sija  petihljebnica  hi-ama  svjatih  Arhistratig:  ize  jest  va  slavnom  mjestje  Sarajevje, 
K sakova  se  pri  va  s(v)e  osvestennjejsemu  Gospodinu  otcu  Mele(n)tiju  ou  Milijcnko- 

vicu:  pravoslavni  bise  htitori  jemu  kalfe  rufeta  kjur- 
ßiskoga  0 tefericu  njih  sa  nastojanijem  epitropov 
crkovnih : Bog  da  prosti : Ijeto  od  bitija  7230. 
(„Diese  ,Petihljebnica^  der  Kirche  der  heiligen  Erz- 
engel in  dem  berühmten  Orte  Sarajevo  wurde  ver- 
fertigt zur  Zeit  des  hochwürdigsten  Herrn  Vaters 
Melentije  Milijenkovic.  Die  rechtgläubigen  Dar- 
bringer derselben  waren  die  Gesellen  der  Kürschner- 
zunft, und  sie  widmeten  dies  bei  ihrem  Vergnügungs- 
ausfluge durch  die  Bemühungen  der  kirchlichen  Epi- 
tropen ; Gott  möge  ihnen  gnädig  sein.  Im  Jahre 
7230  seit  der  Erschaffung  der  Welt.“  1722  n.  Chr.') 

Auf  dem  Opfertische  steht  das  schöne  silberne 
Modell  eines  Kirchleins  mit  drei  Spitzgewölben  und 
zwei  inneren  Abtheilungen,  in  welchen  zur  Zeit  der 
Charfasten  zwei  Gestalten  des  göttlichen  Lammes 
und  das  Blut  des  Herrn  aufbewahrt  werden. 

An  der  Aussenseite  dieses  Kirchleins,  welches 
„Kivot“  genannt  wird,  befindet  sich  in  zwei  Rei- 
hen ringsherum  folgende  Inschrift  (Figur  8) : 

Sii  kivot  monastira  Orahovice,  hram  svatago 
velikomucenika  i pobjedonosca  Hristova  Georgija, 
satvori  se  va  dani  v'e.  se  osvestenom  patrijarhu  pek- 
skom  kir  Pajseju  i mitropolitu  D(abro)  Bosanskom 
kir  Makariju  igumenje  Luki  sa  bratijom  va  Ijeto 
7128.  („Dieser  Reliquienschrein  des  Klosters  Oraho- 
vica,  Kirche  des  heiligen  grossen  Märtyrers  und 
Siegers  in  Christo,  Georg,  wurde  zu  den  Zeiten 
des  hochwürdigen  Patriarchen  von  Ipek,  Herrn 
Pajsije  und  des  dabro-bosnischen  Metropoliten  Ma- 
karius vom  Klostervorsteher  Luka  mit  den  Brüdern 
im  Jahre  7128  verfertigt.“  1620  n.  Chr.) 

An  demselben  Orte,  neben  dem  „Kivot“  befindet  sich  ein  zweiter  ebenfalls 
silberner,  jedoch  etwas  kleinerer  Reliquienschrein  von  einfacherer  Ai’beit.  Der- 
selbe enthält  zwei  hölzerne  Büchschen  mit  silbernen  Deckeln.  In  diesen  Schächtel- 
chen  werden  die  trockenen  Brosamen  vom  Leibe  Christi  zum  Gebrauche  für  Kranke 
gehütet.  Auf  einem  Schächtelchen  steht : 3^6  KOJKacTOBHoe  npHHGHi'e  = zdje  Bo- 
zastavnoje  pricestenije  („hier  ist  die  göttliche  Opferung“)  — und  auf  dem  anderen: 
3^6  M6T0  ctbVhjck  araHaifK  = zdje  mjesto  stiih  aganac  („hier  ist  der  Ort  des  hei- 
ligen Lammes“). 


Fig-.  7.  Inschrift  der  Petihljebnica. 
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Um  den  unteren  Saum  dieses  „Kivot“  läuft  folgende  Inschrift:  + Gki ki"roä 
Ypa/wa  j cTKi^’k  ; ap^HcrpaTHrk  /wecra  • Gapaeßa  j iioao^H  ce  • k'k  cajfpanfme  • ctkij^k 
raHH'k  YpTa  | Kfa  ■ Haiufro  • caKOßact  ripH  ßaccvvci|i6HH0<uk  apYieiiHCKOYnü  ßirp  ßaaH- 
hiikS:  ß"K  A'kT'  ' Sei».  = Si  kivot  lirama  s(vja)tih  Arhistratig  mjesta  Sarajeva  polo/d 


Fig.  8.  Inschrift  des  „Kivot“. 


se  va  saliranenije  svjatili  tain  Hrista  Boga  nasego  sakova  se  pri  va  se  osvestennom  Arhi- 
episkupu  kir  Kaliniku  va  Ijeto  7201.  („Dieser  Kivot  der  Kirche  zu  den  heil.  Erz- 
engeln im  Orte  Sarajevo  wurde  geopfert  zur  Aufbewahrung  der  heil.  Geheimnisse 
unseres  Gottes  Christi  und  verfertigt  zur  Zeit  des  hoch  würdigen  Erzbischofes  Herrn 
Kalinik  im  Jahre  7201.“  1693  u.  dir.). 


Band  I. 
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Das  Kloster  Ozren. 


Von 

Timotheus  Vitanovic, 

eliemals  Iguman  dieses  Klosters,  jetzt  MöncL  im  orieutalisch-ortliodoxen  Kloster  Gomionica  bei  Banjaluka. 

Mit  einem  Anhänge  itnd  einer  Erwiderung  von  Georg  V.  Stratimirovic  und  einem  Nachworte 

von  Hilarion  Ruvarac. 

(Mit  5 Abbildungen  im  Texte.) 


AVenn  man  von  der  Eisenbahnstation  Petrovoselo  (der  hosnisch-hercegovinisclien 
Staatshahn  Dohoj — Dolnja  Tuzla — Siininhan)  in  westlicher  Richtung  eine  Stunde  Weges 
(5  Km.)  zurücklegt,  so  gelangt  man  in  einen  schonen,  von  dichten  Waldgehäugeii  ^ 
umsäumten  Thalkessel  und  erblickt  darin  eines  der  interessantesten  Klöster  in  Bosnien- 
Hercegovina. 

Dieses  Kloster  (siehe  die  Abbildung  Figur  1)  führt  seinen  Namen  nach  dem 
Gebirgszuge  Ozren,  von  dessen  Höhen  man  bei  schönem  Wetter  eine  herrliche,  bis  an 
die  Save  reichende  Aussicht  geniesst.  Der  Name  Ozren  entstand  daher  aller  Wahr-  i 
scheinlichkeit  nach  aus  dem  Worte  zreti  gledati  (ausschauen).  Die  Gegend  von 
Petrovoselo  bis  zum  Kloster  Ozren  ist  äusserst  malerisch;  es  wechselt  hier  saftiger 
Graswuchs  mit  prachtvollen  Waldbeständen.  Das  Kloster  selbst  liegt  in  einem  circa 
15  Joch  messenden  Winkel  fruchtbaren  und  gut  bestellten  Ackerbodens  zwischen  den 
Abhängen  des  Ozren-Gebirges. 

Diese  Ebene  durchziehen  zwei  Flüsschen:  Krvavac  in  westlicher  und  Rijecica 
in  südöstlicher  Richtung.  Gerade  unter  dem  Ozren-Gebirge  bahnt  sich  ein  drittes  Flüss-  : 
chen,  Jadrnja  genannt,  durch  dichten  Eichenwald  seinen  Weg.  Die  Berge  um  das  , 
Kloster  erreichen  eine  Höhe  von  200 — 300  M. 

Südöstlich  vom  Kloster  liegt  das  mit  jungem  Eichenwald  und  fettem  Weideland  , 
bedeckte  Gradisnik-Gebirge,  während  sich  auf  der  Nordseite  der  Berg  Gredelj  erhebt,  , 
auf  dessen  Spitze  noch  heute  die  Ruinen  des  einstigen  Sommersitzes  der  Mönche  sicht-  ' 
bar  sind.  Von  hier  aus  öffnet  sich  ein  herrlicher  Ausblick  in  das  Spreöathal. 

An  der  nordwestlichen  Seite  des  Klosters  liegt  der  gleichfalls  bewaldete  Ausläufer  | 
Krvavac  des  Ozren-Gebirges.  Alle  diese  Wälder  bieten  gute  Jagd,  namentlich  auf' 
Rehe,  Wölfe,  Füchse,  Wildkatzen  und  Marder,  wogegen  Hasen  selten  Vorkommen.  | 

Einige  150  M.  südlich  vom  Kloster  befindet  sich  eine  in  Stein  gefasste  mächtige  ' 
Quelle,  „Kalugjerica“  genannt,  welche  sich  in  das  Flüsschen  Rijeöica  ergiesst.  Im  j 
Winter  ist  ihr  Wasser  nahezu  lauwarm,  während  es  im  Sommer  derart  kalt  ist,  dass , 
man  es  kaum  trinken  kann.  In  der  Bevölkerung  weiss  sich  Niemand  zu  erinnern,  [ 
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wer  diese  Quelle  uinniaucrt  hat ; es  dürften  dies  wahrscheiidielt  die  Klosterinöiiclic 
getlian  haben.  Eine  zweite  Quelle  liefindet  sich  einige  50  M.  südwestlich  vom 
Kloster;  dieselbe  wurde  1887  über  Wunsch  der  Bevölkerimg  zum  Andenken  an  den 
Tag,  da  der  hochwürdigste  Metropolit  Nikolajevi6  das  Kloster  besuchte,  mit  einer 
Mauer  umgehen. 

Das  Volk  erzählt,  dass  einst  im  Kloster  hei  20  Mönche  untergehracht  waren, 
welche  ein  schönes  Vermögen  ihr  Eigen  nannten. 

Eine  halbe  Stunde  vom  Kloster,  hart  am  Eusse  der  Ozren  planina,  befindet  sieh 
ein  Höhenrücken,  auf  welchem  nach  der  Ueherlieferung  einst  der  Klosterweingartcn 
stand.  An  dieser  Stelle  ackern  jetzt  die  Bauern  von  Vasiljevci;  vom  Weinstocke 
finden  sich  keine  Spuren  mehr,  aber  die  Leute  nennen  diesen  Flecken  noch  heute 
„Kalugjerske  vinogradina“  (die  Weinberge  der  Mönche). 


Fig.  1.  Ansicht  der  Klosterkirche  von  Ozren. 


Vor  mehr  als  200  Jahren  wurden  sämmtli ehe  Mönche  des  Klosters  Ozren  gelegent- 
lich eines  Ueberfalles  niedergemetzelt.  Welcher  Anlass  zu  dieser  Blutthat  führte  und 
wer  die  Gegner  der  Mönche  waren,  darüber  hinterliess  die  Geschichte  keine  Nachrichten, 
und  auch  die  Bevölkerung  weiss  hierüber  nichts  zu  sagen.  Damals  wurde  das  Kloster 
zerstört,  und  mehr  als  100  Jahre  wurde  kein  Gottesdienst  darin  abgehalten.  Das 
Kirchendach  verfiel,  und  auf  den  Mauern  wuchsen  Bäume,  deren  Stämme  Mannesstärke 
erreichten.  Erst  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat  die  Bevölkerung  die  verfirllenen 
Klostermauern  wieder  eingedeckt,  und  fortan  kam  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Geistlicher  aus 
den  umliegenden  Pfarren,  um  hier  die  Messe  zu  lesen.  Im  Jahre  1885  wurde  das 
Kloster  wieder  besiedelt,  was  darin  zerstört  war,  neu  hergestellt  und  eine  orientalisch- 
orthodoxe  Klosterschule  eingerichtet,  wclclie  aus  den  reichlichen  JahresbQiträgen  der 
Landesregierung  erhalten  wird. 
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II.  Volkskunde. 


Wiewohl  das  Kloster  Ozren  ein  uraltes  Gebäude  ist,  welches  auch  in  architek- 
tonischer Hinsicht  beinerkenswerth  erscheint,  wird  es  doch  unter  den  histoi’ischen  Denk- 
mälern Bosniens  und  der  Hercegovina  nirgends  genannt.  Unter  der  Bevölkerung  ist  die 
Ansicht  verbreitet,  dass  der  Gründer  dieses  Klosters  ein  Abköuiinling  des  Geschlechtes 
der  Neinanjiden  gewesen  sei.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Tradition  gab  eine  Inschrift, 
welche  in  der  Mauer  ober  der  inneren  Eingangsthür  der  Klosterkirche  angebracht  ist. 

Der  frühere  Metropolit  von  Sarajevo,  Sava  Kosanovic,  hat  diese  Inschrift  in  der 
serbischen  Zeitschrift  „davor“  (Jahrgang  1880,  Seite  205)  veröffentlicht,  und  seine  fehler- 
hafte Lesung  hatte  zur  Folge,  dass  im  Schematismus  der  dabro-bosnisehen  JMetropolie 
des  Jahres  1883  jene  irrige  Nachricht  über  den  Gründer  erscheint. 

Ko  sanovic  las  die  Inschrift  wie  folgt: 

“T  Gh  cth:  h Kc^t:  ypa/M:  ricna  HiaKOßa:  w nataxf  Hta^aHiih:  aaScnfnVß: 

«K'k:  H pcAHTcatKk  a«T«>:  3 G 6 

D.  i.:  Si  s(ve)ti  i boze  (storni)  liramL  popa  Jakova  rod  ot  pleme  Nemanic  za 
uspenie  sebje  i roditelek  leto  7205.  (1577.) 

Um  die  Sache  klarzustellen,  wurde  eine  genaue  Copie  dieser  Inschrift  angefertigt, 
welche  im  beigedruckten  Bilde  Figm’  2 dargestellt  ist. 


Hieraus  sieht  man,  dass  die  Inschrift  richtig  folgendermassen  lautet: 

Si  s(ja)tL  i b(o)zestavni  hrama  popa  to=a  popt  JakovL  rod(om)  ot  plemene 
Marien  v spasenie  sebje  i roditelie  vb  leto  — 306 

„Dies  heilige  Gotteshaus  erbaute  Pop  Jakov  aus  dem  Geschlechte  der  Mari('i  zu 
seinem  und  seiner  Eltern  Seelenheile.  Im  Jahre  1567.“ 

Kosanovic  beging  beim  Lesen  den  Fehler,  dass  er  die  Worte:  „ri/\(A\fHC  Mapuhk“ 
für  „na(/\\E  Nf/MaHHkk“  nahm,  wobei  er  im  Namen  Mari6  den  deutlich  sichtbaren  Buch- 
staben p (=  r)  mit  dem  Buchstaben  H (=  n)  verwechselte. 

Die  Inschrift  sagt  daher,  dass  ein  Pop  Jakov  Marie  an  dem  Entstehen  der  Kloster- 
kirche in  Ozren  mitgearbeitet  habe.  Leider  ist  die  Inschrift  beschädigt  und  lässt  nicht 
entnehmen,  ob  Pop  Jakov  der  Erbauer  des  Klosters  war  oder  dasselbe  nur  neu  her- 
richten  liess. 

In  der  ersten  Zeile  sind  schwach  sichtbar  die  Buchstaben  nona  i’O  . a;  ein 
Buchstabe  fehlt  ganz.  Diese  leere  Stelle  könnte  mit  dem  Buchstaben  ^ ergänzt  werden, 
wonach  die  Inschrift  lauten  würde;  Gh  cth  m C^KcaßHki  nona  TO^i,a  (hbI  noni» 

laKOßk  . . . .,  woraus  folgen  würde,  dass  zwei  Popen,  Toda  und  Jakov  Marie,  die  Kirche 
erbaut  haben.  Vielleicht  könnte  jene  Stelle  auch  nccraßH  oder  noiipaßH  gelesen  werden, 
was  der  stilistischen  Form  am  ehesten  entsprechen  würde. 

Nebenbei  bemerke  ich,  dass  in  der  Umgebung  des  Klosters  Ozren  noch  heut- 
zutage manchmal  die  Kinder  nach  der  Mutter  benannt  werden,  z.  B.  Jelic  von  Jela, 
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Despic  von  Despa,  Jeftic  von  Jefta.  Auf  diese  Art  entstand  vielleiclit  aucli  der  Naino 
j\Iarie  vom  Namen  Mara. 

Nach  der  Tradition  soll  Pop  Marie  das  Kloster  im  Jahre  = 15(57  nicht  nett 
erbaut,  sondern  nur  restaurirt  haben,  während  der  Grundstein  des  Klosters  viel  früher 
gelegt  worden  wäre. 


Fig.  3.  Plan  der  Klosterkirche  von  Ozren. 


Mit  dieser  Ansicht  stehen  auch  die  baulichen  Formen  der  Klosterkirche  im  Ein- 
klänge, nachdem  dieselbe  im  Stil  der  altchristlichen  Centralbauwerke  des  Mittelalters 
erbaut  ist,  wie  die  Planskizze  (Figur  3)  zeigt.  Dagegen  ist  der  Stil  in  den  architektonischen 
Einzelheiten  ungleichmässig  und  entspricht  mehr  den  späteren  Zeitabschnitten. 

Der  Grundriss  der  Kirche  zeigt  ein  byzantinisches  Kreuz,  dessen  Flügeltheile  nur 
wenig  über  die  Aussenmauer  hinausragen. 


Fig.  4.  Ansicht  der  Klosterkirche  von  Ozren. 


Wo  sich  das  Längen-  und  das  Querschiff  der  Kirche  kreuzen,  stehen  vier  grosse 
viereckige  Pilaster,  welche  durch  Wölbungen  untereinander  verbunden  sind.  Diese 
M^ölbungen  stützen  einen  ziemlich  hohen  Thurm  (tamhoior),  auf  welchem  eine  schöne 
Kuppel  angebracht  ist. 

Am  unteren  Ende  des  Hauptschiffes  befindet  sich  ein  breiter  Thronsessel  und  vor 
demselben  ein  steinerner  Tisch. 
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II.  Volkskunde. 


Vor  (1er  Kirche  selbst  liegt  der  sogenannte  Gloekenplatz  (Vorhalle,  Narthex),  in 
welchen  Raum  in  der  ersten  Zeit  der  Christenheit  auch  die  nichtchristlichen  Katechumcnen 
eintreten  durften.  Diese  Vorhallen  wurden  in  den  orthodoxen  Kirchen  später  als  Weiber- 
abtheilungen  beibehalten. 

Die  bauliche  Ausschmückung  der  Kirche  ist  höchst  einfach  und  beschränkt  sieh 
auf  gewisse  Hauptpunkte  (Mauer-  und  Säulensockeln,  Gesimse,  s.  auch  Figur  4).  Die 
Aussenseite  der  Kirche  ist  etwas  reicher  geschmückt.  Der  Thurm  ist  von  Aussen 
achteckig,  jede  Ecke  mit  einer  dünnen  Halbsäule  verziert,  welche  durch  Blindbügen 
untereinander  verbunden  sind.  Zwischen  den  Säulen  liegen  die  schmalen  Fenster. 

Aehnlich  ist  auch  die  Aussenmauer  des  Altarraumes  geschmückt. 

Die  decorative  Ausführung  zeigt,  dass  der  Erbauer  in  dem  von  ihm  gewählten 
Baustil  nicht  genügend  geübt  war.  Während  die  Grundform  der  Kirche  der  altehrist- 

lichen  Bauart  entspricht,  erinnern  einige  Partien  an 
den  romanischen  Stil;  die  Wölbungen  hingegen  sind 
wieder 

dass  der  Grundbau  dieser  Klosterkirche  sehr  alt  ist, 
und  dass  dieselbe  später  — wie  die  Inschrift  zeigt 
im  Jahre  1567  — umgebaut  wurde. 

Das  Innere  (s.  Figur  5)  besitzt  keinen  archi- 
tektonischen Schmuck.  In  romanischen  Kirchen  ist 
eine  solche  Ausschmückung  selten  und  wm'de  ge- 
wöhnlich durch  Bilder  ersetzt.  Auch  in  der  Kirche 
von  Ozren  sind  alle  Mauern  glatt,  doch  kann  man 
unter  der  Kalkschichte  Spuren  von  sehr  reichen 
Fresken  entdecken.  Am  Altäre  und  am  oberen  Theile 
der  Kirche  sind  einige  dieser  Malereien  erhalten  ge- 
blieben, woran  sich  erkennen  lässt,  dass  diese 
Fresken  nicht  in  dem  barocken  Stile  der  byzanti- 
nischen Bildermalerei  hergestellt  sind,  sondern  viel- 
mehr an  jene  künstlerische  Richtung  erinnern, 
welche  nach  dem  berühmten  Giotto  im  14.  Jahr- 
hunderte in  Italien  zur  Herrschaft  kam  und  sich 
von  hier  über  ganz  Europa  ausbreitete. 

An  den  Ozrener  Fresken  ist  zwar  die  Compo- 
sition  und  Reihenfolge  der  Bilder  höchst  einfach,  doch 
entspricht  sie  viel  mehr  der  Natur,  als  dies  an  den 
streng  byzantinischen  Bildern  bemerkt  wird.  Der  Gesichtsausdruck  und  die  Bewe- 
gung des  Körpers  sind  ziemlich  lebhaft  und  die  Vorgänge  sehr  deutlich  wieder- 
gegeben. Die  Bekleidung  ist  steif  und  entspricht  wenig  den  Formen  des  Körpers, 
welchen  sie  umgibt ; doch  ist  es  dem  Maler  hie  und  da  gelungen,  durch  den  Falten- 
wurf der  Kleider  die  Bewegungen  des  Körpers  zu  verdeutlichen. 

Unter  den  Farben  ist  die  blaue  und  die  rothe  vorherrschend.  Die  Frescobilder 
sind  gewissenhaft  ausgeführt,  was  sich  am  besten  daran  erkennen  lässt,  dass  dm’ch 
Jahrhunderte  hindm’ch,  trotz  der  oftmaligen  Uebertünchung,  so  viele  Ueberreste  er- 
halten blieben. 

Heute  unterscheidet  man  in  der  Kirche  noch  folgende  Fresken: 

In  der  Frauenabtheilung  (Narthex):  Ober  dem  Eingänge:  die  Mutter  Gottes 
im  Stile  Giotto’s  (gut  erhalten);  links  von  der  Thür:  Christus  und  Magdalena  (mm  die 


gothisch.  Hieraus  können  wir  schliessen. 


Fig.  5.  Inneres  der  Klosterkirche 
von  Ozren. 


I 

I 


i 

I 

1 

I 

I 


t 

I 

I 


Vitanovic.  Das  Kloster  Ozren. 
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oberen  Partien  erhalten);  ober  diesem  Bilde:  ein  Kranz  runder  Bilder,  welche  die 
Apostel  darstellen  (fünf  davon  einigermassen  erhalten). 

Im  Tliurme  und  in  der  Kuppel:  Zwischen  den  Wölbungen:  Bilder  der  Evan- 
gelisten; am  Tliurme  unter  den  Fenstern:  die  zwölf  Aposteln  (Brustbilder);  zwischen  den 
Fenstern:  acht  Propheten;  in  der  Kuppel:  Christus  umgeben  von  Engelchören. 

In  der  Altarnische:  Die  Mutter  Gottes  im  Mosaikstile  des  16.  Jahrhunderts. 

An  der  Mauer  hinter  dem  Altar:  An  den  Sockeln:  acht  Heilige  (vier  erhalten); 
ober  diesen  Bildern:  eine  schmale  Bordüre  mit  Bildern  verschiedener  Heiligen;  ober 
diesen:  Christus  und  die  zwölf  Apostel. 

Im  rechten  Querschiffe:  Die  heil.  Euphemia  und  vier  Heilige;  links  vom 
Fenster:  die  Beisetzung  Christi;  rechts  vom  Fenster:  die  Auferstehung  Christi. 

In  der  Kirche  befindet  sich  noch  eine  Inschrift,  welche  zweifellos  zu  derselben 
Zeit  wie  die  Frescomalereien  entstanden  ist,  da  sie  mit  derselben  Farbe  unter  dem 
Bilde  der  Mutter  Gottes  ober  dem  Eingänge  in  die  Frauen  abtheilung  ausgeführt  ist. 
Diese  Inschrift  ist  von  Bedeutung,  weil  sie  alle  jene  Personen  aufzählt,  welche  zur 
Zeit  des  Umbaues  des  Klosters  dort  anwesend  waren.  Sie  lautet: 

CkBpiim  Ci  I cVh  { CTKI  { 

Ypa^vN  I C ITO  I ap^iepca  | v^a  hmkoah 
npM  I KpOBO/U  I H I C I TKI/Ua  I WBpa.3k/U’k 

3 P S 1 Tp^AO/MK  ] H HacToaHiem  | ona 

HrSMfHa CU  KpaTia/M  | a;(^o 

KHHKa  I YPUcTO^^opa  1 ioci<jia  | icpo<MOH](^a 
caK'kcTpa  | upO/v\OHYa 
iicau  I i(po/uoH)(^a 

HPHaTa  I ifpoMOHya  | c4,a<wicKi'i^a  ^ 

itpo/UOHYa  I PüKH/vva  ] icpo/MOH)fa 
0imoÄ«a  1 ifpoMOH)fa 

/i,iaKOHH  I H I cTapnui  I c I Toro  /W'kc  ... 

D.  i.: 

Suvrsi  se  sij  sjati  bozestavni  hram  sv(eta)go  arhijereja  H(ri)s(to)va  Nikoli 
pot  krovom  i stbima  obrazLinje^)  7117.  trudom  i nastojanjem  oca  igumena — 
SL  bratiom  d(u)hovnika  Hristofora  Josifa  jeromon(a)ha,  S(i)lvjestra  jero- 
mon(a)ha,  Isaije  jeromon(a)ha,  Ignjata  jeromon(a)ha,  Sdamiskina  jero- 
mon(a)ha,  Ruvima  jeromon(a)ha,  Timotea  jeromon(a)ha,  djakoni  i starci  s 
togo  mjes(ta) 

„Es  wurde  beendet  dieses  hehre  Gotteshaus  des  heil.  Kicolaus,  unter  Dach  ge- 
bracht und  mit  Bildern  geschmückt  im  Jahre  7117  durch  die  Bemühungen  des  Vaters 
Igumans  . . . und  der  Brüder  Geistlichen  Christophorus,  Josephus  Hieromonachus,  Syl- 
vester Hieromonachus,  Isaias  Hieromonachus,  Ignatius  Hieromonachus,  Damascenus 
Hieromonachus,  Timotheus  Hieromonachus,  der  Diakone  und  Aeltesten  dieses  Ortes.“ 


')  ObrazbiTije  = Bilder. 
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II.  Volkskunde. 


Anhang. 

Die  Kirche  von  Ozrcn. 

Von  Georg  v.  Stratimirovic,  k.  k.  Ingenieur  in  Wien. 


Dieses  Denkmal  unserer-  mittelalterlichen  Baukunst  ist  im  byzantinischen  Stile 
•erbaut.  Gleich  der  Kirche  Pavlica^)  am  Ibar  hatte  es  ursprünglich  keinen  Glocken- 
thurm. Die  Kirche  zu  Ozren  war  zm’  Zeit  der  türkischen  Herrschaft  lange  verödet. 
Der  heutige  Glockenthurm  kam  bald  nach  dem  Jahre  1878  (der  österreichisch-ungari- 
schen Occupation)  durch  freiwillige  milde  Spenden  des  Volkes  zu  Stande.  Das 
Haus,  welches  gegenwärtig  dem  Iguman  zur  Wohnung  dient,  wm’de  im  Jahre  1884 
ebenfalls  aus  Beiträgen  des  Volkes  erbaut.  Für  das  Alter  der  Kirche  zeugt,  abgesehen 
von  der  Bauart,  vor  AUem  die  Malerei,  welche  die  Wände  im  Innern  schmückt  und 
aus  der  Blüthezeit  der  volksthümlichen  Kirchen-Malkunst  herrührt.  Diese  Malerei,  ob- 
gleich nur  zum  Theile  erhalten,  ist  ein  beredtes  Zeugniss  für  entwickelten  künstlerischen 
Sinn  und  gute  Technik. 

Die  Inschriften  im  Innern  der  Kirche  können  nach  ihrer  paläographischen  Ver- 
schiedenheit in  drei  Kategorien  eingetheilt  av erden,  und  zwar: 

a)  sehr  schöne  Inschriften  auf  der  Malerei  selbst,  in  altslovenischer  Sprache,  aus 
der  Zeit  der  Erbauung  der  Kirche,  wahrscheinlich  dem  13.  oder  14.  Jahrhundert; 

h)  die  Aufschrift  über  der  Thür  unterhalb  des  Bildes  der  heil.  Gottesmutter. 
Der  Charakter  derselben  ist  verschieden  von  dem  der  an  erster  Stelle  angeführten  In- 
schriften, die  Anordnung  der  Zeilen  ist  plump.  Alles  Aveist  auf  eine  spätere  Zeit.  Dies 
bezeugt  auch  die  daselbst  angebrachte  Jahreszahl  1662  (d.  i.  3p3i).  Diese  Aufschrift 
ist  'aus  dem  Grunde  interessant,  weil  sie  uns  die  Zahl  und  die  Namen  der  Mitglieder 
der  Bruderschaft  aus  irgend  einer  verschollenen  Zeit  überliefert.  Aus  derselben  Zeit 
dürfte  auch  das  Bildniss  der  Gottesmutter  stammen,  Avie  die  Uebereinstimmung  der 
Farben  bezeugt.  Dieses  Bildniss  tritt  hinsichtlich  des  Stils  und  der  Farben  hinter 
den  Malereien  im  Hauptschiffe  zurück; 

c)  Die  Aufschrift^)  über  dem  Haupteingange  zur  Kirche,  relativ  die  jüngste,  d.  h. 
aus  dem  Jahre  1697  (3ce).  Dieselbe  bezieht  sich  auf  die  Erneuerung  des  Kirchen- 
pflasters. In  der  Kirche  findet  man  in  der  That  ein  Pflaster  aus  zAveierlei  Steinen. 
Zunächst  gewahrt  man  ein  solches  aus  gewöhnlichen  weissen  Kalksteinen,  welche,  wie 
man  uns  an  Ort  und  Stelle  sagte,  anlässlich  der  letzten  Ueberdachung  der  Kirche 
gelegt  wurden.  Sodann  bemerkt  man  einige  schöne,  dem  Marmor  ähnliche  rothe'  Kalk- 
steine. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Aufschrift  auf  dieses  röthliche  Pflaster 


M.  Gj.  Milicevic  sagt  in  seinem  Buclie  „Kneäevina  Srbija  (Fürstentlium  Serbien)“,  Belgrad  1876, 
S.  713,  dass  sich  die  Kirche  Pavlica  aiif  dem  rechten  Ufer  des  Ibarflusses  befindet,  anderthalb  Stunden 
nordwärts  von  Raska,  und  dass  „in  neuester  Zeit  auch  der  Glockenthurm  gebaut  und  die  Kirche  vollständig 
wiederhergestellt  worden  ist“. 

In  dem  Facsimile  der  Inschrift  im  vorstehenden  Aufsatz  (Figur  2)  ist  die  Jahreszahl  falsch  (ft  statt  c) 
gegeben  und  überdies  fehlt  der  Buchstabe  t in  dem  Worte  „RO>KecT<jKHH“,  was  eine  sehr  interessante  Form  ist; 
zuletzt  liest  man  nicht  „b  cndceNHe“,  sondern  „b  cnöMeNit“.  Die  Inschrift  lautet:  Gh  cbeth  h R«>K£CTaBHH 
nonaroca  non  IaK«B  n«A  «t  naiMiHe  Mapak  b cnoMeNaje  ceRe  h poAHTeajtaA  b aero  3ce.  („Dieses  heilige  und  gott- 
gefällige Gotteshaus  hat  gepflastert  der  Pope  Jakob,  dem  Geschlechte  der  Marice  entsprossen,  zur  Erinne- 
rung an  ihn  und  seine  Eltern,  im  Jahre  3ce.“)  Unter  dieser  Jahreszahl,  zwischen  den  beiden  ersten  Buch- 
staben, ist  noch  eingefügt  IX,  d.  i.  „Jesus  Christus“. 
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bezieht,  welches  hiernach  jünger  wäre  als  die  Kirche  selbst.  h)ass  die  Erneuerung  des 
Pflasters  200  Jahre  nach  seiner  ersten  Legung  stattfand,  liefert  einen  neuen  Beweis 
für  das  Alter  des  Bauwerkes. 

Was  den  Maler  des  eigentlichen  Innenraumes  der  Kirche  (Hauptschiff  und  Apsis) 
betrifft,  so  glauben  wir,  dass  sein  Name  zuverlässig  nicht  bestimmt  werden  kann. 

Das  letzte  Bild,  an  der  südlichen  Altarwand,  stellt,  wie  die  Inschrift  besagt,  den 
heil.  Cyrill  vor,  welcher  in  den  Händen  eine  Papyrus-  oder  Pergamentrolle  hält.  Der 
Text  ist  der  heil.  Schrift  entnommen.  Am  Schlüsse  stehen  noch  folgende  drei  Zeilen: 

nO/V\CHH  fH 

iip-ksiifiTCpa 

CTpa^HHIO 

d.  h.:  „Gedenke,  o Herr,  des  Presbyters  S trab  inj  a.“ 

Der  fromme  Name  des  einfachen  Geistlichen  inmitten  dieser  reichlichen  Malerei 
ist  nicht  anders  zu  erklären,  als  dass  der  Künstler  auf  diese  Weise  am  Ende  seines 
Werkes  die  Dauer  seines  eigenen  Angedenkens  sichern  wollte. 

Uns  aber  ist  es  lieb,  dass  wir  abermals  den  Namen  eines  unserer  mittelalterlichen 
Streiter  auf  dem  Felde  der  Kunst  erfahren  haben. 


Nachwort. 

Die  Inschriften  in  der  Kirche  zu  Ozren  und  der  Maler  Pop  Strahiiija. 

Von  Hilarion  Ruvarac, 

Archimaiidrit  im  oriental isch-orthodoxen  Kloster  Grgetek  (Syrmien). 

Der  aus  dem  Kloster  Duze  hervorgegangene  Mönch  Nikifor  Ducic  (gegeiiAvärtig 
Archimandi’it  und  ein  hervorragender  Schriftsteller)  hat,  als  er  im  Jahre  1860  das 
orientalisch-orthodoxe  Kloster  Zitomisljic  in  der  Hereegovina  beschrieb  (Magazin  si’psko 
dahnatinski  1861),  Seite  73  eine  Schrift  aus  dem  Jahre  1775  erwähnt,  nach  deren  Inhalt 
einige  Trebinjer  Mönche  in  diesem  Jahre  das  Kloster  Ozren,  Avelches  dem  heil.  Nicolaus 
geweiht  sei,  renovirt  haben  sollen.  Hiebei  hat  Duöic  in  einer  Note  eingestanden,  dass 
er  von  diesem  Kloster  niemals  etwas  gehört  habe,  und  dass  er  auch  nicht  wisse,  avo  es 
liege.  Wieviel  ist  aber  nicht  seither,  namentlich  seit  1880,  über  diese  Kirche  und  die 
in  ihr  befindlichen  Inschriften  geschrieben  worden! 

Die  Letzteren  werden  erwähnt:  im  „Javor“  vom  Jahre  1880,  Nr.  7 und  in  der- 
selben Zeitschrift  vom  Jahre  1883,  Nr.  40;  im  „Sarajevski  list“  Nr.  114  ff.  (Herr  SaAm 
Kosanovic)  vom  Jahre  1884;  im  „Glasnik  zemaljskog  muzeja“  pro  1889,  Heft  I, 
Seite  34 — 38  (Iguman  Tim.  Vitanovi6);  im  „Bosansko  hercegovaöki  Istoönik“,  Jahr- 
gang 1890,  Seite  73 — 76  (Gjorgje  Petrovic);  endlich  Avieder  im  „Glasnik  zemaljskog 
muzeja“  1892,  Heft  I,  Seite  68  u.  69  (Gjorgje  Stratimirovi6).  Es  mag  sein,  dass  diese 
Inschriften  auch  sonst  noch  irgendwo  citirt  Avorden  sind;  da  ich  aber  diese  Citate  nicht 
kenne,  so  kann  ich  auf  dieselben  hier  nicht  reflectiren.  Leid  thut  mir  dieses  nicht,  aber 
ich  bin  betrübt  deshalb,  dass  ich  im  Jahre  1877,  als  ich  über  die  orientalisch-orthodoxen 
Klöster  in  Bosnien  und  unter  diesen  auch  über  Ozren  schrieb  (im  Jahrbuch  des  Cupic, 
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Heft  II,  Seite  257),  von  den  Inschriften  in  der  Klosterkirche  zu  Ozren  keine  Kenntniss 
hatte,  und  dass  ich  jetzt  in  meinen  alten  Tagen  mich  mit  diesen  Inschriften  beschäftigen 
muss.  Es  ist  ja  bekannt,  und  es  spricht  auch  das  Volkslied  davon,  dass  die  Bosnjaken 
wackere  Leute  sind;  auch  wusste  es  schon  der  berühmte  Musicki;  doch  eines  wusste 
er  nicht,  weshalb  er  auch  fragte:  „Ob  wohl  der  Bosnier  vom  Syrmier  wisse?“ 

Ein  Syrmier  bin  ich,  und  bin  in  Syrmien  geboren;  doch  plagt  mich  jene 
Frage,  die  dem  Musicki  Kopfzerbrechen  verm’sachte,  nicht  so  sehr  als  die  Befürchtung, 
dass  ich  bei  den  alten  und  jungen  Bosnjaken  übel  ankommen  könnte.  Aus  Erfahrung 
weiss  ich  es  nicht,  aber  ich  höre  von  Anderen,  dass  die  Bosnjaken  recht  brav  sind, 
so  lange  man  sie  in  Ruhe  lässt  und  ihnen  gewährt,  nach  ihrem  Willen  und  Kopfe  zu 
schreiben,  dass  sie  aber  sehr  böse  und  geradezu  furchtbar  werden,  wenn  man  sie  durch 
Widerspruch  reizt  und  ihnen  in  strittigen  Fragen,  wie  z.  B.  in  jener  über  die  „bos- 
nische Kirche“,  nicht  Recht  gibt.  Dies  soll  ganz  besonders  dann  zu  befürchten  sein, 
wenn  Derjenige,  der  ihrer  Ansicht  widerspricht,  niemals  selbst  in  Bosnien  war  und 
auch  die  „Ozrenkirche  mitten  in  Bosnien“  und  die  in  ihr  befindlichen  Inschriften  nicht 
mit  eigenen  Augen  sah,  was  gerade  bei  mir  zutrifft,  der  ich  nie  dort  gewesen  bin, 
und  der  ich  weder  die  Kirche,  noch  auch  die  Inschriften,  über  die  ich  schreiben  will, 
gesehen  habe.  Herr  Sava  Kosanovic  war  dort  und  sah  und  las  die  Inschriften;  bezüg- 
lich des  früheren  Igumans  von  Ozren,  Herrn  T.  Vitanovic,  ist  es  selbstverständlich, 
dass  er  sie  selbst  gelesen  und  copirt  hat;  auch  Herr  Gjorgje  Petrovic,  Redacteur  des 
„Bosansko  hercegovacki  Istocnik“,  sagt  decidirt,  dass  er  an  Ort  und  Stelle  wai’.  Alles 
gesehen,  gelesen  und  durchstudirt  habe;  endlich  hat  auch  der  allerjüngste  Besucher  des 
Ozrener  Klosters,  Herr  Georg  Stratimirovic,  die  in  Rede  stehenden  Inschriften  mit 
seinen  leiblichen  Augen  gesehen  und  also  auch  nicht  so  ohne  Weiteres  über  dieselben 
berichtet. 

Wir  haben  es  also  in  Kosanovic,  Vitanovic,  Petrovic  und  Stratimirovic  mit 
vier  Augenzeugen  zu  thun,  die  aber  untereinander  nicht  einig  sind,  wodurch  sie  die 
Wahrheit  des  Volkssprichwortes  „Das  Auge  trügt“  abermals  erhärtet  haben. 

Herr  Sava  Kosanovic  schreibt:  „Von  dem  Erbauer  der  Kirche  gibt  die  oberhalb 
der  Thür  des  Hairptschiffes  auf  einer  Steinplatte  befindliche  gut  erhaltene  altslavische 
Inschrift  sichere  Kunde;  sie  lautet:  Gh  cb(TH  h KCHtacTaBHH  . . . u.  s.  w.  . . . 

BK  a'kro  SGG  (6205).  („Dieses  heilige  und  hehre  Gotteshaus  . . . u.  s.  w.  wurde  er- 
baut im  Jahre  6205  seit  Erschaffung  der  Welt.  Es  wurde  also  diese  Kirche  im  Jahre 
1191  n.  Chr.  erbaut.“) 

Herr  Gjorgje  Petrovic  sagt:  „Oberhalb  der  Thüi’  im  zweiten  Vorraum  — dem 
Hauptkirchenschiffe  — befindet  sich  in  einem  Stein  eingemeisselt  die  Inschrift:  Gh  — 
Ypa/MK  noriaT  — bk  adcTO  SG0  („Dieses  Gotteshaus  . . . u.  s.  w.  im  Jahre  6025  seit 
Erschaffung  der  Welt.“)  Aus  dieser  Inschrift  entnimmt  man  also,  dass  dieses  Kloster 
von  einem  Popen  Jakob  aus  dem  Stamme  der  Nemanjici  erbaut  wurde,  und  dass  die 
Kirche  bereits  697  Jahre  alt  sei,  da  sie  im  Jahre  1192  erbaut  worden  ist. 

Herr  Vitanovic  hat  eine  Copie  dieser  Inschrift  publicirt  und  will  dadm’ch  zeigen, 
dass  die  Inschrift  folgendermassen  gelesen  werden  müsse:  Gh  c(a)tk  h B(ci)>KCCTaBHH 
Ypa.MK  nonaTO.  a non  lancBK  p«A®^w  haejuehc  MapnhK  — bk  a'kTO  ,306  (1567). 
(„Dieses  heilige  und  hehre  Gotteshaus  hat  . . . [restaurirt?]  Pop  Jakob  vom  Stamme 
Marie  im  Jahre  1567).  Herr  Stratimirovic  behauptet  aber,  dass  die  Inschrift  oberhalb 
der  in  die  eigentliche  Kirche  führenden  Eingangsthüi’  die  relativ  jüngste  sei,  nämlich, 
dass  sie  aus  dem  Jahre  1697  (sce)  datire  und  folgendermassen  laute:  Gh  cbsth  h 
BOJKfcraBHH  nonaroca  non  laKOB  poA  ct  nat/uenf  MapHk  eno/uenne  ctBC  h 
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po^HTfA  Kk  AtTO  3G6.  (D.  i.:  „Dieses  heilige  und  liehre  Gotteshaus  liat  gej)Hastert  der 
Pope  Jacoh  vom  Stamme  Marie  zur  Erinnerung  an  ihn  und  seine  Eltern,  im  Jalii-e 
1697.“) 

Sava  Kosanovic  und  Gjorgje  Petrovic  fanden  also,  dass  die  Ozrener  Kirehe  im 
Jahre  1191,  heziehungsAveise  1192  hegründet,  d.  h.  erbaut  wurde,  Gjorgje  Strati- 
mirovic  hat  aber  in  derselben  Inschrift  gefunden,  dass  die  Kirehe  im  Jahre  1697 
gepflastert  worden  sei;  hieraus  ergibt  sieh  eine  Zeitdifferenz  von  506,  beziehungsweise 
507  Jahren. 

Wenn  aber  Kosanovic  und  Petrovic  die  Inschrift  richtig  gelesen  haben,  und  Avenn 
in  ihr  wirklich  das  Jahr  SGG  (6205)  eingetragen  ist,  so  wäre  dies  das  Jahr  597  nach 
Christi  Geburt,  nicht  aber  das  Jahr  1191  oder  1192,  und  Hesse  sich  dann  mit  dieser 
Inschrift  Mancherlei  beweisen,  ganz  besonders  Hesse  sich  aber  dann  erhärten,  dass  es 
in  Bosnien  schon  im  Jahre  597  Serben  (Orthodoxe)  gab.  Gott  mag  es  übrigens  Avissen, 
Avie  die  Beiden  (Kosanovic  und  Petrovic)  aus  dem  Jahre  6205  seit  Erschaffung  der 
Welt  das  Jahr  1191  oder  1192  nach  Christi  Geburt  herausgebracht  und  an  Avelche 
Aera  sie  sich  bei  dieser  ihrer  Berechnung  gehalten  haben. 

Das  Jahr  SGG  (6205)  ist  also  ein  ganz  unmögliches  Jahr  und  befindet  sich  in  der 
Jahresbezeichnung  der  Inschrift  ganz  bestimmt  das  Zeichen  ,3,  Avelches  dem  Werthe 
von  7000  entspricht,  so  führt  uns  schon  diese  Ziffer  für  sich  allein  an  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  In  der  siebenten  Nummer  des  „davor“  vom  Jahre  1888,  wo  diese 
Inschrift  aus  der  Ozrener  Kirche  zum  ersten  Male  besprochen  erscheint,  wird  ^3G6  an- 
geführt, und  dies  ist  entweder  das  Jahr  1587  oder  das  Jahr  1697  nach  Christi  Geburt. 

Herr  Gjorgje  Stratimirovic  hat  angenommen,  dass  die  Kirche  im  Jahre  ,.3GG  ge- 
pflastert worden  sei,  und  dass  der  mittlere  Buchstabe  G der  Ziffer  200  entspricht.  Ich 
muss  jedoch  dieser  Ansicht  im  Hinblick  auf  das  Facsimile  der  Inschrift  in  der 
Beschreibung  des  Vitanovic,  wo  ich  unter  dem  G ein  kleines  Kreuzchen  erblicke,  ent- 
schieden widersprechen  und  behaupten,  dass  der  mittlere  Buchstabe  das  Zeichen  für 
90  ((|)  sei,  und  dass  sonach  in  der  Inschrift  das  Jahr  ,,3(|6  (7095  = 1587)  eingetragen 
ist.  Hiernach  entfällt  auch  die  Zeitbestimmung  des  Vitanovic  mit  ,,30B  (7075  = 1567). 
Ich  halte  also  dafür,  dass  in  dieser  Inschrift  gesagt  wird,  dass  die  Klosterkirche  der 
Pop  Jacob  Marie,  um  sicli  und  seinen  Eltern  ein  Erinnerungsmal  zu  setzen,  im 
Jalire  7095  = 1587  gepflastert  habe.  In  meinem  oben  bezogenen  Aufsatze  üljer  die 
orthodoxen  Klöster  in  Bosnien  (Jahrbuch,  Heft  II,  Seite  257)  habe  ich  erwähnt,  dass 
in  dem  St.  Nicolaus-Kloster  Ozren  der  Mönch,  beziehungsweise  Hierodiaconus  Timotheus 
„der  Taube“  beim  Iguman  Joachim  im  Jahre  1589  panegyrische  Schriften  verfasst 
habe,  und  dass  sich  eine  von  diesen  aus  dem  Jahre  1589  im  Kloster  Opova,  die  zAveite 
aber  im  Kloster  Eakovac  in  der  Fruska  gora  befinde.  Diese  beiden  in  Ozren  verfassten 
Schriften  erwähnt  auch  die  im  Jahre  1772  zur  Beschreibung  der  syrmischen  Klöster 
entsendete  Commission  in  ihrem  Berichte,  Avelcher  in  den  „Starine“  (Alterthümern), 
Heft  VHI,  Seite  8 und  17  publicirt  ist.  Dort  heisst  es  an  der  ersteitirten  Stelle: 
„Panegyx’icus  conscriptus  1509  in  monasterio  Orzen  dicto,  manu  hieromonachi  Timothei.“ 
Auch  P.  J.  Öafafik  ei’Avähnt  in  seiner  „Geschichte  der  serbischen  Literatur“, 
Abtheilung  I,  Seite  228  unter  Nr.  173  diesen  Panegyricus:  „Leben  und  Elegien  aus- 
crAvählter  Heiligen,  geschrieben  im  Kloster  Ozrjen  (uiiAveit  Gracanica  in  Bosnien, 
jetzt  in  Ruinen)  im  Jahre  1509  auf  Papier  in  Folio,  im  Kloster  Opovo.“  Die  gemischte 
Amtscommission  und  der  in  solchen  Dingen  jedenfalls  massgebendere  P.  J.  Safafik 
behaupten  sonach  übereinstimmend,  dass  der  erAvähnte  Ozrener  Panegyricus  im  Jahre 
1509  geschrieben  Avorden  sei;  ich  behaupte  aber,  dass  er  1589  geschrieben  Avorden  ist; 
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wer  hat  also  Recht?  In  der  Schrift  des  Timotheus  ist  das  Jahr  folgendermassen 
eingetragen : ,3Q3.  Diejenigen,  die  diesen  Codex  in  Händen  hatten  und  studirten, 
dachten  und  combinirten  — wie  dies  ihre  Notizen  auf  diesem  Blatte  entnehmen 
lassen  — dass  es  sich  hier  um  das  Jahr  7017  = 1509  handle.  Dies  ist  aber  geradezu 
unmöglich,  denn  es  müsste  das  Jahr  7017  richtig  ,.331,  nicht  aber  ^3Q3  geschrieben 
werden. 

Jener  zweite  Buchstabe  oder  Zifferzeichen  ist  eben  nichts  Anderes  als  das  fatale 
(|  (90),  und  so  kann  ,.3(|3  nichts  Anderes  bedeuten  als  7097  = 1589.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit kann  ich  nicht  unerörtert  lassen,  dass  dieser  Buchstabe  oder  dieses  Zeichen  für 
die  Zahl  90  (Q  (^)  für  viele  Freunde  und  Förderer  der  Alterthümer  einen  wahren 
Stein  des  Anstosses  bildet,  über  welchen  viele  gestolpert  sind,  z.  B.  Raic,  Avramovic, 
die  beiden  Öafafik,  dann  Jagic,  Sreckovic,  Deöic,  Kosanovic,  wobei  ich  den 
Diaconus  Filip  Radicevic  und  eine  Anzahl  Anderer  gar  nicht  erwähnen  will,  die  bei 
Beschreibung  und  Publication  alter  Denkmäler,  Inschriften  und  Urkunden  weit  mehr 
guten  Willen  und  zügellosen  Fleiss  als  richtiges  Verständniss  und  Fähigkeiten  für 
solche  Arbeiten  zeigen.  Schon  vor  acht  Jahren  habe  ich  über  diese  Erscheinung  einen 
Aufsatz  niedergeschrieben,  aus  dem  ich  hier  nur  einen  Fall  erwähnen  will,  der  sich 
auf  Sarajevo  bezieht. 

Im  „Javor“  vom  Jahre  1880,  Seite  210,  erwähnt  Sava  Kosanovic  eines  drei- 
kuppeligen  silbernen  Reliquienschreines  in  der  Sarajevoer  Kirche,  der  nach  der  auf 
ihm  befindlichen  Inschrift  der  Schrein  des  dem  Feste  Maria  Verkündigung  geweihten 
grossen  Klosters,  Papraca  genannt,  sein  soll  und  der  im  Jahre  (7204  = 1696) 

durch  die  Bemühungen  des  Igumans  Kir  Zaharije  und  der  Mönchsbruderschaft  zu 
Stande  kam. 

Ich  denke  nun,  dass  dort  nicht  sondern  ,.3QA  sieht,  und  dass  sonach  dieser 

Schrein  im  Jahre  7094  (1586)  und  nicht  7204  (1696)  verfertigt  worden  sei.  Dies  glaube 
ich  aber  deshalb,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dass  dieser  Iguman  Zaharije  von  Papraca,  welcher 
im  Jahre  1586  den  Schrein  verfertigte,  derselbe  Iguman  Zaharije  ist,  dessen  in  der 
„Godisnjica“  (Jahrbuch),  Heft  II,  Seite  256,  um  das  Jahr  1586  gedacht  wird.  Wie  aber 
die  Verhältnisse  der  bosnischen  Klöster  um  das  Jahr  1696  beschaffen  waren,  mag  man 
aus  der  im  gleichen  Jahre  geschehenen  Eintragung  des  alten  Steven  Ravanicanin  in  der 
Beschreibung  des  Klosters  Orahovica  von  Vladimir  Krosi6,  Seite  20,  ersehen. 

Oberhalb  des  Thürstockes  im  Vorraum  und  unterhalb  des  Bildnisses  der  Gottes- 
mutter befindet  sich  eine  Inschrift,  welche  besagt,  dass  die  Kirche  von  Ozren  eingedeckt 
und  bemalt  wurde,  und  über  wessen  Bemühungen  und  Füi’sorge  dies  geschehen  ist,  und 
es  sagen  diesbezüglich  alle  vier  oben  Genannten,  dass  diese  Inschrift  das  Jahr  ,3P3I  auf- 
weist, und  die  drei  Ersten  auch  noch,  dass  dies  das  Jahr  7117  von  der  Erschaffung- 
der  Welt  oder  1609  nach  Christi  Geburt  sei,  während  der  vierte  imd  jüngste  (Strati- 
mirovic)  behauptet,  es  sei  dies  nicht  das  Jahr  7117,  sondern  7170,  beziehungsweise 
1662.  Hier  hat  der  junge  Herr,  welcher  dies  niederschrieb,  arg  gefehlt,  denn  aus 
jeder  älteren  Fibel  hätte  er  ja  ersehen  können,  dass  31  = 17  und  nicht  70  ist,  für 
welch  letzteres  das  Zeichen  0 besteht. 

Nach  dieser  Inschrift  wurde  also  die  Ozrener  Kirche  im  Jahre  1609  durch  die 
Fürsorge  und  Mühe  des  Igumans  Kir  Joachim  (welchen  Namen  Kosanovi6  und 
Petrovic  gelesen  haben,  während  dies  dem  Vitanovic  nicht  gelingen  wollte  und 
Stratimir ovi6  bemerkt,  dass  der  Name  des  Igumans  nicht  entziffert  werden  kann) 
und  der  Brüder:  des  Seelsorgers  Christophor  und  der  Mönche  Josef,  Silvester,  Isaias 
Ignaz,  Damascenus  und  Timothßus,  gemalt. 
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Von  diesen  Ozrener  Mönchen  interessiren  midi  hier  nur  zwei,  nämlich  der  Ig'uman 
Joachim  und  der  Hieromonachus  Timotheus. 

Oben  habe  ich  bereits  bemerkt,  dass  der  Mönch  Timotheus  „der  Taube“  im  Jalire 
1589  im  Kloster  Ozren  für  den  Iguman  Joachim  den  Panegyricus,  der  sich  jetzt  im 
Kloster  Opovo  befindet,  geschrieben  hat,  und  dass  er  im  Jahre  7100  = 1592  einen 
zweiten  Panegyricus  bei  eben  diesem  Iguman  Joachim  schrieb.  Die  Note  oder  die 
Metaphrase  am  Schlüsse  dieses  Panegyricus  lautet: 

Kii  aivTO  7100.  = 1592.  ckniica  ct  cki  /Ucp,c*4^pacTh  kk  CBtraro  mk>^o 

TKopuKarc  OTii,a  Mmkoah,  ru  MonacTKipii  30BC/mc/U  Osp'kiiu  iipn  RctHkCTHlvHiiici/Uil  urS 
/MCHÖ  Kirp  loaRKMÜ  ifp'iMOHaYÜ  c KpaTia/UH,  icKaHciapY^  Rvp  icam  r a^bra  RCfOCRt 
ujTtHaro  /MiTponcanra  RccaHCKaro  Kirp  fl^sHTia.  Tor/i,a  npkcTca  cprkckki 
o/i,pkJKaiiie  llaTpiapYR  Rvp  OiiaHnnk.  Gb  ^i,hh  npkRkicoKaro  napa  n3/vvaHa'rfncKarC' 

n/MC*Yparh  a/v\HpH  ReaHKO/UO^  roeno^äpoY. — llnca  ch«  /WHCTorp'kuiHmH  m OKa 

aHHiH  Vepc*yi,iaKOH  Ti/MOftfH,  rkirki  hhokk  tcpo  RHiiicpfMfHaro  MOHacTKipa.  (D.  i.:  „Im 
Jahre  7100  = 1592  wurde  diese  Metaphrase  geschrieben  im  Grotteshause  des  heiligen 
Wunderthäters  Nicolaus  im  Kloster,  Ozrjen  genannt,  beim  hochehrwürdigen  Iguman 
Kir  Joachim  und  den  Hieromonachen  und  Brüdern,  dann  dem  Kirchenvater  Kir  Isaias 
zur  Zeit  des  gnadenreichen  bosnischen  Metropoliten  Kir  Aksentije.  Auf 
dem  serbischen  Thron  sass  zu  jener  Zeit  als  Patriarch  Kir  Pliilipp.  Dies  war  zur 
Regierungszeit  des  erhabenen  islamitischen  Kaisers  Amurat  Amir,  des  Orossherrn.  . . . 
Dies  schrieb  der  grosse  reuige  Sünder  Hierodiaconus  Timotheus,  Secretär  des  oben 
genannten  Klosters.“) 

Weiters  bittet  er  die  Väter  und  Brüder,  sie  mögen  ihm  verzeihen,  wenn  er  durch 
Wort  oder  That  gesündigt  habe,  umsomehr,  als  er  bereits  seit  zwölf  Jahren  nichts  höre, 
ob  nun  der  Donner  rolle  oder  die  Waffen  klirren. 

Und  als  dieser  selbe  Timotheus  vorher  im  Jahre  1589  jenen  zweiten  Panegyricus 
niederschrieb,  da  bemerkte  er,  dass  derselbe  von  der  sehr  sündigen  Hand  „des  tauben 
Mönches  Timotheus“  geschrieben  worden  sei. 

Dieser  Timotheus  nun,  der  sich  1589  als  Mönch,  im  Jahre  1592  aber  als  Hiero- 
monachus zeichnet,  könnte  also  derselbe  Hieromonachus  Timotheus  sein,  der  seinen 
Namen  in  der  Inschrift  vom  Jahre  1609  an  letzter  Stelle  nach  den  übrigen  Hiero- 
monachen erwähnt.  Aber  auch  der  Iguman  Joachim,  bei  dem  der  taube  Timotheus  in 
den  Jahren  1589  und  1592  jene  Panegyrici  schrieb,  ist  vielleicht  mit  jenem  Joachim 
identisch,  der  in  der  Inschrift  oberhalb  der  Eingangsthür  in  den  Vorraum  der  Ozrener 
Kirche  vom  Jahre  1609  nach  dem  Zeugniss  des  Kosanovi6  und  Petrovic  ei’- 
wähnt  wird. 

Georg  Stratimirovi6  erwähnt  noch  „der  sehr  schönen  Inschriften  an  den  Heiligen- 
bildern in  der  Kirche  und  in  der  Altarnische“  und  glaubt,  dass  „diese  Inschriften  gewiss  aus 
jener  Zeit  stammen,  in  der  die  Kirche  erbaut  worden  ist,  also  wahrscheinlich  aus  dem 
13.  oder  14.  Jahrhundert“.  Derselbe  Herr  meint  aber  auch,  dass  der  Name  des  Malers 
der  Kirche  und  Altarnische  erfahren  werden  könne,  und  ermittelt  denselben  thatsäch- 
lich  aus  jenen  drei  Zeilen  der  Inschrift  auf  dem  letzten  Heiligenbilde  im  Altar,  in  der 
es  heisst:  „Gedenke,  o Herr,  des  Presbyters  Strahinja!“  Herr  Stratimirovic  äussert 
darob  seine  Freude:  „dass  wir  aus  diesen  drei  Zeilen  den  Namen  eines  unserer  mittel- 
alterlichen Streiter  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  erfahren“. 

Von  diesem  Presbyter  oder  Popen  Strahinja  will  ich  ein  paar  Worte  sagen. 
Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass  so  derjenige  hiess,  der  die  Kirche  in  Ozren  gemalt 
hat.  Hier  stimme  ich  also  dem  Herrn  Stratimirovi6  bei  und  bin  ausserdem  der 
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Meinung,  dass  es  sich  feststellen  lässt,  wann  dieser  Pope  Strahinja  lebte  und  seine 
Malerkunst  ausübte,  dass  also  nicht  erst  Combinationen  darüber  angestellt  werden  müssen, 
welchem  Jahrhunderte  die  Malereien  und  Inschriften  im  Hauptschiffe  und  in  der  Altar- 
nische der  Ozrener  Kirche  angehören. 

Vom  Charakter  der  Malereien  und  von  der  architektonischen  und  stilistischen 
Seite  der  Kirche  in  Ozren  kann  ich  auch  nicht  ein  Sterbenswörtchen  niederschreiben; 
denn,  wie  ich  bereits  sagte,  war  ich  nicht  in  Ozren;  aber  selbst  wenn  ich  dort  gewesen 
wäre  und  die  Kirche  und  deren  Malereien  mit  eigenen  Augen  besichtigt  hätte,  so 
würde  mir  dies  nichts  helfen,  denn  ich  bin  in  dieser  Hinsicht  ganz  ohne  Erfahrung. 

Ich  will  mich  deshalb  nur  an  den  Popen  Strahinja  halten  und  mich  überdies  mit 
der  Abfassung  des  Nachfolgenden  über  diesen  Popen  nicht  erst  abmüheu,  sondern  ledig- 
lich dasjenige  copiren,  was  ich  diesbezüglich  schon  vor  acht  Jahren  in  meinem  oben 
erwähnten,  bisher  nicht  herausgegebenen  chronologischen  Aufsatz  geschrieben  habe. 

Hilferding  hat  in  seiner  Eeisebeschreibung  aus  Bosnien  und  der  Hercegovina 
Seite  333  eine  Inschrift  veröffentlicht,  die  er  im  verödeten  Kloster  des  heil.  Erzengels 
Michael  an  der  Tara  in  der  Hercegovina  oberhalb  der  Kirchenthür  vorfand  und  wie 
folgt  copirte: 

„H3BCAfHi6/MK  oua  u.  s.  w.  ncBEai6Hi6/U  6pBM0Ha)^a  H HrflMCHa  0£O4,cpa  H rccno- 
AHHa  K06K0A*  ^Whaig  Tp8/i,HY  Cf  0 C6/M  niicaHi'ii  nonB  CTpa^HMta  hc  /Mfcxa 
GKKpiilUH  Cf  cm  CKfTKi  ](pa<MK  IIpj^icTpaTira  A/VHyaHaa  otb  Kkina  rk 
AfTO  ,.3G0?1,  a pojKAkCTRa  XpHCTORa  KpSr  cahuS  61,  a aühh  BI,  hh- 

yyiiKTHCHa  Al  TfMfAHCH  61  /UfCfi^a  ÜRrScTa  22.  4,hr.“  (D.  i.  „lieber  Ratlischluss  des 
Vaters  u.  s.  w.  über  Ermächtigung  des  Hieromonachs  und  Igumans  Theodor  und  des 
Herrn  Vojvoden  Milije  hat  diese  Malereien  der  Pope  Sti-ahinja  aus  dem  Orte  Budimlja 
ausgeführt.  Dieses  heilige  Grotteshaus  des  Erzengels  Michael  wurde  beendet  im  Jahre 
ßG0fl  seit  Erschaffung  der  Welt,  von  Christi  Geburt  im  Jahre  iKDQn.  Der  Kreis 
der  Sonne  war  61,  jener  des  Mondes  BI,  Indicat  y\I,  Temelion  61,  des  Monates  August 
der  22.  Tag.“) 

Danici6  schreibt  in  seinem  Wörterbuche  der  serbischen  Literaturdenkmäler 
bei  dem  Worte  Theodor:  „Iguman  des  Klosters  Dovolje^)  1591  (insoferne  das  Jahr 
gut  copirt  ist,  denn  es  stimmt  mit  der  Jahresbezeichnung  seit  Erschaffung  der  Welt, 
wo  wieder  ein  Fehler  vorkommt,  nicht  überein).“  Unter  dem  Worte  Strahinja 
sagt  er  aber:  „Mit  Geheimschrift  im  Kloster  Dovolje  1591.  Bei  Hilferding,  Seite  333, 
wird  ein  Fehler  in  der  Jahresbezeichnung  sein.  Vergleiche  Theodor“. 

In  der  Jahresangabe  ist  kein  Fehler,  denn  es  war  im  Jahre  1591  thatsächlieh 
der  Kreis  der  Sonne  15,  des  Mondes  12,  Temelion  15,  und  hat  Hilferding  blos  die 
Jahreszahl  seit  Erschaffung  der  Welt  und  den  Indicat  fehlerhaft  angegeben. 

Das  Jahr  1591  nach  Christi  Geburt  entspricht  dem  Jahre  7099  3Q0)  seit  Er- 

schaffung der  Welt,  und  wird  in  der  Inschrift  sicherlich  ,3Q0  und  nicht  j.3G0f1  (also 
drei  statt  vier  Zahlenbuchstaben)  stehen.  Auch  Hilferding  wusste  also  nicht  um 
jenes  fatale  Zeichen  für  90  mit  dem  Schwänzchen  oder  Kreuzchen  am  unteren  Rande. 
Der  Indicat  des  Jahres  1591  war  4 und  nicht  14.  Der  Iguman  Theodor  des  heil. 
Erzengelklosters  am  Flusse  Tara  wird  mit  dem  Fürsten  (Knez)  Milije  (der  sich  im 
Jahre  1591  Vojvode  nennt)  auch  im  Bogorodiönik  (Heiligenbuch,  der  Gottesmutter 
gewidmet),  der  im  Jahre  7105  (1597)  im  Gotteshause  des  Ei’zengels  Michael  am  Flusse 
Tara  geschrieben  wurde,  erwähnt;  dort  heisst  es  nämlich:  HrS/MfHA  Tfo^opa 


E.s  ist  „Dovolje“  nicht  richtig,  sondern  hiu.ss  heissen;  das  Kloster  des  heil.  Erzengels  hei  Dovolje. 


Rnvarae.  Inschriften  in  der  Kirche  zu  Ozreri. 
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— H npHAO^H  ra  KH'ksii  Miiaia  („Mit  Bewilligung  des  Igumans  Theodor  vom  Fürsten 
Milije  gewidmet.“)  Dieser  Bogorodiönik  helindet  sich  heute  in  Russland. 

Doch  wer  fragt  jetzt  nach  dem  Iguman  Theodor  und  nach  dem  Fürsten  Milije, 
dem  Wohlthäter  und  Kirchenvater  des  Klosters  des  heil.  Erzengels  au  der  Tara? 

Uns  interessirt  zumeist  jener  Mann,  der  sich  im  Jahre  1591  mit  der  Malerei  der 
Erzengelkirche  in  Kolasin  abmühte,  und  dies  war  nach  einer  Inschrift  Pope  Strahinja 
aus  Budimlje. 

Dieser  Maler  Strahinja  wird  auch  im  Gedenkhuche  von  Krusevo  in  der  Note  aixf 
Seite  33  erwähnt:  MtcTö  Rc4,inuaa  (Budimlja)  Ku  an’o  7114  •=  1606  npn/i,e  H.3urpa<jiK 
Gra^HHa  (?  Strahinja)  bk  /V\CHacTnpK  (d.  i.  „In  das  Kloster  im  Orte  Budindja  kam  im 
Jahre  7114  = 1606  der  Maler  Strahinja.“)  [Vgl.  „Glasnik  der  serbischen  gelehrten 
Gesellschaft“,  Heft  42,  Seite  17.]  Der  Presbyter  Strahinja  hat  aber  auch  die  Ozrener 
Kirche  inmitten  Bosniens  gemalt  (siehe  „Starine  bosanske“  im  „Sarajevski  list“  1884  von 
S.  Kosanovic).  Das  Vorstehende  habe  ich  im  selben  Jahre  1884  niedergeschrieben 
und  demselben  gegenwärtig  nichts  beizusetzen  oder  hieran  etwas  zu  ändern. 

Aus  der  Inschrift  in  der  Klostei’kirche  zu  Ozren  erfahren  wir  also,  dass  diese 
Kirche  im  Jahre  1587  gepflastert  und  1609  gemalt  wurde  über  Bemühung 
des  Igumans  Joachim  und  der  Bruderschaft  und  von  der  Hand  des  Popen 
Strahinja  aus  Budimlje. 

Wann  und  in  welchem  Jahre  die  Ozrener  Kirche  erbaut  wurde,  und  wer  das 
Kloster  Ozren  in  Bosnien  begründete,  dies  vermag  ich  nicht  anzugeben,  denn  es  wollte 
mir  bis  heute  nicht  gelingen,  eine  schriftliche  Aufzeichnung  hierüber  zu  finden;  auf  die 
sogenannte  Volkstradition  lege  ich  aber  keinerlei  Werth,  da  sie  doch  keine  Ueber- 
lieferung,  sondern  blos  die  Erfindung  verschiedener  Nichtswisser  und  Scribenten  ist. 
Und  nun  könnte  ich  diesen  Aufsatz  abschliessen  und  mich  von  den  alten  und  neuen 
Bosnjaken  verabschieden.  Doch  kann  ich  dies  nicht  thun,  ohne  an  die  Alterthums- 

: freunde  meine  bescheidene  Bitte  zu  richten,  die  aus  dem  Wunsche  entspi’ingt,  etwas 

i über  jenen  Antimins  zu  erfahren,  der  — wie  gesagt  wird  — im  Kloster  Ozren  auf- 

1 bewahrt  wird.  Dieser  Antimins  soll,  wie  weiter  gesagt  wird,  360  Jahre  alt  sein;  denn 

es  habe  ihn  laut  einer  auf  ihm  befindlichen  Aufzeichnung  im  Jahre  1532  der  hercego- 
I vinische  Metropolit  Kir  Marko  (siehe  „Bosnisch-hercegovinischer  Istocnik“  1890,  Seite 
74)  eingeweiht.  Es  wäre  nur  vom  Vortheil,  wenn  diese  Aufzeichnung  aus  dem  Anti- 
I mins  copirt  und  publicirt  würde.  Einen  anderen  Wunsch  habe  ich  gegenwärtig  nicht; 
j wer  aber  jenen  einen  erfüllen  kann,  der  thue  es. 


Nochiuiils  über  die  Kirelie  von  Ozren. 

i Erwiderung  von  Georg  V.  Stratimirovic. 

[Auf  Grund  der  bisherigen  Berichte  über  die  Kirche  von  Ozren  schrieb  Herr 
Archimandnt  Hilarion  Ruvarac  den  vorstehenden  Aufsatz  über  die  Inschriften  derselben. 
I Es  gelang  dem  geehrten  Herrn  Autor,  hiebei  einige  Einzelheiten  richtig  zu  stellen, 

doch  glückte  es  ihm,  wie  wir  glauben,  nicht,  die  erzielten  Daten  in  richtige  Verbindung 
fj  zu  bringen. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  führt  Herr  Ruvarac  nämlich  Folgendes  aus: 
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II.  Volkskunde. 


„Aus  der  Inschrift  in  der  Klosterkirche  zu  Ozren  erfahren  ■wir  also,  dass  diese 
Kirche  im  Jahre  1587  gepflastert  und  1609  gemalt  "wm’de  üher  Bemühung  des 
Igumans  Joachim  und  der  Bruderschaft  und  von  der  Hand  des  Popen  Strahinja  aus 
Budimlje.“ 

Diese  Conclusion  erheischt  bedeutende  Abänderungen. 

Ob  der  Pflasterhelag  1587  oder  1697  erneuert  worden  sei,  mag  vorläufig  unent- 
schieden bleiben.  Wir  bemerken  blos,  dass  die  Copie,  auf  welche  der  Herr  Ai’chimandrit 
sich  beruft,  nach  einer  ungenauen  Zeichnung  angefertigt  wm’de,  Avie  wir  schon  in 
unserem  ersten  Beitrage  „Die  Kirche  von  Ozren“  erwähnt  haben.  Dieser  Wider- 
spruch in  der  Jahreszahl  ist  aber  nicht  von  besonderer  Bedeutung.  Die  Hauptsache 
liegt  nämlich  darin,  dass  wir  in  unserem  Berichte  feststeUten  (Avas  A*ordem  nicht 
bekannt  war),  dass  die  fragliche  Inschrift  auf  die  Pflasterung  und  nicht  auf  die 
Erbauung  der  Kirche  Bezug  hat. 

Diese  Thatsache  acceptirte,  nach  uns,  auch  der  Herr  Archimandrit. 

Die  zweite  Jahreszahl  in  der  Inschrift  unter  dem  Bilde  der  Gottesmutter  in  der 
Vorhalle  der  Kirche  ist  Avirklich  1609.  Wir  danken  dem  Herrn  Archimandriten  für  die 
Mühe  der  Berichtigung,  doch  müssen  Avir  hinzufügen,  dass  der  Gedanke  nahelag,  dass 
der  Fehler  während  des  Schreibens  oder  der  Drucklegung  unterlaufen  ist;  was  eine  so 
grosse  Sünde  nicht  sein  kann,  da  ja  unmittelbar  daneben  die  genaue  originale  Jahres- 
zahl steht. 

Doch  auch  an  dieser  Stelle  übersah  der  Herr  Archimandrit  jenes  A^on  uns  A”or- 
gebrachte  Hauptmoment,  mit  welchem  wir  von  den  vorhergegangenen  Berichten  anderer 
Besucher  der  Kirche  von  Ozren  abgewichen  sind,  dass  nämlich  dieses  Muttergottesbild 
in  der  Vorhalle,  sowohl  dem  Stil  als  dem  Colorit  nach,  von  der  Malerei  im  Haupt- 
kirchenraume abweicht.  Hier  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass  die  Vorhalle  mittelst 
einer  Zwischenmauer  vom  Hauptraume  der  Kirche  getrennt  ist,  und  dass  in  dieser 
Vorhalle  — insoferne  wir  uns  noch  erinnern  können  — keine  andere  Malerei  als  jenes 
eine  Bild  ober  dem  Eingänge  vorkommt. 

Das  Muttergottesbild  erinnert  in  seiner  Ausführung  an  die  italienische  Schule, 
während  die  gesammte  übrige  Malerei  in  der  Kirche  und  Apsis  den  Charakter  des 
byzantinischen  Stiles  aufweist. 

Der  Herr  Archimandrit  setzt  jedoch  voraus,  dass  das  Muttergottesbild  und  die 
übrige  Malerei  der  Kirche  ganz  gleichartig  sind. 

In  Folge  dieser  irrigen  Voraussetzung  verbindet  er  das  Jahr  1609,  welches  unter 
dem  Muttergottesbilde  in  der  Vorhalle  angesetzt  ist,  mit  dem  Text  beim  Bilde  des 
heil.  Cyrill  im  Altar. 

Einer  derartigen  Verbindung  können  wir  aber  keineswegs  zustimmen. 

Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  Presbyter  Strahinja  als  Mensch  zwei  Hände  besass, 
doch  lässt  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dass  er  als  Maler  nur  eine  Hand  hatte. 

Wenn  also,  wie  der  Herr  Archimandrit  glaubt,  das  Bild  vom  Jahre  1609  von 
einem  Pop  Strahinja  aus  Budimlja  (den  die  dortige  Inschrift  nicht  nennt)  gemalt 
worden  sein  sollte,  dann  kann  man  als  sicher  aussprechen,  dass  Pop  Strahinja  aus 
Budimlja  und  unser  Presbyter  Strahinja  nicht  eine  und  dieselbe  Person  sein  können. 
Die  Identität  der  Namen  kann  dort  nichts  beweisen,  wo  die  Arbeiten  so  augenscheinlich 
vei’schiedene  Hände  bezeugen. 

Aber  nicht  blos  die  verschiedene  Künstlerhand,  sondern  auch  die  Reinheit  der 
altslovenischen  Sprache  in  den  Inschriften  auf  den  Bildern  im  Altar  kräftigen  die 
Ueberzeugung,  dass  die  letzteren  älter  sind  als  das  Jahr  1609. 


S t rati miro V i Nochmals  die  Kirche  von  Ozren. 
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Ueberdies  ist  auch  noch  das  Moment  von  Bedeutung,  dass  Alle,  die  persönlich 
jenes  alte  Baudenkmal  besuchten,  darin  vollkommen  übereinstimmen,  dass  das  Bauwerk 
und  die  Malerei  an  den  Wänden  und  in  der  Ku})pel  aus  gleicher  Zeit  sind.  Und  es 
wird  Niemand,  der  unsere  mittelalterlichen  Baudenkmale  kennt,  Widerspruch  erheben, 
wenn  wir  behaupten,  dass  eine  solche  Kirche  nicht  in  türkischer  Zeit  gebaut 
worden  sei. 

Die  angeführte  Conclusion  des  Herrn  Ruvarac  wäre  demnach  folgendermassen 
zu  modiheiren: 

Die  Kirche  erhielt  eine  neue  Pflasterung  1(397  (oder  1587);  das  Mutter- 
gottesbild in  der  Vorhalle  wurde  im  Jahre  1609  durch  Bemühung  des  Iguman 
und  der  Klosterbruderschaft  ausgeführt,  und  dies  vielleicht  von  der  Hand 
des  Jeromonah  Timotej  (Timotheus),  während  die  Malerei  im  Hauptraume 
der  Kirche  und  im  Altar,  das  Werk  des  Presbyters  Strahinja,  viel  älter  ist. 

Dies  ist  aber  (nur  in  umgekehrter  BAlge)  ganz  das  (xleiche,  was  wir  schon  in 
unserem  ersten  Artikel  ausgeführt  haben. 


Band  I. 
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Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde. 

Von 

Stephan  R.  Delic, 

Schulleiter  in  Gacko. 

(Mit  1 Abbild  nng  im  Texte.) 

Inhalt:  1.  Samobor  an  der  Drina.  — 2.  Die  Brücke,  in  Mo.st.  — • 3.  Bjeljevine.  — 4.  Vom  Ur.-^prung 
der  Menschen  und  ihrer  Temperamente.  — 5.  Etwas  über  Volkszauberei.  — 6.  Der  Ero.  — 7.  Da.s  Kerb- 
holz in  der  Umgebung  von  Cajnica.  — 8.  Weshalb  den  Ziegen  der  Schweif  aufrecht  steht. 


1.  Sauloboi*  an  der  Drina. 

„Auf  dem  Pelsgrat  stets  der  Adler  thront, 

Weil  im  Thale  nie  die  Freiheit  wohnt.“ 
Mazuranic. 

Verfolgt  man  die  ’von  Cajnica  gegen  Norden  führende  Strasse,  so  gelangt  man  i 
bald  in  die  herrliche  Thalehene  des  Flüsschens  Janjina,  in  welcher  zwischen  frucht-  ' 
baren  Ackerfeldern  und  dichten  Obstgärten,  die  von  vielen  frischen  und  klaren  Quell-  ' 
gewässern  durchrieselt  werden,  zahlreiche  friedliche  Dörfer  einer  arbeitsamen  und  lebens-  ■ 
frohen  Bevölkerung  zerstreut  liegen.  Den  Weg  fortsetzend,  gelangt  man  nach  ettva  | 
vierstündigem  angenehmem  Pussmarsche  in  die  Ortschaft  Megjurijeöje  bei  der  Moschee  ' 
von  Batovo  und  nach  einer  weiteren  beschwerlichen  und  recht  anstrengenden  Tour  i 
längs  des  steilen,  bewaldeten,  nur  hie  und  da  mit  fruchtbaren  Aeckern  besetzten  Ge-  ; 
banges  des  Gostiljaberges  zur  Ruine  der  einst  vielgepriesenen  Burg  Samobor. 

Samobor  liegt  am  linken  Ufer  des  Janjinaflusses,  wo  dieser  den  letzten,  778  M.  , 
hohen  Ausläufer  des  Gostiljagebirges  durchbricht,  um  fortan  zur  rechten  Seite  des  mit  ' 
Aeckern  bedeckten  Berges  Viogora  (1735  M.  hoch)  seinen  ruhigen  Lauf  durch  die  sich  j 
öffnende  Thalebene  zu  nehmen  und  beiläufig  eine  halbe  Stunde  nördöstlich  von  Somo-  ; 
bor  in  die  Drina  zu  münden. 

Drei  Thürme,  ein  Verliess,  eine  Moschee,  die  Ringmauer  und  ein  dreieckiges  ' 
Steinprisma  haben  sich  von  der  alten  Fürstenburg  erhalten.  Der  Zugang  ist  blos  von  ' 
Südwest,  entlang  dem  Gehänge  der  Gostilja,  möglich.  Südöstlich,  östlich  und  nordöst-  1 
lieh  thürmen  sich  Felsen,  die  vom  Gebirgsstocke  der  Gostilja  dm’ch  unpassirbare  Klüfte  : 
und  Klippen  getrennt  sind.  Die  Burg  zerfällt  in  zwei  Theile,  die  äussere  und  die  i 
innere  Burg.  i 

Der  Zugang  in  die  äussere  Bm’g  lag,  wie  gesagt,  auf  der  südwestlichen  Seite; 
dort  befindet  sich  das  einzige  Eingangsthor,  welches  2 M.  hoch  und  1’4  M.  breit  , ist. 
Zu  demselben  führt  ein  schmaler,  sehr  steiler  und  nur  mühsam  passirbarer  Fusspfad.  I 

Das  gewölbte  Thor  wird  auf  der  südwestlichen  Seite  durch  ein  massiv  gemauertes,  ‘ 
dreikantiges  Prisma  geschützt.  Jede  der  Prismaseiten  ist  9 M.  breit,  der  obere  Theil  i 
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ist  aber  zusainmengestürzt  und  bildet  einen  etwa  7 M.  hohen  Selinttliaufen.  Eine  Kante 
des  Prismas  ist  dem  nach  Samobor  fülirenden  Wege  zugekelirt,  die  zweite  erhebt  sicli 
gegen  Südost  oberhalb  der  Kluft  und  der  Felsklippen  und  sperrt  dort  den  Zugang  in 
die  Burg  ab;  die  dritte  Kante  ist  auf  die  Burg  selbst  gerichtet^) 

Die  Wölbung  des  Thores  stützt  sich  mit  ihrem  rechten  Ansatz  auf  die  Mittellinie 
der  Prismaseite  derart,  dass  zu  beiden  Seiten  von  derselben  noch  je  4 M.  Kaum  ver- 
bleiben. Weiter  führt  ein  schmaler  und  sehr  steiler  Pfad  zAvischen  Birn-,  Aepfel-,  Erlen- 
und  anderen  Bäumen  etwa  400  M.  lang  zum  Eingang  in  die  innere  Burg. 

Auch  diese  hat  blos  ein  einziges,  ebenfalls  gegen  Südwest  gerichtetes  Thor,  welches 
1'7  M.  hoch,  1'2  M.  breit  und  durch  zwei  schlanke,  8 M.  hohe  Thürme  geschützt  ist.  Von 
den  Thürmen  fällt  die  eine  Mauer  in  südöstlicher  Richtung  steil  ab  und  endet  beim 
Gefängnissthurm ; die  andere  steigt  gegen  Nordwest  an  und  endet  in  dem  auf  einer 
Felsklippe  ruhenden  Wartthurm.  Dieser  Theil  der  Burg  ist  noch  verhältnissmässig  gut 
erhalten.  Der  wichtigste  Bau  derselben  ist  unzweifelhaft  der  Wartthurm.  Er  erhebt 
sich  am  nordAvestlichen  Ende  der  inneren  Burg  auf  einer  einsamen  Felsklippe  oberhalb 
der  grössten  Abgründe.  In  ihm  soll  nach  den  Erzählungen  der  Leute  die  Burgwache 
untergebracht  gewesen  sein,  weshalb  er  auch  der  „Wartthurm“  (Kida  stvazara)  genannt 
Avird.  Auf  elliptischer  Grundlage  erbaut,  behält  er  diese  Form  bis  zu  seiner  Spitze. 
Die  eine  Schmalseite  ist  dem  Norden,  der  Drina,  die  andere  der  Janjina  zugekehrt. 
Mit  der  Rückseite  lehnt  er  sich  an  eine  FelsAvand,  die  ihn  bis  zur  Höhe  von  15  M. 
umschliesst. 

Rings  um  den  Wartthurm  laufen  zwei  über  einander  angebrachte  Fensterreihen. 
Der  Bau  ist  aus  Kalksteinquadern  aufgeführt.  Wie  die  Sage  erzählt,  Avaren  dabei  sehr 
viele  Menschen  beschäftigt.  Der  Kalk  Avard  mit  Milch  angerührt  und  das  Dach  nach 
seiner  Vollendung  mit  gelbem  Blech  eingedeckt,  dass  es  schon  von  der  Ferne  gleich 
dem  leuchtenden  Sonnenball  erglänzte. 

Der  Zugang  in  den  Thurm  führte  über  eine  Brücke  zu  einer  über  1 M.  hohen 
und  etAva  80  Cm.  breiten  Thüröffnung,  die  durch  zAvei  aus  Kalkstein  erbaute,  geAvölbte 
Flügel  geschützt  Avar.  Von  den  beiden  Flügeln,  av eiche  an  Höhe  das  Thor  überragten, 
ist  der  linke  noch  heute  gut  erhalten,  Avährend  der  rechte  sammt  der  Brücke  längst 
zerfallen  ist.  Es  Avird  erzählt,  dass  einige  Bewohner  von  Batovljan  vor  mehreren 
Jahren  den  Thurm  mittelst  Leitern  erstiegen  und  das  Blech  vom  Dache  abnahmen,  um 
damit  Schäden  an  der  Moschee  von  Samobor  zu  flicken.  Bei  diesem  Anlasse  sollen  sie 
Hirsekörner  oben  gefunden  haben,  Aveshalb  sich  die  Annahme  verbreitete,  Vojvode 
Stjepan  habe  den  Wartthurm  als  Windmühle  benützt.  Sonst  Avurden  nur  die  Tlüir- 
und  Fensterbalken  in  dem  18  M.  hohen  geschwärzten  Thurme  vorgefunden. 

Vom  Thurme  abAvärts  nach  Südost  zieht  sich  eine  ganze  Reihe  steiler  Mauern. 
Dieselben  werden  theils  als  Reste  gewölbter  Pferdeställe  des  Vojvoden  Stjepan  an- 
gesehen, theils  hält  man  sie  auch  für  die  Stirnmauern  des  einstigen  Palastes. 

Der  sogenannte  Gefängnissthurm  bildet  den  am  tiefsten  gelegenen  Theil  der  Burg 
und  stand  auf  Felsklippen,  als  ein  Viereck  Amn  dicken,  starken  Mauern  ohne  Fenster- 
öffnung. Blös  an  der  Nordseite  befand  sich  eine  enge  Thür.  Die  Kerkermauern  sind 
auch  heute  noch  ganz  erhalten,  nur  das  Dach  ist  zerfallen.  Vor  nicht  langer  Zeit  Avar 
hier  die  Strafanstalt  von  Bosnien  und  der  HercegOAuna.,  und  es  herrschten  da  Zustände, 
Avelche  ein  schwarzes  Blatt  in  der  Geschichte  des  Landes  fiülcn. 


Das  Volk  vergleiclit  dieses  Prisma  mit  einem  Haidekom  Aiiid  erzälilt,  dass  jede  Kauoneiikug'ei, 
die  dieses  Prisma  traf,  von  demselben  abgeprallt  sei. 
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II.  Volkskunde. 


Im  Jahre  1828,  als  der  Valija  von  Bosnien,  Morali-Namük-Ali-Pascha,  vom  Sultan 
Mahmud  II.  den  Befehl  erhielt,  „enge  Kleider“  anznlegen  und  den  „Nizam“  einzuführen, 
entstand  unter  den  Mohammedanern  Bosniens  ein  blutiger  Aufstand.  Die  Malcontenten 
wählten  Husein  Kapetan  aus  Gradacac  zum  Vezir  und  eröffneten  den  Kampf  gegen 
den  Statthalter  des  Sultans,  Ali  Pascha,  den  sie  vertrieben  und  zur  Flucht  nach  Cou- 
stantinopel  zwangen.  Damals  that  sich  der  Muftija  von  Tesanj  besonders  hervor,  der 
ein  Fürsprecher  der  Neuerungen  des  Pascha  war  und  den  Bosniern,  ja  sogar  dem 
Husein  Kapetan  selbst,  zu  beweisen  trachtete,  dass  enge  Kleider  keineswegs  gegen 
die  religiösen  Vorschriften  (Din)  verstiessen.  Anfangs  versuchte  Husein  den  jMuftija 
umzustimmen;  als  dies  aber  nicht  gelang,  Hess  er  ihn  im  Verliess  der  Burg  Samohor 
einkerkern.  Bald  darauf  kam  jedoch  der  Auftrag,  den  Muftija  zu  erdrosseln,  was  auch 
durch  Kesselschmiede  ausgeführt  wurde.  Die  Gebeine  des  Unglücklichen  ruhen  noch 
heute  zwischen  den  Klippen  von  Samohor. 

In  dieser  Weise  gedenkt  der  Imam  von  Samohor  Husein  Kapetans. 

Nordostwärts  vom  Wartthurm  erstrecken  sich  ebenfalls  Maueni  und  mächtige 
Schutthaufen,  unter  denen  sich  ein  halbverschütteter  Brunnen  befindet. 

Der  Bi’unnen  liegt  unweit  der  Felswand,  etwa  20  M.  südlich  von  dem  Wartthurm. 
Er  ist  inwendig  mit  einer  Trockenmauer  versehen  und  befand  sich  in  einem  heute  zer- 
störten Thurm e,  dessen  Mauerwerk  jedoch  noch  gut  zu  erkennen  ist. 

Unter  den  Gebäuden  ist  auch  die  gleich  östlich  beim  Eingang,  etwa  20  M.  seit- 
wärts vom  Thore  und  30  M.  südlich  vom  Brunnen  gelegene  Moschee  zu  erwähnen.  Die- 
selbe ist  sehr  einfach  und  besitzt  ein  hölzernes,  5 M.  hohes  Minaret,  auf  welches  man 
mittelst  einer  an  die  Wand  der  Moschee  gelehnten  Leiter  gelangen  kann,  die  je  nach 
Bedarf  entfernt  oder  hingestellt  wird.  Die  Moschee  ist  aus  Stein  und  Kalktutf  auf- 
geführt und  mit  Schindeln  gedeckt.  Die  Höhe  variirt  zwischen  3 und  8 M.,  die  Länge 
beträgt  7,  mit  dem  Flur  10  M.,  die  Breite  5 M.  An  der  Hofseite  sind  die  Mauern 
sauber  mit  Kalk  getüncht.  Der  U4  M.  hohe  und  74  Cm.  breite  Eingang  befindet  sich 
an  der  Nordseite.  Auch  das  Innere  der  Moschee  präsentirt  sich  sauber  und  ordentlich, 
der  Fussboden  ist  mit  Teppichen  bedeckt,  an  den  Wänden  prangen  Tafeln  mit  Koran- 
sprüchen, und  vor  dem  Mihrab  stehen  einige  Leuchter. 

Keine  Inschrift  an  der  Moschee  gibt  Auskunft  über  deren  Alter.  Das  Volk  jedoch 
behauptet,  und  der  Imam  von  Samobor,  Mula  Osman  Imamovic,  ein  Greis  von 
82  Jahren,  erklärt,  dass  Sultan  Bajazit  II.  (1481 — 1512)  diese  Moschee  errichtet  und 
dass  dieselbe  einst  dem  mächtigen  Vojvoden  Stjepan  als  Kirche  gedient  habe.  Diese 
Behauptung  stützt  er  auf  16  „Imam-Berat“  (Ernennungsdecrete  zum  Imam),  welche 
seine  Ahnen,  sein  Grossvater,  Vater  und  er  selbst  vom  Sultan  erhielten  und  die  er 
wie  seinen  Augapfel  hütet.  Das  älteste  dieser  Decrete  sei  von  Sultan  Bajazit  H. 
ausgestellt. 

Nachdem  dieser  Sultan  Sampbor  eroberte,  verwandelte  er  die  in  der  Burg  befind- 
liche Kirche  in  eine  Moschee,  die  er  genügend  ausstattete  und  mit  Einkünften  versah. 
Zum  Imam  ernannte  er  den  damals  zum  Islam  übergetretenen  Ui’ahn  des  jetzigen 
Imam,  den  er  ausser  mit  der  Nutzniessung  der  Moscheegüter  mit  seinem  kaiserlichen 
Imam-Berat  belohnte.^)  Dieses  Recht  vererbte  sich  in  der  Familie  bis  zum  heutigen 


Sehr  leid  thut  es  mir,  dass  ich  den  alten  Familiennamen  des  ersten  Imams  nicht  sicherstellen 
konnte.  Mein  Versuch  verunglückte  durch  Schuld  des  Hand^ija,  bei  dem  Mula  Osman  übernachtete,  und 
wo  er  mir  über  Samobor  erzählte.  Als  die  Frage  kam;  ob  seine  (des  Mula)  Vorfahren  mit  Sultan  Baja- 
zit II.  aus  Asien  und  wie  die  Imamwürde  in  seine  Familie  gekommen  sei?  antwortete  mir  der  Imam: 
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Tage  vom  Vater  auf  rlen  Sohn.  Mit  jedem  neuen  Imam  wird  der  Berat  mit  der  IJntcr- 
sehrift  des  Sultans  erneuert,  so  dass  die  Zahl  der  Decrete,  wie  gesagt,  heute  10  heträgt. 

Aber  die  Vezire  von  Bosnien  entzogen  den  Imams  von  Samohor  die  von  Sultan 
Bajazit  II.  gemaehten  Schenkungen.  Anstatt  derselben  wies  ihnen  die  Regierung  von 
Constantinopel  in  einem  Berat  ein  jährliches  Gehalt  von  355  Groschen  an,  welches  sic 
bis  vor  7 Jahren  regelmässig  in  Sarajevo  hehohen.  Seither  hat  die  Landes -Vakuf- 
commission  auch  diese  Angelegenheit  geregelt.  Die  Familie  hlieh  dem  „Amanet“  des 
Sultans  Bajazit  II.  treu,  und  der  jetzige  junge  Imam  Mula  Abas,  der  Solm  des  Mula 
Osman,  verrichtet  regelmässig  an  jedem  Freitag  in  der  verlassenen  Moschee  das 
„Dzuma“-Gebet. 

Auch  dem  Mujezin  dieser  Moschee  sicherte  Sultan  Bajazit  II.  seine  Bezüge,  in- 
dem er  dem  Urahnen  des  jetzigen  Dizdar  von  Samohor  einen  Besitz  im  Orte  schenkte, 
damit  er  in  seiner  Stiftung  die  Gläubigen  zum  Gehet  aufrufe.  Dieses  Amt  verblieb 
ebenfalls  bis  zum  heutigen  Tage  in  der  Familie,  welche  das  Andenken  an  den  Stifter 
treu  bewahrt,  obwohl  der  Pascha  Sijercic  alle  Anstrengungen  machte,  den  Samoborer 
Besitz  des  Mujezin  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  was  ihm  auch  zuletzt  für  einige 
Jahre  gelang,  bis  der  Vater  des  gegenwärtigen  greisen  Dizdar  die  Restitution  erwirkte 
und  sein  einstiges  Eigenthum  für  seine  Kinder  zurückeroberte. 

Anfangs  wohnte  der  Mujezin  in  der  Burg  Samobor,  heute  befindet  sich  sein  Wohn- 
haus etwa  eine  halbe  Wegstunde  entfernt.  Die  Aecker  und  Wiesen  in  Samobor  sind 
sein  Eigenthum. 

Dies  Alles  erzählte  mir  Mula  Osman,  der  auch  bemerkte,  dass  die  Moschee  ehe- 
dem viel  grösser  gewesen  sei,  so  gross  als  die  ursprüngliche  Kirche.  Seit  sie  jedoch 
zweimal  einstürzte,  wurde  sie  in  kleinerem  Umfange  wieder  aufgebaut.  Die  Ruinen 
der  ersten  Moschee  oder  Kirche  sind  noch  heute  in  einem  mit  Sand  und  Mörtel  be- 
deckten Steinhaufen  erkennbar,  und  ein  Theil  des  Altarbogens  befindet  sich  noch  gegen- 
wärtig an  der  östlichen  Mauer  neben  der  Moschee.  Die  Länge  der  einstigen  Kirche 
zu  bestimmen,  ist  jetzt  unmöglich,  denn  an  der  westlichen  Steilseite  unterhalb  der 
Moschee,  wo  sich  die  Kirchenpforte  befand,  ist  Alles  verschüttet.  Diese  Steilseite  hat 
auch  den  zweimaligen  Einsturz  der  Moschee  verschuldet.  Die  heutige  Moschee  ist  ihrer 
Länge  nach  in  der  Breite  der  Kirche  erbaut  und  damit  vor  Einsturz  gesichert. 

Die  erstmalige  Renovirung  der  Moschee  geschah  zur  Zeit  des  Mandovan-Pascha, 
oder,  wie  er  in  der  Geschichte  genannt  wird,  Malo van- Ali-Pascha,  1763.^) 

Als  die  Moschee  vollkommen  zerstört  und  weder  Geld  noch  ein  Wohlthäter  zu 
finden  war,  der  dieselbe  neu  errichtet  hätte,  verfasste  der  Imam  Mula  Mustafa  ein 
Bittgesuch  an  den  neuen  Vezir  von  Bosnien,  von  dessen  Ankunft  er  erfahren  hatte, 
ging  ihm  bis  oberhalb  Cajnica  auf  der  Strasse  von  Plevlje,  über  welche  der  Vezir 
kommen  musste,  entgegen  und  übergab  die  Bittschrift,  worin  er  dem  neuen  Gouverneur 
die  Wiedererrichtung  der  Moschee  ans  Hei’z  legte.  Dieser  nahm  die  Bittschrift  nach 
seiner  Residenz  Truvnik  mit  sich,  und  in  kurzer  Zeit  traf  Geld  und  durch  Ali-Pascha  Celjo 


„O  nein,  mein  Eft'endi!  Wir  waren  dameüs  sclion  in  Samobor,  dort  war  ancli  Herzog  Stjepan,  und  unser 
Vortälire  war  . . da  winkte  der  Handzija  mit  verständnissvollem  Augenzwinkern,  und  der  Imam  ■ — blieb 
die  Fortsetzung  der  begonnenen  Rede  schuldig. 

Im  Volke  hat  sich  die  Bezeichnung  „Mandovan“-Pascha  erhalten,  was  türkisch  ,.Büffel“-Pascha 
heisst.  In  der  „Salnahme“  für  das  Jahr  129.5  (1878),  worin  alle  bosnischen  Valije  verzeichnet  sind,  finden 
wir  den  Namen  „Malovan“,  was  bedeuten  würde,  da.ss  jener  Pascha  aus  Malovau  in  Bosnien  stammte. 
P.  Ant.  Knezevic  nennt  in  seinem  Buche  „Die  kaiserlicli  türkischen  Statthalter“  S.  73  „Malovan  Ali- 
Pascha  1177  (1763)“  ebenso,  doch  hat  es  den  Anschein,  als  wäre  „Mandovan“  richtiger. 
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der  Auftrag  ein,  das  Grottcshaus  aufzubauen.  Dieser  Pascha  jedoch,  gebürtig  aus  l\Ie- 
gjurijecje,  wo  seine  Familie  noch  heute  lebt,  errichtete  an  der  IVlündung  des  Baches 
Batovka  in  die  Janjina  eine  Votivmoschee,  die  seinen  Namen  trug,  und  motivirte  dies 
Vorgehen  vor  dem  Volke  damit,  es  sei  besser,  die  Moschee  an  geeigneter  Stelle  in  der 
Nähe  des  Dorfes  zu  errichten  als  auf  jenen  Klippen,  an  denen  man  leicht  den  Hals 
brechen  könne.  Diese  Hinterlist,  begangen  an  dem  Vezir,  veranlasste  den  Mula-lMustafa, 
den  Pascha  Celjo  beim  Vezir  in  Travnik  zu  verklagen  und  denselben  abermals  zu 
bitten,  er  möge  die  Stiftung  Sultan  Ba,jazits  11.  wieder  aufrichten,  die  schon  so  lange 
in  Trümmern  liege.  Als  der  Vezier  von  dem  unredlichen  Vorgehen  Celjo-Paschas  Kennt- 
niss  erhalten  hatte,  entbrannte  er  in  heftigem  Zorn  und  bestrafte  ihn  damit,  dass  er 
ihm  die  neue  Moschee  wegnahm  und  überdies  einige  seiner  Besitzungen  vei’kaufen  liess, 
für  deren  Erlös  die  heutige  Mosehee  von  Samobor  auf  den  Buinen  der  Kirche  des 
Vojvoden  Stjepan  errichtet  ward,  und  zwar  in  der  Quere  des  alten  Baues,  wie  sie  auch 
noch  heute  steht. 

Die  zweite  Renovirung  ward  vor  5 — 6 Jahren  unter  dem  Bezirksvorsteher  Bran- 
kovie  vollzogen,  der  sich  für  Samobor  ausserordentlich  interessirte  und  die  Burgruine 
sehr  häufig  besuchte,  ja  nach  derselben  auch  gesellige  Ausflüge  veranstaltete.  Dieser 
Bezirksvorsteher  liess  auch  die  Strasse  nach  Megjurijeöje  bis  zur  mittlerweile  einge- 
stürzten Brücke  von  Batovo  erbauen,  von  welcher  Samobor  sichtbar  ist.  Die  Moschee 
Avar  schon  fast  vollständig  zerfallen,  als  der  jetzige  Imam  Mula-Osman  dies  dem  Bezirks- 
vorsteher Brankovic  mittheilte  und  denselben  bat,  bei  der  Vakufcommission  eine  ent- 
sprechende Geldsumme  zu  erwirken,  die  eine  Renovirung  ermöglichen  würde.  Die 
Vakufcommission  schickte  200  fl.,  welche  jedoch  für  Repai’atm’en  an  derselben  Moschee 
verbraucht  wurden,  die  Ali-Pascha  Celjo  einstens  listigerweise  in  Megjm’ijecje  ei’baut 
hatte.  Ueber  nochmalige  Bitte  des  Imam  erwirkte  Brankovic  abermals  150  fl.,  für 
welchen  Betrag  die  Moschee  auf  Samobor  restaurirt  wiu’de.  Die  innere  Einrichtung 
wurde  auf  dem  Wege  privater  Spenden  aufgebracht,  so  dass  das  Gotteshaus  besser  ein- 
gerichtet ist,  als  die  ConcuiTenzmoschee  von  Megjurijecje. 

Damit  hätten  wir  das  Hauptsächlichste  über  die  alte  Kirche  des  Vojvoden  Stjepan 
und  spätere  Moschee  des  Sultans  Bajazit  II.,  wie  auch  über  die  sämmtlichen  Ruinen 
von  Samobor,  mitgetheilt.  ErwähnensAverth  ist  noch,  dass  etwa  zehn  Schritte  südöstlich 
von  der  Moschee  sich  in  der  Wand  eine  runde,  60  Cm.  tiefe  und  30  Cm.  breite  Höhlung 
befindet,  worin  nach  der  Ueberlieferung  einst  Pulver  gestossen  wurde,  um  die  Kanonen 
der  Burg  damit  zu  laden,  von  welchen  sich  auf  Samobor  eine  Menge  befunden  haben 
soll.  Die  Rinnen,  in  welchen  die  Geschütze  ruhten,  werden  noch  gezeigt ; einige  davon 
sind  über  2 M.  lang.  Ueberhaupt  gibt  es  auf  Samobor  keinen  Stein,  keine  Felsklippe 
und  keine  Felswand,  die  in  ihx-em  Naturzustände  belassen  worden  wären.  An  Allem 
haben  menschliche  Hände  herumgemodelt  und  dem  Gestein  die  verschiedensten  Ge- 
stalten gegeben. 


An  der  Ostseite  der  Samoborer  Felsen  fallen  vom  steilen  Gostilj  die  „Weingärten“ 
(Vina)  gegen  die  Drina  ab.  Diese  erhielten  ihren  Namen  von  der  Rebe,  welche  in 
alten  Zeiten  hier  reichlich  gedieh  und  stellenweise  auch  gegenwärtig  vorgefunden  wird. 
Die  Früchte  derselben  weisen  längliche  Beeren  von  rosenrother  Farbe  und  geringer 
Süssigkeit  auf,  die  jedoch  von  den  Leuten  in  der  Gegend  trotzdem  gerne  verzehrt 
werden. 
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Etwa  300  M.  vom  westlichen  Zugänge  der  Burg  entfernt  Itehndct  sich  ein  Aus- 
laufbrunnen (Cesma).  Das  Wasser  desselben  quillt  etwa  zehn  Schritte  oberhalb  der 
Cesma  aus  dem  Boden  und  wird  von  einer  Doppelrinne  aufgefangen.  Es  ist  klar,  kidd 
und  gesund,  fliesst  ununterbrochen,  und  die  Leute  behaupten,  die  Cesma  communicirc 
mit  dem  oben  erwähnten  Brunnen  auf  Burg  Samobor. 

Unterhalb  der  Cesma,  in  einer  Entfernung  von  etwa  600  M.,  dehnt  sich  ein  mäch- 
tiges Gräberfeld  aus,  welches  ganz  mit  Wald  bewachsen  ist.  Nach  der  Ueberlicferung 
ruhen  hier  die  Kämpfer,  welche  beim  Sturme  auf  Samobor  den  Tod  gefunden.  Unter 
den  Gräbern  fällt  namentlich  ein  „Mezar“  auf  mit  zwei  vierkantigen,  1‘6  M.  hohen 
Grabsteinen,  von  denen  der  eine  am  nördlichen,  der  andere  am  siidlichen  Ende  des 
Grabes  emporragt.  Auf  dem  letzteren  sind  ein  Damascenersäbel  und  zwei  Aepfel  in 
Relief  dargestellt.  Das  Volk  erzählt,  dass  an  dieser  Stelle  ein  Mädchen  begraben  hege, 
welches  in  den  türkischen  Reihen  gefochten  habe  und  bei  der  Einnahme  von  Samobor 
gefallen  sei.  Die  beiden  Aepfel  sollen  den  Stolz  der  Jungfrau,  die  Brüste,  bezeichnen. 
Diese  Deutung  derselben  ist  wohl  die  Veranlassung  der  ganzen  Sage. 

Rings  um  das  Gräberfeld  sind  nach  allen  Richtungen  Mauertrümmer  sichtbar,  welche 
Zeugniss  geben,  dass  sich  hier  einst  eine  Stadt  befunden  habe.  Im  Volke  hat  sich  die 
Ueberlieferung  erhalten,  dass  hier  eine  Strasse  nach  Saniobor  durchgezogen  sei,  was 
übrigens  zahlreiche  Spuren  bestätigen. 

Südöstlich  vom  Friedhofe  dehnt  sich  ein  grosses  Stück  ebenen  Ackerlandes  aus, 
welches  „Uinicala“  genannt  wird.  Hier  gedeiht  allerlei  Getreide;  auch  öffnet  sich  von 
da  ein  prachtvoller  Ausblick  auf  die  Ruinen  von  Saniobor.  Das  Volk  bezeichnet  das 
mit  Zaun  und  Wald  eingesäumte  Feld  als  den  Kampfplatz  der  beiden  Heere  bei  der 
Einnahme  von  Samobor.  Nach  blutigem  Gefechte  seien  die  Truppen  des  Vojvoden 
Stjepan  zurückgewichen,  daher  der  Name.  {Umicati,  uzmicati  = zurückweichen.) 

Am  Fusse  der  Samoborer  Felsen,  etwa  800  M.  südöstlich  von  „Umicala“  entfernt, 
ist  eine  mächtige  Höhle  von  der  Gestalt  eines  Backofens.  Dieselbe  heisst  „Mjeljenica“. 
Der  Eingang  befindet  sich  an  der  Südostseite,  ist  am  Boden  3'5  M.  breit  und  wird  nach 
oben  zu  immer  breiter  bis  zur  Höhe  von  20  M.,  von  welchem  Punkte  an  sich  derselbe 
in  einer  Wölbung  von  Norden  nach  Süden  neigt  und  mit  einer  Breite  von  10  M.  ab- 
schliesst.  Der  innere  Raum  der  Höhle  ist  46  M.  lang,  14 — 21  M.  breit  und  stellenweise 
bis  zu  30  M.  hoch.  Im  Innern  ist  die  Höhle  sehr  feucht  und  dumpf.  Der  Boden  ist 
mit  Trümmern  bedeckt,  deren  Menge  sich  jedoch  gegen  den  Eingang  zu  vermindert  und 
etwa  15  M.  von  demselben  ganz  auf  hört.  Woher  der  Name  „Mjeljenica“  stammt,  konnte 
ich  nicht  erkunden;  das  Volk  erzählt  jedoch,  Königin  Jelena,  die  Gemahlin  des  Voj- 
voden Stjepan,  hätte  hier  ihre  Vorräthe  an  Milch,  Rahm,  Butter  und  Käse  auf  bewahrt. 
Jelena  habe  auf  Viogora,  gegenüber  Samoboi’,  grosse  Viehherden  gehalten,  die  sehr  viel 
Milch  lieferten.  Diese  wäre  in  Rinnen  nach  der  Höhle  geleitet  und  von  den  Mägden 
verarbeitet  worden.  Die  Schafe  der  Königin  hätten  deshalb  so  reichlich  Milch  gegeben,  weil 
Jelena  alle  Pflanzen  kannte  und  mit  den  allerbesten  die  Abhänge  um  Samobor  und 
Viogor,  wo  ihre  Schafe  weideten,  bebaut  habe.  Im  Volke  wird  häufig  genug  erzählt, 
dass  es  auf  Samobor  Kräuter  gebe,  die  nicht  mit  Gold  aufgewogen  werden  könnten. 
Eine  weitere  Tradition  lässt  einige  Büchsenschüsse  von  der  Höhle  entfernt  grosse  Schätze 
in  Kesseln  vergraben  sein,  deren  Henkel  so  weit  aus  dem  Boden  hervorragen,  dass  eine 
Ziege  ihre  Hörner  daran  zu  reiben  vermöge. 

Bei  dem  Falle  von  Samobor  lagen  300  türkische  Reiter  in  der  Höhle  im  Hinter- 
halt, wodurch  es  möglicli  Avurde,  die  Burg  dm-ch  List  zu  erobern.  Heutzutage  bietet 
die  Mjeljenica  im  Sommer  dem  Aveidenden  Vieh  gesicherte  nächtliche  Unterkunft. 
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[I.  Volkskunde. 


Ferner  nisten  hier  grosse  Schaaren  von  Wildtauben.  Westlich  oberhalb  der  Mjeljenica, 
unterhalb  des  Burgverliesses  von  Samobor,  befindet  sich  in  den  Felsen  noch  eine,  jedoch 
vollkommen  unzugängliche  Höhle,  von  welcher  auch  die  Volkstradition  nichts  zu  er- 
zählen weiss. 

lieber  einen  steilen,  nicht  gefahrlosen  Pfad  gelangt  man  unterhalb  der  Mjeljenica 
auf  eine  schöne  Fläche,  welche  sich  nordöstlich  vom  Fusse  Samobors  zwischen  Drina 
und  Janjina  erstreckt.  Diese  Fläche  heisst  „Seoca“  und  ist  mit  kleineren  Grabstätten 
und  einem  alten  Friedhofe  bedeckt,  auf  welchem  sich  ungeheure  Grabsteine  befinden, 
die  jedoch  nur  Kreuzeszeichen  und  keine  Inschriften  tragen.  Dasselbe  ist  auch  in 
Megjurijeöje,  unweit  der  Moschee  von  Batovo,  der  Fall,  ebenso  am  linken  Ufer  der 
Janjina,  wo  etwa  50  Gräber  vorhanden  sind.  Ob  in  diesen  Gräbern  ausser  ver- 
moderten Menschenknochen  noch  etwas  Suchenswerthes  sich  befindet,  ist  unbekannt, 
denn  es  wurden  hier  noch  keine  Nachgrabungen  vorgenommen. 

An  dieser  Stelle  dürfte  es  geboten  sein,  die  Angaben  des  Vj.  Klaic  zu  be- 
richtigen, welcher  in  seinem  Werke  über  Bosnien  (Opis  zemlje  III,  S.  122)  sagt: 
„Zveöaj  und  Samobor  sind  zwei  alte  Burgen  an  der  Drina.  In  Samobor,  das  eine  halbe 
Wegstunde  unterhalb  Gorazda  am  rechten  Ufer  der  Drina  emporragt,  stehen  heute 
noch  zwei  Thürme.  Hier  hatten  einst  der  Vojvode  Sandalj  Hranic  und  dessen  Neffe 
Stipan  Vukcic  ihre  Sommerresidenz.  Unterhalb  der  Burg  dehnte  sich  eine  Ansiedelung 
(suhurhium)  aus,  welche  Megjurijeöje  hiess  und  in  einem  Document  vom  Jahre  14G1 
erwähnt  wird.“ 

Diese  Angaben  sind  unrichtig.  Weder  befand  sich  unterhalb  von  Samobor  ein 
„subux’bium“  Megjurijeöje,  noch  liegt  die  Burg  an  der  Drina,  ebensowenig  wie  Zveöaj; 
noch  ist  die  Entfernung  von  Gorazda  mit  „einer  halben  Wegstunde“  richtig  angegeben. 
Samobor  liegt  eine  halbe  Stunde  weit  südwärts  vom  rechten  Ufer  der  Drina,  und  von 
hier  nach  Gorazda  beträgt  die  Entfernung  in  der  Luftlinie  2^/g  Stunden,  während 
Zveöaj  etwa  40  Minuten  nördlich  von  der  Drina  am  linken  Ufer  oberhalb  des  Dorfes 
Masic  auf  einem  Abhange  der  Grada  planina  fast  in  der  Mitte  zwischen  Samobor  und 
Gorazda,  doch  näher  zum  letzteren,  liegt. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  wo  das  „suburbium“  sich  befand  und  wo  Megjurijeöje 
liegt,  der  Ort,  wo  Ali-Pascha  Celjo  im  Jahre  1763  eine  Moschee  erbaute,  vielleicht  an 
derselben  Stelle,  an  welcher  Vojvode  Stjepan  im  Jahre  1461  ein  Document  unterfertigte 
und  einen  Vertrag  abschloss. 

Ebenso  wie  Klaic  irrt  auch  der  „IIIeMaTHsaM  cpn.  npas.  Mnxp.  xepu,.  3a  ro/i,-  1890“  ; 

(Schematismus  der  orient.-orthod.  Metropolie  1890),  der  auf  S.  135  behauptet:  „Es  ist 
bekannt,  dass  der  Vojvode  Stjepan  in  unserer  Gegend  weilte,  wovon  einer  seiner  Briefe 
Zeugniss  gibt,  verfasst  in  Megjnrijeöje  im  Thale  des  Flusses  Janjina  am  Fusse  der  Burg  ! 
Samobor.“ 

Megjurijeöje  liegt  eine  Stunde  weit  gegen  Südwest  von  der  Burg  Samobor  und  i 
wird  vom  Flusse  • Janjina  und  deren  Zufluss  Batovka  gebildet,  welch  letzterer  Bach  I 
von  Süden  her  durch  Batovo,  oder  wie  das  Volk  es  noch  nennt,  durch  Batolo^)  fliesst 
und  sich  unterhalb  der  Moschee  in  die  Janjina  ergiesst,  mit  welcher  er  ein  sehönes  j 
breites  Thal,  das  Megjurijeöje  (Zwischen-Flussland)  einschliesst.  J 

Samobor  ist  ein  hoher,  von  Nordost  nach  Südwest  steil  abfallender  Felsen.  Oben 
befindet  sich  eine  von  schroffen  und  unzugänglichen  Klippen  umsäumte  Fläche.  Unter 


Dorf  und  „Dzemat“  (Bezirk)  Batovo;  der  Name  enthält  die  illyrische  Wurzel  bato  und  bedeutet 
wohl  „Fürstenstadt“,  „Fürstenburg“  o.  dgl. 
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den  Felsen  ist  der  südöstlichste  am  höchsten,  welcher  sich  als  scidcreclitc  Watid  vom 
Fasse  Sainohors  erhebt.  An  derselben  borsten  Raubvögel,  ln  alten  Zeiten  — so  erzählt 
das  Volk  — Hessen  sich  hier  Leute  an  Seilen  auf  die  Klippen  hinab,  um  für  ihre  Begs 
und  Agas  junge,  noch  nicht  flügge  gewordene  Falken  zu  fangen,  die  dann  zur  Jagd 
abgerichtet  wurden.  Auch  jetzt  gibt  es  noch  Falken  genug,  aber  man  beunruhigt  sic 
nicht  mehr.  Die  Zeit  der  Falkenbeize  ist  vorüber. 

Die  Samoborer  Ebene  wird  mit  allerlei  Getreide  bebaut;  aucli  Wiesengrund  ist 
vorhanden,  ferner  zahlreiche  Aepfel-,  Birn-,  Zwetschken-  und  Eschenlülume  und  an  der 
Ostseite  neben  der  Moschee  sogar  ein  Kirschbaum,  unter  welchem  im  Sommer  „Teferice“ 
(gesellige  Zusammeiikünfte  im  Freien)  abgehalten  werden.  In  der  Wölbung  an  der 
Felswand,  wo  einst  der  Kirchenaltar  stand,  wird  Feuer  gemacht  und  Kaffee  gekocht. 

Am  besuchtesten  sind  diese  Ausflüge  von  Lichtmess  bis  zum  St.  Georgstage;  denn 
von  Samobor  öflhet  sich  nach  allen  Seiten  eine  wunderbare  Rundschau,  namentlich  vom 
Nordostrande  über  die  Drina  hin,  wo  das  Auge  über  wellenförmiges  Hügelland,  bedeckt 
mit  fruchtbaren  Feldern  und  besäet  mit  heiteren  Dörfern,  schweift,  bis  der  Blick  in 
der  Ferne  an  dichten  Wäldern  haften  bleibt.  Die  Brust  erlabt  sich  am  Dufte  der 
üppigen  Gräser  und  Kräuter.  Das  Volk  hält  die  angegebene  Zeit  für  die  geeignetste, 
um  Samobor  zu  besuchen,  und  räth  den  Aufenthalt  daselbst  besonders  Brustkranken  an; 
denn  hier  gäbe  es  die  heilkräftigsten  Pflanzen  der  Erde,  welche  seinerzeit  die  Königin 
Jelena  hieher  verpflanzte. 

Deshalb  duftet  es  auch  so  lieblich  auf  Samobor,  und  darum  strömt  aus  den  um- 
hegenden Dörfern  Alles  hieher.  Jung  und  Alt,  Klein  und  Gross,  Gesunde  und  Kranke, 
um  sich  in  der  würzigen  Luft  zu  erquicken,  zu  singen  und  sich  am  Nationaltanz  „Kolo“ 
zu  vergnügen.  Sie  gedenken  dann  auch  der  Königin  Jelena  und  beklagen  ihr  unglück- 
liches Schicksal. 


Von  beweglichen  Resten  hat  sich  auf  Samobor  wenig  oder  nichts  erhalten.  An 
den  Thoren  finden  sich  eiserne  Ringe,  und  am  Minaret  der  Moschee  ist  neben  einem 
kupfernen  Gefässe  eine  etwa  50  Cm.  lange  eiserne  Speerspitze  befestigt,  die  in  der  Burg 
gefunden  wurde.  Sonst  gibt  es  nichts,  trotzdem  hier  viele  Geschütze  gewesen  sein 
sollen.  Die  letzteren  wurden  auf  Flössen  zumeist  nach  Vis  egrad  befördert.  Die  grösste, 
„öiba“  genannte  Kanone  ist  noch  heute  in  Livno.  Bios  ein  Geschütz,  das  kleinste  von 
allen,  war  auf  Samobor  zurückgeblieben,  angeblich,  weil  es  unbrauchbar  war.  Al)er 
auch  an  dieses  spannten  die  Bewohner  von  Cajnica  vor  20  Jahren  zehn  Paar  Ochsen 
und  schleppten  es  nach  Cajnica.  Der  Dizdar  von  Samobor  ging  hierauf  nach  Sarajevo 
und  klagte  dem  verstorbenen  Ded-Aga  Cengic,  dass  die  Leute  von  Cajnica  eine  Kanone 
mit  Gewalt  von  Samobor  weggeführt  hätten;  er  that  es  aber  ohne  Erfolg,  denn  das 
Geschütz  blieb  in  Cajnica,  wo  sich  noch  heute  eine  Hälfte  desselben  befindet,  während 
die  andere  dem  Museum  in  Sarajevo  übergeben  ist.  Das  Geschütz  ist  aus  Eisen. 
Der  stärkere  Theil  besteht  aus  77  Cm.  langen  eisernen  Dauben,  die  mittelst  acht  stai'ker 
eiserner  Reifen  zusammengehalten  Averden,  so  dass  das  Ganze  einem  langen,  engen  Fasse 
ähnlich  sieht,  Avelches  mit  seinem  reifenlosen,  31  Cm.  langen  Ende  in  das  andere  guss- 
eiserne, 85  Cm.  lange  Stück  eingefügt  ward.  Auf  diesem  letzteren  befindet  sich  ein  12'5 
Cm.  breiter,  2 Cm.  starker  Eisengürtel  und  hinter  demselben  7 Cm.  hohe  eiserne  Hand- 
haben. Die  Breite  der  Reifen  variirt  von  5 bis  7 Cm.  und  die  Stärke  A^on  0’6  Ins  0'7  Cm. 
Die  Dauben  sind  0'6  Cm.  dick.  Der  Durchmesser  des  MiAudstückes  beträgt  29,  die  Lichte 
desselben  23  Cm.  Der  Geschützlauf  verengt  sich  jedoch  nach  Innen  bis  zu  16  Cm. 
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II.  Volkskunde. 


Das  Greschütz  war  vernagelt,  wie  es  heisst,  seit  der  Einnahme  von  Samohor.  Ein 
neues  Zündloch  bohrte  ein  Büchsenmacher  Namens  Topal,  als  cs  nach  Cajnica  ge- 
bracht worden  war.  Die  Mohammedaner  schossen  aus  demselben  bei  verschiedenen 
Anlässen,  z.  B.  im  Ramazan  und  am  Bajramfeste.  Nach  der  Occupation  diente  das 
Geschütz  auch  den  Orientalisch-Orthodoxen  zu  demselben  Zwecke.  Sie  schossen  daraus 
gelegentlich  mancher  Feiertage  und  stellten  es  bei  derartigen  Anlässen  im  Kirchenhofe 
auf,  wo  es  so  lange  blieb,  bis  es  die  Mohammedaner  wieder  holten.  Bis  vor  5 — 6 Jahren 
war  das  Geschütz  noch  ganz.  Zu  jener  Zeit  aber  luden  es  die  Orthodoxen  einmal  zu 
Weihnachten  in  Ermanglung  von  Pulver  mit  Dynamit.  In  Folge  dessen  zei’sprang  das 
Rohr  beim  Abfeuern  in  zwei  Stücke  und  eine  Menge  Splitter.  Glücklicherweise  wurde 
dabei  Niemand  verletzt,  trotzdem  eine  ansehnliche  Zahl  Menschen  zugegen  war;  denn 
die  Sprengstücke  bohrten  sich  in  die  Erde  ein.  Später  schoss  man  blos  aus  dem  dün- 
neren Ende,  während  das  stärkere  im  Kirchenhofe  liegen  blieb,  bis  es  1890  ins  Museum 
nach  Sarajevo  befördert  wurde. 

Eine  Lafette  hat  diese  Kanone  niemals  besessen.  Beim  Schiessen  wird  der  Mün- 
dung ein  Stein  unterlegt,  das  dünnere  Ende  in  die  Erde  vergraben  und  mit  Steinen 
gestützt.  Beim  Laden  hält  ein  Mann  das  Zündloch  mit  dem  Finger  zu,  denn  die  Leute 
glauben,  dass  der  Schuss  nicht  losgehe,  wenn  anders  verfahren  würde.  Dieser  Gebrauch 
hatte  zahlreiche  Verstümmelungen  zur  Folge,  weshalb  auch  die  Muthigsten  heute  davor 
zurückschrecken,  das  Geschütz  zu  laden.  So  z.  B.  entlud  sich  die  Kanone  zu  Weih- 
nachten 1890  und  schleuderte  den  Simo  Visnjic  3 M.  weit  über  die  Mauer,  und  den 
Ladstock  80  M.  weit  auf  die  Strasse.  Simo  verlor  bei  dieser  Gelegenheit  zwei  Finger 
und  wurde  vom  Pulver  derart  verbrannt,  dass  er  Monate  im  Spital  zubringen  musste. 
Der  Mann,  welcher  das  Zündloch  zuhielt,  wurde  zu  Boden  geschleudert  und  an  der 
Hand  schwer  verletzt.  Deshalb  ordnete  die  Bezirksbehörde  an,  dass  man  die  Kanone 
in  Zukunft  beim  Abfeuern  gegen  den  Berg  Cicelj  richte,  damit  nicht  etwa  ein  Vorüber- 
gehender verletzt  werde.  Gegenwärtig  wird  die  Kanone  jedoch  nur  selten  benützt. 


Samobor  ist  eine  alte  Burg.  Niemand  weiss,  wann  und  von  wem  dieselbe  erbaut 
wurde.  Im  Volke  besteht  blos  die  Sage,  der  Name  stamme  von  einer  einsamen  Fohre 
(Bor),  Av eiche  die  Spitze  einer  Felsklippe  krönte.  Davon  erhielt  die  Ortschaft  den 
Namen  „Samobor“  (Einsame  Föhre).  — Die  Burg  lag  im  alten  „Podrinje“  oder  im 
„Herzogthum  Drina“,  welches  gegen  1376  unter  Stefan  Tvrtko  vom  serbischen  Staate 
abfiel,  dem  bosnischen  angegliedert  und  von  den  Herzogen  von  Hum  aus  der  Dynastie 
Hi’anib  ^)  verwaltet  wurde.  Von  dem  Grossvojvoden  Sandalj  Hranie  ( — 1435)  und 
seinem  Neffen  Stjepan  Vukic  (1435 — 1466)  ist  es  bekannt,  dass  sie  den  Sommer  über 
oft  auf  Samobor  residirten.^)  Auch  hat  der  Vojvode  Stjepan  im  Jahre  1461  in  dem 
eine  Stunde  südöstlich  gelegenen  Megjurijecje  im  Thale  des  Flusses  Janjina  ein  Privi- 
legium erlassen.®) 

Das  Jahr,  in  welchem  Samobor  fiel,  ist  auch  nicht  genau  bekannt.^)  Nur  so  viel 
weiss  man,  dass  die  Burg  sehr  fest  war  und  den  tlü’kischen  Angriffen  lange  mit  Erfolg 


Klaic,  „Pov.  Bosne“,  S.  25. 

2)  Ibid.  S.  276. 

3)  Ibid.  S.  122. 

Vielleicht  wäre  dies  aus  dem  ersten  Berat  Bajazits  II.  zu  erfahren  möglich,  aber  der  Imam  will 
denselben  nicht  vorlegen.  Er  sagt:  „Ich  kümmere  mich  um  meinen  Berat,  nicht  um  andere.“  Es  scheint, 
dass  der  seine  von  Sultan  Selim  (?)  herrühre. 


Delic.  Beiträffe  zur  Laiifles-  und  Volkskunde. 


411 


wiclei’stand,  bis  sie  zuletzt  unter  Sultan  Bajazit  11.  (1481 — 1512),  und  zwar  zu  Beginn 
seiner  Regierung,  durch  Verratli  in  dessen  Gcnvalt  gelangte.  S;unol)or  tli eilte  somit 
das  Schicksal  aller  Burgen  in  Bosnien  und  der  Hereego vina,  die  sämmtlich  durch  Ver- 
rath  fielen. 

lieber  die  Eroberung  der  Burg  bewahrt  das  Volk  die  folgende  Tradition:  Vojvode 
Stjepan  hatte  einen  Sohn.  Als  derselbe  herangcArachsen  war,  warlj  sein  Vater  für  ihn 
um  eine  Braut,  eine  Bosnierin  Amn  grosser  Schönheit.  An  der  Spitze  eines  ghüizen- 
den  Hochzeitszuges  machte  er  sich  selbst  auf,  um  dem  Sohne  die  treue  Lebensgefährtin 
zuzufilhren,  die  seiner,  des  Vojvoden,  Gemahlin  Jelena  eine  gute  Schwiegertochter  und 
Gehilfin  in  den  Pflichten  des  Haushaltes  Averden  sollte.  Der  Zug  ritt  gen  Bosnien,  das 
stolze  und  goldene.  Der  Vater  der  Braut,  der  greise  Fürst  von  Bosnien,  empfing  die 
Gäste  mit  grossem  Pomp  und  entliess  sie  auch  mit  reichen  Geschenken.  Aber  das 
Unglück  schläft  nicht.  UnterAvegs  erhob  sich  ein  heftiger  Wind,  der  die  Hülle  \mm 
Antlitz  des  Mädchens  hob,  und  der  alte  Vojvode  sah  ein  Gesicht,  leuchtend  wie  die 
Sonne,  mit  zAvei  Augen,  so  zauberhaft  schön,  dass  der  greise  Held  von  denselben 
tief  ins  Herz  getroffen  Avurde.  Er  konnte  seinen  Gefühlen  nicht  widerstehen  und 
verliebte  sich  sterblich  in  die  Braut  seines  Sohnes,  in  seine  ScliAviegertochter.  Er 
musste  ihr  schönes  Gesicht  küssen  und  that  dies  untei’Avegs,  während  des  ersten 
Nachtlagers  . . .^)  Am  nächsten  Morgen  erwachten  die  Hochzeitsgäste  frisch  und  munter, 
nur  der  alte  Vojvode  äusserte  eine  gewisse  Traurigkeit.  Niemand  ahnte  das  schänd- 
liche Verbrechen,  das  er  an  Gott,  seiner  Gemahlin  Jelena  und  seinem  Sohne  begangen; 
Alles  jauchzte,  jubelte  und  zog  vergnügt  weiter.  Als  sie  in  der  Nähe  von  Samobor 
anlangten,  erblickte  Jelena  den  Zug,  eilte  mit  ihrem  Sohne  demselben  freudig  entgegen 
und  führte  die  ScliAviegertochter  in  die  glänzenden  Räume  der  Burg.  Sie  wusste  nicht, 
Avelch  schwarze  Gedanken  den  Kopf  ihres  Gatten  füllten,  welch  böses  Schicksal  ihnen 
Allen  bevorstehe.  Ihr  Hochzeitslied  vermischte  sich  mit  dem  Gesänge  der  fröhlichen 
Gäste.  Aber  nicht  lange  darauf  brach  im  Schlosse  das  UnvArntter  los. 

Der  alte  Vojvode  vermochte  dem  Anstürme  der  Leidenschaft  nicht  zu  wider- 
stehen ; seine  Sinne  Avurden  beim  Anblick  der  herrlichen  Gattin  des  Sohnes  täglich 
mehr  entflammt,  und  er  stellte  an  diesen  zuletzt  das  entschiedene  Ansinnen,  er  möge 
ihm  die  Frau  abtreten,  „denn  ohne  sie“,  so  sprach  er,  „kann  ich  Aveder  leben  noch 
sterben.  Dir  aber  werde  ich  eine  Schönere  finden.  Wähle,  Sohn  — die  Welt  ist  gross 
genug ! “ 

Diese  Rede  des  Vaters  übte  auf  den  Sohn  eine  niederschmetternde  Wirkung. 
Weinend  bat  er:  „Vater,  guter  Vater,  Avas  hegst  du  für  scliAvarze  Gedanken?  Was 
sind  das  für  böse,  schicksalsschwere  Worte?  Deinem  leiblichen  Sohne  Avillst  du  die 
Gattin  nehmen?  Fürchtest  du  Gottes  Strafe  nicht?  — Nein!  das  lasse  ich  niemals  zu! 
Ich  gebe  sie  nicht  und  will  ihren  Besitz  vertheidigen,  so  lange  mein  Kopf  zAvischen 
den  Schultern  steht!  Ich  wünsche  keine  Andere;  denn  sie  allein  ist  meinem  Herzen 
theuer!  Ich  beschwöre  dich  bei  Gott  dem  Allmächtigen  und  der  Liebe,  die  ich  für 
dich  hege,  lass’  diese  schwarzen  Gedanken  fahren,  sprich  nicht  mehr  davon,  ich  be- 
schwöre dich  bei  deinem  Glücke  und  deiner  tapferen  Rechten!“  . . . Aber  die  Worte 
des  Sohnes  vermochten  nicht,  die  sündhafte  Leidenschaft  des  Vojvoden  zu  ersticken, 
das  sinnliche  Verlangen  Avar  stärker  als  der  Mannesstolz  und  die  Vaterliebe;  er  hätte 


Das  Naclitlager,  wo  der  Vojvode  das  Verbrechen  beging:,  soll  nach  einer  Sage  dort  abgehalten 
worden  sein,  wo  heute  der  Ort  Ljubuski  ist,  der  davon  seinen  Namen  erhalten  haben  soll  {ljuhiti  = lieben, 
küssen).  Das  Mädchen  wurde  aus  Livno  nach  Blagaj  geführt.  Sie  sei  eine  Orbiui  aus  Livno  gewesen. 
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eher  den  Tod  gewählt,  als  auf  die  Liebe  der  schönen  Bosnierin  verzichtet.  ...  So 
nahm  er  denn  dem  Sohne  die  Gattin-  mit  Gewalt. 

Der  schwer  gekränkte  und  vor  der  Welt  tief  entwürdigte  Sohn  rief  dem  unnatür- 
lichen Vater  zu:  „Du  bleibst  nicht  einmal  Herr  deines  eigenen  Kopfes,  geschweige 

denn  Gebieter  auf  dem  festen  Samobor!“  - — ■ Dann  verliess  er  die  Bm-g,  ging  zum 
türkischen  Kaiser  und  trat  zum  Islam  über.  Der  Sultan  übergab  ihm  ein  grosses  Heer, 
an  dessen  Spitze  er  vor  Samobor  zog,  um  das  väterliche  Schloss  zu  belagern.  Das 
Heer  lag  lange  in  Megjurijeßje,  denn  der  tapfere  Vojvode  schlug  alle  Stürme  siegreich 
zurück.  Die  Eroberung  der  Burg  wäre  auch  kaum  gelungen;  aber  der  Sohn  des  Voj- 
voden  verfiel  auf  folgende  List.  Er  Kess  300  Pferde  umgekehrt  beschlagen.  Eines 
Nachts  führte  er  seine  Truppen  unter  die  Wälle  der  Burg,  die  300  Reiter  versteckte 
er  jedoch  in  der  Höhle  Mjeljenica  unterhalb  Samobor.  Dann  zog  er  die  übrigen  Streiter 
zurück.  — Am  Morgen  meldeten  die  aufgestellten  Burgwachen  dem  Vojvoden,  dass  die 
Feinde  verschwunden  seien.  Stjepan  brach  sofort  auf,  um  sie  zu  verfolgen  und  liess 
die  Burg  ohne  Besatzung.  Da  brachen  die  300  Reiter  aus  dem  Hinterhalte  und  be- 
mächtigten sich  der  Feste.  Als  Vojvode  Stjepan,  von  den  türkischen  Fusstruppen  ver- 
folgt, hinter  den  Mauern  seiner  Burg  Schutz  suchen  wollte,  wurde  er  von  den  tüi’ki- 
schen  Reitern  blutig  empfangen.  Das  Gefecht  tobte  am  heftigsten  auf  dem  Acker 
„Umicala“,  wo  die  Streiter  des  Vojvoden  zum  Rückzuge  gezwungen  wurden.  So  fiel 
Samobor  in  die  Gewalt  der  Türken. 

Die  in  der  Burg  weilende  Geliebte  des  Vojvoden  sprang  aus  Furcht  von  dem 
Felsen  vor  dem  Wartthurme  in  den  Abgrund  und  wurde  an  den  Klippen  so  zer- 
schmettert, dass  ihr  Leichnam  gar  nicht  zu  Boden  gelangte.  Bios  ihre  goldenen  Haar- 
knöpfe blieben  an  den  Felszacken  mit  den  Schnüren  hängen,  mit  welchen  sie  befestigt 
waren.  Dort  sollen  sie  noch  vor  einigen  Jahren  sichtbar  gewesen  sein.  Die  besten 
Schützen  bestrebten  sich,  dieselben  herabzuschiessen,  jedoch  ohne  Erfolg.  Erst  als  die 
Schnüre  verwitterten,  lösten  sich  die  Knöpfe  los  und  fielen  in  die  Tiefe,  wo  sie  spurlos 
verschwanden. 

Dies  erzählt  das  Volk  über  den  Fall  von  Samobor  und  vom  „Verrathe  des  Voj- 
voden Stjepan“,  dessen  auch  die  Geschichte  erwähnt,  und  der  russische  Historiker 
Majkov  sagt  in  seiner  „Geschichte  der  serbischen  Nation“  S.  179  nach  Luccari 
(„Annali  di  Ragusa“  p.  97)  Folgendes:  „Nachdem  die  sinnliche  Begierde  Stjepans  stärker 
war  als  sein  Schamgefühl,  beging  er  dasselbe,  was  Johannes  Palaeologos,  der  Kaiser 
von  Byzanz,  an  der  Tochter  des  Herrschers  von  Trapezunt  und  Gemahlin  seines  Sohnes 
Emanuel  begangen  hatte,  er  raubte  seinem  Sohne  Vladislav  dessen  schöne  Frau,  die 
Tochter  des  Marino  Martignani,  Fürsten  von  Risano.“  — Ausser  Majkov -Luccari 
bespricht  auch  Tuberon  die  Sache,  und  82  Jahre  nach  dem  erzählten  Ereignisse  ver- 
zeichnete  der  kaiserliche  Gesandte  Scheper  auf  seinen  Reisen  durch  die  Hereegovina 
eine  Volkstradition  über  den  durch  Stjepan  begangenen  Frauenraub.  Lj.  Jovanovic 
führt  in  „Cupi6’  Jahrbuch“,  Bd.  IX,  S.  87 — 189,  in  der  Abhandlung  „Kriege  des  Voj- 
voden Stjepan  mit  den  Ragusanern  (1451^ — 1454)“  S.  147  — 151  Folgendes  an:  „Vla- 
dislav war  schon  zum  Manne  herangereift.  Stjepan  hatte  für  ihn  um  ein  Mädchen 
geworben;  als  man  ihm  jedoch  die  Braut  zuführte,  bezauberte  ihre  Schönheit  den  alten 
Stjepan  so  sehr,  dass  er  sie  dem  Vladislav  raubte.  Natürlicherweise  liess  sich  nicht 
annehmen,  dass  Vladislav  und  Jelena  einander  entsagen  würden.“ 

Nach  seiner  Darstellung  der  Kriegsursachen  lässt  er  jedoch  den  obigen  Grund 
zweifelhaft  erscheinen,  und  am  Schlüsse,  in  den  „Zusätzen  zu  den  Erläuterungen“ 
(S.  191  bis  zum  Ende)  heisst  es  S.  196:  „Aus  den  Documenten  von  Ragusa,  den 
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Archiven  Venedigs  und  des  Vaticans  ist  ersichtlich,  dass  der  Streit  und  der  Krieg 
zwischen  Stjepan  und  den  Ragusanern  lange  vor  dem  Auftreten  Vladislavs  ihren  An- 
fang nahmen.“ 

Aehnliches  wie  in  der  obigen  Erzählung  finden  wir  auch  im  „Grlasnik  zem.  muzeja“, 
Jahrg.  1891,  Bd.  II,  S.  222:  „Er  — d.  i.  Vojvode  Stjepan  — hatte  drei  Söhne,  von 
denen  der  älteste  Ladislav  hiess  und  Anna  Cantacuzena(!),  eine  Frau  von  edler  Ab- 
stammung und  hoher  Tugend,  zur  Frau  besass.  Als  der  Vojvode  bereits  ein  alter  Mann 
geworden  war,  nahm  er  ohne  Rücksicht  auf  Sohn  und  Schwiegertochter  eine  Concubine 
zu  sich  aufs  Schloss.  Als  die  Beiden  davon  erfuhren,  machten  sic  dem  Vojvoden  ernst- 
liche Vorstellungen,  auf  die  er  jedoch  nicht  achtete;  er  folgte  vielmehr  wie  immer  den 
Eingebungen  seines  Eigensinnes.  Darüber  erbittert,  verabredete  sich  Ladislav  mit  meh- 
reren Bürgern,  und  sie  vertrieben  den  Vojvoden,  der  aus  Rache  einen  Abgesandten  zu 
den  Türken  schickte  und  deren  Hilfe  amdef.“ 

Wie  Anna  Cantacuzena  dazu  kommt,  im  obigen  Citate  genannt  zu  werden,  erklärt 
Majkov  in  seiner  „Geschichte  der  serbischen  Nation“,  S.  178 — 180.  Dass  Vladislav 
mit  seinem  Vater  im  Zwiste  lebte,  bestätigt  die  Volkssage,  und  dies  war  möglicherweise 
auch  die  Ursache  des  Krieges  gegen  Ragusa  (1451 — 1454),  aber  nicht  des  Falles 
von  Samobor,  denn  das  Document  von  Megjurijeöje  (1461)  bestätigt,  dass  diese  Burg 
noch  lange  in  der  Gewalt  des  Vojvoden  war.  Somit  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  noch  seinen  Söhnen  gehörte  und  erst  nach  dem  Tode  des  Sultans  Muhammed 
(1481)  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  seines  Nachfolgers  Bajazit  II.  in  tür- 
kische Hände  fiel. 


2.  Die  Brücke  in  Most  (Arslaiiagida  Most). 

Eine  Stunde  Weges  östlich  von  Trebinje  liegt  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Tre- 
binjöica  das  Dörfchen  Most  oder,  wie  es  mit  seinem  vollen  Namen  genannt  wird, 
Arslanagi6a  Most.  Wenn  dasselbe  auch  zwischen  rauhen  Bergen  gebettet  ist,  so  gehört 
es  doch  zu  den  wohlhabenderen  Dörfern  in  der  Umgebung  von  Trebinje,  weil  die  Be- 
wohner nicht  nur  die  ebene  Fläche  am  Flussufer,  sondern  — dem  Beispiele  der  be- 
nachbarten Zupljani  und  Konavljaner  folgend  — zwischen  den  Steinwüsten  ihre  Ograde 
(eingefriedete  Gärten)  hersteilen  und  cultiviren,  auf  denen  sie  Obst  züchten  und  Tabak 
anbauen.  Bei  solchem  Arbeitsfleisse  wünschen  sie  sich  auch  nichts  weiter  und  sind  mit 
Allem  zufrieden;  dabei  sind  sie  in  der  ganzen  Gegend  als  Abkömmlinge  der  alten 
Adelsfamilie  der  „Arslanagice“  bekannt  und  angesehen. 

Ausserdem  ist  Most  wegen  seiner  alteidhümlichen  Brücke  (s.  die  Abbildung 
S.  415),  welche  unterhalb  des  Dorfes  in  einer  Länge  von  80  M.  die  Trebinjöica  über- 
setzt, erwähnenswerth.  Dieser  Bau  hat  zwei  grosse  mittlere,  bis  15  M.  hohe  und  drei 
kleinere  Bögen  und  ist  aus  schönen  Quadersteinen  so  vortrefflich  zusammengefügt,  als 
ob  man  ihn  in  einer  Gussform  hergestellt  hätte.  Oberhalb  der  mittleren  Bögen  ist 
noch  je  ein  Bogen  angebracht,  und  in  der  Mitte  der  Brücke,  zwischen  den  grossen 
Bögen,  ei’hebt  sich  ein  einstöckiges,  aus  Stein  gebautes,  4 M.  hohes  Haus.  Unter  dem 
Hause  ist  der  Durchgang,  welcher  durch  zwei  gewölbte,  mit  starken  Doppelflügeln 
und  Riegeln  versehene  Thore  geschützt  wird. 

An  den  Brückenrändern  reihen  sich  zu  beiden  Seiten  grosse,  schön  behauene,  bis 
1 M.  breite  und  ebenso  hohe  Steinplatten  als  Einfassung.  Dieselben  sind  untereinander 
durch  Fisenklammern  verbunden,  welche  mit  Blei  ausgegossen  sind. 
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Diese  Brücke  überragt  durch  ihre  Ausführung  und  Schönheit  viele  andere  alte  ' 
Bauten  der  Hercegovina,  weshalb  sie  auch  häufig  unter  die  Meisterwerke  der  alten 
Römer  gerechnet  wird.  ^ 

Andere  behaupten  wieder,  dass  die  Brücke  von  den  Türken  nach  der  Ein^^ahme  < 
der  Hereegovina  erbaut  worden  sei. 

Nach  der  Eroberung  der  Hereegovina  Hessen  sich  die  Türken  nicht  in  Trebinje  nie- 
der, sondern  blieben  in  Novi  (Castelnuovo),  von  wo  aus  sie  auch  über  Trebinje  herrschten, 
und  wo  sie  als  Agas  und  Herren  ihre  Kmeten  und  Cifluks  (Grundholde  und  deren  An- 
sässigkeiten) hatten.^)  Aus  Novi  wurden  die  Türken  vor  200  Jahren  von  den  Venctianern 
vertrieben  und  Hessen  sich  in  Trebinje  nieder.  Die  Begüterten  gingen  auf  ihre  Cifluks; 
Anderen  ertheilte  die  Pforte  das  Privilegium,  verschiedene  Abgaben  vom  Volke  ein- 
zuheben und  sich  auf  diese  Weise  zu  erhalten.  Zu  diesen  gehörte  auch  ein  gewisser 
Arslanaga,  nach  welchem  das  ganze  Dorf  Arslanagica  und  die  Brücke  Arslanagi(H-Most 
(Brücke)  benannt  wurde. 

In  Trebinje  angekommen,  fand  Arslanaga  die  Brücke  und  erhielt  vom  Sultan  die 
schriftliche  Ermächtigung  (Ferman),  von  der  Brücke  den  Uebergangszoll  einzuheben.  ^) 

Zu  jener  Zeit  führte  über  diese  Brücke  der  Weg,  auf  dem  ganz  Bosnien-Hereegovina 
seinen  Salzbedarf  aus  Novi  bezog. 

Damals  erbaute  Arslanaga  auf  der  Brücke  das  Haus,  von  welchem  heute  noch 
die  eine  Hälfte  unversehrt  erhalten  ist,  und  Hess  darin  seine  Knechte  wohnen,  Avelche 
für  ihn  den  Brückenzoll  einnahmen. 

Auch  nach  dem  Tode  des  Arslanaga  wurde  dieser  Zoll  weiter  und  so  lange  ein- 
gehoben, bis  die  Nachkommenschaft  jenes  Aga  sehr  zahlreich  wurde  und  Zank  und  ! 
Hader  in  derselben  ausbrach.  Zudem  wurde  ein  neuer  Weg  nach  Ragusa  erbaut,  und 
mit  dem  Verkehr  über  die  Brücke  hörte  auch  das  Einheben  des  Brückenzolles  auf.  i 
Das  Brückenbaus  überliess  man  den  Panduren  als  Wachhaus.  Diese  haben  darin  bis  * ' 

zur  Occupation  gehaust,  die  Sprengung  der  Brücke  durch  die  Montenegriner  verhütet  1 1 

und  die  anliegenden  Dörfer  vor  Brandlegung  durch  dieselben  beschützt.  i 

So  viel  ist  über  diese  Brücke  seit  der  Niederlassung  der  aus  Novi  vertriebenen  j ' 

Türken  durch  die  Erzählungen  der  Bewohner  von  Arslanagici  bekannt.  Daraus  geht  ) ; 

hervor,  dass  die  Türken  die  Brücke  nicht  gebaut  haben.  Das  Volk  meint,  es  sei  ein  j i 

griechischer  Bau,  da  nur  die  Griechen  so  schön  und  fest  bauen  konnten. 

Andere  wieder  wollen  dieser  Behauptung  nicht  beipflichten,  sondern  sagen,  dass  ♦ i 

ein  gewisser  Kusturica,  der  unserem  Volke  entstammte,  dessen  Religion  aber  nicht  1 1 

bekannt  ist,  die  Brücke  erbaut  habe. 

Von  ihm  wird  erzählt,  dass  er  in  Constantinopel  geweilt  habe,  als  der  Sultan  ■ | ( 
einen  Zweikampf  bestehen  sollte,  und  dass  er  sich  auf  eine  Autforderung  durch  den  i i 

Telal  (öffentlichen  Ausrufer)  erbot,  den  Kaiser  im  Zweikampfe  zu  vertreten.  Der  Kaiser  t < 


')  Da.ss  die  Türken  in  Novi  und  nicht  in  Trebinje  gewohnt  haben,  beweisen  zahlreiche  Volkslieder, 
von  denen  besonders  eines,  das  die  Cifluks  zum  Gegenstände  hat,  sich  im  Volksmunde  erhalten  hat.  Es  be- 
ginnt mit  den  Versen:  „Türkenfrauen  wanderten  aus  Novi  nach  Trebinje  Trauben  abzupflücken“.  Ausserdem 
beweisen  diesen  Umstand  noch  zahlreiche  kaiserliche  Fermane,  welche  die  Türken  von  Novi  bekommen  haben; 
es  linden  sich  solche  fast  in  jedem  mohammedanischen  Hause  von  Trebinje  und  seiner  Umgebung.  Es  ^ 
besteht  übrigens  ein  altes  Freundschaftsverhältniss  zwischen  den  orientalisch-orthodoxen  Bewohnern  von 
Novi  lind  den  Mohammedanern  von  Trebinje,  welches  in  häufigen  Besuchen,  namentlich  bei  festlichen 
Anlässen,  seinen  Ausdruck  findet. 

Dieser  Ferman  existirt  angeblich  noch  heute  unter  den  Urkunden,  welche  die  Familie  der  Arslan- 
Agici  bewahrt. 
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nalim  sein  Anerbieten  an  und  wollte  ilini  Waffen  geben,  was  er  jedoch  mit  dem  Be- 
merken ableimte,  dass  er  eine  alte  Kustura  (einen  schartigen  Säbel)  habe,  mit  der  er 
den  G-egner  wohl  zu  überwinden  hoffe.  Er  ging  mit  dieser  Waffe  in  den  Zwei- 
kampf und  besiegte  glücklich  seinen  Gegner.  Der  Kaiser  gab  ihm  nun  viele  Schätze, 
mit  denen  er  nach  Hause  zog  und  Avohlbehalten  in  Novi  cintraf,  wo  er  sich  einen 
schönen  Palast  und  mehrere  Einkehrhäuser  erbaute.  Aus  Novi  ging  er  über  Zubei 
nach  Grab,  wo  er  zum  Andenken  ein  grosses  Einkehrhaus  (Han)  erbaute;  von  hier 
kam  er  zu  der  Stelle,  avo  gegenwärtig  die  Brücke  steht.  Auch  hier  Avolltc  er  eBvas 
Nützliches  schaffen  und  rathschlagte  darüber  mit  seinen  Landsleuten,  und  diese  be- 
Avogen  ihn,  eine  Brücke  zu  erbauen,  Avelche  an  jener  Stelle  den  Reisenden  von  grossem 
Nutzen  sein  würde. 


Arslanagica-Most  bei  Trebinje. 


Er  war  eiiiAmrstanden  und  liess  sogleich  die  HandAverker  und  Meister  kommen, 
um  mit  ihnen  den  Vertrag  abzuschliessen;  aber  der  Baumeister  — im  Glaulten,  dass 
Kusturica  nicht  so  viel  Geld  habe,  um  einen  so  gewaltigen  Bau  zir  Ende  zu  führen  — 
sagte  zu  ihm,  dass  es  vor  Allem  nöthig  sei,  ein  Seil  quer  über  das  Wasser  Amn  einem 
zum  anderen  Ufer  zu  spannen,  dann  längs  des  ganzen  Seiles  gefüllte  Geldbeutel  auf- 
zuhängen und  endlich  all’  dies  Geld  auf  den  Grund  zu  schütten;  nim  dann  Averde  cs 
möglich  sein,  nicht  nur  mit  dem  Ban  zu  beginnen,  sondern  dem  Werke  auch  einen 
langen  Bestand  zu  sichern.  Kusturica  ging  auf  diesen  Vorschlag  sofort  ein,  spannte 
das  Seil  und  reihte  einen  Amllen  Geldbeutel  neben  dem  anderen  darauf  an;  als  er  aber 
das  ganze  Geld  ausschiittcn  Avolltc,  rief  der  Baumeister:  „Nicht,  um  GottesAvillen, 
Herr!  ich  Avollte  nur  sehen,  ob  du  genügende  Mittel  besitzest,  um  die  Brücke  zu  er- 
bauen!“ 
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Nach  Vollendung  der  Brücke  zog  Knsturica  nach  Prijevor  (hinter  Bilek)  und  er- 


dass  er  überall  auf  seinem  Wege  nützliche  Bauten  aufgeführt  habe.  In  Bosnien  soll  er 
vier  Brücken  erbaut  haben;  aber  keine  derselben  kann  sich  mit  jener  über  die  Tre-  I 

binjöica  messen.  1 

Andere  behaupten  wieder,  dass  die  Brücke  von  einer  Königin  erbaut  worden  sei,  I 
welche  in  Bugojevo  selo  in  der  Zubci-Gegend  ihre  Residenz  hatte.  In  diesem  Dorfe  ! 
gab  es  eine  grosse  Quelle,  deren  Wasser  durch  die  ganze  Gegend  von  Zubci  und  Grab  • 
gegen  Draö  floss,  wo  man  noch  heute  ihr  Bett  erkennt.  i 

Eines  Tages  kam  der  Sohn  der  Königin  zu  dieser  Quelle,  fiel  in  das  Wasser  und 
ertrank.  Als  die  Königin  dies  bittere  Leid  erfuhr,  Hess  sie  die  Quelle  unverweilt  mit  J 
getheerter  Wolle  und  ebensolchen  Decken  verstopfen.  Als  nun  das  Wasser  keinen  Ab-  * 
fluss  mehr  hatte,  entstand  ein  Erdbeben,  welches  drei  volle  Tage  anhielt,  bis  die  Erde 
barst  und  das  Wasser  an  zwei  anderen  Stellen  hervorbrach. 

Eine  Quelle  entsprang  in  Most,  dort  wo  heute  Öko  steht,  beiläufig  500  Schritte  ! 

oberhalb  der  Brücke,  die  zweite  in  Konavle.  Jene  in  Most  Hess  die  Königin  mit  einer  , 

Mauer,  welche  heute  noch  existirt,  einfassen  und  erbaute  bei  dieser  Gelegenheit  unter-  ' 

halb  der  Quelle  die  Brücke. 

Ich  habe  mich  umsonst  bemüht,  eine  Inschrift  zu  finden.  Die  dortigen  Bauern 
ei’zählten  mir,  dass  sich  irgendwo  auf  der  Brücke  eine  Inschrift  befunden  habe,  welche  j 

jedoch  von  den  Soldaten  gelegentlich  der  Strassenherstellung  mit  Sand  und  Schotter  : 

verschüttet  woi’den  sei.  Alles,  was  ich  fand,  sind  zwei  alte  Buchstaben:  „N  8“,  welche  j 

sich  auf  der  letzten  linken  Steinplatte  der  Brustwehr,  kurz  bevor  man  das  linke  Fluss-  j 

ufer  erreicht,  befinden.  Auf  der  Nebenplatte  sieht  man  einen  Apfel  eingemeisselt,  was  j 

man  häufig  auf  Grabsteinen  findet.^)  I 

Von  jener  griechischen  Inschrift  an  einem  der  grossen  Bögen,  von  der  man  mir 
erzählte,  fand  ich  keine  Spur,  obwohl  ich  mit  einem  Fernglas  ausgerüstet  war.  Mög- 
lich, dass  diese  Inschrift  gar  nie  existirt  hat,  oder  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit  von  j 
Vegetation  überwuchert  wurde;  wie  überhaupt  die  ganze  Brücke  mit  Gras,  Feigen-  j 
und  Eschenbäumen,  dann  mit  Epheu  und  Moos  bewachsen  ist.  j 

In  der  Umgebung  der  Brücke  finden  sich  noch  in  ziemlicher  Anzahl  Ueberreste  j 
ehemaliger  Ansiedlungen.  ! 

Am  linken  Ufer  der  Trebinjcica,  etwa  50 — 60  Schritte  von  der  Brücke  gegeii  i 

Osten  entfernt,  erhebt  sich  ein  alleinstehendes  Kirchlein,  welches  aus  Stein  erbaut  ist  | 

und  bis  vor  einigen  Jahren  in  Ruinen  lag,  damals  aber  von  den  Bewohnern  von  Most  j 

und  Necvijece  restaurirt  worden  ist.  Es  ist  dem  heil.  Georg  geweiht  und  gehört  zur  j 

Pfarre  Ciöevo.  ' 

In  der  Umgebung  der  Kirche  liegt  eine  ansehnliche  Zahl  von  Grabsteinen,  die  I 

aber  durchwegs  keine  Inschrift  tragen.  Einige  sagen,  dass  dieses  Kirclfiein  von  dem  j 

Erbauer  der  Brücke  errichtet  worden  sei.  Andere  wieder  wollen  wissen,  dass  die  Kirche  1 

früher  gebaut  worden  sei  als  die  Brücke.  j 

Bergan  von  der  Kirche  erstreckt  sich  eine  erhebliche  Zahl  von  Gromilen  (TumuHs),  j 
welche  sich  durch  ihre  Grösse  auszeichnen.  Einen  der  TumuH  hat  ein  Insasse  aus 
Arslanagic,  in  der  Absicht,  ihn  von  seinem  Acker  zu  entfernen,  geöffnet  und  fand  — 
wie  er  mir  erzählte  — darunter  einen  Feuerherd,  der  aus  rother  Erde  hergestellt  war; 


0 Einige  Zeichen,  die  in  der  Brustwehr  eingehauen  sind,  haben  wir  1880  copirt  und  in  den 
Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.,  Bd.  XCIX,  S.  807  mitgetheilt.  D.  E. 


Dell (5.  Beiträge  zur  Landes-  und  Volkskunde. 


417 


auf  dem  Herde  lagen  Asche  und  einige  Scherben  eines  irdenen  Gescliin’es.  Als  er 
den  Herd  wegräuinte,  fand  er  darunter  ein  Grah  und  in  diesem  neben  den  Knochen 
ein  Silberstück  von  etwas  grösserem  Umfang  als  ein  Kreuzer. 

Flussaufwärts  von  der  Brücke  zieht  sich  ein  über  400  Schritte  langer  Garten  hin, 
welcher  „Hanina“  genannt  wird,  weil  dort  — wie  man  erzählt  — ein  grosses  Einkehr- 
haus (Han)  für  Reisende  gestanden  habe,  das  zu  gleicher  Zeit  wie  die  Brücke  erbaut 
sein  soll.  Die  Mauerreste  sind  noch  gut  erhalten,  und  man  erkennt,  dass  dies  ein 
schönes  und  grosses  Gebäude  aus  Haustein  gewesen  sein  muss. 

Die  Bewohner  von  Arslanagi6i  nahmen  von  hier  viele  Steine,  namentlich  Treppen- 
stufen, für  den  Bau  ihrer  Häuser.  Ausserdem  findet  man  dort  ganze  Ladungen  zer- 
schlagener Ziegel  nnd  Thongefässe,  welche  die  Bauern  alljährlich  beim  Behauen  der 
Gärten  aus  der  Erde  herauswerfen. 

Oberhalb  der  Hanina  befindet  sich  das  bereits  envähnte  „Öko“,  welches  mit 
Quadersteinen  bis  zur  Höhe  von  2 — 3 Metern  eingefasst  ist,  und  daneben  eine  Mühle 
mit  zwei  Gängen. 

Das  Wasser  im  „Öko“  ist  eiskalt  und  gesund;  es  dient  den  Kranken  als  Heil- 
mittel, welche,  nachdem  sie  darin  gebadet  und  davon  getrunken,  Silbergeld  hineinwerfen. 

Südwärts  von  der  Brücke  führt  am  Trebinj  öica-Ufer  der  alte  gepflasterte  Weg 
über  Police,  Geljov  Most,  Ciöevo  nach  Novi  und  Ragusa,  anf  welchem  Wege  von 
ultersher  die  Kaufleute  und  die  Frächter  auf  ihren  Reisen  zwischen  dem  Küsten-  und 
dem  Binnenlande  hin  und  her  zogen. 

Unweit  von  Most  gegen  Norden  liegt  am  rechten  Trebinj  cica-Ufer  das  Dorf 
Neevijede,  mit  einer  zerstörten  alten  Kirche  und  Grabsteinen,  welche  sich  durch  Grösse 
und  Schönheit  auszeichnen,  aber  keine  Inschriften  aufweisen. 

Etwa  300  Schritte  südöstlich  von  der  Brücke  erhebt  sich  neben  der  Trebinj öica 
eine  felsige  Kuppe  mit  den  Resten  der  Burg  des  Vojvoden  Miceta. 

Miöevac  war  eine  feste  Burg,  welche  heute  noch  ziemlich  gut  erhalten  ist;  ihre 
Mauern  sind  über  1 M.,  stellenweise  auch  2 M.  dick.  Ausser  den  Wällen  schützten 
diese  Burg  vom  Norden  her  noch  fünf  Thürme,  welche  mit  Gewölben  versehen  waren. 
Diese  Kulas  hatten  Souterrains,  welche  Cisternen  gleichen;  ob  sie  Gefängnisse  waren 
oder  als  Wasserreservoirs  dienten,  ist  nicht  bekannt.  Das  Volk  glaubte,  dass  diese 
unterirdischen  Räume  viele  Schätze  bergen,  und  hat  zwei  davon  durclnvühlt,  ohne 
auch  nur  eine  Spur  von  den  geträumten  Schätzen  zu  fiuden.  Drei  dieser  Räume  sind 
noch  verschüttet,  ob  sie  irgend  etwas  enthalten,  ist  nicht  bekannt.  Q 


Die  Ausgrabungen  in  Micevac  fallen  in  die  Zeit  der  In.surrection  des  Jahres  1875  und  sind  haupt- 
sächlich deshalb  erwähnenswerth,  weil  damals  ein  Küstenländer  („Primorac“)  mit  einer  Schrift  nach  Tre- 
binje  gekommen  war  und  fest  behauptet  batte,  dass  in  Miöevac  viel  Geld  vergraben  liege.  Das  Volk 
glaubte  ihm  und  lief  rasch  herbei  — besonders  die  Bewohner  von  Gorica  und  Most  — um  die  Schätze 
zu  heben,  wobei  es  zwischen  beiden  Theileu  beinahe  zu  blutigen  Händeln  gekommen  wäre,  da  sich  beide 
da.s  Besitzrecht  über  Micevac  anmassten.  Es  wurde  meistens  in  der  Nacht  gegraben,  da  vorn  Pascha  in 
Trebinje  die  Verordnung  ausgegeben  worden  war,  dass  sich  die  Abbrändler  von  Korjenici  in  Most  an- 
siedeln und  die  von  den  Arslanagicern  nicht  bearbeiteten  Grundstücke  occujjiren  sollten.  Die  Insassen  von 
Ar.slanagici,  um  sich  die  ungebetenen  Gäste  vom  Halse  zu  halten,  griffen  fest  zur  Arbeit,  cnltivirten  und 
friedeten  ihre  Grundstücke  tagsüber,  worauf  sie  nachts  in  Micevac  bis  zur  Erschöpfung  g’ruben.  Nachdem 
sie  zwei  unterirdische  Räume  aufgewühlt  nnd  durchsucht  hatten,  ohne  das  Geld  zu  finden,  hüben  sie  an, 
den  Küstenländer  zu  beschimpfen  und  zu  verhöhnen,  worauf  er  ihnen  erwiderte,  dass  eine  Beschwörung 
den  Schatz  binden  müsse  („da  je  tihsum  na  noveima“),  und  dass  er  sich  nicht  offenbaren  würde,  als  bis 
sie  den  Vid  und  den  Scepo  (Veit  und  Stefan)  herbeiführen  würden.  In  der  Hoffnung,  das  gesuchte  Geld 
zu  finden,  brachten  sie  eines  Nachts  den  Vid  aus  Popovo  und  den  Sdepo  Grkovac  aus  der  Caräija  (Bazar 
Band  I.  27 
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An  der  Südseite  standen  sowohl  die  Bastionen,  als  auch  das  Hauptthor,  zu  wel- 
chem der  Weg  üher  die  Brücke  führte.  Die  Kula  ober  diesem  Thor  ist  am  besten 
erhalten  und  dürfte  dem  Vojvoden  als  Wohnung  gedient  haben,  da  sie  unter  allen  die 
grösste  ist. 

Unterhalb  von  Micevac  befindet  sich  das  „Varosiste“,  und  man  sagt,  dass  dort 
ehemals  eine  Stadt  mit  6000  Einwohnern  gestanden  habe,  von  der  heutigen  Tags  nichts 
weiter  existirt  als  die  blosse  Erinnerung. 

Micevac  — so  erzählt  das  Volk  — hat  der  Vojvode  Miöeta  erbaut;  lange  war 
die  Burg  im  Besitze  der  Familie  Pavlovic  und  auch  in  jenem  des  Herzogs  Stjepan  und 
wird  deshalb  häufig  auch  Hercegovgrad  (Herzogenburg)  genannt. 

Ausser  diesen  Alterthümern  liegen  noch  unterhalb  Gorica  im  Flusse  die  angeb- 
lichen Ueberreste  einer  alten  Brücke,  richtiger  einige  grosse  Felsblöcke,  welche  von 
der  einstigen  Brücke  herrühren  sollen. 


8.  Bjeljeviiie. 

Das  Dorf  Bjeljeviiie  liegt  nordöstlich,  etwa  6 Wegstunden  weit  von  Cajnica 
im  Dzemat  (Gemeinde)  Miletkovici.  Es  besteht  aus  einigen  wenigen  von  Moham- 
medanern und  Orthodoxen  bewohnten  Hütten,  welche  nm  den  Bach  Radoje  und  das 
Flüsschen  Bahovica,  einem  Arm  des  Lim,  herum  an  einem  steilen  Abhange  zerstreut 
liegen.  Der  unscheinbare  Weiler  ist  wegen  seiner  Quelle  weit  und  breit  berühmt.  Die- 
selbe entquillt  nördlich,  unweit  vom  letzten  einsamen  Häuschen  in  einem  tiefen  Kessel, 
welcher  auf  allen  Seiten  von  steilen  Hügeln  eingesclilosseh  ist,  die  mit  Hagebutten 
und  Haselstauden  bewachsen  sind,  unterhalb  eines  grossen,  trapezförmigen  Felsens, 
dessen  Ende  sich  wie  ein  verkehrtes  Dach  über  der  Quelle  erhebt.  Die  Oeffnung, 
durch  welche  das  Wasser  hervorfliesst,  gleicht  einem  Bogen,  dessen  Sehne  nahezu 
2 M.  misst.  Etwas  über  1 M.  vor  der  Oeffnung  ist  ein  seichter  Kessel  ausgegraben, 
um  welchen  roh  gezimmerte  Bretterbänke  rings  herumstehen.  Das  Ganze  wird  von 
einer  ärmlichen  Hütte  überdeckt.  Das  Wasser  fliesst  aus  dem  Kessel  dm’ch  einen  das 
Thal  quer  durchschneidenden  Graben  in  den  Bach  Radoje,  welcher  sich  seinerseits 
wieder  in  das  bereits  erwähnte  Flüsschen  Bahovica  ergiesst. 

Das  Merkwürdige  an  der  Quelle  ist,  dass  sie  nicht  immer  fliesst,  sondern  oft  auch 
zehnmal  im  Tage  auf  hört  und  wieder  anfängt  zu  fliessen;  manchmal  bleibt  sie  bis- 
zu  drei  Wochen  lang  ganz  aus,  ein  anderes  Mal  wieder  fliesst  sie  einen  Monat  und 
noch  länger  ununterbrochen.  Das  Hervorquellen  des  Wassers  künden  kleine  Thierchen 
■ — gewöhnliche  citronengelbe  Frösche  oder  Eidechsen  — an,  welche  aus  der  Mündung 
hervorkriechen  und  in  irgend  einer  Felsenspalte  verschwinden;  sodann  wird  der  Sand 
langsam  feucht,  und  ein  Wind  weht  aus  der  Oeffnung,  bis  sich  endlich  der  Schlamm 


in  Trebinje)  und  postirten  beide  vor  dem  unterirdischen  Räume.  Der  Küstenländer  trat  zwischen  beide,  that 
das  Buch  auf  und  hub  zu  beten  und  zu  lesen  an;  die  Anderen  standen  um  diese  herum  mit  schussbereiten 
Gewehren,  weil  sie  fürchteten,  da.ss  jenen  beiden  (Vid  und  Scepo)  ein  Unheil  widerfahren  könnte,  in 
welchem  Palle  sie  entschlossen  waren,  den  „Lateiner“  zu  erschiessen.  Das  Gebet  wurde  beendet,  aber 
doch  kein  Geld  gefunden ! Die  irregeführten,  an  Leib  und  Seele  geschundenen  Menschen  erhoben  sicli 
gegen  den  Küstenländer,  der,  wenn  ihn  andere,  besonnenere  Leute  nicht  gerettet  hätten,  kaum  mit  dem 
Leben  davongekommen  wäre. 

Als  Eadosav  Pavlovic  den  Ragusanern  wegen  Abkauf  einer  Hälfte  von  Konavlje  Schwierigkeiten 
bereitete,  erwirkten  sie  beim  Sultan  Murat  1431  Lehensbriefe  auf  Trebinje  und  Vrm  mit  Klobuk  und 
Micevac  (Cupic’  Kriege  des  Herzogs  Stjepan  mit  Ragusa,  Buch  X,  Seite  145). 
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im  Kreise  dreht  und  die  OefFnung  mit  Wasser  füllt,  welches  sich  in  den  Kessel  und 
von  da  in  den  Grahen  u.  s.  w.  ergiesst.  Das  Wasser  ist  krystallrein,  eiskalt  und  aus- 
gezeichnet zu  trinken;  seine  Strömung  ist  stark  genug,  um  eine  Midde  zu  treiben, 
und  in  früheren  Zeiten  soll  hier  auch  eine  Mühle,  deren  Ruinen  noch  vorhanden  sind, 
bestanden  haben,  doch  der  Eigenthümer  habe  sie,  durch  die  Unbeständigkeit  des 
Wassers  erbost,  aufgegeben.  Bevor  die  Quelle  versiegt  — wie  auch  bevor  sie  wieder 
anfängt  zu  fliessen  — ist  ein  Geräusch  vernehmbar,  und  plötzlich,  wie  wenn  jemand 
das  Wasser  in  zwei  Hälften  zerschnitten  hätte,  läuft  die  eine  durch  den  Graben  ab 
und  die  andere  verschwindet  in  der  Oeffnung  und  lässt  den  Sand  so  trocken  zurück, 
als  ob  da  niemals  ein  Wasser  geflossen  wäre. 

Die  Quelle  gilt  als  heilkräftig,  und  jedes  Jahr  kommen  Hunderte  von  Menschen 
nicht  blos  aus  der  Umgebung  von  Cajnica,  sondern  auch  von  Plevlje,  Prijepolje, 
Visegrad,  Foöa  u.  s.  w.  her,  um  Heilung  zu  suchen.^)  Diese  „Curgäste“  pflegen, 
nachdem  sie  sich  in  der  Hütte  gebadet  nnd  Wasser  getrunken  haben,  ein  Silbergeld- 
stück in  die  Quelle  zu  werfen.^)  Doch  manche  müssen  oft  viele  Tage  lang,  unter 
freiem  Himmel  oder  unter  Zelten  campirend,  auf  das  Hervorfliessen  des  Wassers  warten. 
Manchem  hört  es  „vor  der  Nase“  auf  zu  fliessen,  während  es  bei  Anderen  hervoi’fliesst, 
sobald  sie  ankommen.  Dieses  hängt,  sagt  man,  vom  Willen  Gottes  und  der  Gerechtig- 
keit des  Herzens  ab,  denn  nicht  Jedermann  erscheint  das  Wassei’,  noch  hilft  es  Jeder- 
mann. Unter  solchen  Umständen  lässt  sich  denken,  welches  Gedränge  es  da  beini 
Hervorfliessen  des  Wassers  gibt.  In  früheren  Zeiten  soll  es  sogar  blutige  Köpfe  ab- 
gesetzt haben.  Seither  ist  aber  der  Besuch  der  Quelle  ein  viel  geringerer  geworden, 
und  es  kommen  nur  wirklich  Leidende  mehr  zu  ihr. 

In  der  Nähe  der  Hauptquelle  befindet  sich  eine  ganze  Reihe  kleinerer  Quellen, 
deren  jede  eine  andere  Krankheit  heilt.  Die  eine  ist  gegen  Aussatz,  die  andere  gegen 
Krätze  gut,  wieder  eine  andere  heilt  die  Augen  oder  Ohren  u.  s.  w.,  kurz,  schier  für 
jede  Krankheit  ist  eine  Heilquelle  da. 

Auch  diese  kleinen  Quellen  fliessen  hervor  und  versiegen  mit  der  Hauptquelle. 
Bios  zwei  von  ihnen,  welche  von  der  letzteren  quer  verlaufen,  fliessen  immer. 

Die  Hauptquelle  soll  früher  etwa  4 M.  tiefer  auf  der  Wiese  sich  befunden  haben. 
Sijercic  Beg  aus  Gorazda  soll  aber  einst  seinen  räudigen  Hund  in  ihr  gebadet  haben, 
und  da  wäre  das  Wasser  20  Jahre  lang  ausgeblieben.  Später  ist  sie  zwar  wieder  er- 
schienen, doch  an  einer  anderen  Stelle. 

Ueber  den  Ursprung  dieser  Quelle  erzählen  die  Mohammedaner  Folgendes:  „Ein- 
mal kam  in  jenes  Thal  Murad-Dedo,  und  als  die  Zeit  zu  beten  kam,  Avar  nirgends 
AVasser  fim  die  religiösen  Waschungen  da.  Er  richtete  ein  Gebet  zu  Gott  und  kratzte 
ein  wenig  mit  den  Fingern  die  Erde  auf,  worauf  das  Wasser  mit  Gottes  Hilfe  hei’aus- 
floss.  Fürwahr,  er  wusch  sich  nach  A^orschrift,  trank  und  betete,  dann  ging  er  Aveiter. 
Als  er  den  Rücken  gekehrt  hatte,  hörte  das  AA^asser  sofort  auf  zu  fliessen.  Daher  er- 
scheint es  jetzt  Manchen  und  Anderen  nicht.“ 

Ausser  dieser  Quelle  gibt  es  noch  zwei  Tümpel  des  Murad-Dedo. 

Nördlich  gegen  Cajnica  erhebt  sich  der  circa  800  Meter  hohe  CiA’ci-Berg.  Die 
mit  niedrigem  Gestrüpp  bewachsene  Spitze  desselben  ist  ganz  flach,  und  da  befinden 

*)  Die  Meisten  kommen  in  der  Zeit  zwischen  den  beiden  orthodoxen  Marienfesttagen  am  27.  Angnst 
nnd  20.  September,  weil  da  die  Quelle  am  heilkräftigsten  sein  soll. 

")  Diese  Sitte  ist  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  auch  bei  anderen  Heilquellen  gebräuchlich 
(s.  z,  B.  oben  S.  417). 

®)  Ein  mohammedanischer  Heiliger. 
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sich  jene  beiden  Tümpel.  Sie  sind  ungleich,  und  das  Wasser  in  ihnen  ist  trübe  und 
scheint  nicht  ahzufliessen,  doch  werden  sie  niemals  trocken,  noch  wird  das  Wasser  in 
ihnen  weniger,  so  viel  man  auch  davon  wegnimmt.  In  der  Nähe  der  Tümpel  ist  eine 
kleine  Hütte  errichtet,  in  welcher  sich  die  frommen  Mohammedaner  und  Moham- 
medanerinnen im  Sommer  baden.  Auch  diese  zwei  Tümpel  werden  von  ihnen  auf 
Murad-Dedo  zurückgeführt  und  für  heilkräftig  gehalten. 

Einmal  ging  Murad-Dedo  in  Gesellschaft  des  Kukuruz -Hodza  auf  den  Civöi- 
herg,  und  sie  setzten  sich  an  jener  Stelle  müde  nieder,  wo  sich  gegenwärtig  jene 
Tümpel  befinden.  Da  sagt  Kukuruz-Hodza:  „Ich  hin  durstig;  hätten  wir  nur  von 
irgendwo  Wasser,  dass  ich  trinken  könnte!“  „Und  du  möchtest  Wasser  haben?“  „Ja 
wohl!“  antwortete  der  Hodza.  „Nun  gut;  ich  werde  beten  und  du  rufe:  ,Amen!' 
damit  wir  mit  Gottes  Hilfe  Wasser  trinken.“ 

Der  Hodza  stimmte  zu,  und  Dedo  begann  zu  beten,  er  aber  nach  ihm  „Amen!“ 
zu  rufen;  und  als  sie  fertig  waren,  kratzte  Dedo  mit  seinen  Fingern  ein  wenig  die 
Erde  auf,  und  das  Wasser  floss  mit  Gottes  Hilfe  hervor. 

Nachdem  sie  getrunken  hatten,  fragte  Murad-Dedo  den  Hodza:  „Willst  du,  dass 
auch  dir  Wasser  fliesse?“  „Ich  möchte  wohl,  aber  wie  sollte  es?!“  wunderte  sich  der 
Hodza.  „Bete  du  jetzt  und  ich  werde  ,Ainen!‘  rufen,  und  das  Wasser  Avird  mit 
Hilfe  Gottes  fliessen“  meinte  Dedo. 

So  kratzte  auch  der  Hodza  mit  den  Fingern  die  Erde  auf,  und  das  Wasser 
begann  ihm  zu  fliessen,  jedoch  weniger  als  dem  Murad-Dedo. 

Daher  ist  jener  grössere  Tümpel  des  Murad-Dedo  und  jener  kleinere  des  Kukuruz- 
Hodza. 

4.  Vom  Ursprünge  der  Meiisclieii  und  ihrer  Temperamente. 

Vielen  ist  es  bekannt,  welchen  Werth  die  Frauen  hei  uns  in  Bosnien  und  der 
Hercegovina  hatten,  und  welche  Rechte  sie  genossen.  Sie  sind  nicht  nur  nicht  gleich 
den  Männern,  sondern  Viele  zählen  sie  gar  nicht  unter  die  Menschen.  Sie  sind  nur 
halbe  Menschen  und  geschajffen,  den  Männern  als  Sclavinnen  für  ihre  Bedürfnisse  zu 
dienen.  Sie  . sind  an  allem  Guten  und  Bösen,  an  allem  Glück  und  Unglück  der  Mensch- 
heit schuld;  bei  ihnen  ist  alle  Schuld  der  Welt.  Von  ihnen  rührt  es  her,  dass  die 
Menschen  so  verschieden  und  in  drei  Arten  getheilt  sind. 

So  spricht  ein  ziemlicher  Theil  des  Volkes  von  ihnen,  und  deshalb  ist  es  kein 
Wunder,  dass  dasselbe  in  seiner  Phantasie  ersonnen  hat,  die  Menschen  seien  entstanden: 
aus  dem  Weibe,  der  Katze,  der  Plündin.  Hier,  was  Einige  behaupten:^) 

„Noch  zu  Adams  des  Propheten  Zeiten,  als  die  Propheten  auf  der  Erde  herum- 
gingen, kamen  einige  Werber,  um  seine  einzige  Tochter  zu  freien,  av eiche  schön  war 
wie  ein  Bild.  Er  versprach  sie  ihnen  sofort ; allein  nach  ihnen  kamen  Andere.  Da  er  | 
ihnen  die  Schande  der  Abweisung  nicht  anthun  konnte,  versprach  er  sie  auch  ihnen.  ^ 
Es  währte  nicht  lange,  als,  siehe  da,  auch  Dritte  kamen,  und  er  gab  sie  auch  diesen  i 
und  bestimmte  für  alle  drei  Brautgeleite  denselben  Tag,  wann  sie  um  das  Mädchen  zu  ■ 
kommen  hätten.  Als  seine  Frau  dies  hörte,  war  sie  sehr  erstaunt,  wie  er  so  handehi  ; 
und  sie  allen  Dreien  versprechen  könne,  doch  meinte  sie  endlich:  „Leicht  wird  es  uns  ' 
damit;  der  Erste,  welcher  kommt,  dessen  sei  sie!“  Er  schwieg.  ...  | 

Es  verging  ein  Tag  nach  dem  andern,  bis  auch  der  vereinbarte  Tag  erschien  l 
und  dreierlei  Hochzeitsgäste  im  Hause  zusammenkamen.  Sie  wurden  gut  aufgenommen 


*)  Wir  brauchen  wohl  nicht  besonders  zu  betonen,  dass  die  Sage  mohammedanischen  Ursprunges  ist. 
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und  bewirtliet  und  übernachteten  auch.  Als  cs  finster  wurde,  erhol)  sicli  Adam  dci’ 
Prophet  und  kleidete  seine  Tochter  an,  so  schön  er  konnte;  er  führte  sic  in  ein  Zimmer 
und  mit  ihr  eine  Katze  und  eine  Hündin  und  sperrte  sie  ein. 

Als  die  Hochzeitsgäste  am  Morgen  aufbreehen  wollten,  ging  er  hin  und  öffnete 
das  Zimmer,  als  da  durch  Glottes  Hilfe  drei  Mädchen  waren,  alle  drei  gleich,  so  dass 
er  selbst  seine  Tochter  nicht  unterscheiden  konnte.  Er  führte  eines  heraus  und  übergab 
es  den  Hochzeitsgästen  und  begleitete  sie.  So  auch  das  zweite  und  das  dritte  . . . allen 
Dreien  gab  er  das  Geleite.  Nachher  verging  die  Zeit,  doch  erhielt  er  niemals  Nachricht 
von  seinen  Töchtern;  er  machte  sich  daher  auf,  sie  zu  besuchen.  Als  er  ziemlich  weit 
von  seinem  Hause  entfernt  war,  begegnete  er  spielenden  Hirten  bei  Schafen.  Er  frug 
einen  nach  dem  andern  aus,  wem  sie  gehörten  und  wie  sie  hiessen,  bis  er  einen  frug, 
wie  es  ihrer  Schwägerin  gehe.  Dieser  fing  an  sich  zu  beklagen,  dass  bei  ihr  Alles 
vollkommen  sei,  allein  wenn  sie  in  Zorn  gerathe,  wolle  sie  Allen  im  Hause  die  Augen 
auskratzen.  Ha!  er  erinnerte  sich,  diese  ist  von  der  Katze.  Er  kehrte  bei  ihr  ein 
und  ging  dann  weiter  seines  Weges.  So  fortwandelnd  traf  er  wieder  Schafhirten  und 
frug  auch  diese  wie  die  ersten.  Als  er  einen  gefragt  hatte,  wie  es  ihrer  Schwägerin 
gehe,  antwortete  dieser:  „Alles  ist  gut,  doch  wenn  ihr  etwas  in  die  Quere  kommt, 
macht  sie  Lärm  im  Hause  und  will  uns  Alle  auffressen.“  Er  erinnerte  sich  dass  diese 
von  der  Hündin  sei.  Auch  bei  ihr  kehrte  er  ein  und  ging  dann  weiter.  So  kam  er 
wieder  zu  Schafhirten,  da  befand  sich  unter  ihnen  ein  schönes,  rein  gekleidetes  Kind, 
dass  Alles  an  ihm  lachte.  Es  hatte  ein  feines  kleines  Täschchen  umgehängt  und  darin 
Brot  und  Speisen  und  lächelte  froh.  Adam  der  Prophet  frug  die  Hirten,  wem  es 
gehöre,  und  wie  es  ihrer  Schwägerin  gehe.  Da  fingen  sie  an  zu  rühmen,  dass  es 
besser  nicht  sein  könne,  und  sagten:  „Sie  lacht  und  singt  immer!“ 

Jetzt  erfuhr  er,  dass  diese  seine  wahre  Tochter,  und  dass  jenes  lustige  und 
liebliche  Kind  vom  Menschen  sei;  und  nachdem  er  sie  alle  Drei  besucht  und  ihre 
Nachkommen  gesehen  hatte,  hob  er  die  Hände  zum  Himmel  und  rief  aus:  „Gott  gebe, 
dass  diese  drei  Arten  verbleiben  und  nach  den  Müttern  erkannt  werden,  von  diesem 
Augenblick  an  bis  zum  jüngsten  Gericht!“ 

Und  so  blieb  es  und  bleibt  es  bis  zum  jüngsten  Gericht,  denn  du  siehst  es  an  den 
Menschen,  wie  manche  Feuer  und  Flamme  werden,  dass  du  meinst,  sie  werden  dir  die 
Augen  auskratzen.  Das  ist,  siehst  du,  Katzenart.  . . . Andere  wieder:  fort  kläffen 
sie  und  zanken  sich  und  beissen  sich  herum.  Das  ist  die  Art  von  der  Hündin.  Die 
dritten  sind  ruhig,  lachen  immer  und  sind  froh.  Niemandem  wünschen  sie  Böses. 
Diese  sind  von  der  Tochter  des  Propheten  — das  ist  Menschenart ! 

So,  lieber  Leser,  denken  und  sprechen  viele  unserer  Landsleute  über  den  Ur- 
sprung der  drei  menschlichen  Temperamente;  du  aber  darfst,  wenn  du  magst  und 
kannst,  ein  viertes  schaffen. 

5.  Etwas  über  Volkszaiiberei. 

I. 

Wenn  eine  Frau  schwanger  ist  und  etwas  stiehlt,  so  lange  sie  die  Last  trägt,  so 
wird  man  es  am  Neugebornen  erkennen.  Das  Zeichen  des  Diebstahls  ist  ein  Mal. 
Das  Mal  entsteht,  wenn  das  Kind  sich  im  Mutterleibe  befindet,  und  zwar  dadurch,  dass 
seine  Mutter  nach  dem  Diebstahl  ihren  Leib  berührt  hat.  Wo  sie  sich  immer  betastet, 
an  jener  Stelle  wird  dem  Kind  ein  Mal  wachsen.  Daher  weiss  man  es  auch,  wie  oft 
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die  Mutter  während  der  Schwangerschaft  gestohlen  hat,  nach  den  Malern  am  Kinde, 
wenn  sie  jedesmal  nach  dem  Diebstahl  ihren  Leih  berührt  hat. 

Doch  ein  Mal  wird  auch  dann  entstehen,  wenn  die  Mutter  nicht  stieldt,  und  zwar, 
wenn  dir  ein  schwangeres  Weib  ins  Haus  kommt,  und  du  möchtest  ihr  Kind  mit  einem 
Male  verunstalten.  Zu  diesem  Behufe  nimm  Kohle  in  die  Feuerzange,  und  wenn  sie 
aus  dem  Hause  geht,  wirf  die  Kohle  nach  ihr,  doch  musst  du  Acht  haben,  dass  sie 
dich  nicht  sieht.  Wo  du  nun,  nachdem  du  die  Kohle  geworfen  hast,  deinen  Körper 
betastest,  an  jener  Stelle  wird  das  Neugeborne  der  Frau  ein  Mal  haben. 

H. 

So  entsteht  das  Mal  von  seihst  oder  dm'ch  die  Feindschaft  der  Nachbarn.  AUein, 
nachdem  das  Mal  bei  unserem  Volke  beliebt  ist,  besonders  das  kleine  schwarze  (zumal 
aber,  wenn  es  sich  an  dem  rechten  Jochbeine  eines  Mädchens  befindet,  denn  dann  ist 
Niemand  glücklicher  als  dieses),  so  gehen  viele  Frauen,  wenn  sie  schwanger  sind,  in 
die  Nachbarschaft  oder  in  einen  Laden  und  stehlen  etwas.  Sie  wälden  zum  Diebstahl 
etwas  Kleines  und  Schwarzes,  damit  ihr  Kind  ein  kleines  schwarzes  Mal  bekomme, 
denn  ein  grosses  ist  nicht  schön  — es  verunstaltet  das  Gesicht.  Deshalb  ist  am 
besten  ein  Pfefferkorn,  und  aus  diesem  Grunde  stehlen  sie  es  auch  am  liebsten.  Nach 
dem  Diebstahle  betastet  sie  ihr  rechtes  Jochbein,  und  das  Kind  kommt  mit  einem 
kleinen,  wie  ein  Pfefferkorn  schwarzen,  schönen  Male  am  rechten  Jochbein  auf  die  Welt. 

Wenn  aber  Jemandem  das  Mal  eines  Anderen  gefällt,  und  er  möchte  es  auf 
seinem  Antlitz  haben,  so  stiehlt  er  es.  Ein  Mal  zu  stehlen  ist  leicht,  doch  auch  eine 
grosse  Sünde,  denn  der  Mensch  verliert  dadurch  seine  Seele!  Aber  bei  der  Gier  nach 
solcher  Schönheit  wie  ein  Mal  am  rechten  Jochbein  vergisst  der  Mensch  auf  seine 
Seele,  und  es  kommen  Maldiebstähle  häufig  vor.  Um  ein  Mal  zu  stehlen,  brauchst  du 
einen  Laib  Brot,  heiss,  wie  er  eben  aus  dem  Backofen  herausgekommen,  oder  es  ist 
am  besten,  wenn  es  in  der  Nähe  eines  Bäckerladens  geschieht.  Jener  mit  dem  Mal 
muss  schlafen,  und  du  schleiche  dich  an  ihn  heran,  wenn  er  sich  im  tiefsten  Schlafe 
befindet.  Brich  das  Brot  entzwei  und  führe  es  zum  Mal,  dass  der  Dunst  vom  Brote 
auf  das  Mal  geht.  Nachdem  du  es  einige  Minuten  hingehalten  hast  und  der  Betreffende 
nicht  erwacht  ist,  iss  das  Brot  auf,  und  dein  ist  das  Mal!  Wenn  Jener,  der  das  Mal 
hat,  unter  der  Zeit  aufwacht,  dann  ist  es  nichts  mit  der  Kunst!  Doch  wenn  er  nicht 
erwacht  und  du  das  Brot  aufissest,  dann  wird  sein  Mal  auf  dich  übergehen,  du  hast 
es  ihm  gestohlen,  er  aber  muss  nach  wenigen  Tagen  sterben. 

m. 

Wenn  eine  schwangere  Frau  in  dein  Haus  kommt,  und  du  bist  auf  sie  böse  und 
möchtest  ihr  Kind  verunstalten,  so  nimm  eine  Hacke,  und  wenn  sie  über  die  Schwelle 
des  Hauses  hinausgeht,  haue  hinter  ihr  mit  der  Hacke  in  die  Schwelle.  Doch  musst 
du  machen,  dass  sie  dich  nicht  sieht,  und  das  Kind  wird  mit  einer  gespaltenen  Ober- 
oder Unterlippe  auf  die  Welt  kommen,  nun  fürwahr,  je  nachdem  du  in  die  Schwelle 
gehauen  hast.  Und  wenn  du  möchtest,  dass  beide  Lippen  gespalten  seien,  haue  sowohl 
in  die  untere  als  auch  in  die  obere  Schwelle  (den  Thürsturz). 

IV. 

Wenn  dir  eine  Kuh  kälbert  und  du  wiUst,  dass  sie  viel  Milch  gebe,  so  giesse  ihr 
die  erste  Milch,  welche  du  von  ihr  melkest,  zwischen  die  Füsse.  Dann  wird  sie,  wisse 
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cs  sicher,  milclireich  sein.  Wenn  du  die  zweite  Milch  gemolken  hast,  grabe  eine  Grube, 
giesse  sie  in  dieselbe  und  decke  sie  wieder  zu.  Ich  gebe  dir  mein  Wort,  sie  wird 
gegen  jeden  Zauber  gefeit  sein.  Wenn  du  hingegen  die  dritte  Milch  gemolken  hast, 
mache  Grusawa’^)  daraus  und  vertheile  sie  unter  die  Nachbarn,  wofern  du  willst,  dass 
du  Nutzen  und  Segen  hast  von  der  Kuh  und  ihrer  Milch  und  ihrem  Kalbe!  Diese 
drei  Dinge  merke  dir  und  führe  sie  aus,  und  du  wirst  mit  der  Kuh  Glück  haben  und 
brauchst  nicht  an  sie  zu  denken. 

6.  Der  Ero. 

Obwohl  der  „Ero“  oder  „Hero“  (bei  Vreeviö)  in  den  Volkserzählungen  von 
Bosnien,  wie  auch  in  jenen  der  Hereegovina  eine  beliebte,  oft  wiederkehrende  Persön- 
lichkeit bildet,  so  ist  die  Vorstellung  von  ihm  doch  in  beiden  Ländern  eine  sehr  ver- 
schiedene. In  Bosnien  wird  er  als  ein  ungeschlachter,  unwissender,  dummer  Hans,  als 
lächerlicher  Einfaltspinsel  dargestellt  und  sein  Name  zum  Spott  gebraucht,  während  der 
Ero  in  der  Hereegovina  einen  geistreichen,  schlauen  Witzbold  und  Spassmacher  bedeutet. 
Der  bekannte  verstorbene  Schriftsteller  Vuk  Vröevic  vergleicht  ihn  in  einer  Fussnote 
seines  Werkes  „Serbische  Volkserzählungen“  mit  dem  griechischen  Aesop,  oder  dem 
türkischen  Nasreddin-Hodza,  oder  dem  italienischen  Bertoldo.  Die  Bosnier  nennen  die 
Hereegoviner  spottweise  „Ero’s“,  offenbar  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Worte  Ero  oder 
Hero  mit  Hereegovina  oder  Ereegovina  (wie  es  thatsächlich  auch  von  den  Einheimischen 
meistens  ausgesprochen  wird).  Auch  der  berühmte  Dichter  Branko  Radicevic  hat  den 
Hereegoviner  in  einem  seiner  schönsten  und  bekanntesten  Gedichte,  dem  „Abschied  der 
Studenten“,  „Ero“  genannt,  und  zwar  nichts  weniger  als  in  spöttischem  Sinne.  Wir 
haben  in  Trebinje  eine  Menge,  besonders  humoristischer  Ero-Erzählungen  gehört,  deren 
Helden  Torna  Lero  aus  Cepelica,  Gjuro  Batinic  aus  Ljubomir  und  ein  Mitar  aus  Ciöevo 
waren,  und  welche  — wenn  sie  gesammelt  wären  — ein  dickes  Buch,  das  nicht  ein 
Haar  breit  hinter  dem  des  berühmten  Nasreddin  zurückstände,  füllen  würden.  Ueber 
jenen  Lero,  von  dem  die  meisten  und  beliebtesten  dieser  Erzählungen  handeln,  sei  Fol- 
gendes hier  erwähnt: 

Etwa  7 — 8 Km.  südlich  von  Bilek  befindet  sich  längs  der  Strasse  von  Trebinje  das 
Dorf  Cepelica,  wo  die  alte  und  berühmte  Familie  Lero  lebte.  Aus  diesem  Geschlechte 
soll  Einer,  der  bereits  verstorbene  Torna  Lero,  ein  sehr  geistreicher  und  witziger,  dabei 
ungemein  starker  Mann  gewesen  sein.  Durch  Bosnien  reisend,  namentlich  als  Fuhrmann 
im  Frühling  oder  Herbst  Getreide  aus  der  Posavina  verfrachtend,  zeichnete  er  sich 
unter  seinen  Gefährten  als  Spassmacher  aus  oder  stellte  sich  närrisch,  um  Wirthe, 
Reisende,  Kaufleute  oder  iven  immer  zum  Besten  zu  halten.  Mit  seinen  Spässen  führte 
er  Leute  hinters  Licht,  wohin  er  kam,  indem  er  sich  vollkommen  unwissend  stellte.  Be- 
sonders wenn  er  durch  Bosnien  zog,  stellte  er  sich  als  närrischer  und  ganz  unwissender 
Einfaltspinsel,  denn  dies  passte  ihm,  wie  auch  seinen  Gefährten  in  den  Kram;  und  als 
solchen  haben  ihn  denn  auch  die  bosnischen  Erzählungen  verewigt,  und  überdies  gaben 
sie,  den  Anfangsbuchstaben  L weglassend,  zuerst  ihm  selbst,  dann  seinen  Gefährten, 
endlich  allen  seinen  Landsleuten  und  der  ganzen  Hereegovina  den  Namen  Ero.  — In 
der  Hereegovina  ist  es  anders.  Doi’t  spricht  jede  Erzählung  von  seinem  Witze  und 
Geiste.  Eine  derselben,  vom  bereits  erwähnten  Gjuro  Batinic  aus  Ljubomir,  hat  der 
verstorbene  Vrcevic  unter  dem  Titel  „Der  Gjuro  von  Trebinje  und  die  Drinjaner“ 


) Eine  Speise  aus  Milch  und  Maismehl. 
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in  seinen  „Serbischen  Volkserzählungen“  S.  69  aufgezeichnct;  sie  hanrlelt  davon,  wie  i 

er  vor  den  Augen  der  Di’injaner  einen  Kessel  voll  Kukuruzbrei  (pura)  wegtrug.  — j 

Doch  die  meisten  handeln,  wie  gesagt,  vom  Lero. 

♦ 

I 

7.  Das  Kerbholz  (Ravos)  in  der  Umgebung  von  Cajniea.  | 

I 

Unser  Bauer  kennt  keine  Zahlen,  noch  versteht  er  schriftliche  Rechnung  zu  führen,  i 
Er  weiss  sich  zu  erinnern,  und  dass  ihn  das  Gedächtnis  nicht  verräth,  hat  er  das  Kerb- 
holz für  sich  ersonnen  und  geschaffen.  j 

Das  Kerbholz  kennen  Viele,  und  zwar  jene  Einschnitte  und  Zeichen  in  einem 
Stück  Holz,  deren  es  mehrere  Arten  gibt.  Das  gewöhnlichste  ist  ein  Haselnuss-  oder  '' 

Eschenholzstock.  Der  Stock  wird  in  der  Mitte  bis  nahe  zum  Ende  gespalten,  wo  er  mit  ' 

einem  Messer  quer  durchschnitten  wird,  so  dass  bei  einer  Hälfte  (dem  Haupttheile)  der  ' 
Griff  verbleibt.  Den  Haupttheil  behält  der  Gläubiger  und  den  kürzeren  nimmt  der  i 
Schuldner.  Jetzt,  wenn  etwas  angemerkt  werden  soll,  werden  beide  Theile  gut  an  einander  | 
gefügt,  und  es  wird  auf  einer  Seite  in  beide  Theile  zugleich  eingeschnitten,  und  wenn  diese  ' 
voll  ist,  auf  der  anderen.  Dieses  thut  man  der  Genauigkeit  wegen  und  gegen  den  Betrug,  ; 

und  auf  solche  Art  fasst  der  türkische  Soldat  das  Brot,  d.  h.  wieviel  Einschnitte  (I),  so- 
viel Stücke  und  wieviel  Ausschnitte  (V),  soviel  Paare.  Ein  ähnliches  haben  auch  unsere  1 
Bäuerinnen,  welche  Leinwand  oder  Gewebe  färben.  Der  Haupttheil  wird  an  die  Lein-  j 
wand  gebunden  und  heisst  „Henne“  (kokos,  kvocka),  jener  Ideinere  aber  verbleibt  beim  ! 
Eigenthümer  und  wird  „Hühnchen“  (pile)  genannt.  Wenn  die  „Henne“  und  das 
„Hühnchen“  in  AUem  (auch  in  den  Einschnitten)  miteinander  übereinstimmen,  dann  er- 
hält der  Eigenthümer  die  gefärbte  Leinwand,  daran  erkennt  man  es. 

Allein  die  Landleute  brauchen  für  ihre  häuslichen  Bedürfnisse  keine  zwei  Theile ; 
ihnen  genügt  einer,  und  auf  ihm  schneiden  sie  ein  und  führen  ihre  Rechnungen  auf 
ein  Haar. 

Das  wäre  das  Kerbholz  erster  Art  oder  das  einfache  Kerbholz.  Doch  ich  habe 
hier  in  Cajnica  ein  Kerbholz  von  einem  Fuhrmann,  welcher  Lehmziegel  verfrachtete, 
gesehen.  Sein  Kerbholz  war  ein  Stück  glattes  Holz  von  einem  Stäbchen,  20  Cm.  lang, 

11  Mm.  breit  und  6 Mm.  dick,  und  er  trug  es  im  Gürtel.  Es  hatte  die  folgenden 
" Zeichen:  XXXXXXXXXXXXXXXXIIIIIII' . . . 

Als  ich  ihn  fragte:  „Weisst  du,  wieviel  Ziegel  du  hergeführt  hast?“  nahm  er  | 
das  obere  Kerbholz  heraus,  fing  zu  zählen  an  und  sagte  mir:  „1678  Stücke.“  Ich  frug  j 
ihn:  „Und  wie  weisst  du  das?  Und  was  bedeuten  diese  Einschnitte?“  Er  antwortete:  i 

„Hier  diese  Kreuzchen  sind  Hunderte.  Es  sind  ihrer  16,  und  das  ist  16  X 1^0  = 1600.  j 
Diese  Einschnitte  hier  bedeuten  ein  jeder  zehn.  Es  gibt  ihrer  7 ganze  und  das  ist  j 
7 X 10  = 70.  Das  wäre  zusammen  1670.  Hier  dieser  Einschnitt  (er  geht  nicht  über  j 
die  ganze  Breite  des  Holzes)  das  ist  die  Hälfte  vom  anderen,  welcher  zehn  ist,  also 
fünf.  Diese  drei  Einstiche  mit  der  Messerspitze  sind  jeder  Eins.  Es  gibt  ihrer  3,  und 
jener  halbe  Einschnitt,  welcher  5 bedeutet,  der  ist  mit  diesen  dreien  8,  so  dass  in 
Allem  1678  sind.“ 

So  erklärte  mir  der  Fuhrmann  sein  Kerbholz,  das  um  ein  Haar  mit  der  Rechnung 
des  Eigenthümers  übereinstimmte.  Danach  wäre  dieses  Kerbholz  den  römischen  Ziffern 
ähnlich,  denn  die  römische  Zehn  (X)  ist  beim  Bauer  100,  das  römische  Eins  (I)  ist 
10,  die  Hälfte  eines  Einschnittes  das  ist  5,  welches  Manche  wieder  so  bezeichnen,  dass 
sie  ein  ganzes  Zeichen  einschneiden,  ohne  es  auszuschneiden  (1);  die  Einschnitte  mit 
der  Messerspitze  sind  die  Einheiten. 
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Dieses  wäre  das  Kerbholz  zweiter  Art,  welches  ich  kenne  und  hier  aufgezeichnet 
habe;  wie  viele  gibt  es  aber  noch  im  Volke,  von  denen  ich  nicht  weiss ! ^) 

8.  Weshalb  den  Ziegen  der  Schweif  aufrecht  stellt. 

Als  Gott  zu  Noah  gesagt  hatte,  dass  die  Sintfluth  sein  werde,  und  dass  er  ein 
Schiff  bauen  und  in  dasselbe  von  allen  Thieren  ein  Paar  aufnehmen  solle,  da  gehorchte 
Jener  dem  Gebote  Gottes  und  vollführte,  was  ihm  der  Allmächtige  aufgetragen  hatte. 
Als  es  galt,  die  Thiere  in  das  Schiff  zu  bringen,  gingen  alle  ruhig  und  zufrieden  hinein, 
ausser  der  widerspenstigen  Ziege.  Sie  wollte  nicht  und  wollte  nicht  in  das  Schiff  hinein- 
gehen, und  Noah  plagte  sich  mit  ihr.  Endlich  ergriff  er  sie  beim  Schweife  und  zog 
sie  mit  schwerer  Mühe  in  das  Schiff.  In  diesem  grossen  Aerger  verfluchte  er  sie:  „Gott 
gebe,  dass  allen  Thieren  der  Schweif  nach  abwärts  hänge,  dir  aber  aufwärts  stehe; 
ausserdem  möge  dir  im  linken  Fusse  stets  der  Teufel  sitzen!“  . . . 

Was  Noah  damals  sagte,  geschah  auch,  und  noch  heutigen  Tages  steht  der  Schweif 
bei  den  Ziegen  aufrecht,  und  sie  hat  den  Teufel  in  den  Füssen,  so  dass  sie  sich  überall 
herumtreibt  und  herumsteigt,  wo  man  sich  das  Genick  brechen  kann. 


Ueber  ähnliclie  Holzkalender  berichtet  Lukas  Grgjlc  Bielokosic.  „Früher  hatte  jedes  Haus  in 
Bosnien  seinen  Holzkalender.  Besonders  bedienten  sich  seiner  die  Senner  (Stanari),  welche  mit  dem 
Vieh  über  den  Sommer  im  Gebirge  verweilen.  Ein  solcher  Kalender  bestand  aus  einem  viereckigen,  gut 
abgeglätteten  Haselnussstabe,  auf  welchem  die  einzelnen  Tage  folgendermassen  bezeichnet  waren : ein  Kreuz 
-(-bedeutet  den  Sonntag;  den  darauffolgenden  Montag  ein  senkrechter,  gerader  Strich  (;  war  dann  der  fol- 
gende Dienstag  ebenfalls  ein  kleiner  Feiertag,  so  wurde  dies  durch  einen  schiefen  / Strich  ausgedrückt; 
der  Mittwoch,  wenn  er  ein  gewöhnlicher  Werktag  war,  erhielt  wieder  einen  geraden  Strich  | u.  s.  w.  Die 
grossen  Feiertage  wurden  gleich  den  Sonntagen  durch  ein  Kreuz  bezeichnet.  So  wurden  3 — 4 Monate  im 
vorhinein  nach  Angabe  eines  Geistlichen  oder  eines  anderen  Kalenderkundigen  in  den  Stab  eingeschnitten. 
Wenn  eine  Woche  vorbei  war,  wurde  der  betreffende  Theil  des  Stabes  abgeschhitten  und  weggeworfen.“ 
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I.  Ursiiriiiigsgesehicliteii. 

1.  Volksgeographie  und  -Astrologie.  Nach  der  Meinung  des  Volkes  hat  unsere 
Erde  die  Grestalt  einer  grossen  viereckigen  Fläche,  welche  sich  an  ihren  vier  Ecken 
nur  haarhreit  auf  vier  Säulen  stützt,  so  dass  es  dir  scheint,  als  oh  sie  gleich  herunter- 
stürzen müsse.  Das  Einzige  ist,  dass  dies  von  der  Gnade  Gottes  abhängt.  Diese  Fläche 
ist  gleich  lang  und  breit.  Ihre  Säulen  sind  sehr  hoch  und  schlank,  dass  sie  sich  gleich- 
sam biegen,  so  dass  es  dir  jeden  Augenblick  vorkommt,  als  würden  sie  brechen.  Sie 
sind  aus  vollkommen  schönem  weissem  Marmor  und  in  die  grosse,  unermessliche  Meeres- 
tiefe eingegraben,  denn  unter  dieser  ganzen  Fläche  befindet  sich  ein  unabsehbares 
Meer,  welches  wir  nicht  sehen  können,  da  es  unter  uns  ist.  Das  ist  das  wahre,  grosse 
Meer,  während  alle  anderen  Meere,  welche  wir  sehen,  kleine  Meere  sind. 

Gott  — Heil  und  Gnade  seien  mit  ihm  — wusste  schon  am  Anfänge  der  Welt, 
wieviel  Seelen  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch  bis  zum  jüngsten  Gerichte  geboren 
werden  sollten.  Er  gab  einer  jeden  ihren  Stern,  unter  welchem  sie  geboren  sein  würde. 
Viele  Menschen  wurden  unter  einem  glücklichen,  viele  hingegen  unter  einem  unglück- 
lichen Stern  geboren.  Wenn  ein  Stern  über  das  Firmament  fliegt  und  irgendwo  nieder- 
fällt, so  ist  sicherlich  jemand  auf  der  Welt  gestorben.  Es  gibt  Sterne,  welche  wir  nicht 
sehen,  und  welche  immer  näher  und  näher  zu  uns  niederfallen,  und  kaum  haben  sie 
sich  der  Welt  gezeigt,  als  schon  jemand  geboren  wurde.  Der  Stern  desjenigen,  welcher 
geboren  wurde,  bleibt  nicht  still  auf  jenem  Platze,  wo  er  sich  gezeigt  hatte,  sondern 
je  älter  der  Betreffende  wird,  desto  tiefer  und  tiefer  fällt  auch  er,  und  wenn  jener 
stirbt,  so  stirbt  auch  er  mit  ihm ; er  verschwindet,  fällt  nieder.  Jene  Sterne,  welche 
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erscheinen  werden,  wenn  ihre  Seelen  zur  Welt  kommen,  fliegen  ans  der  Höhe  wie 
Schnee,  und  wenn  sie  einst  verschwinden  werden,  dann  wird  auch  der  Untei’gang  der 
Welt  und  das  jüngste  Glericht  sein. 

2.  Wie  das  Erdbeben  entsteht.  Als  Gott  — ihm,  dem  Allmächtigen,  sei’s  Dank  — 
diese  Welt  erschuf,  bildete  er  Alles  aus  nichts.  Und  als  er  Alles  so  schön  erschaffen 
hatte,  baten  ihn  die  Heiligen,  er  möge  ein  Thier  erschaffen,  so  gross  als  möglich.  Gott 
— er  sei  gelobt  — erfüllte  sofort  den  Wunsch  seiner  Heiligen  und  ei’schuf  einen  sehr 
grossen  Ochsen.  Daraus  siehst  du,  wie  gross  dieser  Ochs  war:  als  ihn  Gott  seinen 
Heiligen  zeigte,  konnte  ihn  die  Erde  nicht  mehr  ertragen,  so  schwer  war  er.  Die  ganze 
Erde  war  nahe  dai’an,  durchzubrechen,  und  sie  schaukelte  wie  auf  dem  Wasser.  Die 
Heiligen  wunderten  sich  sehr,  was  der  gerechte  Gott  erschaffen  habe.  Sodann,  damit 
die  Erde  nicht  Zusammenstürze,  befahl  Gott  dem  Ochsen  schön,  er  solle  nicht  auf  der 
Erde  stehen,  sondern  gar  unter  die  Erde  hinabsteigen  und  immer  an  einer  Stelle  un- 
beweglich stehen.  Da  siehst  du,  wie  gross  dieser  Ochs  ist,  und  er  kann  nicht  viel  essen! 
Und  wenn  er  nur  ein  Härchen  rührt,  gleich  zittert  die  Erde,  und  durch  ihn  entsteht 
das  Erdbeben.  Doch  wenn  er  sich  ganz  bewegen  würde,  ginge  die  ganze  Erde  in 
Trümmer.  Ich  habe  auch  gehört,  dass  er  vor  dem  jüngsten  Gericht  wieder  auf  die 
Welt  herauf  kommen  wird,  und  alle  schweren  Sünder  werden,  sobald  sie  ihn  erblicken, 
zu  Stein  werden  und  sterben.  Das  ist  recht,  denn  wahrlich,  so  lässt  sich  weiter  nicht 
leben ! 

3.  Wie  der  Morgen  entsteht.  Wunderbar  fürwahr!  Das  Eine  entsteht  so,  das 
Andere  anders;  wahrlich  Alles,  auch  das  kleinste  Ding,  ist  nach  seiner  Art  und  Form 
gemacht.  Gehe,  wem  auf  der  Welt  würde  es  auch  im  Traum  einfallen,  wie,  Wunder 
Gottes,  der  Morgen  entsteht!  Und  sehr  leicht  entsteht  er.  Es  gibt  nichts  Leichteres 
unter  dem  Himmel.  Kaum  hast  du  mit  dem  Auge  gezwinkert,  als  du  schon  den 
Morgen  langsam  anbrechen  und  sich  röthen  siehst.  Die  Einen  behaupten,  die  Sonne 
hebe  ihn  aus  dem  Meere  auf  den  höchsten  Berg  hinauf,  denn  jede  Nacht,  die  Gott 
gibt,  muss  er  während  der  ganzen  Nacht  mit  der  Sonne  sein.  Wenn  dies  nur  einmal 
misslingen  würde,  gäbe  es  niemals  mehr  einen  Morgen  auf  der  weiten  Welt.  Oho  — 
dann  wäre  ewig  wahre  Finsterniss;  Nacht  und  nichts  als  Nacht  und,  Gott  helfe,  nichts 
weiter.  Nur  das  Bischen  Mond  würde  scheinen,  und  das  weiss  ich  nicht,  ob  der 
scheinen  würde,  und  das  wäre  dir  Alles.  Und  Andere  reden  wieder  anders.  Sie  sagen: 
gerade  beim  Tagesanbruch,  wenn  der  Morgen  anbrechen  will,  lächelt  der  Abendstern 
dem  Morgenstern  zu,  und  von  diesem  ihrem  Lächeln  fängt  der  Morgen  immer  mehr 
und  mehr  hervorzuleuchten  an.  Nun  kommt  es  gar  heraus,  dass  der  Morgen  auf 
zweierlei  Art  entsteht.  Wenn  man  es  nach  dem  menschlichen  Verstand  nimmt,  so  ist 
es  füglich  angemessener,  dass  der  Stern  dem  Stern  zulächelt,  als  dass  ihn  die  Sonne 
aus  dem  Meere  hebt.  Wo  wird  sie  ihn  aus  dem  Meere  heben?  Was  hätte  sie  denn 
im  Meere  zu  thun  ? Trotzdem  Aveiss  ich’s  nicht.  Vielleicht  entsteht  er  gerade  so. 
Gott  allein  Aveiss  es  und  Niemand  sonst.  Die  Menschen  rathen,  manche  so  und  manche 
anders:  ga-gu!  (Paperlapapp!).  Was  und  wie  es  am  besten  und  richtigsten  ist,  weiss 
doch  niemand  als  Gott.  Es  ist  dies  Gottes  Wissen  und  Verfügen. 

4.  Wie  der  Schnee  entstanden  ist.  In  früheren  Zeiten,  sagt  man,  war  die  Welt 
sehr  schlecht  gCAvorden,  gerade  so  Avie  jetzt.  Daher  entschloss  sich  unser  Herrgott,  alle 
schlechten  und  bösen  Menschen  zu  vernichten.  Deshalb  erschuf  er  eine  sehr  grosse  Menge 
Schnee,  doch  Alles  in  einem  Haufen,  mit  Avelcheni  er  die  gesammte  böse  Welt  Amrnichten 
Avollte.  Und  gerade  als  er  ausholte,  um  ihn  zu  Averfen,  trat  Mohammed  der  Heilige  zu 
ihm  und  bat  ihn,  er  möne  ihn  nicht  werfen,  denn  er  könnte  neben  bösen  Menschen  auch 
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einige  gute  tödten.  Allah  that  nach  dem  Willen  des  Heiligen  und  rief  zwei  Engel  [ 
zu  sich,  welche  gleich  anfingen,  jenen  Haufen  Schnee  wegzuschaufeln.  Und  so  fällt 
Sommer  und  Winter  Schnee,  doch  sehen  wir  ihn  im  Sommer  nicht,  weil  er  sich  von  ■ 

der  Hitze  in  Luft  verwandelt.  Salih  Santar,  Gott  sei  seiner  armen  Seele  gnädig,  er-  | 

zählte  mir,  dass  davon  auch  der  Hagel  entstanden  wäre,  doch  weiss  ich  hierüber  nichts  } 

Sicheres  zu  sagen.  Und  wenn  die  Menschen  schlechter  und  böser  werden,  dann  fällt  ( 

auch  mehr  Schnee.  Jene  zwei  Engel  schaufeln  aber  fortwährend  den  Haufen  Schnee,  i 

doch  haben  sie  noch  nicht  einmal  die  Hälfte  weggeschaufelt.  Gott  weiss,  wieviele  Jahre  , 

noch  vergehen  werden,  bis  sie  den  ganzen  Haufen  weggeschaufelt  haben.  i 

5.  Von  der  Nase.  Der  gerechte  Gott  — Heil  ihm  — gedachte,  den  Menschen, 

seinen  Sclaven,  zu  erschaffen,  und  er  rief  den  heiligen  Gabriel  zu  sich  und  sagte  zu  ' 

ihm:  „Wie  sollen  wir,  mein  Heiliger,  den  Menschen  aus  nichts  erschaffen,  dass  er  uns  ' 

am  schönsten  und  auserlesensten  von  alleii  Geschöpfen  werde?  Geh,  sage  allen  Engeln,  ! 

jeder  von  ihnen  möge,  wie  es  ihm  am  besten  dünkt,  eine  menschliche  Gestalt  formen 
und  sie  uns  herbringen.  Welche  uns  dann  am  schönsten  erscheinen  wird,  der  werden  t 
wir  Leben  geben.“  Der  heilige  Gabriel,  als  der  Jüngere,  ordnete  den  Engeln  in  grösster  ' 
Eile  an,  auszuführen,  was  Gott  wollte.  Als  sie  dies  vollendet  hatten,  brachte  jeder,  ; 

mein  Herz,  seine  Figur,  wie  er  sie  geformt  hatte.  Sowohl  dem  lieben  Herrgott  als  auch  , 

seinem  Heiligen  gefiel  aber  keine  der  Gestalten.  Besondere  Schönheit  war  an  keiner  I 

wahrzunehmen.  Da  kam  der  gerechte  Gott  — Heil  ihm  — und  Gabriel,  der  Heilige,  1 

auf  den  Gedanken,  dass,  wenn  sie  selbst  die  Gestalt  verfertigen  und  ihr  eine  Nase  auf-  ; 

setzen  würden,  sie  dann  am  schönsten  und  auserlesensten  wäre.  Und  als  sie  ihrer  Figur  I 

einb  Nase  aufgesetzt  hatten,  passte  sie  ihr  sehr  gut.  Da  sagte  der  liebe  Herrgott  und  j 

der  Heilige,  dass  sie  von  nun  an,  sobald  eine  Frau  schwanger  würde,  vor  Allem  die  1 

Nase  gestalten  wollten,  dann  erst  alles  Andere.  Daher  ist  es  auch  eine  grosse  Sünde,  i 

sich  über  die  Nase  lustig  zu  machen.  Besser  ist  es,  sich  hundertmal  über  alles  Andere 
lustig  zu  machen,  als  einmal  über  die  Nase,  denn  sie  hat  unserem  lieben  Herrgott  und 
seinem  Heiligen  am  besten  gefallen. 

6.  Wie  die  Heilkunde  entstanden  ist.  Einmal  reiste  ein  armer  Mann  durch  einen  j 

dichten  grossen  Wald.  Der  ganze  Wald  roch  von  einem  sehr  angenehmen  Duft.  Und  i 

je  tiefer  er  eindrang,  desto  stärker  wurde  der  Duft.  Er  selbst  wunderte  sich  darüber  j 

sehr.  Auf  einmal  bemerkte  er,  dass  unter  einer  Eiche  etwas  rauche.  Er  trat  näher,  | 

und  siehe  da,  es  war  Feuer.  Im  ersten  Momente  schien  es  ihm,  dass  der  Duft  von  | 


Als  kleines  Beispiel  der  interessanten  sprachlichen  Form  dieser  Aufzeichnungen,  wegen  deren 
nicht  angelegentlich  genug  auf  den  „Glasnik“  verwiesen  werden  kann,  sei  hier  nach  der  genannten  Zeit- 
schrift, 1890,  Seite  116  f.,  der  Originaltext  der  obigen  Mittheilung  angeführt:  „O  nosu.  Aktala  — tobe 
gjellesanum  — (pravedni  Bog,  — slava  mu  bila)  naumio  jaratisati  (stvoriti)  od  nista  covjeka,  svoga  roba, 
pa  zovnuo  pegambera  Gjibraila  (Gabrijela)  i rekao  mu:  „Kako  cemo  jaratisati  covjeka,  moj  pegamhere, 
da  nam  bude  najljepsi  i najmuteberniji  (najpribraniji)  od  svijeh  stvorova?  Hajde,  reci  svima  melecima, 
da  svaki  namjesti,  kako  mu  se  vidi  najbaskinlije  (najbolje)  po  jedan  insanski  suret  (ljudsku  sliku,  kip)  i 
da  nam  ga  donese,  pa  koji  nam  se  ucini  najljepsi,  onog  cemo  o2ivjeti.“  Gjibrajil  pegamber,  ko  mlagji, 
na  brze  brzine  naredi  melecima,  da  izvrse,  sto  Bog  hoce.  Kad  oni  to  uJfinise,  svaki  donese  svoj  suret, 
d^anura,  kako  ga  je  kurisö  (namjestio).  Niti  dragom  Aliku  (Bogu),  niti  njegovu  pegamberu,  nijedan  se 
suret  nije  dopao.  Daobeter  (osobito)  Ijepote  nije  ni  na  jednom  bilo.  Aktala  — tobe  gjellesanum  — i 
Gjibrajil  pegamber  domisle  se,  ako  oni  sami  sobom  namjeste  suret  i ako  mu  metnu  nos,  da  ce  biti  najbolji 
i najprikladniji  (najljepsi).  I kad  oni  namjeste  nos  na  svome  suretu,  veoma  mu  je  ujisalo  (pristajalo). 
Aktala  i pegamber  tada  reknu,  da  de  se  odsele,  cim  2ena  zazbabni  (zatesca  porodom),  najprije  zametnuti 
nos,  a onda  ono  ostalo.  Za  to  i jest  veliki  gjunah  (grijeh)  rugati  se  nosu.  Bolje  se  je  narugati  svemu 
sto  puta,  nego  nosu  jedan  put,  jer  se  je  on  Aliku  i njegovu  pegamberu  najvise  svidio. 
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da  lierkäme.  Und  wirklicli,  als  er  sicli  nocli  mehr  genähert  liattc,  üherzengte  er  sicli, 
dass  es  so  sei,  wie  er  gcdaclit  hatte.  Sich  so  immer  nielir  und  mehr  näliernd,  dachte 
er  hei  sicli:  Hier  müsste  kurz  vorher  jemand  gewesen  sein.  Als  er  gerade  his  zum 
Feuer  gekommen  war,  bemerkte  er  auf  demselben  ein  Stückchen  Fisch,  das  nahe  daran 
war,  ganz  zu  verbrennen.  Kurz  nachher  erkannte  er,  dass  eben  von  diesem  wunder- 
baren Fische  jener  starke  Gieruch  herrühre.  „Ich  will  wahrlich,  so  Gott  mir  helfe, 
jetzt  dieses  Stückchen  aufessen,  werde  daraus,  was  wolle!“  dachte  er  bei  sich  und  nahm 
den  Fisch  sachte  vom  Feuer  und  fing  an,  ihn  zu  essen.  Er  hatte  noch  nicht  einen 
Bissen  gegessen,  als  er  zu  seiner  grossen  Verwunderung  sofort  wunderliche  Töne  und 
ein  Summen  hörte.  Er  bekreuzigte  sich  dreimal  und  rief  die  Mutter  Gottes  an,  indem 
er  anfing,  zu  begreifen,  was  mit  ihm  geschehe.  Von  hier  machte  er  ganz  erstaunt  einige 
Schritte  weiter  und  begann  zu  horchen.  Jedes  Gi’as,  jeder  Baum  und  jeder  Stein  sagten 
ihm,  zu  was  sie  gut,  und  für  welche  Krankheit  sie  zu  brauchen  seien.  Als  er  nach  Hause 
kam,  fing  er  sofort  an,  von  den  verschiedenen  Kräutern  und  Steinen  Fleilniittel  zu  bereiten, 
wie  sie  ihm  selbst  gesagt  hatten,  für  welche  Krankheiten  sie  wären  und  wie  man  aus 
ilmen  Heilmittel  bereite.  Nachher  zeigte  er  Vielen,  wie  Heilmittel  bereitet  würden,  und 
viele  Menschen  lernten  von  ihm  die  Heilkunst.  Diesen  Menschen  haben  die  Vilen  (Feen) 
später  viel  und  viel  verfolgt,  weil  er  ihnen  ihr  Handwerk  raubte ; doch  sie  vermochten  ihn 
in  keiner  Weise  zu  fassen,  um  sich  an  ihm  zu  rächen,  und  so  ist  jener  Mann,  indem  er  sich 
von  jeder  Krankheit,  Arelche  ihn  befiel,  heilte,  genau  hundert  und  elf  Jahre  alt  geworden. 

7.  Wie  die  Grabsteine  erfunden  wurden.  Es  waren  einmal  zwei  Könige,  welche 
mit  einander  heftig  Krieg  führten.  Zuerst  forderten  sie  sich  gegenseitig,  wie  es  Helden 
geziemt,  zum  Zweikampf  heraus,  um  sich  in  eigener  Person  mit  einander  zu  messen. 
Doch  da  entschied  das  Glück  nicht,  welcher  von  ihnen  beiden  der  Stärkere  und  Mäch- 
tigere sei.  Den  ganzen  Tag  jagten  sie  einander  im  Felde  herum,  doch  Alles  ver- 
geblich. Jedesmal  verwundeten  sie  sich  gegenseitig  zur  selben  Zeit  und  an  derselben 
Stelle;  wenn  der  eine  Gegner  den  anderen  an  der  linken  Hand  verwundete,  so  ver- 
Avundete  dieser  den  ersteren  genau  so  an  der  linken  Hand,  und  zwar  im  selben 
Momente  und  an  derselben  Stelle.  — Schliesslich  sahen  sie  ein,  dass  sie  so  zu  keinem 
Ziele  kommen  würden.  Daher  begannen  sie  mächtige  und  tapfere  Heere  zu  rüsten  und 
bestimmten  Zeit  und  Ort,  wo  sie  sich  messen  würden. 

Der  Eine  von  ihnen  hatte  etwas  weniger  Mannschaft,  doch  gerade  als  sie  die 
Schlacht  beginnen  sollten,  glich  sich  die  Zahl  auf  beiden  Seiten  irgendwie  aus.  Und 
als  sie  die  Heere  zählten,  wunderten  sie  sich  selbst.  Sie  Avussten  keineswegs,  AAÜe  dies 
geschah;  doch  wussten  sie,  dass  einer  von  ihnen  ein  kleineres  Fleer  gehabt  habe.  Wohl 
dürften,  mein  Herz,  Engel  menschliche  Gestalten  angenommen  haben  und  auf  jene 
Seite  getreten  sein,  wo  Aveniger  Soldaten  Avaren.  Indess,  was  soll  ich  es  euch  in 
die  Länge  ziehen:  es  kam  die  Zeit,  sich  zu  messen.  Beide  Heere  kämpften  helden- 
müthig,  doch  Avelches  Wunder!  Wo  ein  Streiter  den  anderen  traf  und  venvundete, 
dort  traf  und  verAvundete  jener  andere  den  ersteren  zu  gleicher  Zeit  und  an  der 
nämlichen  Stelle.  Auch  bei  dem  Heere  ging  Alles  genau  so  \"or  sich  wie  bei  den 
Königen.  Daher  fielen  auf  der  einen  wie  auf  der  anderen  Seite  gleich  \fiel  Soldaten. 
Die  Könige  sahen  selbst  ein,  Avie  unnütz  ihre  Heere  hingeopfert  AAuirden.  Es  that 
ihnen  leid,  doch  wollte  keiner  dem  anderen  nachgeben.  Schliesslich  einigten  sie  sich  dahin, 
dass  einige  bessere  Männer  ausgeAvählt  Avürden,  und  Avelche  voiA  ihnen  obsiegen  Avürden, 
deren  König  und  Heer  sollten  Sieger  sein.  Gedacht,  gethan.  Doch  auch  dies  half 
ihnen  nichts.  Auch  hier  geschah  dasselbe  Avie  früher.  Auf  der  einen  Avie  auf  der 
anderen  Seite  fielen  gleich  viel  Männer. 
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Nachher  kamen  sie  wieder  beide  überein,  sich*  in  eigener  Person  zu  schlagen,  doch 
es  erging  ihnen  genau  so  wie  früher.  Dann  versuchten  sie  neuerlich  ihr  Glück  mit 
den  Heeren,  und  schliesslich  wählten  sie  wieder  einige  Mahner  auf  beiden  Seiten  aus, 
dass  diese  endlich  einmal  den  Kampf  entschieden;  doch  es  war  Alles  umsonst.  So 
wechselten  sie  fortwährend  ah;  bald  ergriffen  sie  das  eine,  bald  das  andere  Mittel,  so 
dass  sie  volle  zehn  Jahre  ohne  Unterlass  vergebens  Krieg  führten.  Ilir  armes  Volk 
hatte  sich  ganz  in  Trauer  gehüllt.  Und  wie  auch  nicht,  da  so  viele  Leute  zu  Grunde 
gegangen  waren.  Jedermann  wünschte  den  Frieden,  doch  die  Zwei  hätten  einander 
nicht  um  ein  Haar  breit  nachgegeben. 

Auf  einmal  kam  ihnen  der  Gedanke,  wie  sie  sich  an  einander  rächen  könnten. 
Beide  ersannen  dasselbe,  und  zwar,  dass  sie  einander  die  königliche  Familiengruft  zer- 
stören, und  sämmtliche  darin  befindlichen  menschlichen  Knochen  hinauswerfen  würden. 
Und  dies  ist  bei  uns  eine  grosse  Sünde!  Es  gibt  keine  grössere  und  schwerere  Sünde, 
als  wenn  du  auf  einen  todten  menschhchen  Knochen  trittst.  Allein  was  soll  ich  es  in  die 
Länge  ziehen!  Beide  ordneten  zunächst  an,  dass  jeder  auf  seine  eigene  Familiengruft 
einen  grossen  Stein  lege,  den  selbst  ein  Haufe  von  Menschen  nicht  wegrücken  könnte. 
Nachher  bestimmten  sie  die  Zeit,  wann  sie  den  Stein  auf  die  eigene  Gruft  setzen  und 
die  Gruft  jenes  Anderen  zerstören  würden.  Sie  wussten  nicht,  dass  beide  dasselbe  zu 
thuen  gedächten.  Und  gerade  in  einer  stockfinsteren  Nacht,  als  sie  dies  ausführen 
wollten,  begegneten  sie  einander  unterwegs.  Im  ersten  Momente  waren  sie  verblüfft; 
doch  auf  einmal  sprangen  sie  aufeinander  zu  und  küssten  sich.  Dasselbe  thaten  auch 
ihre  Begleiter,  welche  ihnen  die  Steine  herbeischleppen  halfen,  und  am  nächsten  Tag 
auch  das  ganze  Heer. 

Das  gesammte  Volk  aber  freute  sich  und  Avar  über  das  Ereigniss  froh  und  betete 
zu  Gott.  Und  zum  Andenken  an  dieses  Ereigniss  fing  das  Volk  des  einen  wie  des 
anderen  Königs  an,  Grabsteine  auf  seine  Gräber  zu  setzen.  Damals,  sagt  man,  wären 
eigentlich  die  Grabsteine  aufgekommen. 

8.  Wie  die  Fahne  (barjak)  und  ihr  Name  entstanden  sind.  Kurz  nachdem  Herzog 
Stjepan  von  seiner  Wahlschwester  (Posestrima) ’-j  der  Vila  (Fee)  eine  Fahne  zum  Ge- 
schenk erhalten  hatte,  musste  er  Krieg  führen.  Bis  zu  dieser  Zeit  wusste  man  nichts 
von  der  Fahne.  Die  Vila  hat  sie  zuerst  aufgebracht  und  ihrem  Wahlbruder  geschenkt. 
Ein  grösseres  Geschenk  hätte  sie  ihm  nicht  geben-  können.  Sie  selbst  hatte  diese  Fahne 
mit  Hilfe  ihrer  Gefährtinnen  volle  neun  Jahre  lang  gewebt  und  gestickt.  Der  Grund 
dieser  Fahne  war  von  lauter  Seide  und  der  Einschlag  von  reinem  gebranntem  Golde. 
Auf  der  rechten  Seite  wie  auf  der  Kehrseite  war  sie  überall  mit  Edelsteinen  besäet, 
welche  wie  die  heisse  Sonne  glitzerten.  Gerade  damals,  als  die  Vila  die  Fahne  ihrem 
Wahlbruder  geschenkt  hatte,  vergass  sie  in  ihrer  Freude  und  in  ihrem  Vergnügen  den 
Namen  zu  sagen,  wie  ihre  Feengabe  heisse.  Und  so  wusste  man  eine  Zeitlang  den 
Namen  der  Fahne  nicht.  Jeder  Lebende  wunderte  sich  über  diese  Feengabe,  und 
Niemand  traute  sich  ihr  einen  Namen  zu  geben,  um  nicht  die  Wahlschwester  seines 
Gebieters  zu  beleidigen,  insgeheim  fürchtete  man  aber  auch  ihre  Bache.  Herzog  Stjepan 
selbst  wollte  das  Geschenk  seiner  Wahlschwester  nicht  benennen,  um  sie  nicht  irgend- 
wie zu  beleidigen,  sondern  gedachte  bei  der  ersten  Gelegenheit,  wenn  er  mit  ihr  Zu- 
sammenkommen würde,  sie  zu  fragen.  Jedermann  schien  es,  dass  jeder  Name  des 
Geschenkes  der  Vila  unwürdig  wäre. 


Der  bekannte  südslavisclie  Brauch  der  Wahlbruderschaft  (pohj-atimatvo)  und  Wahlschwesterschaft 
(posestrimstvo)  ist  auch  in  Bosnien  und  der  Hercegovina  heimisch. 
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Kurz  nach  dem  Geschenke  der  Wahlschwester,  musste,  wie  gesagt,  Herzog  Stjepan 
Krieg  führen.  In  seinem  Heere  hatte  er  fremde  Soldaten,  welche  ihm  für  Sold  dienten. 
Als  er  unter  dieser  Fahne  vor  das  Heer  kam,  begann  er  es  in  Haufen  aufzuth eilen. 
Zuerst  stellte  er  die  Söldlinge  auf,  deshalb,  um  mit  seinem  echten,  reinen,  munteren 
Heere  im  geeigneten  Momente  in  das  grösste  Gemetzel  eilen  zu  können.  Aber  er 
wusste  selbst,  wie  schwach  diese  Söldlinge  seien,  und  wollte  daher  seiner  Ehre  wegen 
nicht  vor  ihnen  unter  der  Fahne  gehen,  noch  gestattete  er  dies  seinen  Soldaten,  die 
Fahne  musste  aber  seinem  Willen  gemäss  jedenfalls  vorangetragen  werden,  denn  er 
wollte  damit  seiner  Wahlschwester  eine  desto  grössere  Ehre  erweisen.  Daher  wendete 
er  sich  zu  jenen  Söldlingen  und  sagte  zu  ihnen:  „Einer  von  euch,  dessen  Geschlecht 
das  berühmteste  ist,  soll  dies“  — auf  die  Fahne  weisend  — „tragen.“  Alle  Soldaten 
versuchten  es  der  Reihe  nach,  allein  — was  es  war,  was  nicht,  — keiner  konnte  sie 
auch  nur  vom  Boden  heben,  geschweige  denn  vor  dem  Heere  tragen.  „Wenigstens  wer 
durch  sich  selbst  der  berühmteste  ist,  möge  es  tragen“  — sagte  wieder  der  Herzog. 
Auch  da  erprobten  sich  alle  Soldaten,  aber  vergebens,  man  konnte  sie  nicht  vom  Platze 
bringen.  „Wenigstens  wer  nur  ein  Bischen  stark  ist,  soll  es  tragen“^)  — fuhr  der 
Herzog  ganz  zornig  auf.  Mit  schwerer  Mühe  fand  sich  da  ein  Soldat,  welcher  sie  mit 
seiner  ganzen  Kraft  doch  auf  die  Schulter  hob  und  vor  dem  Heere  trug.  Und  von 
diesem:  „Bar  jak“  (Wenigstens  stark)  des  Herzogs  hat,  sagt  man,  das  Geschenk  der 
Vila  den  Namen  harjak  (Fahne)  erhalten.  Und  wenn  Herzog  Stjepan  dies  einem 
seiner  schlechtesten  Krieger  gesagt  hätte,  er  hätte  sie  gleich  zum  ersten  Male  aufgehoben 
und  vor  dem  Heere  getragen. 

9.  Wie  Ljubuski  und  sein  Name  zu  Stande  kamen.  Ljuba,®)  die  Frau  des  Herzogs 
Stjepan,  ging  einmal  mit  ihren  Hofdamen  spazieren;  sie  entfernte  sich  ein  wenig  von  ihnen 
und  trat  in  ein  kleines  Wäldchen  ein.  Doch  je  tiefer  sie  hineindrang,  desto  weiter  fühlte 
sie  sich  gezogen;  das  Wäldchen  aber  wuchs  und  breitete  sich  immer  mehr  aus  und 
wurde  endlich  zu  einem  dichten,  undurchsichtigen  Walde.  Ganz  in  Angst  und  recht 
eigentlich  ausser  sich,  irrte  die  hohe  Dame  fortwährend  im  Walde  herum,  ob  sie  nicht 
irgendwie  den  Ausgang  fände,  um  sich  von  hier,  um  welchen  Preis  immer,  zu  befreien. 
Während  sie  so  irrte,  ihr  Heil  suchend,  verlangten  nach  ihr  und  riefen  sie  ihre  Damen 
voll  Sorge  und  Angst,  bis  sie  sich  endlich,  als  es  ihnen  nicht  gelang,  sie  zu  finden, 
in  das  Schloss  des  Herzogs  Stjepan  begaben  und  Alles  erzählten,  wie  und  was.  Sofort 
auf  der  Stelle  wurde  den  besten  Helden  des  Herzogs  angeordnet,  sie  zu  suchen  und 
Berge  und  Thäler  zu  durchstöbern  und  abzugehen,  ob  sie  sie  nicht  irgendwo  finden 
würden.  Doch  alle  ihre  Mühe  war  überflüssig  und  vergeblich.  Sie  war  nicht  da  und 
Avar  nicht  da.  Schon  begann  es  auch  zu  dämmern,  doch  von  der  Herzogin  keine  Spiir, 
Avie  AA'enn  sie  das  Meer  verschlungen  hätte.  Der  ganze  Hof  war  in  Trauer  gehüllt  und 
in  grösster  Betrübniss.  Alles  Avurde  erwogen  und  wieder  verworfen.  Manche  hielten 
sie  sogar  für  todt,  wie  wenn  sie  Gott  niemals  gegeben  hätte.  Diese  Meinung  nahm 
überhand,  als  man  erfuhr,  wie  unerwartet  plötzlich  und  auf  einmal  jener  grosse  und 
schreckliche  Wald  entstanden  sei,  den  die  Sage  bald  mit  den  fürchterlichsten  und 
bösesten  Geistern  anfüllte.  Vor  diesem  Walde  fürchtete  sich  von  nun  an  Jedermann 


*)  Dieses  Wortspiel  ist  unübersetzbar.  Der  Satz,  den  der  Verfasser  dem  Herzog  in  den  Mund  legt, 
lautet  im  Original:  „Bar  jak  ko  je  ovollsno,  neka  to  ponese.“  Bar  oder  haram  beisst;  wenigstens,  und_^‘uA; 
(männl.  Form) : stark;  die  beideu  Worte  zusammen  als  Silben,  barjak,  bedeuten  aber  im  Bosnischen:  Fahne. 

Die  historische  Gattin  des  Herzogs  Stefan  war  Helene,  die  Tochter  Balsa’s  Hl.,  des  Fürsten 

von  Zeta. 
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mehr  als  vor  dem  Tode.  Weinen  und  Jammern  wiederhallte  am  ganzen  Hofe  und  im  , 

gesummten  Herzogthume,  denn  die  Kunde  von  diesem  unliebsamen  und  unerwarteten  I 

Ereigniss  war  überall  hin  gedrungen.  Während  dies  Alles  so  vor  sich  ging  und  während 

tapfere  Helden  und  die  ersten  Würdenträger  des  Herzogthums  Berge  und  Thäler  ■ 

durchforschten,  ihre  unglückliche  Herrin,  die  Glemahlin  ihres  Gebieters,  zu  suchen,  fiel 
diese  ganz  erschöpft  und  vernichtet  in  grösster  Verzweiflung  halbtodt  unter  einer  ' 
Eiche  nieder.  Diese  Eiche  befand  sich  einst  inmitten  des  heutigen  Ljubuski,  und  jener 
wunderbare  Wald  breitete  sich  auf  allen  vier  Seiten  ringsherum  aus.  Spät  in  der 
Nacht  träumte  die  Fürstin  einen  sehr  schönen  Traum,  welcher  sie  gleichsam  belebte 
und  gesund  machte,  und  kurz  nachher  wendete  sie  sich  ein  wenig  auf  die  rechte  Seite. 
Der  helle  Mondschein  war  am  Horizont  bereits  ziemlich  hoch  gestiegen  und  drang 
zauberhaft  durch  das  dichte  Laubwerk.  Kaum  hatte  sie  sich  auf  die  rechte  Seite 
gewendet,  als  sie  bemerkte,  wie  das  Erdreich  ganz  in  ihrer  Nähe  stetig  wuchs  und  sich 
erhöhte.  Soeben  war  hier  noch  eine  ebene  Lichtung  gewesen,  aus  welcher  zuerst  ein 
kleiner  Hügel  entstand,  welcher  immer  höher  wurde,  bis  er  sich  endlich  öffnete  und 
aus  ihm  ein  grosses  und  wunderschönes  Licht  nach  allen  Seiten  herausstrahlte.  lu 
grösster  Angst  und  Aufregung,  von  welcher  sie  sich  km’z  vorher  durch  den  schönen 
Traum  erholt  hatte,  sah  nun  die  Gemahlin  des  Herzogs  mit  Todesblicken  diesem 
Schauspiel  zu.  Und  erst,  als  in  jenem  Lichte  eine  wunderbare  und  wunderschöne  Frau, 
welche  die  gebenedeite  Jungfrau  Maria  mit  einer  grossen  Menge  von  Engeln  war,  er- 
schien, da  wusste  sie  nicht  mehr,  wo  sie  sei.  Ein  tödtlicher  Schreck  hatte  sich  ihrer  ; 

ganz  bemächtigt.  Sie  zitterte  wie  das  Schilf  am  Wasser.  Da  sprach  zu  ihr  die  heilige  ; 

Mutter  Gottes;  „Du  brauchst  dich,  Theuere,  nicht  im  Geringsten  zu  fürchten.  Gott  I 
selbst  wollte  es,  dass  du  dich  hieher  vex’irrtest  und  dass  Alles  entstehe,  auf  dass  du  ; 
mich  aus  der  schwarzen  Erde  befreiest.  Viele  Jahre  sind  es  her,  seit  ich  unter  der  i 
Erde  schmachte.  Ich  war  blos  das  Bild  der  Jungfrau  Maria,  und  als  man  die  Kirche  , 

angriff  und  zerstörte,  flüchtete  ich  unter  die  Erde  vor  Sünderhänden.  Gott  hatte  mir  I 

schon  damals  angeordnet,  dass  mich  eine  Königin  befreien  werde,  welche  ich  nun  in  ; 
dir  sehe.  Schöner  Dank  sei  dir,  und  es  stehe  dir  frei,  einen  Wunsch  zu  haben,  was  * 

man  sich  nur  denken  kann,  und  ich  werde  ihn  dir  sofort  erfüllen.“  Als  dieses  die  ! 

Fürstin  hörte  und  verstand,  fasste  sie  sich  ein  wenig  und  kam  zu  sich  und  äusserte  ; 

den  Wainsch,  es  möge  an  jener  Stelle  eine  Stadt  entstehen.  Sofort  wie  sie  dies  . 

gedacht  hatte,  im  selben  Augenblicke,  entstand  eine  schöne  Stadt,  jener  Wald  aber 
verschwand,  wie  wenn  er  niemals  dagewesen  wäre.  Die  Fürstin,  welche  gut  und  fromm  | 

war,  sammelte  alle  Armen  und  Unglücklichen  aus  ihrem  ganzen  Lande,  soviel  es  deren  i 

gab,  und  schenkte  ihnen  jene  Stadt  und  siedelte  sie  in  derselben  an.  Jene  Armen  und  | 
Unglücklichen  aber,  um  sich  ihrer  Wohlthäterin  dankbar  zu  erweisen,  benannten  jene  | 

geschenkte  Stadt  „Ljubuski“  nach  ihrem  Namen  Ljuba,  und  weil  sie  sie  wie  die  leib-  i 

liehe  Mutter  liebten,  und  auch  jetzt  noch  trägt  jene  Stadt  diesen' Namen.  I 

10.  Woher  der  Name  „Vitina“  stammt.  Der  Ort  Vitina  liegt  am  Flüsschen  Vrios-  j 
tica,  längs  der  Strasse  zwischen  Ljubuski  und  Imotska.  Die  Bewohner  sind  meistens  i 
Mohammedaner  und  Katholiken;  von  Orthodoxen  gibt  es  nur  zwei  Häuser.  Ueber  j 
den  Ursprung  des  Namens  „Vitina“  hörte  der  Verfasser  vom  dortigen  Gutsbesitzer  | 
und  Kaufmann  Anto  Babic  erzählen,  derselbe  stamme  daher,  weil  in  diesem 
einst  sehr  wichtigen  und  blühenden  Orte  Herzog  Stjepan  seine  Residenz  gehabt  haben 
soll  und  er  hier  seine  Rathsversammlungen  abhielt.  Von  dem  Worte  Rath,  Räthe  (vi- 
je,ce,  vijecnici,  oder  wie  das  Volk  sagt  ^^vitnici“),  wäre  also  der  Name  „Vitina“  ent- 
standen. 
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11.  Woher  „Tribizet“  seinen  Namen  hat.  „Tril)izet“  oder  „Trelnzet“  ist  ein  Nchen- 
fliissclien  der  Narenta,  in  welche  es  hei  Gabella  auf  der  rechten  Uferseite  einniündet. 
Sein  Name  stammt,  nach  der  Erzäldnng  des  Bauers  Mato  Pehar  ans  Humac,  daher,  weil 
es,  hesondei’s  in  früheren  Zeiten,  häufig  rasch  anschwoll,  den  Damm  durchbrach  und, 
die  Felder  von  Beris  ühei’schwemmend,  das  auf  denselben  liegende  Getreide  (zeto) 
zerstörte,  „ausrottete“  (trijehiti,  istrijehiti,  oder  in  der  nordöstlichen  Mundart:  trehiti, 
isfrebiti). 

12.  Ueher  den  Ursprung  der  „Radobolja“  und  ihres  Namens.  Die  Radoholja,  ein 
Nehenflüsschen  der  Narenta,  ist  für  die  Stadt  Mostar  von  dreifachem  Nutzen:  erstens 
werden  die  Mostarer  Felder  und  Gärten  aus  ihr  begossen,  zweitens  treibt  sie  die  Mühlen 
dieser  Stadt,  und  endlich  drittens  liefert  sie  ein  vortreffliches  Trinkwasser. 

Wie  lieb  sie  den  ärmeren  Finwohnern  Mostars  und  der  Umgebung  ist,  zeigt  auch 
die  folgende  schöne  Sage. 

Noch  in  alter  Zeit  ist  in  der  ganzen  weiten  Welt  eine  grosse  Dürre  entstanden. 
Alle  Flüsse  auf  der  ganzen  Frde  waren  eingetrocknet.  Menschen  und  Vieh  verschmach- 
teten vor  Durst  und  Hitze.  Das  Getreide  und  alle  Saaten  waren  so  verdorrt,  dass 
keine  Spur  von  ihnen  verblieb.  Das  Volk  war  über  diese  Geissei  Gottes  furchtbar  ent- 
setzt und  bat  Gott,  dass  er  es  je  eher  von  dieser  Plage  befreie.  Die  heissen  und  frommen 
Gebete  gefielen  Gott  wohl,  und  er  entsendete  einen  Fngel,  dass  er  ihnen  allein  (denen 
jetzt  die  Radobolja  von  Vortheil  ist)  und  Niemandem  sonst  Wasser  gebe;  denn  er  wollte, 
dass  die  Dürre  und  Hitze  auch  weiterhin  in  der  ganzen  Welt  fortdauere,  bis  die  Men- 
schen in  sich  kehren  und  sich  bessern  würden.  Dem  Befehle  Gottes  gemäss  stieg  der 
Fngel  zur  Frde  herab  und  scldug  mit  einem  goldenen  Stabe  in  die  Höhle,  und  das 
AVasser  fing  sofort  an  zu  fliessen.  Die  Leute  drängten  sich  haufenweise  heran,  um  sich 
zu  stärken  und  das  Vieh  zu  tränken.  Jeden,  der  herkam,  ermahnte  der  Engel,  welcher 
mit  der  goldenen  Ruthe  auf  dem  Steine  stand,  dass  er  sich  beeile,  indem  er  sagte: 
„Mach’  schneller!“  (radi  holje).  Einer  aus  der  Menge  fragte  da  den  Engel:  „Warum 
sollen  wir  uns  so  beeilen,  Engel?“  Der  Engel  antwortete,  er  werde  wieder  mit  dem 
Stabe  schlagen,  dass  das  Wasser  versiege.  Daraufhin  fiel  das  gesammte  Volk  mit  dem 
Antlitz  zu  Boden  und  flehte  zu  Gott,  dass  dies  nicht  geschehe.  Gott  erhörte  ihr  Gebet, 
und  so  hörte  das  AA^asser  nicht  auf  zu  fliessen.  Vom  „Mach’  schneller!“  (radi  holje) 
des  Engels  aber  verblieb  dem  Flüsschen  der  Name  „Radobolja“. 

In  der  Quelle  selbst  lebt,  ganz  nackt,  wie  sie  die  Mutter  geboren  hatte,  eine  Fee 
(vila)  und  badet  immerwährend.  Die  Menschen  sahen  sie  in  alter  Zeit,  als  sie  so  um 
die  Morgenstunde  herauskam,  sich  auf  den  Stein  setzte  und,  wie  die  Sonne  aufging, 
wieder  in  der  Quelle  verschwand. 

13.  AVoher  die  „Vlasici“  ihren  Namen  haben.  „Vlasici“  heisst  in  Bosnien  eine 
Sternengruppe.  Der  Name  kommt  angeblich  daher,  weil  viele  Landbewohner  nach  dem 
Stand  dieser  Sterne  die  Zeit  auf  ein  „Haar“  (vlas)  bestimmen  können. 

14.  Ueher  den  Ursprung  des  Namens  „Bakije“  bei  Sarajevo.  Als  Sultan  Fatih- 
iVlehmed  im  Begrifle  war,  Bosnien  zu  erobeni,  zeigte  er  sich  zuerst  mit  seinem  Heere 
einen  Flintenschuss  weit  von  Sarajevo,  etwa  in  dem  heutigen  „Bakije“.  Es  kam  ihm 

Deutsch  würde  also  Trebi2et  beiläufig’  soviel  beisseu  wie:  „Getreidezerstörer“,  resp.  „Getreideaus- 
rotter“.  Will  mau  aber  dieser  volkstbüiulicben  Etymologie  einige  Bereebtigung  zuerkennen,  so  dürfte 
der  Name  nicht,  wie  der  Verfasser,  resp.  sein  Gewährsmann,  der  Bauer  Mato,  meinen,  von  „trehi  zito'^ 
(rottet  Getreide  aus)  — in  welchem  Falle  derselbe  wohl  Trehizit  und  nicht  Trehizet  lauten  würde  — 
sondern  eher  von  „trebi  zeton^  accus,  von  zetva,  die  Ernte)  stammen.  Anin.  d.  Uebers. 

^)  Eine  Vorstadt  von  Sarajevo. 

B-md  I. 
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selir  unreclit  vor,  als  er  die  Magrilti-Moschee  tief  unten  in  Sarajevo  sah,  nnd  es  erzürnte  i 
ihn,  dass  die  Moschee  nicht  irgendwo  auf  einer  Anhöhe  von  Sarajevo  odei’,  was  das  ; 
Beste  und  Schicklichste  gewesen  wäre,  in  der  Mitte  der  Stadt  seihst  stünde.  Von  dieser  ; 
Moschee  erzählt  man,  dass  sie  die  älteste  in  ganz  Bosnien  und  der  Hereegovina  sei,  1 
und  dass  sie  noch  vor  der  Eroberung  durch  die  Türken,  als  noch  die  ^Bachen')  I 
herrschten,  erbaut  worden  wäre.  Als  Sultan  Fatih-Mehmed  an  jener  Stelle,  wo  er  mit  ! 
dem  Heere  stehen  blieb,  eine  Weile  dastand  und  Sarajevo  betrachtete,  war  sein  erstes  ' 
Wort,  das  er  an  den  Adjutanten  richtete:  „Baka,  baka!  (schau,  schau!),  wo  sie  ihre 
Moschee  haben,  wie  man  ihnen  (den  Türken)  nicht  gestattete,  sie  irgendwo  auf  eine  i 
Anhöhe  oder  inmitten  von  Sarajevo  zu  erbauen.  Von  nun  an,  sobald  wir,  ImschaUah 
(so  Grott  will),  Sarajevo  erobert  haben,  werden  wir  so  viele  Moscheen,  Turbes  (Grab- 
kapellen) und  Tekes  (Derwischklöster)  darin  erbauen,  als  es  Tage  im  Jahre  gibt.“  Des-  ' 
halb  gibt  es  in  Sarajevo  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  theils  Moscheen,  theils  Turbes, 
theils  Tekes,  als  366.  Und  da  Sultan  Fatih-Mehmeds  erstes  Wort:  „Baka,  baka!“  war, 
wurden  die  Bakije  darnach  benannt  und  heissen  auch  jetzt  noch  so.  ' 

15.  lieber  den  Namen  , .Hereegovina“.  Wenn  auch  heute  kein  Zweifel  obwaltet,  , 

dass  die  Hereegovina  ihren  Namen  vom  Herzog  Stjepan  Vuköi6,  welcher  diesen  Titel 

im  Jahre  1448  annahm,  erhalten  hat,  so  ist  dieses  Factum  im  Volke  doch  ziemlich 
unbekannt.  Neulich  hörte  ich  über  den  Namen  Hereegovina  erzählen  und  überzeugte  ■ 
mich,  dass  unser  Volk  dies  mehr  oder  weniger  für  reine  AVahrheit  hält.  Ein  alter  Mo-  : 
bammedaner  erzählte  mir  Folgendes  über  diesen  Gegenstand:  ' 

„Kaum  war,  Gott  helfe  dir,  Bosnien  und  die  Hereegovina  vom  Tiu’ken  erobert  i 

worden,  als  die  Soldaten  gleich  um  Urlaub  zu  bitten  anfingen;  sie  verlangten  ein  wenig  | 

nach  Hause  zu  gehen,  um  die  Luft  zu  verändern,  weil  sie  sich  an  die  Hitze  bei  uns  \ 

nicht  gewöhnen  konnten.  Viele  von  ihnen,  welche  mehrere  Jahre  lang  nicht  in  ihrer  ! 

Heimat  gewesen  waren,  erhielten  den  Erlaubnissscbein,  dass  sie  geben  könnten.  Als  j 

sie  dort  in  ihrem  A^aterlande,  wo  eben  ein  Jeder  von  ihnen  zu  Hause  war,  angekommen  i 

waren,  fingen  ihre  Freunde  und  Bekannten  an,  sie  über  Alles  und  Jedes  auszufragen,  j 

wie  es  dort  im  Lande  der  Gjauren  aussehe  und  was  für  Menschen  diese  Gjauren  seien.  | 

Sie  erzählten  ihnen  alles  Mögliche,  und  über  die  Hereegovina  sagten  sie  noch  beson-  i 

ders,  wie  wenn  sie  sich  hundert  Jahre  lang  verabredet  gehabt  hätten,  auch  dieses:  j 

„Para  jok,  herseng  tschok“,  was,  efendum  (Herr!),  in  unserer  Sprache  so  viel  bedeutet  * 

Avie:  „Geld  gibt  es  da  keines,  aber  Steine  nur  allzu  viel.“  Hievon  hörte  nach  und  nach  i 

auch  der  Sultan  in  Stambul  und  versammelte  alle  seine  Muschirs  (Feldmarschälle),  1 

Valis  (Statthalter)  und  Vezire  (Minister)  und  befragte  sie,  welchen  Namen  er  diesem  ; 

neuen  Lande  zum  Aerger  und  Trotz  der  Gjauren,  da  es  ihm  viele  Soldaten  gekostet  j 

habe,  bis  er  es  eroberte,  geben  solle.  Da  erhob  sich  ein  alter  Pascha,  welcher  in  der  i 

Hereegovina  gewesen  war,  und  meinte,  dass  es  passend  wäre,  dem  ganzen  Lande,  da  ' 

es  ohnehin  voll  Steine  sei,  nach  jenem  soldatischen  „herseng“  = „viel  Steine“  den  | 

Namen  zu  geben.  Der  Sultan  und  der  ganze  Divan  stimmten  dem  bei,  und  man  nannte  j 

das  Land  nach  jenem  soldatischen  Worte  „herseng“  Hersengovina,  von  wo  ihm  später  I 

der  Name  Hereegovina  kam.“  i 

^ ! 

16.  Die  Sitte  des  Kerzenfärben  ans  den  Mubarek^)-Abenden  in  Sarajevo.  Der  Ver-  | 

fasser  hat  von  den  Mohammedanern  Muhammed  Cehajiö,  Salih  Borco  und  Salih  Sul- 
jagi6  aus  Sarajevo  über  diese  Sitte  Folgendes  erzählen  gehört: 


J 


So  nennen  die  Mohammedaner  die  orthodoxen  Christen. 
Muharelc  = glückselig’,  heilig  (arab.). 
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„Efendiim  benum  (mein  Herr),  Gott  segne  clicb;  Allali  allein  weiss  es,  wann  ein 
solclies  Färben  zuerst  entstanden  ist,  vor  vielen,  vielen  Jahren.  Bis  zur  Eroberung  Bos- 
niens hat  es  — Gott  lielfe  dir  — so  wie  bei  euch  heute,  nur  ein  Eierfarben  gegeben. 
Damals  hatte  nocli  kein  türkisches  Pferd  Gras  in  Bosnien  gekostet,  als  Fatih-Melimed 
das  Land  zu  erobern  begann  und  Viele  Türken  zu  werden  anfingen,  weit  ihnen  der 
türkische  Glaube  gleichsam  besser  gefiel  als  der  eurige.  Als  sie  so  Türken  geworden 
waren,  ging  ihnen  nichts  verloren,  sondern  Sultan  Eatih-Mehmed  hat  sogar  Viele,  um 
ihnen  grössere  Ehre  zu  erweisen  und  sie  zu  erhöhen,  auch  noch  mit  Geschenken  be- 
dacht. Wahrlich,  wenn  sich  Jemand  an  etwas  gewöhnt,  so  fällt  es  ihm  schwer,  davon 
zu  lassen.  Anfänglich  war  es  ihnen  auch  nicht  leicht,  das  Eierfärben  sofort  aufzugeben; 
sie  gingen  also  zum  Kaiser  und  baten  ihn,  er  möge  ihnen  getrost  Alles  nehmen,  wenn 
ihnen  nur  diese  Sitte  verbliebe.  Der  Sultan-Kaiser  entgegnete  ihnen,  er  werde  mit  dem 
ersten  Hodza,  wir  sagen  „Schejh- Islam“  zu  ihm,  darüber  sprechen.  Als  aber  dieser 
Solches  hörte,  wollte  er  nichts  davon  wissen;  doch  wurde  er  über  kaiserliches  Bitten 
dennoch  weich  und  sagte  zu  allen  Bosniern  und  Hereego vinern,  eine  jede  Stadt  und 
ein  jeder  Flecken  solle  dem  Kaiser  ein  Geschenk  bringen,  und  wessen  Geschenk  diesem 
am  angenehmsten  erscheinen  würde,  dem  würde  er  das  Färben,  nicht  von  Eiern,  aber 
von  etwas  Anderem  gestatten.  Sie  Alle  konnten  dies  kaum  erwarten,  und  sämmtliche, 
auch  die  kleinsten  Gemeinden  brachten  ihre  Gaben  dar,  wie  es  eben  einer  jeden  schien, 
dass  sie  dem  Kaiser  am  angenehmsten  sein  würde.  Doch  welche  Bezirke  und  Kreise 
sammt  und  sonders  auch  gekommen  waren,  von  keinem  wollten  die  Geschenke  dem 
Sultan  gefallen,  nur  diejenigen  von  den  Sarajevoern  allein,  diese  erschienen  ihm  am 
kostbarsten  und  auserlesensten.  Und  was  Anderes  haben  ihm  diese,  Efendum  gjazum 
(mein  Freund),  gebracht,  als  ein  Stück  Zucker  und  ein  Schafsfell  zum  Beten!  Dadurch 
haben  sie,  Gott  helfe  dm,  schon  im  Vorhinein  den  Wunsch  vor  Gott  ausgedrückt:  dass 
ihnen  seine  Eegierung  und  ihr  Leben  mit  ihm,  wie  das  seinige  mit  ihnen  süss  sein  möge, 
d.  h.  dass  sie  üeberfluss  an  Allem,  zu  essen,  zu  trinken,  zu  zerreissen,  haben  sollen,  und 
dass  ihnen  nichts  fehle.  Und  mit  dem  Schafsfell  kündeten  sie  ihm  an,  dass  der  Glaube, 
den  er  ihnen  gebracht  hatte,  bestehen  solle,  und  dass  sie  dies  stets  in  ihrem  Hause  und 
Vaterlande  wünschen.  Dies  gefiel  dem  Sultan  und  seinem  Schejh-Islam,  und  sie  machten 
für  uns  Sarajevoer  allein  die  Ausnahme,  dass  wir  anstatt  des  Eiei’färbens  viermal  im 
Jahre  A^or  den  Mubarek-Abenden  Kerzen  färben  können. 


17.  lieber  den  Ursprung  der  Karagjöz-Moschee  in  Mostar. 


„Einen  Schwnr  that  Kadnna®)-Fatiina: 

Sie  wird  bauen  eine  Uhr  in  Mostar, 

Dass  man  sie  im  ganzen  Mostar  liöre, 

Drin  in  Mostar  und  herum  um  Mostar,  — 
’ne  Moschee  noch  wird  sie  dann  errichten, 
Grad’  inmitten  des  Seherli®)-Mostar, 


Wie  der  Kaiser  selbst  hat  wenig  solche. 

Was  sie  sagte,  hat  sie  auch  vollendet: 

Sie  erbaute  eine  Uhr  in  Mostar, 

’ne  Moschee  dann  grad’  inmitten  Mostar. 
Dieses  AVunder  drang  selbst  bis  zum  Kaiser.“ 


Ueber  den  Ursprung  dieses  architektonischen  Meistenverkes  wird  Verschiedenes 
erzählt.  Die  Katholiken  erzählen  Anderes,  die  Orthodoxen  Anderes  und  die  IMoham- 
medaner  wieder  Anderes. 

Die  Katholiken  behaupten,  dass  hier  eine  Kirche  gcAvesen  sei,  und  als  Bosnien  Amn 
den  Türken  erobert  Avurde,  hättc'u  diese  dieselbe  in  eine  Moschee  und  den  Glocken- 


*)  Sultan  Muhammed  II. 
Kaduna  = Frau  (türk.). 
Seherli  = städtisch  (türk.). 
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thurm  in  ein  Minaret  nmgewandelt.  Als  sie  die  Kirche  niederrissen,  flog  plötzlich  das 
Bild  des  heil.  Erzengels  Michael,  welches  kaum  erst  eingesegnet  worden  war,  vom 
Altäre  weg  und  wie  der  Blitz  in  einen  Kasten  hinein,  worauf  sich  die  Thür  des  Kastens 
sofort  schloss,  so  dass  sie  ohne  Gottes  Erlauhniss  nicht  mehr  geöffnet  werden  kann. 
Die  Türken  wollten  später  den  Kasten  mit  Gewalt  und  in  Gutem  öffnen  und  seihst  die 
Fratres  zwingen,  dass  sie,  da  der  Heilige  der  Ihrige  sei,  den  Kasten  zu  öffnen  ver- 
suchten. Aber  die  Fratres  wollten  dies  nicht  thun,  weshalb  viele  von  ihnen  in  Stücke 
gehauen  und  über  Spiesse  in  die  Narenta  geworfen  wm’den.  Und  dieser  Kasten  wurde 
bis  heute  nicht  geöffnet,  noch  wird  er  so  lange  geöffnet  werden  können,  bis  sich 
die  Moschee  wieder  in  eine  Kirche  verwandelt;  dann  erst  wird  der  heil.  Michael  aus 
dem  Kasten  herauskommen.  Als  die  Tüi-ken  so  die  Kirche  niedergerissen  und  die 
Moschee  erbaut  hatten,  kam  sofort  der  Teufel  und  fügte  in  einer  Kuppel  eine  Schaukel 
ein,  auf  welcher  er  sich  vor  Vergnügen  fortwährend  schaukelt,  dass  die  Türken  die 
Kirche  zerstört  und  eine  Moschee  errichtet  haben.  Als  Oesterreich  herkam,  wollte  ei’, 
sagt  man,  davonlaufen,  weil  er  fürchtete,  dass  die  Katholiken  aus  der  Moschee  wieder 
eine  Kirche  machen  würden. 

Und  jetzt  wollen  wir  sehen,  was  die  Orthodoxen  erzählen.  Sie  behaupten,  dass 
dies  ihre  Kirche  gewesen  sei  und  daneben  ein  grosses  Kloster,  in  welchem  es  eine 
grosse  Menge  Kaludjers  (Mönche)  gegeben  habe,  und  dass  die  Türken  alle  diese  Ka- 
ludjers  sammt  dem  greisen  Iguman  (Klostervorsteher)  vor  der  Kirchenthür  nieder- 
gemacht hätten.  Da  es  im  Kloster  jede  Nacht  zur  Geisterstunde  herumspukte,  so  zer- 
störten die  Türken  dasselbe,  und  aus  der  Kirche  machten  sie  eine  Moschee. 

Doch  die  Türken  kennen  alles  dies  nicht.  Sie  sagen,  sowohl  den  Glockenthurin 
wie  auch  diese  Moschee  habe  eine  Kaduna-Fatima  erbaut,  und  ihre  Freundin,  die  Ka- 
duna  des  Saric,  habe  die  Saric-Moschee  unten  in  Mostar  erbaut.  Und  wisset  ihr,  wes- 
halb die  Kaduna-Fatima  den  Glockenthurm  und  die  Karagjözbeg- Moschee  erbaut 
hat?  Hier  sage  ich  euch  weshalb:  Sie  war  sehr  trotzig  und  sehr  reich.  Auch  heute 
noch  nennen  manche  alten  Leute  die  Gegend  von  Mostar  bis  nahe  zu  Konjica  „Uzun- 
gjerovina“  (von  „uzimgjer“  = Trotz)  und  behaupten,  dieselbe  habe  diesen  Namen  davon 
erhalten,  weil  sie  der  Kaduna-Fatima  gehörte,  welche  mit  Jedermann  trotzte.  Einst 
sagte  eine  Vila  (Fee)  zu  ihr,  Gott  werde  sie  wegen  dieser  ihrer  Sünde  strafen,  wenn 
sie  nicht  einen  Glockenthurm  und  eine  Moschee  errichte.  Sie  gehorchte  der  Vila  und 
errichtete  beides;  später  hat  sie  den  ersten  kaiserlichen  Vali  (Gouverneur)  geheiratet 
und  ist  besser  geworden. 


II.  Allerlei  Volksineimingeii. 

1.  Etwas  über  das  Körpermal. ^)  Das  Mal  (madez  oder  mladez)  hat  bei  unserem 
Volke  eine  doppelte  Bedeutung,  erstens  in  Betreff  der  Schönheit  oder  Hässlichkeit,  zwei- 
tens in  Betreff  des  Glückes  oder  Unglückes  jener  Person,  welche  es  besitzt.  Nach  der 
volksthümlichen  Aesthetik  aber  ist  das  Mal  sehr  lieblich  und  angemessen  für  die  Schön- 
heit eines  Mädchens,  wenn  es  klein  und  schwärzlich  ist.  Sie  freut  sich  geradezu  über 
diese  schöne  Gabe  der  Natur.  Und  noch  dazu,  wenn  es  sich  auf  der  rechten  Wange 
oder  vorne  am  Halse  befindet,  so  ist  es  für  sie  ein  ausserordentlicher  Schmuck  und 
eine  Zierde.  Mit  nichts  auf  dieser  weiten  Welt  würde  sie  es  vertauschen.  Besonders 
beliebt  ist  es  bei  den  unverheirateten  Dorfmädchen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den 


1)  Vgl.  oben  S.  421  f. 


Zovko.  Ursprungsgeschiehteii  und  andere  Volksmeinungen. 


437 


Männern,  denn  sie  wissen  selir  gut,  dass  dies  die  Heilsten  Zeiclicn  filr  ihre  Hcrzerwähl- 
ten  sind.  Dagegen  ist  jedes  andere  Mal,  das  sich  nur  iin  Gei’ingsten  davon  unterscheidet, 
sei  es  durch  Grösse  oder  Farbe  oder  den  Ort,  wo  es  sich  befindet,  ein  Zeichen  der 
Hässlichkeit,  und  keine  ländliche  oder  städtische  Schöne  möchte  es  um  welchen  Preis 
immer  haben.  Und  erst  wenn  Jemand  mehrere  solche  unliebsame  und  unschöne  Male 
besitzt,  der  wird  für  allzu  verunstaltet  gehalten.  Daher  wollen  alle  hübschen  Mädchen 
und  Biu'sche,  welche  einen  oder  mehrere  dieser  ungel)etenen  Gäste  besitzen,  auf  jede 
Art  ihrer  los  werden,  indem  sie  sie  mit  einem  Goldfaden  oder  mit  rother  geflochtener 
Seide  und  zwar  stets  des  Morgens  vor  Sonnenaufgang  al)sehneiden,  weil  sie  sich  dann 
angeblich  vor  Gott,  welcher  ihnen  diese  Gaben  ertheilte,  nicht  versündigen.  Ausserdem 
ist  es  gut,  dies  auch  deshalb  vor  Sonnenaufgang  zu  tliun,  weil  dann  jene,  welche  es 
unternehmen,  nicht  sterben  werden,  da  sonst  Jedermann  sterben  müsste,  wer  es  anders 
oder  zur  Unzeit  thäte. 

Was  hingegen  das  Glück  oder  Unglück  in  Bezug  auf  das  Mal  betrifft,  so  sind 
alle  jene  Personen  unglücklich,  bei  denen  jene  Bedingung  nicht  zutrifft,  welche  oben 
beim  schönen  Male  angeführt  wurde.  Wir  werden  blos  einige  solcher  Fälle  anführen. 
Wenn,  sagen  wir,  das  Mal  gross  und  ganz  roth  ist,  so  ist  dies  ein  Zeichen  unaus- 
bleiblichen Leides  für  das  arme  Mädchen  oder  den  unglücldichen  Burschen.  Wenn 
es  hingegen  gelb  ist  und  sich  überdies  auf  der  Wange  oder  vorne  am  Halse  be- 
findet, so  ist  dies  eine  Vorbedeutung,  dass  der  Bursche  oder  das  Mädchen  stets  un- 
glücklich in  der  Ehe  sein  werden.  Daher  ist  es  besser,  gar  nicht  zu  heiraten.  Ausser- 
dem wird  von  jenen  Personen,  welche  viele  Male  haben,  gesagt,  dass  ihre  Mütter,  als 
sie  schwanger  waren,  etwas  zu  essen  oder  zu  trinken  gewünscht  hätten,  es  aber  wegen 
Armuth  nicht  haben  konnten  und  entweder  in  diesem  Augenblicke  eine  Stelle  an  ihrem 
Körper  unwillkürlich  mit  der  Hand  berührt  oder  sich  gekratzt  haben;  denn  davon  wird 
das  Erstgeborene  an  der  betreffenden  Stelle,  wo  dessen  Mutter  ihren  Körper  berührte, 
wie  es  zur  Welt  kommt,  ein  Mal  haben.  Deshalb  ist  es  eine  grosse  Sünde,  einem 
schwangeren  Weibe  Speise  oder  Getränke,  nach  welchen  in  ihr  der  Wunsch  erwacht, 
vorzuenthalten,  wenn  man  es  auch  aus  dem  neunten  Stadttheil  holen  müsste.  Ueber- 
haupt,  wenn  Jemand  mehrere  Male  hat,  selbst  wenn  dieselben  allen  Regeln  der  Volks- 
ästhetik entsprächen,  so  ist  eine  solche  Person  doch  hässlich  und  unglücldich  zugleich. 
So,  damit  ist  Alles  über  das  Mal  gesagt,  und  wir  haben  nur  noch  beizufügen,  dass  das 
Volk  das  Mal  auch  in  den  Liedern  verewigt  hat.  An  dem  Mal  an  der  rechten  Hand 
erkennt  ja  die  Geliebte  den  Geliebten,  die  liebe  Schwester  den  leiblichen  Bi’uder! 

2.  Einige  Volksheilmittel,  a)  Das  Bilsenkraut  (Hyoscyamtts  niger,  bosn.  hunika 
ferunika)  erfreut  sich  auch  heute  noch  gleichsam  einer  göttlichen  Auszeichnung  beim 
Volke.  Kein  Wunder,  denn  es  ist  der  Liebling  des  slavischen  Donnerers  Perun.  Diese 
Auszeichnung  erscheint  uns  noch  grösser,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  unter  die  gifti- 
gen Kräuter  zählt.  Und  dennoch  hat  ihm  das  Volk,  als  einem  sicheren  Heilmittel,  den 
zartesten  und  kostbarsten  Ort  seines  Körpers,  das  Auge,  anvertraut.  Wie  Jemandem 
im  Hause  dieses  zarte  Organ  erkrankt,  eilt  das  übrige  Gesinde,  je  eher  Samen  von 
Bilsenkraut  zu  sammeln,  und  dann  wird  das  Auge  des  Patienten  damit  geräuchert.  Es 
wird  hiebei  folgendermassen  verfahren;  der  trockene  Same  wird  aufs  Feuer  geschüttet, 
der  betreffende  Kranke  kniet  aber  nieder  ■ — auch  dies  ist  eine  Art  von  Verehrung  der 
heiligen  Pflanze  — beugt  sich  über  das  Feuer  und  räuchert  sich.  Von  allen  Seiten  wird 
er  mit  Kotzen  und  anderen  Kleidungsstücken  bedeckt,  dass  ihm  der  Rauch  soviel  als 
möglich  ins  Auge  dringe.  Und  so  wird  er  angeblich  geheilt  werden,  denn  es  fallen  ihm 
alle  Augenwürmer  heraus.  Deshalb  hat  ein  jedes  alte  Weib  ihx’e  Läden  voll  mit  diesem 
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heiligen  und  nützlichen  Samen.  Nehstdem  ist  dieser  Same  auch  für  die  Zähne  sehr 
gut,  denn  auch  aus  diesen  fallen  die  AVürmer  heraus. 

h)  Das  beste  Heilmittel  gegen  das  unliebsame  Schluchzen  ist,  wenn  du  dreimal 
ein  wenig  Lauge  schluckest  und  siebenmal  rasch  und  viel  Wasser  trinkst,  denn  dann 
hört  das  Schluchzen  sofort  auf. 

c)  Gegen  Bienenstiche  ist  nichts  besser,  als  die  gestochene  Stelle  mit  gestossenem 
Basilicakraut  einzuschmieren  und  dreimal  mit  drei  kalten  Steinchen  zu  reiben,  so  Avird 
es  bald  vergehen,  ohne  dass  eine  Geschwulst  entsteht. 

d)  Wenn  Jemandem  der  Kopf  stark  weh  thut,  soll  er  sofoi’t  die  rechte  Hand 
und  den  linken  Fuss  zuschnüren,  Avenn  er  avüI,  dass  es  bald  vergeht. 

e)  Wenn  Jemand  an  Fallsucht  leidet  und  einen  Anfall  bekommt,  soll  man  ihm 
schnellstens  den  Gürtelriemen  durchschneiden,  dann  da\mn  ein  Avenig  abreiben  und  es 
ihm  im  Wasser  zu  trinken  geben,  und  die  Krankheit  Avird  ihn  niemals  wieder  befallen. 

3.  Verschiedenes,  a)  Der  scliAvärzeste  und  traurigste  Tod  ist  nach  der  Meinung  des 
Volkes,  wenn  Jemand  ertrinkt  oder  wenn  Jemand  gehenkt  Avird;  denn  dann  kann  seine 
Seele  nicht  durch  den  Mund  hinaus,  und  er  kann  auf  keinen  Fall  entweder  ins  Paradies 
oder  in  das  Dzenet  kommen,  je  nach  der  Religion,  Avelcher  der  Betreffende  angchörte. 
— Nach  der  Uebei’zeugung  des  Volkes  ist  das  der  beste  und  glücklichste  Tod,  wenn 
der  Mensch  dreimal  den  Mund  öffnet,  beAmr  er  seine  Seele  aushaucht,  denn  das  ist  an- 
geblich ein  sicheres  Zeichen,  dass  die  Seele  desselben  erlöst  AAÜrd. 

b)  Als  Gott  — er  sei  stets  gelobt  und  gepriesen  — die  Welt  erschuf,  schenkte  er  dem 
Menschen,  seinem  Ebenbilde,  die  Sprache  und  seinen  übrigen  Geschöpfen  verschiedene 
Laute.  Es  blieb  nur  ein  Vogel  übrig,  av  eich  er  unterthänig  vor  den  Schöpfer  trat  und 
ihn  mit  Augenzwinkern  und  Kopfnicken  unterthänig  fragte,  Avas  für  eine  Stimme  er 
haben  Averde.  Nachdem  Gott  — Gnade  sei  mit  ihm  — bereits  sämmtliche  Stimmen 
vertheilt  und  keine  mehr  für  ihn  übrig  hatte,  sagte  er  zu  ihm:  „Deine  Stimme  wird 
Amn  nun  an  sein,  dass  du  stets  nrnr  rufest:  der  Schöne  der  Hässlichen,  die  Schöne  dem 
Hässlichen.“  — Und  von  da  an  geschieht  es,  dass  ein  Schöner  eine  Hässliche  nimmt 
und  eine  Schöne  einen  Hässlichen.  Bis  dahin  hatte  stets  nur  ein  Schöner  eine  Schöne, 
eine  Hässliche  einen  Hässlichen  genommen,  doch  seit  dieser  Zeit  geht  Alles  vermischt. 
Viele  Könige  und  Kaiser  und  auch  andere  Menschen  waren  über  den  Vogel  erbost  und 
suchten  ihn  überall,  um  ihn  zu  tödten,  doch  Alles  Avar  vergeblich;  denn  dieser  Vogel 
ist  irgendwo  im  siebenundsiebzigsten  Kaiserreiche  weit  weg,  wo  stets  bei  Nacht  und 
bei  Tag  die  Sonne  scheint,  und  avo  die  Menschen  wenigstens  hundert  Jahre  lang  leben. 
Dieser  Vogel  befindet  sich  Avohl  irgendwo  in  einem  glücklichen  und  ehrlichen  Lande. 

c)  Muhammed  der  Heilige  reiste  einst  lange.  Er  war  ganz  in  Schweiss  gebadet  und 
hatte  noch  sehr  weit  zu  gehen.  Da  er  sehr  erhitzt  Avar,  rann  der  Schweiss  in  Strömen 
von  ihm,  und  wo  ein  Tropfen  von  seiner  Stirne  niederfiel,  dort  erblühten  sofort  ver- 
schiedene Blumen.  Von  jenen  Tropfen,  Avelche  von  seinen  übrigen  Kopfth eilen  nieder- 
fielen, entstanden  Kräuter  jeder  Art.  Und  avo  sein  Schweiss  von  den  Händen  und  vom 
Halse  niedex’fiel,  dort  wuchsen  sofort  verschiedene  Bäume  jeder  Grösse,  klein  und  gross. 
Von  jenem  Schweiss,  welcher  von  seinem  Pferde  heruntertropfte,  entstanden  mächtige 
Steinmassen  und  anderes  Gebirge. 

d)  Die  Pest  ist,  wie  das  Volk  erzählt,  ein  hohes  mageres  Weib.  Sie  ist  in  einfache 
weisse  Kleider  gehüllt,  welche  sie  mit  einem  Strick  lose  gegürtet  trägt.  Doch  ist  nicht 
jede  Pest  in  Weiss,  sondern  sie  unterscheiden  sich  nach  dem  Glauben,  welchem  sie  an- 


1)  Paradies  der  Mohammedaner. 
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g'cliören.  Die  cliristliclic  ist  weiss  gekleidet,  die  türkiselio  grün,  die  jüdische  gclh  und 
die  zigeunerische  grau ; im  Uehrigen  aher,  wessen  auch  die  Pest  sei,  jede  liat  einen 
Besen  in  der  Hand,  und  vor  welcher  Thür  sie  mit  dcmsclhen  ausholt,  dort  muss  es  einen 
Todten  geben.  Sie  geht  am  liebsten  um  Mitternaclit  um,  wenn  der  Wind  ein  wenig 
bläst.  Und  wo  sie  ins  Haus  tritt,  da  kehrt  sie  mit  dem  Besen  auf  dem  Herde,  und 
das  ist  das  Zeichen,  dass  das  ganze  Haus  aussterben  wird.  Sehr  gerne  guckt  sie  durch  das 
Fenster,  wenn  das  Gesinde  nachtmahlt,  und  dann  lacht  sic  vor  Wonne  auf  und  geht  weiter, 
doch  raubt  sie  nicht  immer,  wenn  sie  so  geht,  sondern  nur,  wenn  es  ihr  Gott  befiehlt. 

4.  Die  Prikuzniken.  Mit  diesem  Namen  werden  alle  jene  Personen  l)cnannt, 
welche  die  Pest  überstehen.  Zwei  Ursachen  gibt  es  einzig  und  allein,  aus  welchen 
diese  Krankheit  überstanden  werden  kann,  während  für  Geld  alle  anderen  Heilmittel 
zu  bekommen  sind.  Die  Person,  welche  die  Pest  glücklich  überdauert  hat,  muss  ent- 
weder Gottes  oder  des  Teufels  sein.  Deshalb  gibt  es  auch  zweierlei  Prikuzniken:  gute 
und  böse.  Allein  zur  Pestzcit  denkt  man  wenig  daran  und  achtet  wenig  darauf;  hilf 
du  nux’,  wenn  auch  für  Geld ; es  sei  dir  vergönnt,  deine  Sünden  aber  werden  hinter 
dir  stehen,  deswegen  macht  sich  kaum  Jemand  Sorgen.  Ausserdem  ist  es  schwer  zu 
erhxhren,  wie  Jemand  von  der  Pest  genesen  ist,  ob  mit  Gottes  oder  des  Teufels  Hilfe, 
denn  die  Einen  wie  die  Anderen  stellen  sich  vor  der  Welt  als  gut  und  heilig. 

In  früheren  Zeiten,  wenn  diese  unliebsame  und  verhängnissvolle  Seuche  wüthete, 
waren  solche  Personen  auserwählt  und  angesehen,  ol)  sie  nun  dieser  oder  jener  Seite 
angehörten,  darum  kümmerte  sich  in  jener  Angst  und  in  jenem  Getümmel  Niemand. 
Allgemein  war  das  Vorurtheil,  dass,  wo  sie  sich  auch  zeigten,  in  welchem  Dorfe  oder  in 
welchem  Hause  immer,  dies  der  Pest  keinesfalls  in  den  Kram  passte  und  sie  angeblich 
längstens  binnen  24  Stunden  jenen  Ort  und  jenes  Gesinde  verlassen  musste.  Nebstdem 
begruben  auch  die  Prikuzniken  die  an  der  Pest  Verstorbenen,  natürlich  für  theures 
Geld  und  auf  die  einfachste  Art.  Dem  unglücklichen  Opfer,  das  unter  schweren  Qualen 
seinen  letzten  Seufzer  ausgehaucht  hatte,  band  ein  solcher  Prikuznik  ein  Seil  an  einen 
Fuss  und  zog  es  so  über  Stock  und  Stein,  dass  Fleischfetzen  unterwegs  abfielen,  seine 
anderthalb  Stunden  weit  vom  Hause  weg  in  irgend  einen  Wald,  und  hier  stocherte  er 
ein  wenig  die  Erde  auf,  wie  weder  für  sich  noch  für  andere,  und  bedeckte  es  mit 
etwas  trockeneixi  Laubwerk,  schnell,  nur  damit  es  den  Anschein  hat,  und  nach  etwas 
Anderem  wird  dich  ohnehin  Niemand  fragen.  Neben  dieser  Arbeit  befassten  sich  die 
Prikuzniken  auch  mit  Entpestung.  Wenn  sie  dies  thateii,  hatten  sie  einen  jeden  Gegen- 
stand im  betreffenden  Hause  zu  betasten,  und  damit  war  die  Pest  vertrieben.  Allein 
hier  herrschte  grosse  Gewissenlosigkeit;  denn  jeder  dritte  Gegenstand  wurde  zu  dem 
des  Prikuznik  und  ging  sofort  in  dessen  Eigenthum  über.  Ausserdem  wurden  ihnen 
alle  Sachen,  welche  den  an  der  Pest  verstorbenen  Personen  gehörten,  gegeben ; denn  es 
bestand  wieder  das  Vorurtheil,  dass,  so  lange  sich  auch  nur  ein  Fussfetzen  des  Ver- 
storbenen im  Hause  befinde,  in  diesem  Hause  stets  eine  Spur  von  der  Pest  vorhanden 
sei,  welche  binnen  Tagesfrist  hervorbrechen  und  das  ganze  Haus  und  den  Herd  ver- 
nichten könne.  Man  erzählt  noch,  dass  früher  auch  das  Vieh,  sowohl  das  Hormfieh 
wie  überhaupt  alle  Hausthiere,  entpestet  wurden,  wobei  freilich  wieder  der  dritte  Tlieil 
genommen  wurde.  Doch  hat  dies  aufgehört,  seit  man  anfing,  geweihtes  Salz  zu  ge- 
brauchen; denn  man  braucht  blos  solches  geweihtes  Salz  dem  Vieh  oder  anderen  Thieren 
in  Wasser  aufgelöst  zu  trinken  oder  nur  zu  beschnuppern  zu  geben,  und  man  hat  sich 
nicht  mehr  zu  fürchten,  dass  es  von  der  Pest  befallen  Avird.  Auch  habe  ich  erzählen 


')  Der  Name  kommt  vom  AVorte  ku(ja  = Pest,  also  prikuhiik  = ein  von  der  Pest  Genesener. 


440 


II.  Volkskunde. 


hören,  wie  die  Prikuzniken  Kleider  und  andere  Dinge  verstorbener  Pcstki’anker  ent- 
pesteten.  Sie  legten  solche  Gegenstände  irgendwo  in  fliessendes  Wasser,  dass  es  sieben 
Tage  und  sieben  Nächte  darüber  fliesse,  wobei  sie  scheinbar  irgend  welche  Gebete  her- 
sagten, um  sie  zu  entpesten,  denn  ohne  dem  hätte  nichts  werden  können.  Mir  dünkt  ^ 
dass  jene  Schlaumeier  dies  lediglich  im  eigenen  Interesse  thaten,  und  dass  sie  von  jenen  , | 

Gebeten,  welche  nur  ihnen  bekannt  sind  und  welche  sie  von  ihren  Heiligen  gelernt  ^ 

haben  woUen,  so  sprachen,  damit  dies  — das  Durchspülen  im  Wasser  — nicht  auch 
Andere  nachahmen  und  sie  dergestalt  um  ihren  Gewinn  kommen,  indem  sie  jene  Gegen-  i 
stände  nach  ein  oder  zwei  Jahren  im  Dorfe  verkaufen.  Deshalb  behaupteten  sie  auch,  | 

dass  sie  die  Gegenstände  Anderer  blos  durch  Betasten  entpesteten,  ihre  eigenen  aber  ^ 

müssten  sie  auf  solche  Weise  reinigen.  • 

5.  Volksaherglaube.  a)  Der  besessene  Aga.  Der  alte  Antas  erzählte  einmal  i 

mit  grösster  Begeisterung  und  mit  Avahrem  Schwung,  wie  die  Teufelin  — Gott  und  i 

seine  Engeln  seien  mit  uns!  — in  seinen  Aga  (Grundherrn)  gefahren  und  Avie  sie  mit  i 
drei  Teufelchen  schwanger  gewesen  sei.  Sämmtliche  Hodzas  und  Fratres  Avechselten  • 
hei  ihm  ab,  ob  sie  die  Teufelin  — der  Teufel  hole  sie  über  Stock  und  Stein!  — nicht 
irgendwie  vertreiben  könnten.  Unmöglich!  Was  nicht  geht,  geht  nicht;  sie  konnten 
sie  auf  keine  Weise  aus  ihm  hinaustreiben.  Doch  zum  Glücke  kam  zur  guten  Stunde 
die  Zeit,  wo  sie  niederkommen  sollte,  und  da  es  ihr  drinnen  zu  enge  Avurde,  kam  sie 
glücklichei’Aveise  von  selbst  aus  dem  Aga  heraus.  Und  so  Avard  er  sie  los.  Es  gibt  i 
wahrlich  nichts  Aergeres,  als  Avenn  der  Mensch  von  einer  Teufelin  besessen  AAÜrd;  hundei’t 
leibhaftige  Qualen  musst  du  erleiden,  und  die  Pein  Aväre  nicht  halb  so  gross,  könntest 
du  sie  vertreiben,  aber  unmöglich.  Einen  Teufel  zu  vertreiben  ist  leicht,  aber  sie  — 

Gott  bewahre  dich!  — niemals;  bis  sie  nicht  von  seihst  herauskommt,  bis  dahin  magst 
du  getrost  gar  nicht  daran  denken,  dass  sie  irgendwer  auf  der  Welt  vertreiben  könnte. 

So  beiläufig  erzählte  der  alte  Antas  diese  Geschichte  im  Selo,  und  die  Versam-  i ■ 
melten  bekamen  die  Gänsehaut  vor  Schauder  über  solche  Erzählungen.  Gleich  am  An-  ; 
fang  bekreuzigten  sich  alle  Weiher  dreimal  und  wendeten  sich  nach  links,  indem  sie  ganz 
dünn  und  ein  klein  AA'enig  ausspuckten  und  flüsterten  dabei  das  bekannte:  „Der  Teufel 
hole  sie  tausend  Nachtlager  Aveit!“  und:  „Der  Teufel  hole  sie  über  Stock  und  Stein!“ 
und:  „Hier  werde  ihr  Name  nicht  genannt!“  Doch  trotzdem  hörten  sie  mit  grösster 
Neugierde,  mit  gespitzten  Ohren  aufmerksam  zu,  was  der  alte  Antas  erzählte  — wie 
Weiber  eben.  Und  wnhrlich,  dasselbe  thaten  auch  die  Männer. 

b)  Wie  man  einen  Teufel  ausbrüten  kann.  Der  Teufel  ist  heutzutage  zu  ^ 
nichts  mehr.  Der  Mensch  hat  ihn  in  Allem  eingeholt  und  überflügelt.  Er  selbst  wundert 
sich  und  sieht  unter  der  Hand  zu,  was  der  Mensch  treibt.  Soll  der  Teufel,  wenn  er 
Lust  hat,  einen  Menschen  ausbrüten;  Avährend  der  Mensch  einen  Teufel  Avahrlich  aus- 
brüten kann,  und  noch  wie ! Und  ihn  auszubrüten  ist  sehr  leicht.  Hier,  Avie  man  ihn 
am  leichtesten  und  schnellsten  ausbrütet:  Nur  ein  Mädchen  vermag  dies  auszuführen. 

Sie  muss  wenigstens  17  Jahre  alt  sein;  denn,  Avenn  sie  zu  jung  oder  zu  alt  ist,  wird 
es  ihr  keinesfalls  gelingen.  Es  ist  nothAvendig,  dass  sie  niemals  auch  nur  ein  Wörtchen  i 
mit  einem  Manne  gesprochen  habe,  und  wenn  es  hundertmal  ihr  leiblicher  Vater  gewesen 
Aväre.  Dann  darf  ein  solches  Mädchen,  bevor  sie  eine  Teufelsbrut  ausbrütet,  sich  sieben 
Tage  und  sieben  Nächte  nicht  kämmen  noch  waschen,  und  muss  sich  siebenmal  von  ' 


Die  Dorfbewohner  in  Bosnien  pflegen  des  Abends  in  irgend  einem  Hause  zu.sammenzukommen, 
um  sich  die  Zeit  mit  Gesang,  Erzählungen  u.  s.  w.  zu  vertreiben.  Eine  solche  Versammlung  wird  Selo 
genannt. 
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der  Sonne  anspucken  lassen.  Gott  bewahre,  wer  könnte  dies  seinem  Kinde  erlauben! 
Ich  würde  lieber  haken,  dass  es  stirbt,  als  dass  es  solches  thut.  Doch  gibt  es  unglück- 
selige Mütter,  welche  sich  darum  gar  nicht  kümmern,  wenn  ihre  Töchter  mit  dem 
Teufel  eine  Liebschaft  (aliS-feriS,  Techtelmechtel)  haben,  und  wenn  sie  sich  ihm  ergeben. 
Eine  Elende  ist  jede,  welehe  dies  thut  und  duldet.  Wenn  alles  so  gemacht  wurde, 
muss  das  Mädchen  von  einer  schwarzen  Henne,  welche  einen  spitzigen  Schweif  hat, 
ein  Ei  nehmen,  aber  nur  das  zuerst  oder  das  zuletzt  gelegte.  Dieses  Ei  muss  sie  volle 
vier  Wochen  unter  der  Achsel  tragen.  Auch  in  der  Nacht  darf  sie  sich  nicht  von  ihm 
trennen.  Wohin  sie  geht,  muss  sie  es  mit  sich  tragen.  Am  Ende  des  Monats  wird 
richtig  ein  Teufel  ausgebrütet  sein,  doch  da  ist  er  noch  kein  echter  Teufel.  Du  weisst 
es  selbst  nicht,  und  wenn  man  dich  spiesst,  was  es  ist  und  wem  ähnlich.  Wie  nun 
schon  einmal  die  Teufelssachen  sind!  Und  dann  wird  es  „Schreiteufel“  (cikavac)  ge- 
nannt. Vormals  gab  es  viele  solcher  Schreiteufel,  welche  als  Teufelsbrut  — Gott  bewahre 
uns  davor  — von  den  Nachbarn  Fett,  Schmetten,  Honig  und  andere  solche  Dinge  stahlen 
und  in  ihren  Kropf  unter  dem  Halse  stopften,  um  sie  dann  zuhause  ihren  unglück- 
seligen Herren  in  die  Schüsseln  zu  schütten  und  herzurichten,  so  dass  früher  Viele  von 
fremder  Mühe  und  fremden  Schwielen  reich  wurden.  Doch  was  nützte  ihnen  ihr  Ver- 
mögen und  ihr  Reich thum,  da  sie  mit  des  Teufels  Hilfe  erworben  waren!  Der  Teufel 
wird  um  das  Seinige  früher  oder  später  kommen.  Wer  mit  ihm  Küi'bisse  isst,  dem 
werden  sie  auf  dem  Kopfe  zerschlagen.  Auch  ihr  Reichthum  war  und  wird  von 
heute  auf  morgen,  von  kurzer  Dauer  sein,  wie  der  Lauf  der  Katze  bis  zur  Scheune.^) 
Wer  seinen  Schreiteufel  in  einen  wirklichen  Teufel  verwandeln  will,  der  muss  ihn  drei 
Wochen  lang  in  Windeln  hüllen,  welche  aus  dem  Schweif  haar  von  einem  Fuchs  (Pferd) 
gemacht  sind.  Es  gibt  welche  — Gott  verdamme  sie!  — die  sich  mit  einem  solchen 
von  ihnen  ausgebrüteten  Teufel  befreunden,  und  er  thut  ihnen  Alles  zu  Willen,  was 
man  sich  nur  denken  kann,  während  sie  ihm  ihre  Seele  geben.  Wenn  es  möglich 
wäre,  würde  er  ihnen  sogar  Vogelmilch  bringen.  Schwarz  sei  ihre  Seele  und  trübselig! 
Es  wäre  besser  und  nützlicher  gewesen,  wenn  sie  am  ersten  Morgen,  als  sie  den  Mutter- 
leib verliessen,  gestorben  wären,  als  dass  sie  ihre  Seele  verloren.  Doch  möge  sie  Gott 
richten  Avie  Alle  nach  ihren  Thaten,  wie  sie  es  verdient  haben.  Wir  brauchen  uns 
nicht  in  die  Angelegenheiten  Gottes  zu  mischen. 

c)  Von  der  Auferstehung  des  Körpers.  Wenn  ein  Mensch  stirbt,  und  sobald 
er  ins  Grab  gelegt  wurde,  gleich,  schon  am  ersten  Abend,  um  Mitternacht  herum, 
kommt  zum  Grabe  des  Todten  ein  Engel  und  geht  hinein.  Wenn  der  Todte  gut  und 
ehrlich  war.  Fremdes  nicht  an  sich  riss,  für  die  Armen  sorgte,  ein  echter  und  rechter 
Mann  war,  so  glänzt  der  Engel  tausendmal  stärker  als  die  Sonne.  Lebte  aber  der 
Todte  nicht  wie  es  sich  gebührt,  und  wie  man  soll  nach  göttlichen  und  menschlichen 
Gesetzen,  sondern  nur  so  aufs  GeratheAvohl  und  wie  es  ausfällt,  so  geht  der  Engel 
betrübt  und  traurig,  mit  gesenktem  Antlitz,  Avie  wenn  ihm,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
am  Morgen  Alle  gestorben  Avären,  zum  Grabe,  und  Avie  er  hintritt,  wird  Alles  schAvarz, 
tiefe  dunkle  Nacht.  Und  so  kommt  der  Engel  nacheinander  ohne  Unterlass  an  drei 
Abenden.  Am  ersten  Abend,  wenn  er  ins  Grab  kommt,  nimmt  er  ein  ganz  kleines 
Stückchen  vom  Leichnam,  und  zAvar  muss  das  Stückchen  vom  Kopfe  sein.  Den  zweiten 
Abend  nimmt  er  ein  zAveites  Stückchen  aus  der  Mitte  des  Leichnams,  woher  es  nun 
sei,  doch  muss  das  Stückchen  wahrscheinlich  vom  Bauche  sein.  Und  am  dritten  Abend 


Bosnisches  Sprichwort. 
Gleichfalls  sprichwörtlich. 
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nimmt  er  das  dritte  Stückchen,  und  zwar  vom  Fusse  des  Todten.  Alle  diese  Stückchen 
nimmt  er  irgendwohin  mit  sich,  Gott  allein  weiss,  wohin,  und  fügt  sie  ineinander,  und 
wenn  das  jüngste  Gericht  kommt,  dann  lassen  sich  diese  Stückchen  nieder  und  fallen 
auf  jene  Stelle  oder  auf  das  Grab,  wo  vor,  Gott  allein  weiss,  wieviel  Jahren  jener 
Todte  gestorben  oder  gefallen  ist,  wenn  auch  von  jenem  Orte  und  jenem  Grabe  keine 
Spur  mehr  vorhanden  sein  sollte,  oder  wenn  sie  das  Meer  tausend  Ellen  tief  verschlungen 
oder  das  Feuer  vernichtet  hätte.  Um  diese  Stückchen  herum  bildet  sich  wieder  der 
ganze  und  vollständige  Körper,  dass  an  ihm  nichts  fehlt,  wie  wenn  er  soeben  erst  be- 
graben worden  wäre.  Wenn  Gott  dies  nicht  verfügt  hätte,  dass  es  der  Engel  thue, 
gäbe  es  weder  ein  jüngstes  Gericht,  noch  würden  die  Todten  auferstehen. 

6.  Die  Sonntagsheilige  (svetica  nedelja).  Die  Sonntagsheihge  ist  bei  unserem 
Volke  eine  wahre  Personification.  Sie  ist  die  leibhaftige  Märtyrerin.  Wer  hat  nicht  schon 
von  unseren  Bauern  in  der  Hercegovina  erzählen  gehört,  wie  die  Sonntagsheilige  be- 
schaffen ist,  wenn  sie  Einem  erscheint?  Nach  ihrer  Ueberzeugung  und  Behauptung  ist 
sie  eine  wahre  Dulderin.  Sie  ist  voller  Wunden  und  mit  Blut  überströmt.  Was  Gott 
an  Werkzeugen  erschaffen  hat,  alle  sind  in  ihren  Körper  eingestossen,  wodurch  sie 
unsägliche  Qualen  leidet.  Hier  siehst  du  eine  Nadel  und  eine  Scheere  in  sie  eingestochen, 
dort  eine  Axt  und  Hacke  eingehauen.  Doiff  wieder  ist  eine  Säge  in  ihren  Körper  ein- 
gesägt, und  da  wird  sie  von  einer  Zange  unbarmherzig  gezwickt  u.  s.  w.  Und  dies  ist 
Alles  deshalb,  weil  die  Menschen  an  ihrem  Tage  arbeiten  und  allerlei  Geschäfte  ver- 
richten, anstatt  in  die  Kirche  zu  gehen  und  zu  Gott  zu  beten.  Dem  ist  noch  beizu- 
fügen, dass  sich  die  Sonntagsheilige  niemals  allein  zeigt,  sondern  immer  in  Gesellschaft 
der  Mutter  Gottes. 

7,  Womit  sich  die  Feen  (Vilen)  nähren.  Wenn  nichts  an  ihnen  wunderbar  wäre, 
so  ist  es  fürwahr  ihre  Nahrung,  und  wenn  mir  wer  immer  das  Gegentheil  sagen  würde. 
Das,  womit  sie  sich  nähren,  ist  in  der  That  einigermassen  luftig.  Und  auch  nicht, 
wie  man  es  nimmt.  Sie  können  freilich  nicht  essen,  was  wir.  Und  können  auch  nicht 
allzu  viel  in  sich  stopfen  wie  in  einen  Sack.  Ihnen  genügt  ein  klein  W enig.  Sie  sind 
kein  Abgrund.  Ein  Gramm  und  noch  weniger  Nahrung  ist  ihnen  genug  und  übergenug. 
Auch  ihre  Speisen  sind  nicht  wie  die  unsrigen.  In  Allem  sind  sie  von  uns  verschieden, 
wie  Himmel  und  Erde.  Entweder  geht  es  bei  uns  in  dieser  Beziehung  irgendwie  wun- 
derlich zu  oder  bei  ihnen!  Eher  bei  uns,  ich  stehe  dir  dafür,  fürchte  dich  nicht.  So 
lange  die  Feen  auf  der  Welt  herumgingen,  half  auch  Gott.  Die  Menschen  waren  nicht 
krank  und  schwächlich  wie  wir  jetzt.  Ich  will  es  dir  aber  nicht  in  die  Länge  ziehen! 
Sieh’,  womit  sich  die  Feen  nähren:  Ich  komme  z.  B.  zu  dir.  Es  hat  mich  irgend  ein 
Unglück  betroffen.  Ich  bitte  dich  also  schön  freundschaftlich,  Avie  es  Gott  und  die 
Menschen  befehlen:  Leihe  mir,  Freund,  dies  und  das,  Avas  es  nun  sei.  Der  Mensch 
weiss  nicht,  was  ihm  zustossen,  noch  welches  Unheil  ihn  treffen  kann.  Heute  reich  an 
Grossem  und  Kleinem,  — er  Aveiss  nicht  einmal,  wie  viel  er  besitzt,  — und  morgen,  nach 
24  Stunden,  siehst  du  ihn  als  Bettler.  Der  arme  Mensch  ist  härter  als  der  kalte  Stein. 
Der  härteste  Fels,  Avenn  man  ihn  so  viel  wetzen  würde  wie  den  Menschen,  Avürde 
kleiner  als  zu  Staub  zerrieben  werden,  dass  keine  Spur  \mn  ihm  übrigbliebe.  Ich  ver- 
langte also  jene  Sache  oder  etwas  von  dir.  Ich  glaubte  füi’Avahr,  ich  Averde  ruhig  sein, 
wie  bei  meinem  Verwandten  -und  Freunde;  du  hingegen  fängst  an  zu  schwören  und 
zu  betheuern,  dass  du  es  nicht  hättest.  Nicht  halb  so  leid  thäte  es  mir,  wüsste  ich, 
du  hast  es  wirklich  nicht.  Ja  es  wäre  mir  lieber,  ich  hätte  es  von  dir  gar  nicht  ver- 
langt, bei  meiner  armen  Seele,  als  wenn  man  mich  vom  Kopf  bis  zur  Zehe  mit  einem 
Lodenmantel  bekleidet  hätte.  Es  sei  dir  gegönnt,  Mensch,  Gott  vergeh  es  dir!  Und 
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was  wäre  dir  geschehen,  unseliger  Freund,  (dass  du  niclit  wärest!)  liättcst  du  meinem 
Elend  und  Jammer  geholfen,  da  dir  Gott  gegehen  und  geleuchtet  hat?  Mein  Gott,  man 
fragt  ja  nicht,  wie  viel  man  will,  sondern  wie  viel  man  kann  — Alles  nach  Maass. 
Gib,  hilf  mir,  und  dir  wird  Gott  helfen.  Armselig  ist  derjenige,  der  für  sich  allein 
ausserhalb  der  ganzen  Welt  und  aller  Geschöpfe  lebt.  Und  da,  sieh!  von  diesem  un- 
glückseligen und  teuflischen  Verweigern  nähren  sich  die  Feen.  Gut  sagt  man  — es  ist 
ein  altes  Wort  — auch  heutigen  Tages  noch:  die  Feen  nähren  sich  vom  „Verneinen“ 
i^nijekom),  von  dem  was  der  elende  Mensch  seinem  Nächsten  versagt. 

8.  Wunderenten  mit  goldenen  Flügeln  (lotve  zlatokrile).  Die  „Wunderenten  mit 
goldenen  Flügeln“  sind  eine  Art  guter  Dämonen.  Sie  waren  die  Beschützer  sowohl 
Einzelner,  als  auch  grösserer  Menschengruppen.  Ihre  Lieblinge  beschützten  sie  nicht 
hlos  auf  der  Jagd,  sondern  auch  in  manchem  Ungemach.  Ihr  Aeusseres  schildert  das 
Volk  folgendermassen : der  Obertheil  ihres  Körpei's  ist  der  von  einem  wunderschönen 
Mädchen,  während  der  untere  Theil  Vogelgestalt  hat.  Sie  haben  wunderschöne  Flügel, 
welche  wie  die  Sonne  glänzen  und  bis  in  den  siebenten  Himmel  leuchten.  Gott  hat 
ihrer  eine  bestimmte  Anzahl  erschaffen,  gerade  wie  von  den  Vilen  (Feen).  Vermehren 
können  sie  sich  nicht,  und  wenn  sie  unzählige  Jahre  leben  würden;  aber  es  können 
ihrer  weniger  werden,  denn  in  jetzigen  Zeiten,  seit  das  Schiessgewehr  aufgekommen 
ist,  steiben  sie,  ebenfalls  wie  die  Vilen,  immer  mehr  aus,  so  dass  man  nur  selten  mehr 
eine  sehen,  geschweige  denn  mit  ihnen  verkehren  kann. 

Eine  andere  Version  behauptet  gerade  das  Umgekehrte,  nämlich  dass  ihr  Ober- 
körper, Kopf  und  Brust  Vogel-  und  der  Unterkörper  menschliche  Gestalt  habe.  Diese 
letztere  Version  entspricht  denn  auch  mehr  einer  anderen  Volkssage,  nach  welcher  ein 
grosser  und  mächtiger  König  Indien,  „das  verfluchte  Land“'  {zemlju  prokletu,  wie  cs 
in  den  südslavischen  Volksliedern  heisst),  mit  Sturm  erobert  und  dort  Geschöpfe  mit 
Hahnenköpfen  und  menschlichen  Gliedmassen  gefunden  hat,  welche  ihm  viel  Mühe 
machten,  bis  er  sie  besiegte. 

9.  Die  Amazonen  (junakinje) . Das  Volk  in  Bosnien  und  der  Hereegovina  nennt 
die  Amazonen  kurzweg  „Gi’iechinnen“  (Grkinje)  und  stellt  sie  sich  als  überaus  starke 
Weiber  voi’,  welche  singend  und  Flachs  spinnend,  die  grössten  Steine  im  vorderen  und 
die  schwersten  Holzlasten  im  rückwärtigen  Theile  ihrer  Schürzen^)  federleicht  nach 
Hause  trugen. 

Neben  diesen  fremden  kennt  das  bosnische  Volk  auch  einheimische  Amazonen. 
Die  ersten  und  berühmtesten  derselben  sind  die  sogenannten  „Skoci-djevojka’s^‘  (etwa: 
„Spring -Mädchen“).  Sie  überbieten  die  grössten  Helden  an  Kraft  und  Heldenmuth. 
Besonders  im  Springen  und  Steinwerfen^)  zeichnen  sie  sich  aus.  Eines  ihrer  Haupt- 
kunststückchen ist  folgendes.  Sie  stecken  ein  langes  scharfes  Messer  mit  der  Spitze 
nach  aufwärts  in  die  Erde,  setzen  sich  mit  unterschlagenen  Beinen  nieder,  fassen  sich 
mit  den  Händen  bei  den  grossen  Zehen  an,  geben  sich  einen  Schwung,  und  überspringen 
so  vom  Sitz  aus  das  Messer  wie  einen  Strohhalm.  Und  als  Heldinnen  stehen  sie  auch 
im  Trinken  nicht  zurück.  Sie  können  den  „Regen  Gottes“  austrinken,  ohne  einen  Rausch 
zu  bekommen,  und  ohne  dass  man  es  ihnen  anmei’kt.  Doch  ihr  liebstes  Spiel  ist  der 
„Pilav“.  Dasselbe  besteht  darin,  das  ein  grosses  Fleischhauermesser  bis  ans  Heft  so 

Die  Frauenschürzen  (prejaca's)  in  Bosnien,  oft  wahre  Kunstwerke  der  Weberei  und  Stickerei, 
sind  zweitheilig'  und  bedecken  sowohl  den  vorderen  wie  auch  den  rückwärtigen  Theil  des  Unterkörpers. 

Ein  noch  immer  beliebtes  Volksspiel,  welches  darin  besteht,  dass  ein  schwerer  Stein  über  die 
Achsel  gehoben  und  geworfen  wird.  Wer  den  Stein  am  weitesten  wirft,  ist  Sieger.  Man  sieht  bei  diesem 
Spiele  oft  erstaunliche  Leistungen  au  Kraft  und  Geschicklichkeit. 
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fest  in  die  Erde  gestossen  wird,  dass  es  mit  beiden  Händen  und  mit  grösster  Anstrengung 
kaum  lierausgezogen  werden  kann,  während  es  die  Skoci-djevojka’s  knieend  und  die 
Hände  auf  den  Rücken  haltend  kindeideicht  mit  den  Zähnen  herausziehen. 

Eine  andere  Art  von  Amazonen  sind  die  „Muskoharaca’ (etwa:  „Mannweiber“). 
Sie  raufen  wie  die  Männer  und  sind  darauf  erpicht.  Alles  nach  Mannesart  zu  thun. 
Schade,  dass  sie  unser  Herrgott  zu  Weibern  erschuf!  Sie  kleiden  sieh  wie  Männer, 
reden  wie  Männer;  kurz,  thun  Alles,  wie  Männer.  In  früheren  Zeiten  war  ihr  Liebstes, 
in  den  Krieg  zu  ziehen  und  zu  kämpfen.  Ja,  von  manchen  Muskobaraöa’s  wird  be- 
hauptet, sie  hätten  sich  in  andere  Mädchen  vernarrt  und  sie  geheiratet,  doch  hätten 
sie  sie  roh  behandelt,  wie  wenn  sie  Gott  nicht  dazu  erschaffen  haben  würde.  Jeden 
weiblichen  Zierat  hassen  sie,  wie  „der  Teufel  die  getaufte  Seele“. 

10.  Königin  Buga.  Der  griechische  Geschichtsschreiber,  der  byzantinische  Kaiser- 
schriftsteller Konstantin  Porphyrogennetos  hat  uns  in  seinem  berühmten  Werke  „De 
administrando  imperio“  die  wunderschöne  und  amüsante  Erzählung  aufgezeichnet,  Avie 
unser  Volk  aus  seinen  alten  hinterkarpathischen  Wohnsitzen  in  seine  heutige  Heimat 
gekommen  sei,  angeführt  von  den  bekannten  fünf  Brüdern  und  ihren  Sclnvestern  Tuga 
und  Buga.  Dass  diese  Erzählung  eine  Art  von  Allegorie  ist,  Avelche  uns  unter  den 
fünf  Brüdern  und  zwei  Schwestern  nichts  Anderes  als  die  sieben  Geschlechter  des  Volkes 
nennt,  was  schon  der  gelehrte  croatische  Historiker  V.  Klaic  im  „ Vienac“  scharfsinnig 

und  schön  auf  Grund  der  kritischen  Geschichte  selbst  ansgeführt  hat  und  dem  sich, 
wie  es  scheint,  auch  der  hochgelehrte  Russe  Filipov  anschliesst  — Amn  dem  AUen  wollen 
Avir  hier  nicht  sprechen,  denn  dies  geht  unseren  Gegenstand  nichts  an.  Wir  wollen 
hier  blos  hervorheben  und  aufzeichnen,  wie  das  hiesige  Volk  auch  von  einem  Mitglied 
dieser  siebengliedi’igen  Familie,  wie  wir  sagen  möchten,  und  zAvar  von  der  uns  be- 
kannten Schwester  Buga  erzählt.  Die  reinsten  Erzählungen  von  ihr  haben  sich  im 
„Busko  Blato“  (Bugaer  Sumpf)  in  der  Hereegovina  erhalten.  Bei  den  dortigen  Be- 
Avohnern  hat  sich  die  Erinnerung  an  sie  in  verschiedenen  Kamen  erhalten,  wie  z.  B.: 
Königin  Buga,  Königin  Buzanka,  Königin  Buzana,  und  überdies  erzählen  sie  noch  von 
ihrem  ständigen  Aufenthalte  Buzan-Grad,  indem  sie  auch  noch  den  Ort  selbst  bezeichnen. 
Es  gibt  dort  auch  einen  Ort,  welcher  „Kraljicina  Prispa“  (etwa  „Ankunft  der  Königin“) 
heisst.  Allein  wichtiger  für  uns  ist,  dass  es  dort  auch  jetzt  noch  eine  Familie  Buzana 
gibt,  welche  in  ihrer  traditionellen  Genealogie  ihren  Stamm  vom  königlichen  Geschlechte 
herleitet.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  sich  selbst,  wie  auch  die  anderen  Ortsbewohner 
von  ihnen  thun,  geradezu  mit  der  weiblichen  Form  des  Familiennamens  benennen.  Wenn 
z.  B.  von  einer  Person  aus  diesem  Geschlecht  die  Rede  ist,  so  wird  man  immer  sagen: 
Mato  Buzana,  Ivan  Buzana,  Grgo  Buzana  u.  s.  w.  Spricht  man  von  ihrer  mehreren,  so 
AAÜrd  man  nie  anders  sagen  als  Buzane,  und  nicht,  wie  es  für  die  Einzahl  correcter  wäre, 
Buzan  oder  Buzanin  oder  ähnlich,  und  für  die  Mehrzahl  Buzani  oder  irgendwie  ähnlich. 


Eine  in  Agram  erscheinende  croatische  belletristische  Zeitschrift. 


‘Denkmäler  und  Ueberliefeningen  im  Bezirke  Biliae. 

Von 

Constantin  Kovacevic, 

oi’ieataliscb-ortliodoxer  Pfarrer  in  Biliae. 

(Mit  2 Abbildungen  im  Texte.) 

Inhalt:  1.  Die  Ebene  von  Biliac  und  ihre  Alterthümer.  — 2.  Die  Burgruine  de.s  Vojvoden  Jajica.  — 
3.  Dorf  Prascijak  und  seine  Höhle.  — 4.  Das  Dorf  Gorijevac.  — 5.  Die  Ljutoe-Planina  und  ihr  Name. 


1.  Die  Ebene  von  Bilia<3  nnd  ihre  Altertlinnier. 

Die  Ebene  von  Bibae  gebürt  zu  den  schönsten  Gregenden  Bosniens.  Sie  ist 
gesund,  fruchtbar  und  reizend  gelegen.  Daher  die  Aussprüche:  „Die  Ebene  von  Bihac 
ist  ein  zweites  Aegypten,“  oder:  „Es  gibt  keine  zweite  Ebene  von  Biha6  bis  zu  den 
Thoren  von  Stambul.“  Die  Ebene  ist  von  Südosten  gegen  Nordwesten  gute  vier  Weg- 
stunden lang.  Von  Osten  schliessen  sie  Ausläufer  des  Risovacgebirges  oder  der  so- 
genannten „Grrabeska  brda“  (die  Berge  von  Grabes)  ab,  von  Westen  jenseits  der  Una 
jene  des  Pljesevicegebirges,  Soinislje  und  Debeljaöa  genannt,  und  im  Süden  erheben 
die  Ljutochühe  sowie  das  Jadovnikgebirge  ihre  stolzen  Häupter.  Die  schönste  Aus- 
sicht auf  die  Ebene  von  Bihac  ist  vom  Engpass  von  Ripac  aus,  von  wo  man  sie  bis 
zur  alterthümlichen  Brekovicaburg  und  dem  alten  Rissovicathurm  überblicken  kann, 
während  mitten  durch  sie,  ihrer  ganzen  Länge  nach,  die  Silberfluthen  der  Una  schimmern. 
Die  Ebene  bewohnen  etwa  16.200  Seelen. 

Nach  der  Sage  soll  in  nralten  Zeiten  (^„hirzeman“  türkisch)  die  Ebene  mit  Wasser 
bedeckt  gewesen  und  Schilfe  auf  ihr  wie  auf  dem  Meere  gefahren  sein,  bis  einst  ein 
Königssohn  den  Unafall  „Kosteo“  durchbrechen  Hess.  Seither  sind  in  dem  trocken- 
gelegten Gebiete  die  alten  Städte  Bihac,  Sokolac,  Ripac  (Blagaj),  Golubic,  Brekovica, 
Isaci6  und  noch  viele  Dörfer  und  Weiler  entstanden.  Doch  der  erste  und  wichtigste 
Ort  war  immer  Bihac,  oder  wie  ihn  das  Volk  nennt:  Bic  oder  Bis6e,  den  der  Sage 
nach  die  älteste  Schwester  des  Bik  ei'baut  haben  soll,  woher  auch  sein  Name  stammt. 
Weiter  erzählt  das  Volk,  Bihac  sei  zuerst  von  „irgend  welchen  Griechen“,  dann  von 
Serben  (die  Katholiken  behaupten,  von  Ungarn),  endlich  von  Türken  bewohnt  geAvesen. 
AVie  Bihac  in  die  Hände  der  Türken  fiel,  erzählt  das  Volk  folgenderniassen:  Nach  der 
Eroberung  von  Bosnien  hielt  sich  in  ihm  ein  Feldherr  des  Königs  (im  Liede  heisst  es 
„des  Banus“)  Stefan  lange  Zeit.  Ein  türkischer  Pascha  kam  mit  einem  mächtigen 
Heere  vor  Bihac  und  belagerte  es  ein  Jahr  lang.  Er  wendete  alle  möglichen  Alittel 
an,  um  ihn  für  sich  zu  gewinnen,  doch  es  wollte  ihm  durchaus  nicht  gelingen.  Allein 
es  fand  sich  ein  Verräther  in  der  Stadt,  welcher  im  Geheimen  znm  Pascha  kam  und 
zu  ihm  sagte:  „AVas  wirst  du  mir  geben,  wackerer  Pascha,  und  Avie  Avirst  du  mich 
belolinen,  Avenn  ich  dir  Bihaö  ohne  einen  Tropfen  Blut  ausliefere?“  Der  Pascha  A'er- 
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sprach  ihm  ein  Paschalik  für  ihn  und  alle  seine  Nachkommen.  Und  so  öffnete  Dieser  j 

in  einer  Nacht  das  Stadtthor,  zündete  eine  Fackel  an  und  gab  dem  feindlichen  Heere 
das  Zeichen,  einzudringen.  Das  Heer  strömte  von  allen  Seiten  herein  und  Hess  alles 
Stadtvolk  über  die  Klinge  springen.  So  eroberten  die  Osmanen  das  erste  Mal  Bihac^)  : 
und  machten  es  zur  Hauptstadt  der  Krajina.  Die  Hauptkirche  des  heil.  Johannes  ver- 
wandelten sie  in  eine  (die  heutige  Feti-)  Moschee  und  eine  andere  (katholische)  Kirche  im 
„Itjessar“  machten  sie  zum  Waffenmagazin.  Dem  Verräther  Nikola  — so  hiess  er  — 
verliehen  sie  aber  ein  Paschalik,  und  er  nannte  sich  Predojevic-Pascha.  Er  herrschte 
später  in  Bihac  und  seiner  Umgebung  ziemlich  viele  Jahre  fort,  und  man  sagt  von  ihm, 
dass  er  dem  getauften  Volke  gut  gewesen  sei  und  ein  Ferman  vom  Sultan  ei’wirkt 
habe,  dass  die  Klöster  Mostanica  und  Ermanj  Aviedei’errichtet  und  von  räuberischen 
Ueberfällen  und  Plünderungen  befreit  sein  sollen. 

Andere  wieder  erzählen,  dass  die  Einwohner  von  Kralje  (ein  katholisches  Dorf 
bei  Biha6)  die  Stadt  verrathen  hätten  und  deshalb  bis  vor  Kurzem  weder  Tretina  ent- 
richten, noch  einem  Grundherrn  persönliche  Dienste  leisten  mussten. 

Auf  der  Ostseite,  eine  halbe  Stunde  weit  von  Bihac,  liegt  das  mohammedanische 
Dorf  Vinica.  Man  erzählt,  dass  in  diesem  Dorfe  Stojan  Jankovic  geboren  Avurde,  ; 

welcher,  nachdem  er  noch  als  Knabe  das  Kind  eines  Begs  im  Spiele  getödtet  hatte,  | 

mit  seinem  Vater  Janko  nach  Dalmatien  geflüchtet  war.  Nachdem  er  dort  eine  Bande 
(ceta)  gesammelt  hatte,  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück,  wo  er  viele  Jahre  als  < 

Bandenführer  lebte.  Noch  heute  befinden  sich  in  der  Ebene  von  Ribici  zAvei  moham- 
medanische Gräber,  ein  weibliches  und  ein  männliches,  aus  der  Zeit  des  Jankovic. 

Die  benachbarten  Mohammedaner  erzählen  über  diese  Grabstätte  Folgendes:  Einst  nahm  / 

die  Bande  des  Jankovic  jenseits  der  Una  ein  mohammedanisches  Mädchen  gefangen  i 

und  kam  nach  Bijelo  Brdo,  wo  sie  ausruhte.  Stojan  sass  mit  den  Häuptlingen  der 
Bande  abseits.  Da  erschien  ein  mohammedanischer  Jüngling  auf  einem  Rappen,  Avie 
auf  einer  Vila  (Fee),  und  ging  geradeaus  auf  sie  zu.  Das  Bürschlein  Avar,  wie  man 
sagt,  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe  bewaffnet.  Ausser  Reiterpistolen  in  den  Holftern,  hatte  , ■ 
er  im  Gürtel  einen  Pallasch,  mit  Silber  und  Gold  verziert.  Er  gab  ihnen  Gott  zum 
Grusse  und  frug  sie  sofort  heldenmüthig:  „Wer  ist  der  Anführer  der  Bande?“  Janko- 
vi6  meldete  sich,  indem  er  auf  sich  deutete,  und  frug  ihn,  was  er  wünsche.  „Mein 
Liebchen  habt  ihr  mir  weggeführt,“  sagte  der  mohammedanische  Jüngling,  indem  er 
die  Hand  auf  den  Yatagan  legte,  „und  bei  meinem  türkischen  Glauben  und  bei  meinen 
Waffen,  du  sollst  es  sofort  mit  dem  Kopfe  bezahlen,  Jankovic,  Avenn  du  es  mir  nicht 
herführst  und  zurückgibst.“  JankoAÜc  sah,  dass  der  Jüngling  ein  Heldenherz  besitze,  | 
streichelte  ihn  also  mit  der  Hand,  brachte  das  Mädchen  herbei  und  sagte  zu  ihm:  „Da  j 
du  ein  solcher  Held  bist,  hier  hast  du  die  Maid,  führe  sie  Aveg,  da  sie  dir  bestimmt  ist.“  j 

Jener  bedankte  sich  bei  St^an,  nahm  das  Mädchen,  setzte  es  hinter  sich  auf  I 
den  Rappen  und  ritt  froh  in  der  Richtung  gegen  Bihac  weg.  j 

Doch  in  der  Bande  Stojans  fanden  sich  Einige,  welche  anfingen,  ihn  zu  rügen  i 
und  ihm  Vorwürfe  zu  machen:  „Warum  gabst  du  ein  solches  Mädchen  ohne  Blut  und  i 
Heldenkampf  her?“  ■ 


Bihac  ist  im  Juni  1592  in  die  Hände  der  Osmanen  gefallen.  Hassan-Pascha,  der  Bosnier,  hat  | 

es  erobert.  Der  Befehlshaber  von  Bihac  war  Christophor  Lamberg,  und  die  Besatzung  bestand  blos  aus  j 

400  Mann.  Als  Dieser  sah,  dass  er  Bihac  nicht  halten  könne,  übergab  er  es  den  Türken,  worauf  Hassan- 
Pascha  an  die  2000  Menschen  über  die  Klinge  springen  Hess  und  viele  Kinder  in  die  Sclaverei  führte. 

Es  gibt  auch  heute  noch  Predojevice,  welche  behaupten,  Abkömmlinge  jenes  Verräthers  von  | 
Bihad  zu  sein.  Bekannt  ist  die  Predojevic-Spitze  im  Bezirke  von  Sanski-Most. 
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„Ich  gab  sie  her,“  sagte  Stojan,  „und  wer  sie  zurückhringen  will,  dem  werde  icli 
es  nicht  wehren.  Jener  Bursche  ist  um  das  Mädchen  gekommen,  und  damit  gedachte 
er  entweder  zu  sterben  oder  Jemanden  zu  tödten;  also  wegen  einer  Türkin  und  einer 
fremden  Braut  lohnte  es  sich  nicht,  noch  wäre  es  recht,  das  Lehen  zu  lassen  oder 
einen  solchen  Helden  zu  tödten.“  Alle  billigten  die  Rede  Stojans;  hlos  ihrer  zwei 
fanden  sich  in  der  Bande,  welche  aufbrachen,  den  Türken  zu  verfolgen.  Als  sie  ihn 
eingeholt  hatten,  riefen  sie  ihm  zu,  vom  Mädchen  zu  lassen.  Allein  den  Türken 
kümmerte  es  nicht,  was  sie  sprachen.  Sie  schossen  auf  ihn  und  trafen  sowohl  ihn  als 
auch  das  Mädchen.  Doch  der  Jüngling  hatte  ein  Heldenherz;  er  verliess  das  Mädchen, 
kehrte,  obwohl  verwundet,  zurück  und  machte  beide  nieder.  Dann  fiel  er  neben  dem 
IMädchen  nieder  und  kurz  darauf  starben  beide  an  ihren  Wunden.  Hier  fand  man  sie 
später  und  begrub  sie  nebeneinander.“^) 

Sokolac  war  seit  jeher  die  zweite  Stadt  der  Krajina  und  soll  von  derselben 
Schwester  Biks,  der  Bihae  sein  Entstehen  verdankt,  und  welche  Soka  (Sofia)  hiess,  er- 
baut worden  sein.  Nach  ihr  wurde  es  denn  auch  benannt.  Sokolac  konnte  von  den 
Türken  sehr  leicht  eingenommen  werden,  da  seine  Einwohner  früher  geflüchtet  waren. 
Die  Türken  Hessen  den  Ort  lange  so  verödet,  wie  sie  ihn  angetroffen  hatten.  Später 
soll  er  von  Einwanderern  aus  „deutschen  Landen“,  welche  zum  mohammedanischen 
Glauben  ühertraten,  wieder  besiedelt  worden  sein.  Daher  kommt  es,  dass  die  Moham- 
medaner von  Sokolac  noch  immer  ganz  eigenartige  alte  Sitten  und  Gebräuche  bewahrt 
haben,  welche  allen  ihren  übrigen  Glaubensgenossen  in  der  Umgebung  fremd  sind. 
Auch  ist  ihre  Natur  eine  heftigere  und  rauhere. 

Etwas  tiefer,  ein  wenig  gegen  Südosten,  liegt  knapp  an  der  Una  das  Dorf  Golu- 
hic,  welches  in  früheren  Zeiten  ebenfalls  eine  Festung  und  ein  wichtigerer  Ort  der 
Ebene  von  Biha6  gewesen  sein  soll.  Dies  bestätigen  auch  seine  alten  Thürme  und 
Ruinen.  Auf  einem  Hügel  in  Golubic,  wo  sich  gegenwärtig  der  katholische  Friedhof 
befindet,  ist  in  der  Röinerzeit  ein  Tempel  Jupitei’s  und  irgend  einer  Göttin  gestanden. 

Vor  einigen  Jahren  konnte  man  hier  zahlreiche  Grabsteine  mit  lateinischen  In- 
schriften finden.  Auch  im  Innern  jenes  Hügels  sollen  noch  immer  welche  vorhanden 
sein,  doch  kann  man  sie  nicht  ausgraben,  weil  die  Katholiken  dort  auch  jetzt  ihre 
Tödten  begraben. 

Man  sagt,  Golubic  habe  seinen  Namen  von  der  Golubiöakirche,  welche  am  ent- 
gegengesetzten Unaufer  stand,  erhalten.  An  der  Stelle,  wo  diese  Kirche  gestanden  sein 
soll,  befindet  sich  auf  einem  Raume  von  etwa  70  Schritten  Länge  und  35  Schritten 
Breite  noch  immer  ein  förmlicher  Walk  von  behauenen  alten  Steinplatten.  In  früheren 
Zeiten  waren  auch  solche  mit  Inschriften  vorhanden;  doch  sind  sie,  besonders  als  das 
erste  Mal  eine  Strasse  in  der  Nähe  gebaut  wurde,  verschleppt  worden.  Pop  Vasilije 
Kovaöevi6  grub  hier  mit  den  Einwohnern  des  Dorfes  Pritoka  nach  Steinen  für  einen 
Kirchenbau,  und  sie  stiessen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  förmliche  Fundgrube 
von  behauenen  Steinen.  Es  waren  solche  mit  allerlei  Verzierungen  vorhanden,  doch  In- 
schriften hatten  sie  keine. ^) 

Oberhalb  von  Golubic  liegt  an  der  Una  der  Ort  Ripac,  welcher  früher  Blagaj 
hiess.  Alterthümer  besitzt  derselbe  nicht,  obzwar  hier  einst  eine  Festung  bestanden 
haben  soll.  Neben  dem  Wege  steht  eine  alterthümliche  Moschee,  welche  seit  jeher  den 


')  Aiif  dem  Grab.steiiie  befindet  sich  eine  türkische  Inschrift,  welche  aber  der  Hod2a,  den  der  Ver- 
fasser darum  ensnclite,  nicht  entziffern  konnte. 

*)  Vgl.  oben  S.  189 — 302. 
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II.  Volkskunde. 

Ibrabirapasici  gehörte  und  daher  auch  Ibrahimpasic-Mosehee  heisst.  Stojan  Jankovic 
soll  sie  zerstört  haben. 

Im  Grunde  der  Ebene  von  Bihac,  auf  der  unteren  Seite  der  Stadt,  liegt  der 
Ort  Isaöic,  welcher  nur  von  Mohammedanern  bewohnt  wird.  Beiläufig  im  Jahre  1830 
fand  hier  ein  blutiger  Streit  zwischen  österreichischen  Grenzern  (Granicaren)  und 
bosnischen  Türken  statt,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Oi’t  verbrannte,  ein  grosser  Theil 
der  Grenzbevölkerung  grossen  Schaden  erlitt  nnd  die  Alterthümer,  welche  Isacid 
besass,  vernichtet  wurden. 

Die  alte  Stadt  Brekovica  bildet  den  äussersten  Punkt  der  Ebene  von  Biliad. 
Dass  der  Ort  sehr  alt  ist,  beweisen  die  römischen  Gräber  und  Grabsteine,  welche 
Lehrer  Mirkovic  hier  ausgraben  liess^). 

Die  Ebene  von  Bihac  ist  die  Fruchtkammer  der  croatischen  Lika,  und  ihren 
Einwohnern  wird  besondere  Gastfreundschaft,  durch  welche  sich  die  bosnische  Krajina 
überhaupt  auszeichnet,  nachgerühmt. 

3.  Die  Ruine  der  Burg-  des  Tojvodeii  Jajica. 

Diese  Ruine  befindet  sich  in  Mitte  des  im  Bezirke  Bihac  am  rechten  Unaufer 
gelegenen  Dorfes  Grmusa.  Sie  besteht  aus  einigen  behauenen  und  unbehauenen 
Steinen,  welche  am  Boden  herumliegen,  und  aus  einem  ziemlich  grossen  Loche,  in  dem 
sich  einiges  Mauerwerk  — wie  das  Volk  meint,  vom  Keller  des  Vojvoden  Jajica  — 
erhalten  hat.  In  früheren  Zeiten  sollen  sich  hier  auch  Steine  und  Steinplatten  mit  In- 
schi’iften  befunden  haben.  Alte  Leute  erinnern  sich  noch  einer  gepflasterten  Strasse, 
welche  von  der  Nordseite  der  Burg  bis  zur  Una  fühi’te.  Um  die  Burg  herum  und 
längs  der  Strasse  standen  Birnen-,  Pflaumen-,  Kirschen-,  kurz,  allerlei  edle  Obstbäume, 
welche  indess  seither  vernichtet  wm’den.  Die  gepflasterte  Strasse  hingegen  zerstörten 
die  Bauern,  damit  sie  ihnen  beim  Pflügen  nicht  hinderlich  sei.  Die  Burg  hatte  keinen 
grossen  Umfang,  doch  soll  sie  sehr  hoch  gewesen  sein  nnd  12  Stockwerke  besessen 
haben.  Es  ist  nicht  allzu  lange  her,  seit  sie  der  Erde  gleich  gemacht  wm’de.  Vor  einigen 
Jahren  fanden  hier  rodende  Bauern  einen  Streitkolben  (Buzdovan  s.  Figur  1),  dessen 
bronzener  Knauf  sich  in  acht  eiserne  Flügel  theilt. 

Weiter  wurde  da  eine  sehr  alte,  vom  Rost  stark  zerfressene  eiserne  Lanzenspitzc 
(Figur  2)  ausgegraben. 

Ausserdem  soll  hier  eine  silberne  Toka  gefunden  worden  sein,  welche  aber  seit- 
her in  Verlust  gerieth.  Ein  Bauer  hat  endlich  einen  goldenen  Ehering  in  der  Ruine 
gefunden,  den  er  in  Krupa  einem  Unbekannten  um  2 Gulden  verkaufte. 

Das  Volk  erzählt,  Vojvode  Jajica  habe  vor  500  Jahren  gelebt  und  sei  der 
Schwager  des  Vuk  Brankovic  gewesen.  In  jener  Zeit,  sagt  man,  wohnte  Vuk  in 
Travnik  nnd  war  Statthalter  von  Bosnien.  Einst,  als  der  Feind  in  das  östliche  Bos- 
nien eingefallen  war,  zog  Vuk  gegen  ihn  ins  Feld  und  vertrieb  ihn  von  den  Grenzen  ■ 
Bosniens.  Er  rief  damals  auch  Jajica  zu  Hilfe,  dass  er  ihm  beistehe,  den  Feind 
zu  vertreiben. 

Jajica  verband  sich  da  mit  Vuk,  und  das  Kriegsglück  war  ihnen  hold;  sie  be- 
siegten den  Feind,  schlugen  ihn  aufs  Haupt  und  vertrieben  ihn  von  den  Grenzen  | 
ihres  Landes.  Auf  dem  Rückmärsche  kehrte  Vojvode  Jajica  bei  Vuk  in  Travnik  ein,  ' 


1)  S.  oben  S.  332. 

Eine  Art  von  Kürass,  wie  er  in  den  Balkanländern  gebrätichlich  ist. 
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um  den  Sieg  über  den  Feind  zu  feiern. 


Jajica  verblieb  einige  Woclicn  l)ei  Vul 


ic  zu 


Gast,  indem  sie  sieb  vergnügten  und  eine  noch  engere  Freundsebaft  mit  einander 
schlossen.  Vuk  hatte  eine  Schwester,  in  die  sich  Vojvode  Jajica  ver- 
liebte, und  er  freite  um  ihre  Hand  bei  Vuk,  welcher  sie  ihm  gerne 
gab.  So  wurde  Vojvode  Jajica  mit  Vuk  Brankovic  verwandt  und  ein 
noch  mächtigerer  und  wichtigerer  Vojvode  als  früher. 

In  jener  Zeit  griffen  die  Türken  den  Fürsten  Lazar 
an  und  Hessen  sich  auf  dem  Kosovo-  (Amsel-)  Felde  nieder. 

Fürst  Lazar  führte  das  ganze  Heer,  das  er  hatte,  nach  Ko- 
sovo, inn  sich  der  feindlichen  Macht  entgegenzustellen.  Vuk 
Brankovic  eilte  als  Schwiegersohn  Lazars  dem  Fürsten  zu 
Hilfe  und  mit  ihm  auch  Vojvode  Jajica.  Allein  als  die  ent- 
scheidende Schlacht  stattfand,  verrieth  Vuk  — wie  be- 
kannt — den  Fürsten,  und  .Tajica  folgte  ebenfalls  mit  seinen 
Sehaaren  Vuk  und  kehrte  dann,  als  der  Krieg  beendet  war, 
in  seine  Heimat  zurück.  Als  Jajica  heimgekehrt  und  in  seine 
Burg  gekommen  war,  erfuhren  Alle,  was  er  begangen  hatte, 
und  fingen  an,  ihn  zu  rügen,  dass  er  dem  Fürsten  Lazar 
untreu  geworden  sei  und  sich  dem  falschen  Vuk  ange- 
schlossen habe.  Ueberdies  hatte  Jajica  eine  alte  Mutter 
zu  Hause,  welche  ihm  am  meisten  seinen  Verrath  vorwarf. 

Ein  schönes  Lied  hat  sich  im  Volke  erhalten,  in  welchem 
sich  die  Mutter  Jajieas  beklagt  und  ihren  Sohn  verflucht. 


dass  er  untreu  gewesen  nnd  sieh  zu  Vuk  gesellt  habe. 
Hier  das  Lied : 


Fig.  2.  Ei.serne  Fig.  1.  Streitkolbeii 
Lanzenspitze.  mit  Bronzeknanf. 


„Scliwere  Flüclie  spricht  Jajieas  Mutter, 

Scliwer  verflucht  sie  ihren  Sohn  Jajica: 

Ah  Jajica,  wehe  deiner  Mutter! 

Wesshalb  übtest  du  Verratli  am  Fünsten? 
Wesshalb,  sage,  hast  du  Schmach  und  Schande, 
Deinem  Volk  gebracht  und  deinem  Stamme? 
Ah,  Jajica,  schwarz  sei  dir  das  Antlitz, 


Dass  du  Vuk,  dem  Erzverräther,  folgtest, 
Tiefe  Wunden  schlugst  ins  Herz  der  Mutter, 
Welche  heilen  können  nie  und  nimmer! 
Selbst  die  Milch  der  Mutter  sei  verflucht  dir! 
Nie,  Jajica,  sollst  du  dich  erfreuen. 

Noch  im  Schlosse  Ruh’  und  Frieden  finden!“ 


Da  Vojvode  Jajica  die  Vorwürfe  und  schweren  Rügen,  namentlich  der  Mutter, 
nicht  ertragen  konnte,  und  weil  die  Türken  den  Grenzen  Bosniens  sich  immer  mehr  zu 
nähern  begannen,  entschloss  er  sich  zu  fliehen  und  seine  schöne  und  prachtvolle  Burg 
und  sein  Vaterland  zu  verlassen.  Eines  Tages  packte  er  alle  seine  Schätze  und  sein 
ganzes  Vermögen  zusammen  und  begab  sich  über  den  Unafluss  auf  die  Flucht.  Ein 
Wagen,  welcher  mit  Geld  beladen  war,  brach  einige  hundert  Schritte  von  der  Burg 
unter  der  übergrossen  Last  der  Schätze  zusammen.  Er  sonderte  einen  Theil  des  Geldes 
ab  und  vergrub  ihn  an  der  Stelle,  wo  der  Wagen  gebrochen  war,  das  Uebrige  aber, 
soviel  er  nur  konnte,  nahm  er  mit  sich  und  floh  irgend  wohin  weit  hinein  nach  Croatien. 
Dort  siedelte  er  sich  mit  Weib  und  Kindern  an  und  kaufte  Herrschaften  an.  Seine 
Mutter  Avollte  aber  keinesfalls  mit  ihrem  Sohne  ziehen,  sondern  verblieb  bis  zu  ihrem 
Tode  in  der  Burg.  Nach  ihr  blieb  Niemand  in  der  Burg,  so  dass  diese  nach  und  nach 
zusammenstürzte;  und  auch  das  Wenige,  was  übrigblieb,  zerstörten  die  Türken  nach  dem 
Falle  Bosniens.  Das  Volk  geht  auch  heute  noch  Geld  zu  graben  dorthin,  wo  der  Wagen 
Jajieas  gebrochen  iind  umgestiirzt  sein  soll,  um  den  vergrabenen  Schatz  zu  suchen ; 
(loch  hat  man  ihn  noch  immer  nicht  gefunden,  noch  wird  man  ihn  jemals  finden. 

liaiul  I.  29 
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II.  Volkskunde. 


3.  Dorf  Praseijak  und  seine  Höhle. 

Prasöijak  ist  ein  kleines  Dorf  in  der  Gemeinde  Hrgar,  etwa  20  Minuten  vom 
Dorfe  Ripac  oder  der  Hauptstrasse  und  2 Stunden  von  Biliac  entfernt.  Wenn  man 
auf  der  von  Bihac  nach  Petrovac  führenden  Strasse,  den  Engpass  von  Ripac  entlang 
geht,  so  liegt  Praseijak  links  in  einem  engen  Thale,  durch  Avelches  der  gleichnamige 
Bach  fliesst.  Mitten  durch  Prasöijak  führt  ein  alter,  kothiger  Weg,  welcher  einst  die 
Hauptsti’asse  von  Sarajevo  nach  Biha6  und  die  übrige  Krajina^)  gewesen  sein  soll. 
Rechts  von  diesem  Wege,  in  der  Richtung  2;um  Dorfe  Gorijevac,  erhebt  sich  ein  felsiger 
Berg,  welcher  Praseijak  von  der  Südseite  ahschliesst,  und  in  welchem  sich  eine  ziemlich 
geräumige,  mit  der  Oeffnung  gegen  den  Weg,  respective  gegen  Nordosten,  gekehrte 
Höhle  befindet. 

Man  braucht  kaum  10  Minuten,  um  vom  Wege  zu  ihr  zu  gelangen.  Sie  ist  etwas 
über  der  Erde  eidioben,  so  dass  man  auf  einigen  natürlichen  Stufen  zu  ihr  emporsteigt. 
Vor  der  Höhle  befindet  sich  ein  hofai’tiger  Vorraum.  Der  Eingang  ist  etwa  3 ]\I.  breit 
und  4 M.  hoch.  Innen  ist  sie  so  eben,  als  ob  sie  gepflastert  wäre.  Oben  hat  sie  die 
Form  einer  Kuppel,  wie  sie  künstlich  nicht  schöner  und  vollkommener  hätte  gemacht 
werden  können.  Tiefer  drinnen  in  der  Höhle  ist  es  finster,  so  dass  man  Licht  an- 
zünden muss,  um  zu  sehen. 

Einige  Schritte  vom  Eingänge  befindet  sich  ein  See,  neben  dem  sich  ein  stei- 
nerner Sockel  hinzieht,  welcher  so  aussieht,  als  ob  ihn  Menschenhände  gemacht  hätten; 
doch  kann  man  auf  ihm  nicht  an  das  andere  Seeufer  gelangen,  denn  er  ist  schmal, 
und  man  hat  nichts,  woran  man  sich  halten  könnte. 

Alte  Leute  erzählen,  dass  in  früheren  Zeiten  eine  viereckige  eiserne  Stange  vor- 
handen gewesen  sei,  mit  deren  Hilfe  man  den  See  passiren  konnte;  doch  soll  sie  seither 
gestohlen  worden  sein. 

Man  sagt,  dass  die  Höhle  sehr  tief  in  die  Erde  hineinreiche,  und  dass  sich  am 
anderen  Seeufer  zwei  mit  Moos  bewachsene  Fässer  befinden.  Ausserdem  sollen  sich 
tief  drinnen  in  der  Höhle  ein  eiserner  Webstuhl,  welcher  von  Räuberfrauen  benützt 
wurde,  dann  ein  grosser  kupferner  Kessel,  Fesseln,  ein  metallener  Deckel,  ein  Dreifuss 
u.  s.  w.  befinden. 

Als  der  Verfasser  die  Höhle  besuchte,  fand  er  in  der  Nähe  des  Sees  eine  Lanzen- 
spitze in  den  Felsen  so  fest  hineingestossen,  dass  er  sie  nur  mit  schwerer  Mühe  heraus- 
ziehen konnte.  Die  Spitze  der  Lanze  war  umgebogen.  Sie  ist  von  Stahl  und  etwa 
zwei  Spannen  lang,  dreischneidig  und  an  den  Flächen  mit  Rinnen  versehen.  Der  Knauf 
und  die  Dülle  sind  mit  Kupfer  beschlagen. 

Ein  Knabe  soll  in  der  Höhle  einen  sechstheiligen  Streitkolben  gefunden  haben, 
welcher  indess  bei  einem  Bauern  verloren  ging. 

Heber  diese  Höhle  sind  viele  Märchen  und  Sagen  im  Volke  verbreitet.  Am 
geläufigsten  ist  die  Version,  dass  die  Höhle  von  Räubern  und  ihren  Familien  bewohnt 
gewesen  sei. 

Man  erzählt  unter  Anderem,  wie  ein  Hajduk  Namens  Stevan  irgendwo  um  Glamoc 
herum  ein  Mädchen  raubte,  es  dann  in  diese  Höhle  brachte  und  zu  seinem  Weibe  zu 
machen  gedachte.  Allein  nach  einigen  Wochen,  während  dieser  Hajduk  auf  Beute 
ausgezogen  war,  verschwand  das  Mädchen  aus  der  Höhle.  Er  suchte  es  überall,  denn 
es  war  ihm  lieb  wie  nichts  auf  der  Welt.  Doch  vergeblich  war  sein  Suchen,  denn  er 
sah  und  hörte  nichts  mehr  von  ihm. 


M'^örtlich  = Grenzgebiet.  Da.s  nordwe.stliclie  Grenzgebiet  von  Bosnien  führt  kurzweg  diesen  Namen. 
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Einmal,  nacli  ziemlich  vielen  Jahren,  als  dieser  Hajduk  mit  seiner  Bande  hei 
Livno  über  ein  Gebirge  zog,  fand  einer  seiner  Gefährten  einen  jungen  Hirten  bei  den 
Schafen  im  Walde.  Es  kam  ihm  vor,  als  ob  dieser  junge  TTirte  seiner  einstigen  Geliebten 
sehr  ähnlich  wäre.  Er  fing  schnell  an,  den  Jungen  auszufragen,  wer  sein  Vater  und 
seine  Mutter  wären.  Und  dieser  erzählte  ihm  Einiges,  aber  er  wusste  ihm  nicht  zu 
sagen,  wo  seine  Mutter  sei.  Aus  der  Rede  des  Knaben  entnahm  Jener,  dass  dies  das 
Kind  seines  Mädchens  sei,  das  er  heiraten  wollte.  Daher  begal)  er  sich  ins  Dorf, 
das  sich  da  in  der  Nähe  befand,  um  womöglich  etwas  Näheres  darüber  zu  erfahren. 
Da  hörte  er  aber  zu  seinem  grossen  Leid,  dass  seine  einstige  Verlobte  gestorben  sei, 
theils  aus  Sehnsucht  nach  ihm,  theils  weil  sie  mit  Gewalt  einem  Ungeliebten  angetraut 
worden  war.  Ihr  Mann  hatte  ebenfalls  bei  einer  schlechten  That,  über  der  man  ilin 
in  einer  Nacht  ertappte,  sein  Leben  verloren,  das  Knäblein  aber  war  allein  geblieben, 
eine  Waise  ohne  Vater  und  Mutter,  und  musste  einem  reichen  Bauer  Knechtsdienste 
thun.  Der  Hajduk  nahm  den  Kleinen  als  seinen  Sohn  zu  sich,  führte  ihn  in  die 
Höhle  und  hng  an,  ihn  mit  sich  in  den  Kampf  zu  führen.  Man  sagt,  er  hätte  ihn 
verheiratet  und  sein  Liebchen  ebenfalls  in  dieselbe  Höhle  gebracht. 

Dieser  Kleine  ist  später  ein  sehr  grosser  Held  geworden,  welcher  viele  Jahre 
kämpfte,  bis  er  aus  dieser  selben  Höhle  mit  Weib  und  Kind  in  das  ebene  Kotari 
flüchten  musste.  Mit  Stojan  Jankovic  kämpfte  er  viele  Jahre  zusammen  und  führte 
gegen  die  Türken  Krieg  unter  den  Namen  Vuk  Bjelobrk. 

In  jener  Zeit,  erzählt  man,  sollen  ganze  Banden  von  Hajduken  in  dieser  Höhle 
gewohnt  haben.  Sie  zogen  öfl’entlich  den  Reisenden  und  Kaufleuten  entgegen,  raubten 
sie  aus  und  brachten  Waaren  und  Geld  in  die  Höhle.  Oefters  kam  es  vor,  dass  sich 
die  Reisenden  zur  Wehre  setzten,  und  dann  begann  ein  furchtbarer  und  blutiger  Kampf. 
Das  Knattern  der  Gewehre  wiederhallte  in  der  ganzen  Umgebung,  so  dass  jenen,  welche 
es  hörten,  unwillkürlich  das  Wort  entschlüpfte:  Es  prasselt  (das  Gewehr)  in  PraV 
cijak.')  Daher  soll  Prascijak  bis  zum  heutigen  Tage  den  Namen  behalten  haljen. 

In  letzterer  Zeit  wurde  der  Wald  iiin  Prascijak  herum  ausgehauen,  so  dass  es 
nackt  und  ohne  Schutz  blieb.  Da  flüchteten  die  Hajduken  aus  dieser  Höhle,  und  sie 
blieb  leer  und  wüst. 

Die  Bauern,  welche  in  der  Nähe  der  Höhle  wohnen,  erzählen,  dass  man  in  ihr 
des  Morgens  kleine  Fussstapfen,  wie  von  Kindern,  sehen  könne.  Weiter  behaupten 
sie,  dass  man  in  der  Höhle  Stimmen  höre,  welche  Kirchenlieder  singen.  Wirft  man 
etwas  des  Abends  in  die  Höhle,  so  ist  sie,  sagt  man,  des  Morgens  ausgekehrt  und  von 
jenen  Gegenständen,  welche  man  hineingeworfen  hatte,  keine  Spur  vorhanden  — die 
Vilen  (Feen),  sagt  man,  hätten  sie  aufgeklaubt. 

Tief  drinnen  in  der  Höhle  gibt  es  auch  jetzt  noch  kleine  und  grosse  Vilen,  welche 
Nachts  nahe  der  Höhlenöffnung  Kolo  tanzen;  doch  anstatt  der  Lieder,  welche  sie  einst 
gesungen  haben,  weinen  und  jammern  sie  nach  den  alten  Zeiten  und  deren  Helden;  sie 
weinen,  dass  sich  das  Menschengeschlecht  so  verschlechtert  habe  und  im  Volke  Fluchen, 
Diebstahl,  Brandlegung,  Ehebruch  und  andere  Laster,  welche  ihnen  nicht  gestatten,  aus 
der  Höhle  herauszukommen,  entstanden  seien.  Doch  die  Vilen  hotten,  dass  das  Volk 
besser  werde,  und  dann  werden  sie  aus  ihrem  Gebii’ge  wieder  hervorkommen  zu  den 
klaren  Gebirgsquellen,  und  werden  sich  neuerdings  mit  den  Helden  verbrüdern,  welche 
dann  entstehen  und  von  Neuem  grosse  Thaten  vollbringen  werden. 


Prasti  (jniska)  n Praseijaku. 
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II,  Volkskunde. 


4.  Dorf  Grorijevac  iintl  seine  Alterthümer. 

Auf  dem  westlichen  Fasse  des  Berges  Jadovnik,  in  einer  sehr  schönen  Gebirgs- 
gegend, liegt  zu  beiden  Seiten  der  nach  Bihac-Petrovac  führenden  Hauptstrasse  auf 
einer  erhöhten  Bergkuppe  das  einsame  Dörfchen  Gorijevac,  von  Einigen  boshafter  Weise 
„Pogorelo  selo“  (das  abgebrannte  Dorf)  benannt.  Gorijevac  bildet  für  sich  selbst  keine 
Dorfgemeinde,  sondern  gehört  zur  Knezija  (Ortsgemeinde)  Eacic,  weshalb  es  auch  in 
Schriften,  z.  B.  bei  den  Behörden,  nirgends  erwähnt  wird. 

Im  Dorfe  Gorijevac  gibt  es  gegenwärtig  60  Häuser  orientalisch-orthodoxer  Bewohner, 
welche  sich  vor  40  Jahren  hier  ansiedelten.  Vorher  war  Gorijevac  mit  einem  dichten, 
hohen  Buchenwalde  bewachsen,  in  dem  nur  einzelne  mit  Farnkraut  bestandene  Blössen 
lagen.  Zu  allererst  begannen  die  Bewohner  hier  Hürden  für  ihre  Schafe  aufzustellen, 
dann  säuberten  und  rodeten  sie  die  Gegend,  bis  allmälig  ein  ganzer  Ort  entstand,  auf 
dessen  Feldern  und  Fluren  heute  Weizen,  Kukurutz,  Gerste,  Hafer  und  etwas  Obst 
gerade  so  gut  gedeiht  wie  an  einem  anderen  Orte  der  Ebene. 

Wenn  sich  Gorijevac  auch  schnell  bevölkerte,  so  haben  sich  doch  im  Volke  über 
diesen  Landstrich  verschiedene  Sagen  und  Vermuthungen  erhalten,  so:  dass  Gorijevac  in 
alter  Zeit  unter  dem  Namen  Jovanbegovac  ein  reicher  und  grosser  Ort  gewesen  sei  u.  s.  w. 
Und  wahrlich,  diese  Ei’zählungen  scheinen  nicht  unbegründet,  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden. 

Jovanbeg,  nach  welchem  der  alte  Ort  seinen  Namen  hatte,  war  ehemals  da- 
selbst Vojvode  und  Ortsvorsteher  und  soll  sieben  Brüder  und  ebensoviel  Geschwister- 
kinder gehabt  haben.  Wie  nun  erzählt  wird,  Avar  das  Volk  in  Gorijevac  so  reich,  dass 
aus  jedem  Hause  neun  wehrfähige  Männer  („divan-kabanice“)  in  den  Krieg  oder  zu 
den  Versammlungen  bei  der  Kirche  in  Doljani  ziehen  konnten.  Im  Dorfe  Doljani, 
welches  gegenüber  Gorijevac  jenseits  des  Berges  Bara6usa  liegt,  war  eine  Kirche,  von 
welcher  noch  heute  Mauei-reste  zu  sehen  sind.  Dahin  begaben  sich  zu  den  Ver- 
sammlungen und  anderen  Volksfeierlichkeiten  nicht  nur  die  Gorijeveaner,  sondern  auch 
viele  Andere.  Vor  Jenen  aber  schritt  immer  Jovanbeg  einher  und  pflegte  in  Doljani 
bei  seinem  Genossen  und  Wahlbruder  Ilia  Budia,  welcher  Herr  von  Doljani  geAvesen, 
auszuruhen  und  zu  übernachten.  Bei  einem  Zweikampfe  verlor  JoAmnbeg  das  Pferd, 
besiegte  aber  trotzdem  seinen  Gegner,  Avorauf  ihm  seine  Geliebte  ein  Lied  zu  singen 
begann,  welches  noch  heute  in  der  dortigen  Gegend  gesungen  Avird: 

„Wann  willst,  Jovan,  zieh’n  du  nach  Doljane?  — 

Wenn  ich  wüsste,  wann  dahin  du  gehest. 

Die  Ausstattung  wollt’  ich  gleich  verkaufen. 

Kaufen  wollt’  ich  dir  ein  schönes  Eösslein, 

Dass  zu  Fu.sse  du  nicht  wandern  müssest!  — “ 

Ausser  in  diesem  wird  Jovanbeg  noch  in  einem  anderen  Liede  ei’Avähnt,  Avelches  in 
der  ganzen  bosnischen  Krajina  verbreitet  und,  Avie  mir  scheint,  auch  gedruckt  ist: 

„Jovanbeg  sein  Pferdchen  bindet 
Mit  der  Kett’  aus  Silberdrähten.  — 

Sprang  die  Kette,  floh  das  Pferdchen, 

Nach  ihm  eilten  drei  der  Mädchen.“  u.  s.  w. 

Dieses  Lied  ist  sicherlich  in  Gorijevac  entstanden;  ich  hörte  es  noch  als  Kind  in 
Doljane  von  Mädchen  beim  Kolotanze  singen. 


Kovacevic\  Denkmäler  und  Ueberlieferung’en  iin  Bes^irke  Biliacb 
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Die  Volkstrarlition  besagt  weiter,  dass  Gorijevac  vom  Fürsten  Lazar  vcrlluclit 
worden  sei,  weil  dessen  Bewolnier  niclit  auf  das  Aiuselfeld  ziehen  wollten.  Seither  sei 
Gorijevac  durch  die  Wirkung  jenes  Fluches  schon  zweimal  entvölkert  und  von  einem 
Wald  überwachsen  worden.  Sollten  aber  die  Bewohner  von  Gorijevac  noch  zum  dritten 
Male  von  dem  Fluche  geschlagen  werden,  dann  wird  sich  Niemand  mehr  dort  ansässig 
machen  können;  denn  es  wird  sich  der  Dorfplan  mit  Ahorn  und  Eschen  dicht 
bestocken  und  zahlreiches  Wild  und  Eaubthiere  wird  sich  in  diesen  Wald  einnisten. 
Soweit  ersü’cckt  sich  die  Strafe  für  die  an  dem  Fürsten  begangene  Untreue  auf  die 
Nachkommen. 

Als  Bosnien  erobert  wurde,  zogen  die  Türken  auch  gegen  Jovanbegovac;  sie 
erstürmten  es  und  verbrannten  den  Ort,  und  die  gefangenen  Bewohner,  welche  sich 
nicht  unterwerfen  wollten,  sollen  ebenfalls  verbrannt  worden  sein.  Seit  dieser  Zeit  soll 
der  Ort  den  heutigen  Namen  Gorijevac  führen. 

Die  Bewohner,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  daselbst  ansiedelten,  fanden  beim 
Boden  des  Waldes  viele  Gegenstände,  die  von  der  alten  Bevölkerung  herrühren,  als 
alterthümliche  Sensen,  Beile,  Schwerter,  Messer,  Pflugscharen,  Schleifsteine  und 
manches  Andere.  Nachdem  der  wissenschaftliche  Werth  dieser  Gegenstände  nicht 
bekannt  war,  geriethen  sie  theils  in  Verlust,  theils  wurden  sie  umgeschmiedet  oder 
einfach  zerbrochen.  Ich  selbst  sah  nur  einige  Bruchstücke  von  Sensen,  von  einem 
Pferdegebiss  und  anderen  Objecten,  deren  Zweck  sich  nicht  bestimmen  Hess. 

Durch  Gorijevac  führte  in  türkischer  Zeit  die  Heerstrasse  in  die  bosnische 
Krajina.  Sie  war  ebenso  wichtig  für  die  Waarenverfrachtung  als  für  den  Marsch  der 
von  Constantinopel  an  die  Grenze  dirigirten  osmanischen  Truppen.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  sich  diese  türkische’  Heerstrasse  mit  der  Römerstrasse  deckt,  die  einst 
über  Gorijevac  nach  Sissek  (Siscia)  führte,  denn  in  dem  gegenüber  von  Gorijevac 
liegenden  Dorfe  Hrgar  finden  sich  noch  heutigen  Tages  Ueberreste  dieser  Römer- 
strasse. Im  Walde  Mraöaj  kann  man  stellenweise  ihren  Zug  noch  ganz  gut  verfolgen.  An 
einer  Stelle  ist  der  erhaltene  Rest  200,  an  einer  anderen  ungeßthr  300  Schritte  lang. 

Oberhalb  Gorijevac  zieht  sich  das  Gebirge  Jadovnik  (oder  Jadovik)  hin;  einige 
Plätze  dieses  Gebii’ges  sind  unbewaldet  und  nähren  üppigen  Graswuchs.  Auf  die- 
sen kleinen  Bergwiesen  sieht  man  Erdhügel,  die  aus  dem  beim  Roden  zusammen- 
getragenen Steingerölle  entstanden  sein  mögen. 

Ein.  Landmann  von  Gorijevac  erzählt,  dass  er  gelegentlich  der  Abtragung  eines 
solchen  Haufens  auf  seinem  Acker  verschiedene  Bruchstücke  von  alterthümlichen  Thon 
gefässen  und  einen  Schleifstein  gefunden  habe. 

Ich  untersuchte  einen  dieser  Hügel  und  fand  ihn  völlig  leer.  Es  ist  daher  nicht 
sicher,  ob  wir  es  hier  mit  Grabhügeln  oder  einfachen  Klaubsteinhaufen  zu  tliun  haben. 

5.  Die  Ljutoc-Plaiiiiia  und  ihr  Name. 

In  den  bosnischen  Bauernhäusern,  welche,  wie  bekannt,  keine  innere  Abtheilung 
und  auch  keinen  Ofen  haben,  versammelt  sich  in  den  langen  Winterabenden  Jung  und 
Alt  um  das  mächtige  Feuer  am  offenen  Herde  zu  fraulichem  Gespräche  und  bleibt 
dort  oft  bis  nach  Mitternacht  beisammen.  Die  Jugend  spielt  „Kapa“  oder  andere 
Spiele,  die  Weiber  spinnen  oder  fertigen  sonstige  Handarbeiten,  die  Alten  und  Aeltesten 
aber  erzählen  von  der  guten  alten  Zeit  und  ihren  Denkwürdigkeiten.  Bei  einer  solchen 
Zusammenkunft  am  Herde  habe  ich  auch  das  gehört,  was  ich  hier  mittheilen  will. 


454 


II.  Volkskunde. 


Das  Gebirge  oder  besser  gesagt  der  Berg,  von  welcliera  die  Rede  sein  soll,  liegt 
zwei  Reitstunden  südöstlich  von  der  Stadt  Bihac.  Wer  das  erste  Mal  nach  Bihac  kommt, 
sei  es  auf  der  Bihac -Petrovacer  oder  Bihac -Krupaer  Strasse,  und  den  Grabezer  Berg 
oder  den  Abhang  der  Ripaöer  Schlucht  erstiegen  hat  und  nach  links  blickt,  weidet 
sein  Auge  an  dem  Anblicke  einer  Höhe,  Avelche  gleich  einer  Pyramide  mit  scharf- 
gezeichnetem Gipfel  zum  Himmel  ragt. 

Man  erzählt,  dass  dieser  Berg  ursprünglich  „Ostri  vrh“  (der  spitzige  Berg) 
geheissen  hat;  heute  wird  er  allgemein  „Ljuti  vi'h“  oder  „Ljutoc“  (der  böse,  grimmige 
Berg)  genannt.  Der  Name  Ostri  vrh  passt  nur  für  die  Betrachtung  von  Norden;  denn 
von  der  Südseite  gesehen  bietet  der  Berg  durchaus  nicht  das  scharfkantige  und  gross- 
artige  Profil  wie  auf  der  Nordseite,  er  ist  theilweise  von  Vorhöhen  verdeckt,  theihveisc 
durch  Ausläufer  mit  anderen  Bergketten  verbunden.  Dennoch  ist  er  gerade  hier  am 
schroffsten.  Die  Südseite  des  Berges  mit  ihren  hohen  und  überhängenden  Felswänden 
heisst  im  Volksmunde  „Sokolovaca“  (Falken wand),  obwohl  die  Falken  dort  selten 
geworden  sind.  Dieser  Vogel  soll  sich  nm*  dort  ansiedeln  und  brüten,  wo  die  Menschen 
sich  ihre  ursprüngliche  Reinheit  und  Einfalt  erhalten  haben. 

Mehmed  Pascha  Rustanbegovie,  mit  dem  Zunamen  der  „Bihacer“  (Biscevic),  Avelchcr 
durch  eine  Zeit  Bihac  und  dessen  Umgebung  als  unumschränkter  Gebieter  beherrschte, 
fing  und  jagte  diese  Sokolacer  Falken,  zähmte  sie  und  verehrte  sie  den  bosnischen 
Veziren  in  Sarajevo.  Seine  Leute  mussten  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  an 
Hanfseilen,  ja  selbst  nur  an  zusammengewickelten  Waldreben  in  die  Tiefe  hinablassen 
und  die  Klüfte  im  Gestein  nach  Falken  und  Falkeneiern  absuehen.  Als  Schutz  gegen 
die  Angriffe  der  Raubvögel  diente  ihnen  ein  kupferner  Kessel,  mit  welchem  sie  das 
Haupt  bedeckten. 

Auf  meine  Frage,  wie  es  diese  Leute  wagen  konnten,  an  schwachen  Waldreben 
sich  in  die  Tiefe  hinabzulassen,  antwortete  mir  ein  Greis:  „Ach,  mein  liebes  Söhnehen! 
es  wurde  da  gar  nicht  gefragt,  ob  die  Glieder  heil  und  gesund  blieben,  man  musste 
einfach  hinunter,  selbst  auf  die  Gefahr,  in  Stücke  zu  zerschellen.  Wenn  es  uns  gelungen 
war,  einen  Falken  zu  erbeuten,  so  Avurden  Avir  mit  10  bis  50  Groschen  beschenkt;  Aver 
nichts  erbeutete,  erhielt  auch  nichts,  und  Furchtsame,  die  sich  des  Dienstes,  Aveigerten, 
Avurden  mit  Stockschlägen  gestraft.“ 

Auf  der  Ostseite  des  Ljutoö  liegt  in  einem  Gebirgskessel  das  einsame  Dörfchen 
Mali  Racic  mit  sechs  orientalisch-orthodoxen  Familien,  welche  sich  eines  gewissen  Wohl- 
standes erfreuen. 

Man  erzählt,  dass  dort  einmal  ein  orientalisch-orthodoxes  Kloster  gestanden  habe, 
von  welchem  heute  keine  Spuren  mehr  zu  finden  sind.  Am  Bache  führt  eine  Stelle  den 
Namen  „Mönchsmühle“  (kaludjersko  mliniste)  und  wird  noch  heute  von  dem  Volke 
als  heilige  Stelle  verehrt.  Eine  Räuberbande  soll  einst  das  Kloster  überfallen  haben, 
um  es  zu  berauben  und  auszuplündern.  Die  Mönche  und  ihr  Abt  waren  aber  beredte 
Leute,  und  es  gelang  ihnen  durch  die  Gewalt  ihrer  Rede,  durch  die  Schilderung  der 
zeitlichen  und  eAvigen  Strafen,  welcher  die  BöseAvichter  entgegengingen,  diese  von  ihrem 
Vorhaben  abzubringen.  Ja  noch  mehr!  Die  Herzen  dieser  Sünder  eiuveichten  sich  so 
sehr,  dass  sie  nicht  nur  das  Kloster  in  Frieden  Hessen,  sondern  auch  Busse  thaten, 
beichteten,  das  Abendmahl  nahmen  und  als  Laienbrüder  in  das  Kloster  eintraten.  Was 
sie  gelobt,  das  hielten  sie  getreulich;  nach  einiger  Zeit  legten  sie  die  Mönchsgelübde 
ab,  und  aus  dem  ehemaligen  Räuberhauptmann  wurde  ein  so  frommer  Diener  der  Kirche 
Christi,  dass  ihn  die  Brüder  zum  Abte  wählten. 
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Nach  dem  Falle  Bosniens  und  dem  Eindringen  der  Osmanen  in  dieses  Land 
flüchteten  die  Mönche  in  ein  dalmatinisches  Kloster;  ihre  fridiere  Wohnstätte  aber 
wurde  von  asiatischen  Horden  dem  Boden  gleichgemacht. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  Kloster  mit  der  Paulskirche  {Pavlica 
erkva)  identisch  ist,  welche  in  den  Volksliodeim  als  unterhalb  des  Jadovnik  gelegen 
bezeichnet  wird.  Der  Ljutoc  ist  aber  ein  Zweig  oder  Ausläufer  des  Jadovnikgehirges. 

Das  Volkslied  weiss  hievon  Folgendes  zu  sagen;  . 


„Edler  Sinn  war  bei  den  Nemanjiden! 

Nicht  in  Hänfen  legten  sie  die  Schätze, 

Stifteten  vielmehr  viel  gute  Werke 
Und  erbauten  zahlreich  Klosterhäuser. 

Sie  erbauten  Visoke  Deeane, 

Die  Deeane  unweit  Gjakovica, 

Dann  Carsija  oberhalb  von  Peci, 

Und  Drenica,  auch  das  weisse  Devic. 

u.  s.  w.  (Vuk  Stefanovic  Karadzic, 


Dann  bei  Pazar  eine  Petruskirche. 

Und  ein  Kirchlein  bei  Gjurgjevi  Stujii, 
Soi)oeane  bei  dem  Kaskaflusse, 

Die  Trojica  in  Hereegovina. 

Sie  erbauten  noch  die  Janjakirche 
Im  Gebirge,  Stari  Vlacli  geheissen. 

Die  Pavlica  am  Jadovnik  berge, 
Studenice  unterhalb  Brvenik.“ 

Nar.  srp.  pj.,  Belgrad.  1887,  I.,  206), 


Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  in  Bosnien  noch  ein  zweites  Jadovnikgebirge  mit 
einer  Kirche  unterhalb  desselben  existirt. 

Auch  in  den  mohammedanischen  Volksliedern  wird  das  Jadovnikgebirge  öfters 
erwähnt.  Nach  den  topographischen  Angaben  dürfte  es  das  Jadovnikgebirge  in  der 
Krajina  sein.^) 

Der  Gipfel  des  Berges  Ljutoc  bildet  ein  Plateau,  von  welchem  man  eine  herr- 
liche Aussicht  über  die  ganze  Krajina  bis  jenseits  der  Una  geniesst.  Dort  findet  sich 
auch  eine  Quelle,  welche  niemals  versiegt.  Bei  Erwähnung  dieser  Quelle  erinnere  ich 
mich  folgenden  Vorfalles:  Mitar  Pepic,  ein  alter  Bosnier  aus  dem  Dorfe  Hi’gar,  war  mit 
viel  natürlichem  Verstände  und  Mutterwitz  begabt.  Einst  wurde  er  von  den  Begs  von 
Ripac  gefragt:^)  Höre,  Mitar,  kannst  du  uns  wohl  sagen,  woher  die  Quelle  auf  diesem 
so  hohen  und  steilen  Berge  kommt?“  Mitar  strich  sich  seinen  grauen  Bart  und  ant- 
wortete unverlegen:  „Ja,  ich  kann  es  euch  sagen,  sobald  ihr  mir  ei'klärt,  wieso  das 

Blut  auf  den  Scheitel  des  Kopfes  gelangt.“  Sprach’s,  kehrte  sich  um  und  ging. 

In  der  Nähe  dieser  Quelle,  so  erzählen  die  Aeltesten,  stand  einstmals  ein  grosses 
Schloss  und  darin  ein  ungeheures  Geschütz,  dessen  Donner,  wenn  es  abgeschossen 
wurde,  durch  die  ganze  Krajina  hallte.  Zu  jener  Zeit  soll  noch  die  ganze  Bihacer 


M.  V.  Veselinovic  bestreitet  dagegen  im  „Glasnik“  des  bosn.-hereeg.  Landesmusenms  1891, 
S.  816,  die  Identität  des  Pavlicaklosters  in  Mali  Kaeic  mit  der  Pavlica,  die  in  dem  Lied  über  die 
Stiftungen  der  Nemanjiden  genannt  wird.  Die  Ruinen  dieser  letzteren,  in  welchen  1876  noch  Ueberreste 
von  Fresken  zu  sehen  waren,  liegen  vielmehr  im  gleichnamigen  Dorfe  am  rechten  Ibarufer,  unterhalb 
eines  Jadovnik  genannten  Ausläufers  des  Kopaonik.  Unweit  von  diesem  Kloster,  am  linken  Ufer  des 
Ibar,  liegen  die  Ruinen  der  Burg  Brvenik  und  unterhalb  derselben  das  berühmte  Kloster  Studenica.  Dort 
in  der  Nähe  ist  auch  das  im  Liede  erwähnte  Stari  Vlah,  davon  die  St.  Petruskirche  und  die  Ruinen 
von  Gjurgevi  stupovi  unterhalb  von  Novi  Pazar,  am  linken  Raska-  und  rechten  Dezeveufer.  Ober- 
halb  von  Novi  Pazar  liegt  Sopocani  an  der  Raskaquelle.  Endlich  ist  in  der  Nähe  von  diesem  Pavlica 
auch  die  Kirche  2ica,  oberhalb  von  Karanovac  (dem  heutigen  Kraljevo).  Es  besteht  also  kein  Zweifel, 
dass  nur  dieses  Kloster  und  kein  anderes  im  Volkslied  gemeint  sein  kann. 

Mitar  galt  bei  dem  Volke  als  eine  Art  Orakel.  Hatten  die  Türken  ein  Unternehmen  vor,  etwa 
einen  Kriegszug  oder  Aehnliches,  so  beriefen  sie  Mitar  und  beriethen  sich  mit  ilim ; man  staunte  über 
Mitars  freie  und  verständige  Antworten,  über  seine  klugen  Aussprüche.  Der  hiesige  Lehrer  P.  M.  beab- 
sichtigt Mitars  Biographie  und  seine  sinnvollen  Reden  herauszugeben  und  hat  reichliches  Materiale  hiezu 
gesammelt. 
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II.  Volkskunde. 


Ebene  unter  Wasser  gestanden  sein.  Unter  dem  Schlosse  lagen  die  Barken,  welche  den 
Verkehr  mit  Brekovica,  Kraljevac  am  Velebit  und  anderen  Ortschaften  zu  Wasser 
venuittelten;  damals  war  noch  keine  Spur  von  den  Städten  Bihac,  Sokolac  und  den 
anderen  Orten,  welche  sich  heute  in  der  Ebene  befinden. 

Die  Oründerin  dieses  Schlosses  soll  eine  Königstochter  Namens  Sofie  gewesen 
sein,  welche  ihres  hitzigen  Temperamentes  und  ihres  verkehrten  Wesens  halber  im 
Volksmund  den  Beinamen  Ljutica,^)  „die  Orimmige“,  erhalten  hat.  Diese  Frau  über- 
warf sich  mit  ihren  Schwestern  und  mit  dem  ganzen  Volke,  so  dass  sich  dieses  wider 
sie  erhob,  das  Schloss  zerstöi’te  und  das  böse  Weib  aus  Bosnien  verjagte. 

Am  Fusse  des  Ljutoc,  längs  seines  nördlichen  Abhanges,  erstreckt  sich  das  Dorf 
Veliki  Racic;  an  dieses  schliessen  sich  Ripac,  Lohovo,  Golubic,  Hrgar,  Pritoka  u.  s.  w. 
und  so  reiht  sich  Dorf  an  Dorf  in  einer  Länge  von  vier  bis  fünf  Stunden.  Allen  diesen 
Dörfern  ist  der  Berg  Ljutoc  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  Art  Wetterprophet  oder, 
wie  man  bei  uns  sagt,  „ein  ewiger  Kalender“.  Denn  vor  jedem  Witterungswechsel, 
als  Regen  oder  Schneefall,  umhüllt  sich  der  Gipfel  des  Ljutoc  mit  einer  Nebelkappe, 
welche  das  Aussehen  eines  Turbans  (calma,  posa,  ahmedija)  hat.  Dann  sagt  man: 
„Der  Ljutoc  hat  seinen  Turban  aufgesetzt!“  und  wenn  die  Erscheinimg  vorüber  ist: 
„Der  Ljutoö  hat  seinen  Turban  abgenommen.“  In  früheren  Zeiten  sagte  man  ebenso, 
nur  dass  man  statt  Ljutoc  „Ostri  Vrh“  sagte,  oder  man  gebrauchte  die  Worte:  „Ostri 
vrh  se  naljutio“  (der  spitzige  Berg  ist  ergrimmt),  „Ostri  vrh  se  odljutio“  (der  spitze 
Berg  hat  seinen  Grimm  überwunden).  Wenn  also  der  Gipfel  des  Berges  seine  Nebel- 
kappe aufsetzt,  so  ist  er  ergrimmt  („naljutio  se“),  und  Avenn  der  Nebel  sich  verzieht, 
so  hat  der  Berg  seinen  Grimm  überAvunden  („odljutio  se“),  oder  wie  auch  gesagt  AAÜrd: 
„Ljuti  se  vrh  naljutio!“  (der  grimmige  Berg  ist  böse  geworden)  und  „Ljuti  se  vrh 
odljutio“  (der  Grimm  des  bösen  Berges  hat  aufgehört).  Daraus  entstanden  dann  die 
Ausdrücke:  „Ljutoö  se  naljutio!“  (der  Ljutoö  ist  böse),  „Ljutoö  se  odljutio!“  (der 
Ljutoö  hat  sich  beruhigt),  „Ljutoc  zamotao  calinu!“  (der  Ljutoc  hat  seinen  Turban 
aufgesetzt),  „Ljutoc  odmotao  calmu!“  (der  Ljutoc  hat  den  Turban  abgelegt). 

Diese  Ausdrücke  gebraucht  man  in  allen  jenen  Dörfeim,  welchen  der  Ljutoc  als 
Wetterprophet  gilt,  und  man  wird  sie  Avohl  so  lange  gebrauchen,  als  unser  Volk  diesen 
Landstrich  bewohnt. 


Ljutica  heis.st  im  Volksmunde  auch  eine  Giftschlange  (Vipeva  amon). 


Bilder  aus  der  bosiiiselien  Krajina. 
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Peter  Mirkovic, 

ScLulleiter  in  Zeiüoa. 

Inhalt:  1.  Vojvoile  Toma.  — 2.  Die  Wahlstatt  des  Jankovic  oder  der  llocliKeitsfriedliof  am  Bresovac.  — 
3.  Das  Grabmal  des  heiligen  Ali.  — 4.  Das  Kloster  Panagjur.  — 5.  Bilaj. 


>.  1.  Vojvode  Toiiia. 

(Der  Toma-Tliurm  im  Bezirk  von  Sanski-Most.) 

Obwohl  die  Greschiclite  von  einem  „Vojvoden  Toma“  niclits  weiss,  lebt  derselbe 
doch  in  der  Volkserinnernng  als  ein  Nationalheld  vom  Schlage  des  Knlin-Ban,  Milos, 
Marko,  Jug-Bogdan  u.  s.  w.  fort.  Seine  Vojvodscbaft  soll  sich  im  nordwestlichen  Grenz- 
gebiet Bosniens,  zwischen  der  Save  und  dem  Vrbas,  erstreckt  haben ; seine  Kesidenz 
batte  er  aber  im  Dorfe  Tomina,  an  der  Strasse  von  Kljuc  nach  Stari-Majdan,  wo  sich 
beute  noch  ein  ziemlich  wohlerhaltener  Tbunn  von  seiner  Burg,  die  sogenannte  „Tomina 
Kula“  (Thurm  des  Toma)  befindet. 

lieber  diesen  Vojvoden  Toma  erzählt  das  Volk  Folgendes: 

Als  die  Osmanen  mehr  als  die  Hälfte  der  Balkanhalbinsel  überschwemmt  hatten, 
kam  die  Reihe  an  unser  Herzog-Bosnien.^)  Sultan  Mehmed  II.  hatte  sich  vorbereitet, 
es  mit  Gewalt  zu  nehmen.  König  Tomasevi6,  die  osmanische  Uebermacht  und  ilire 
grossen  Hilfsquellen,  wie  auch  die  innere  Zwietracht  der  Landeskinder  erkennend,  ver- 
sprach dem  Sultan  einen  ungeheuren  Tribut,  damit  er  ihn  in  Frieden  lasse.  Doch 
auch  dieses  brachte  den  Sultan  nicht  von  dem  Plane  ab,  ihn  anzugreifen,  ja  es  ver- 
leitete ihn  noch  mehr,  das  reiche  Land,  aus  dem  er  so  viele  Ducaten  bezog,  zu  erobern 
und  überdies  sich  den  Weg  durch  Bosnien  zu  bahnen,  welches  wie  eine  Schwelle  da- 
lag, über  die  er  in  den  gesegneten  und  berühmten  Westen  eintreten  wollte. 

Er  griff  an  und  eroberte.  Und  zwar  zumeist  durch  innere  Zwietracht,  kirchliche 
Streitigkeiten  und  durch  die  Habgier  der  Adeligen.  Da  das  Land  damals  in  Stämme 
und  Vojvodschaften  getheilt  war  und  die  einzelnen  Vojvoden  unumschränkte  Macht 
ausübten,  jeder  zum  eigenen  Vortheile,  dem  Vaterlande  und  dem  öffentlichen  Wohl  aber 
zum  Verderben  handelnd,  so  zersplitterten  sie  sich,  und  Viele  verriethen  ihren  Herrn 
und  Gebieter  auf  dem  Schlachtfelde.  Als  AUe  eines  Sinnes  und  eines  Handelns  liätten 
sein  sollen,  hatten  Verrath  und  Selbstsucht  überhand  genommen,  und  der  König  selbst 
fiel  zum  Opfer. 


b „Ereeg-Bosua“  nennt  das  Volk  kurzweg  Bosnien  und  Hereegovina  zusammen. 

Anm.  des  Uebers. 


458 


II.  Volkskuude. 


Viele  Vojvoden  verblieben  in  den  Gegenden,  wohin  das  Heer  des  Sultans  nicht 
gedrungen  war,  und  fingen  an,  unabhängig  zu  regieren.  Wenn  sie  von  einem  Theil 
des  Sultanheeres  angegriffen  wurden,  wehrten  sie  sich  mit  dem  Volke  um  ihre  Vojvod- 
schaft.  Andere  wieder,  im  Innern,  schlossen  mit  dem  Sultan  den  Vertrag,  sich  unter 
der  Bedingung  zum  mohammedanischen  Glauben  zu  bekehren,  dass  ihnen  ihr  Rang, 
Adel  und  Vermögen  erblich  verblieben. 

Ein  solcher  Edelmann  und  Vojvode  war  Torna.  Man  erzählt,  Torna  wäre  ein 
grosser  Freund  des  Königs  gewesen  und  hätte  mit  ihm  Wohl  und  Wehe  getheilt.  j 

Als  der  König  gefallen  war  und  die  Königin  Maria  Bosnien  verlassen  hatte  und  | 
nach  Dalmatien  geflüchtet  war,  und  als  man  sah,  dass  Alles  veidoren  sei  und  das  j 
Königthum  nicht  mehr  wiederkehren  könne,  suchte  Torna  in  seiner  Vojvodschaft  Schutz 
und  trachtete,  sie  mit  dem  Volke  zu  erhalten.  Mehrere  Jahre  hielt  er  sich  heldcnmüthig  | 
in  seiner  Vojvodschaft.  j 

Er  vermochte  dies  leicht,  denn  der  Kern  des  Sultanheeres  hatte  sich  gegen  Slavo-  j 
nien  gewendet.  j 

Vojvode  Torna  hatte  durch  seine  Kämpfe  die  Aufmerksamkeit  des  Sultans  auf  j 

sich  gezogen,  und  dieser  entschloss  sich,  ihn  mit  einem  grossen  Heere  anzugreifen,  um  ] 

seiner  Herrschaft  ein  Ende  zu  machen.  I 

Vojvode  Torna  glaubte  sicher,  dass  der  Sturz  dei’selben  nicht  ferne  sei,  und  | 
überlegte,  welches  von  beiden  Mitteln  er  ergreifen  sollte:  ob  er  die  Gnade  des  Sul-  j 

tans  anflehen  und  zum  Islam  übertreten  oder  bis  zum  letzten  Blutstropfen  kämpfen  | 

solle.  Er  entschloss  sich  zum  letzteren.  Um  aber  das  Volk  zu  erwecken  und  es  für  j 
den  Kampf  zu  begeistern,  schenkte  er  jedem  seiner  Unterthanen  das  von  ihm  bebaute 
Stück  Land  und  übergab  es  ihm  als  Eigenthum. 

Viele  christliche  Landleute  besitzen  noch  jetzt  in  jenen  Gegenden  eigenen  Grund 
und  Boden  und  haben  nie  Jemandem  Tretina^)  gezahlt,  was  in  Bosnien  selten  anzu- 
treffen ist.  In  früherer  Zeit  gab  es  hier  viele  Dörfer,  welche  ihren  eigenen  Boden 

besassen ; aber  mit  der  Zeit  nahmen  ihnen  die  Begs  denselben  weg,  und  auch  heute 
noch  wissen  ältere  Leute  anzugeben,  wann  und  von  welchem  Beg  einem  Dorfe  das  j 
Eigenthumsrecht  gewaltsam  genommen  wurde.  j 

Andere  wieder  erzählen,  dass  ihnen  dies  ein  Vezier  Hussein-Beg  mittelst  Ferman  j 
geschenkt  habe,  nachdem  er  in  seiner  Kindheit  bei  einem  Knez  (Dorfschulzen)  in  | 

Banjica  als  Waise  gelebt  und,  als  er  später  Vezir  geworden  war,  sich  in  Gnaden  der  1 

dortigen  Landleute  erinnert  habe.  Jedenfalls  dürfte  das  Erstere  eher  wahr  sein,  denn  1 

wenn  der  Vezir  den  Grund  und  Boden  zum  Geschenke  gemacht  hätte,  so  hätte  er  es  | 

wohl  nur  dem  Dorfe  Banjica  gethan  und  nicht  etwa  der  ganzen  Gegend.  j 

Jenes  Vorgehen  des  Vojvoden  Toma  flösste  seinen  Unterthanen  grosse  Kraft  und  l 

Begeisterung  für  den  Kampf  ein;  aber  der  Uebei'macht  des  Sultans  vermochte  er  den-  I 

noch  nicht  zu  widerstehen,  und  eines  Tages  unterlag  er  nach  heldenmüthigem  und  j 

heftigem  Kampfe  und  wurde  gefangen  und  in  den  Kerker  geworfen.  j 

Die  Begeisterung  für  diesen  Kampf  hat  möglicherweise  die  Königin  selbst  in  ihm 
wach  erhalten,  denn  sie  hatte  vielleicht  einiges  Vertrauen  in  ihn  und  ermunterte  ihn 
von  Dalmatien  aus,  zu  kämpfen  und  auszuharren. 

Zum  Kampfe  ermunterten  Toma  überdies  seine  Gattin,  seine  Mutter  und  seine 
zwei  Töchter,  welche  Hofdamen  der  Königin  und  mit  dieser  zusammen  geflüchtet  waren. 


Das  Drittlieil  von  der  Ernte,  das  in  Bosnien  die  „Kmeten“  (eine  Art  von  Erbpächtern)  ihren 
Grundherren  (Begs  und  Agas)  entrichten  müssen. 
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Als  die  Königin  hörte,  dass  auch  der  letzte  Frcihcitsschiminer  erlosclicn  und  Tonia 
in  den  Kerker  gewoi’fen  sei,  hegah  sie  sich  zu  ilirem  Vater  Lazar  Brankovic,  dem 
serbischen  Herrscher,  nach  Ungarn  und  wurde  unterwegs  sollest  gefangen  genommen. 
So  trennte  sich  die  Königin  von  der  Mutter,  der  Gattin  und  den  Töchtern  des  Vojvoden 
Torna.  Diese  Vier  suchten  irgendwo  an  der  dalmatinischen  Grenze  Schutz  und  war- 
teten dort,  während  Torna  volle  sieben  Jahre  in  Kerkerhaft  schmachtete. 

Die  Töchter  Toma’s,  Mara  und  Andja,  wurden  endlich  der  Thränen  überdrüssig, 
fassten  einen  Entschluss  und  verkleideten  sich  ohne  der  Mutter  und  der  Grossmutter 
AVissen  als  Bettlerinnen,  warfen  einen  Bettelsack  über  die  Schulter,  nahmen  einen  Bettel- 
stab in  die  Hand  — die  Eine  war  die  Führerin,  die  Andere  die  Blinde  — und  zogen  so 
über  die  Grenze.  Von  Dorf  zu  Dorf,  von  Hof  zu  Hof,  kamen  sie  schliesslich  in  das 
heutige  Dorf  Tomina,  zur  Burg  ihres  Vaters,  wo  derselbe  im  Kerker  schmachtete. 

Sie  gingen  öfters  beim  Kerkerfenster  vorbei  und  betrachteten  den  bleichen  Ge- 
fangenen; er  wieder  richtete  seine  Blicke  auf  die  armen  Bettlermädchen  und  sah  in  ihnen 
das  ganze  Vaterland  verkörpert,  ohne  zu  wissen,  dass  dies  seine  eigenen  Töchter  seien. 

Diese  Bettlerinnen  erbarmten  sich  jedesmal,  wenn  sie  da  vorbeigingen,  und  warfen 
dem  unglücklichen  Gefangenen  immer  ein  Stückchen  erbetteltes  Brot  durchs  Fenster. 
Auch  suchten  sie  eine  Gelegenheit,  mit  ihm  zu  sprechen,  und  einmal  Abends  täuschten 
sie  die  Aufmerksamkeit  der  Wache  und  gaben  sich  ihrem  Vater  zu  erkennen.  Sie 
gaben  ihm  genügend  Brot  und  andere  Dinge  und  besprachen  sich  mit  ihm,  wie  sie  ihn 
befreien  könnten. 

Da  ertappte  sie  die  Wache  am  Fenster,  und  man  warf  sie  in  den  Kerker,  ohne 
zu  wissen,  wer  und  was  sie  wären.  Doch  blieben  sie  nicht  lange  in  der  Burg;  man 
cntliess  sie  als  arme  Bettlerinnen.  Und  sie  kehrten  dem  Uebereinkommen  gemäss  heim 
und  kamen  zur  Mutter  und  Grossmuttei-.  Diesen  erzählten  sie  nun,  wie  sie  den  Vater 
gefunden  hätten;  dann  wählten  die  Töchter  Tornas  von  den  Flüchtlingen,  die  mit  ihnen 
waren,  70  Gefährten  aus,  zogen  Männerkleider  an,  bewaffneten  sich  und  brachen  gegen 
Bosnien  auf.  Als  sie  nahe  zu  Torna  ins  Gebirge  Grniec,  in  das  heutige  Dorf  Sanica 
gekommen  waren,  schlugen  sie  ihr  Nachtlager  auf.  Nun  befahlen  die  Töchter  Toma’s, 
um  die  Gefährten  auf  die  Probe  zu  stellen,  dass  sie  einen  Bock  lebendig  schinden 
mögen.  Die  Mannschaft  that,  wie  ihr  aufgetragen  wurde,  und  der  Bock  schrie  und 
blökte,  dass  Gott  erbarme. 

I Sie  aber  sagten  zu  den  Gefährten:  „Nahe  bei  uns  ist  die  Burg  des  Vaters, 

morgen  in  der  Nacht  werden  wir  sie  angreifen;  wer  so  zu  schreien  gesonnen  ist  wie 
jener  Bock,  wenn  ihn  die  Osmanen  ergreifen  und  martern  sollten,  der  bleibe  ferne 
i von  uns ; wer  hingegen  heldenmüthig  sein  und  wenn  man  ihn  auch  schinden  sollte, 
I ohne  Weinen  und  Wehgeschrei  die  Qual  wie  Jesus  Christus  dulden  will,  der  komme 
j mit  uns.“ 

! Bis  zum  Morgen  verblieben  ihrer  sieben.  Die  Anderen  hatten  alle  die  Flucht 

j ergriffen.  Diese  Sieben  aber  griffen  mit  ihnen  die  Bui-g  an ; sie  machten  die  Wachen 

i nieder,  schlugen  in  die  Burg  eine  Bresche,  führten  den  Vojvoden  Torna  heraus  und  ent- 

I kamen  glücklich  nach  Dalmatien,  wo  seine  Mutter  und  Gattin  weilten, 
j Später  führte  Torna  ein  Hajdukenleben  iind  war  der  Schrecken  der  Krajina  bis 

j an  sein  Lebensende;  als  Hajduk^)  führte  er  den  Namen  „Torna  Haramba§a“, ^’)  und 
einige  Volkslieder  erzählen  noch  heute  von  seinen  Zügen  und  Kämpfen. 


Räuber  (türkisch). 
Räuberhauptmaim  (türkisch). 
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II.  Volkskunde. 


2.  Die  Wahlstatt  des  Jaiikovid  oder  der  Hoclizeitsfriedliof  am  Bresovac. 

Stojan  Jankovic  ist  nach  der  Volkstradition  der  bosnischen  Krajina  ein  Held  vom 
Schlage  des  Marko  Kraljevi6.  Seine  Kraft,  sein  Heldenmuth,  sein  Aeusseres,  Alles  an 
ihm  ist  unvergleichlich,  unübertrefflich,  ans  Wunderbare  grenzend  oder  geradezu  fabel- 
haft — auf  einem  Hieb  haut  er  300  Feindesköpfe  ab,  seine  Waffen,  seine  Kleider  sind 
die  schönsten  und  besten,  sein  Streitross  „Kulas“  — nur  vom  „Sarac“  des  Marko 
Kraljevic  übertroffen  — ist  das  schönste,  schnellste  und  edelste,  ja  sogar  sein  Durst 
ist  grossartiger  und  ausgiebiger  als  bei  gewöhnlichen  Menschenkindern,  denn  er  ver- 
mag schier  unglaubliche  Quantitäten  von  Wein  zu  vertilgen.  Kurz,  er  ist  der  Ausbund 
aller  Tugenden:  „Hoch  wie  Jankovic“,  „tapfer  wie  Jankovic“,  „barmherzig  wie  Janko- 
vic“ u.  s.  w.  heisst  es  im  Volke  sprichwörtlich,  und  dieses  singt  bewundernd  von  ihm: 

„Wie  sein  Kürass  schimmert  durch  den  Schnurrbart, 

Gleich  dem  Mondeslicht  von  zweien  Wochen, 

Das  vergoldet  grüne  Tannenäste!“ 

Zahlreiche  topographische  Benennungen,  wie  der  Kamm,  die  Quelle,  die  Schlucht, 
die  Höhe  des  Jankovic  u.  s.  w.  beweisen  gleichfalls  seine  grosse  Popularität. 

Wenn  man  bei  Veliki  Radi6  von  der  Krupaer  Strasse  abweicht,  so  gelangt  man 
über  die  Dörfer  Vranovina,  Suvaja,  Vojevca  und  Jasenica  zu  einem  ziemlich  hohen, 
von  einem  Niederwalde,  welcher  vielfach  durch  Wiesen  und  Felder  unterbrochen  wird, 
bewachsenen  Berge,  dem  sogenannten  Bresovac  oder  der  „Wahlstatt  des  Jankovic“. 
Auf  demselben  befinden  sich  Gräber,  in  deren  Nähe  im  Walde  auch  häufig  alte  Waffen, 
Schwerter,  Lanzen  u.  s.  w.  gefunden  werden. 

An  diesen  Ort  knüpft  sich  im  Volke  die  Erinnerung  an  folgendes  tragische  Ereigniss: 

Vor  vielen,  vielen  Jahren  — noch  zu  Jankovic’  Zeiten  — lebten  zwei  mohamme- 
danische Familien:  die  Besirevice  im  Bezirk  von  Cazin  und  die  Badujevice  im  Bezirk 
von  Krupa.  Auch  heute  gibt  es  noch  Nachkommen  dieser  Familien.  Zu  jener  Zeit 
hatte  Badanj-Mustajbeg  eine  Tochter  Namens  Ajka,  schön  von  Antlitz  und  Gestalt  und 
weit  und  breit  berühmt.  Ja,  bei  Gott,  es  ist  keine  Kleinigkeit,  die  Tochter  Badanjs  zu 
sein!  Mancher  Jüngling  kam  an  ihr  Fenster^)  und  machte  ihr  den  Hof.  So  kam  auch 
Nuribeg  Besirevic,  ein  hübseher  bartloser  Knabe,  und  stieg  zu  ihrem  Fenster  hinauf. 

Das  war  aber  den  Badujevi6en  gar  nicht  recht,  denn  zwischen  den  beiden  Familien 
bestand  schon  seit  Langem  Zwist  und  Hader,  welcher  immer  ärger  wurde,  und  be- 
sonders ward  der  Trotz  Nuribegs  den  Badujevicen  zuwider,  so  dass  sie  ihn,  als  er  am 
Fenster  bei  der  Ajka  war,  überfielen,  und  da  geschah  es,  dass  im  Handgemenge  Nuribeg 
den  Omer,  den  Sohn  des  Badanj-Mustajbeg,  tödtete.  Hierauf  floh  Nuribeg  in  die  Berge 
und  gesellte  sich  zur  Bande  Jankovic’,  welcher  zu  jener  Zeit  die  bosnische  Krajina 
unsicher  machte.  Nuribeg  trat  der  Bande  des  Jankovi6  bei,  weil  er  sein  Verwandter  war. 

So  erzählt  das  Volk  noch  heute,  und  die  Besirevice  leiten  selbst  ihr  Geschlecht 
von  Jankovic  her.  Ein  Numan-Kapetan  soll  der  Sohn  des  Jankovic  gewesen  sein. 

Nachdem  Nuribeg  sich  der  Bande  des  Jankovic  angeschlossen  hatte,  freite  um 
sein  Liebchen,  die  Ajka,  Ceko  aus  Stari-Majdan  für  seinen  Sohn.  Die  Badujevice 
sagten  sie  ihm  zu  und  vereinbarten  den  Hochzeitstag.  Ceko  versammelte  300  Hochzeits- 
gäste und  ging  Ajka  abzuholen.  Der  Freund  empfing  sie  gut  und  beschenkte  sie,  wie 
sich’s  gebührt.  Dies  Alles  erfuhr  Nuribeg  und  überredete  Jankovic,  ihnen  einen  Hinter- 
halt zu  legen.  Jankovid  besetzte  denn  auch  mit  seiner  Bande  den  Bresovac,  über 


Das  „Fensterln“  ist  eine  specifisch  mohammedanische  Art  des  Hofmachens  in  Bosnien. 
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welchen  der  Hochzeitszug  seinen  Weg  nehmen  musste.  Hier  erwartete  er  den  Hoeli- 
zeitszug,  und  es  enthrannte  ein  blutiger  Kampf,  in  dem  alle  Hochzeitsgäste  Cekos  tielen. 
Nur  der  Bräutigam  und  das  Mädchen  entkamen  und  flolien  in  der  Richtung  gegen 
das  Haus  des  Ceko.  Die  Bande  des  Jankovi6,  welche  Nuribeg  anführte,  war  ihnen 
hart  auf  der  Ferse,  verfolgte  sie  bis  Lusce,  und  hier  holte  sie  sie  ein.  Vielleicht  wären 
sie  glücklich  nach  Stari-Majdan  entkommen,  allein  das  Pferd  Ajkas  war  stark  erhitzt 
und  sprang  in  Lusd-e  mit  Glewalt  in  den  See,  und  in  diesem  Augenblicke  wurden  sie 
von  ihren  Verfolgern  eingeholt.  Der  Jüngling  stand  am  Ufer  des  Sees,  als  sich  die 
Bande  auf  ihn  stürzte.  Er  vertheidigte  sich  heldenmüthig  und  machte  mehrere  Degner 
nieder,  unter  ihnen  auch  Nuribeg,  doch  dann  fiel  er  selbst  todt  nieder.  Als  das  Mäd- 
chen sah,  dass  ihr  Bräutigam  gefallen  war  und  dass  die  Bande  sie  gefangen  nehmen 
werde,  sprang  sie  vom  Pferde  in  den  See  und  ertrank. 

Daher  findet  man  seitdem  in  jenem  Walde  Lanzen,  Handschars  u.  s.  w.,  und  von 
jener  Zeit  her  befinden  sich  auch  die  Dräber  dort. 

In  dieser  Gegend  sind  noch  folgende  Alterthümer  zu  sehen: 

Im  Dorfe  Vranovina  findet  man  die  Ueberi’este  einer  römischen  Strasse,  welche 
sich  im  Walde  Kaldrma  etwa  einen  Kilometer  weit  erstrecken.  Dieselbe  führte  durch 
das  Risovac-Gebirge,  wo  ihre  Spuren  noch  bestehen,  in  das  Thal  von  Biha6. 

Zwischen  Vojevac  und  Suvaja  steht  auf  einem  ziemlich  hohen  Berge  ein  einzelner 
regelrecht  behauener  harter  Kalkstein,  den  das  Volk  „Sareni  Kamen“  (bunter  Stein) 
nennt.  Er  ist  P5  M.  lang,  1 M.  breit  und  0'5  M.  dick.  Der  Stein  ist  mit  allerlei 
Schnörkeln  und  Zeichen  verziert,  daher  sein  Name.  Vor  einigen  Jahren  hat  Jemand, 
vermuthlich  in  der  Meinung,  dass  in  dem  Steine  Schätze  verborgen  seien,  ein  Loch  in 
ihn  gebohrt,  wodurch  er  in  zwei  Theile  barst,  deren  einer  jedoch  aufrecht  stehen 
blieb.  Das  Volk  behauptet,  Jankovic  habe  den  Stein  zum  Andenken  an  eine  Schlacht, 
welche  er  bei  Vojevac  gewonnen  habe,  hieher  gesetzt. 

Bei  dem  Dorfe  Gorinja  steht  auf  einer  Anhöhe  die  Ruine  eines  Thurmes  des 
berühmten  Helden  der  Krajina,  Huremaga  Kozlic.  Stojan  Jankovic  soll  den  Thurm  zer- 
stört haben.  Unterhalb  des  Thunnes  befindet  sich  auf  einem  Plateau  ein  Schutthaufen, 
den  das  Volk  „Zaspa“  nennt.  Man  erzählt,  dass  hier  eine  Kirche  gestanden  habe, 
welche  von  einem  Heere  verschüttet  Avorden  sei.  Das  Volk  glaubt,  die  Kirche  stehe 
noch  immer  unversehrt  unter  der  Erde. 

In  dieser  Gegend  befinden  sich  auch  die  ziemlich  Avohlerhaltenen  Ruinen  der 
„Kalin“-  und  der  „Japar“-Burg. 

8.  I)as  Grabmal  des  lieiligeu  Ali. 

(Turbe  hazreti  Alije.) 

Am  rechten  Ufer  der  Sana,  eines  Nebenflusses  der  Una,  dort,  avo  längs  lieblicher 
Berge  der  Weg  nach  Prijedor  führt,  sieht  man  auf  einem  20 — 25  M.  hohen  Hügel  das 
Aveisse  Dach  eines  hölzernen  Häuschens  schimmern.  Es  liegt  ungefähr  eine  Stunde 
von  Sanski-Most  entfernt,  gleich  hinter  dem  Dorfe  Trnava,  am  Fusse  des  Behremagi- 
nica-Gebirges.  Das  ist  ein  mohammedanisches  Grabmal,  „das  Grab  des  heiligen  Ali“ 
genannt. 

Dieses  Denkmal  beaufsichtigen  die  Mohammedaner  aus  TrnaAm.  Sie  haben  es  auch 
renovirt,  als  es  einmal  abbrannte.  Obwohl  es  sich  auf  einem  ziemlich  hohen  Orte 
befindet,  ist  doch  eine  Quelle  daneben,  Avelchc  niemals  Amrsiegt  und  als  ein  Heilig- 
thum betrachtet  Avird.  Die  frommen  Mohammedaner  gehen  jeden  Freitag  hin,  um  zu 
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beten,  und  die  Mohammedanerinnen  veranstalten  dort  am  „jungen  Freitag“  ländliche 
Unterhaltungen  (teferiöe). 

Wenn  unser  Herrgott  den  Wolken  verbietet,  Regen  auf  die  Erde  herabzulassen, 
machen  sich  die  Mohammedaner  aus  der  Umgebung,  wie  auch  aus  Stari-Majdan,  Sanski- 
Most  und  Öehovac  auf  den  Weg,  und  zwar  immer  zwei  und  zwei,  und  verrichten  auf 
dem  Wege  zum  Grabdenkmale  grosse  and  feierliche  Gebete  (dove),  damit  es  regne. 

Und  in  der  That  erbarmt  sich  Gott  und  sendet  infolge  der  Gebete  des  Volkes  und 
des  heiligen  Ali  baldigen  Regen,  welcher  die  dürren  Felder  tränkt. 

Die  Mohammedaner  erzählen,  dass  dieser  Ali  auf  folgende  Art  heilig  geworden 
sei.  Vor  langer  Zeit,  als  noch  die  Heiligen  auf  der  Erde  herumgingen,  als  Gott  den 
Menschen  erschien,  das  Volk  fromm  war  und  es  keine  Schelme  (hrsuz)  und  Böse- 
wichte  (ugursuz)  gab,  als  Einer  den  Anderen  achtete  und  der  Jüngere  dem  Aelteren  ge- 
horchte, als  man  nicht  fragte,  welcher  Religion  Jemand  angehöre,  sondern  ob  er  ein 
Mensch  (insan)  sei  und  Gutes  time,  als  Jedermann  in  Frieden  und  brüderlicher  Liebe 
lebte  und  seine  Ehre  und  Treue  wahrte,  als  man  gleichsam  ein  Kinderleben  führte:  da 
lebte  ein  Mann  in  der  Umgebung  von  Stari-Majdan,  des  Namens  Huso.  Diesem  Türken 
starb  sein  Weib  und  hinterliess  ein  männliches  Kind,  das  Ali  hiess.  Ali  war  zwölf  Jahre 
alt,  als  seine  Mutter  starb  und  in  jene  Welt  der  Gerechten  hinüberging. 

Der  Vater  des  Ali  gab  ihn  in  ein  Mejtef^)  zu  einem  guten  Hodza,  welcher 
Ali  lehrte,  reinen  Herzens  und  reiner  Seele  zu  sein  und  sich  brav  aufzuführen.  Zur 
bestimmten  Zeit  (vakt)  wusch  er  sich  und  betete;  niemals  sündigte  er,  noch  that  er 
Böses,  so  dass  er  Gott  und  den  Menschen  lieb  wurde. 

Der  Vater  Alis  heiratete  als  Witwer  und  führte  ein  junges,  schönes  Mädchen 
als  sein  Weib  heim.  Sein  Sohn  Ali  liebte  und  ehrte  aufrichtig  diese  Stiefmutter  wie 
die  leibliche  Mutter.  Aber  das  ehrlose  Weib  verliebte  sich  in  seinen  Stiefsohn  und 
wollte  sein  heiliges  Herz  und  seine  gute  Seele  zum  Bösen  wenden.  Ali  wies  als  gottes- 
fürchtiger  Jüngling  alle  Anträge  ab,  welche  ihm  die  Stiefmutter  stellte.  Als  er  ihr  1/ 

nicht  zu  Willen  war,  fing  sie  an  nachzusinnen,  wie  sie  ihn  mit  dem  Vater  verfeinden  j; 

und  um  das  Leben  bringen  und  überdies  seine  Ehre  vor  der  Welt  vernichten  könne.  i’ 

^ . I 

In  jener  Zeit  gingen  die  Leute  für  Ehre  und  Treue  in  den  Tod.  Die  Stiefmutter  1 

stellte  Ali  noch  einmal  ihren  Antrag;  doch  als  dieser  darüber  heftig  erzürnte  und  | 

drohte,  er  werde  dfem  Vater  sagen,  was  sie  von  ihm  wolle,  erschrak  sie  und  beeilte  i 

sich,  ihn  beim  Vater  anzuschwärzen.  Eines  Tages  sagte  sie  zu  ihrem  Manne:  „Mann,  | 

bei  meiner  Ehre  und  Seligkeit  (dina  mi  i amana),  dein  Sohn,  mein  Stiefsohn,  lässt  mir  j 

keine  Ruhe.“  j 

An  diesem  Tage  mähte  Ali  auf  der  Wiese  von  Trnava  Heu.  Als  der  Vater  jenes  i 1 

von  dem  Weibe  vernahm,  vergass  er  in  seinem  grossen  Zorne  und  in  seiner  Wuth,  |, 

dass  Ali  ■ ein  tugendhaftes  Herz  habe.  Er  stürzte  auf  die  Wiese,  riss  ihm  die  Sense  I < 

aus  der  Hand  und  hieb  ihm  mit  einem  Schlage  den  Kopf  ab.  Der  gerechte  Ali  fing 

so  ohne  Kopf  zu  laufen  an,  auf  einen  Berg  hinauf,  und  Gott  weiss,  wohin  er  noch 

gelaufen  wäre,  wenn  ihn  nicht  ein  Weib  bemerkt  und  ausgerufen  hätte:  „Seht  Leute, 

einen  Menschen  ohne  Kopf!“  Kaum  hatte  das  Weib  dieses  gerufen,  als  der  Körper 

an  derselben  Stelle  niederfiel,  wo  später  das  Grabmal  errichtet  wurde.  Auch  der  Kopf 

kam  zum  Körper  und  vereinigte  sich  mit  ihm.  Der  Vater  Alis  verwandelte  sich  in 

demselben  Augenblicke,  wie  er  mit  geschwungener  Hand  und  Sense  dastand,  in  Stein. 


Der  erste  Freitag'  nach  Neumond. 
Türkische  Schule. 
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Die  Leute  erfuliren,  was  geschehen  war,  nahmen  den  versteinerten  Vater  und  bracliten 
ihn  zum  verewigten  Sohne.  Der  Heilige  erbarmte  sich,  und  der  mächtige  Allah  gab 
ihm  das  Leben  wieder.  Er  begab  sich  nach  Hause  und  tödtete  das  buhlerische  Weib, 
lieber  Nacht  leuchtete  der  Körper  Alis  wie  die  Sonne.  In  jener  Nacht  entstand  die 
Quelle,  welche  sich  auch  heutigen  Tages  noch  neben  dem  Grabdenkmal  befindet.  Als 
die  Mohammedaner  die  Macht  Gottes  und  die  Wunderkraft  (kuvet)  des  Heiligen  sahen, 
nannten  sie,  um  dem  Körper  des  Heiligen  und  dem  Orte,  wo  er  gefallen  war,  die 
ihnen  zukommende  und  gebührende  Ehre  zu  emveisen,  den  Todten  „heiliger  Ali“  und 
errichteten  über  seinem  Körper  ein  Grabdenkmal,  wo  sie  aitch  heute  noch  zu  ihm  beten 
und  ihm  Opferkerzen  anzünden. 

4.  Das  Kloster  Panagjur  im  Bezirke  Petro vac. 

Beiläufig  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Petrovac  liegt  im  Petro vacko  polje  das 
Dorf  Kolunie  am  Fusse  der  Osjecenica  planina,  welche  das  Polje  gegen  Süden  ab- 
schliesst.  Knapp  am  Abhange  der  Planina  in  der  Mitte  des  Dorfes  neben  der  gesunden 
Quelle  „Klisine  svetinje“  steht  eine  Ruine,  welche  das  Volk  „Zidina“  (das  Gemäuer) 
nennt.  Zur  Zeit  der  bosnischen  Könige  soll  dies  die  Kirche  eines  berühmten  Klosters 
Namens  Panagjur  (Kirche  des  heil.  Georg)  gewesen  sein. 

Die  Front  der  Kirche  ist  zerfallen,  dagegen  hat  sich  die  Altarseite,  über  welcher 
ein  viereckiger  Kirchthurm  erbaut  war,  ziemlich  gut  erhalten. 

Die  Höhe  des  Thmmies  beträgt  noch  gegenwärtig  13'50  M.,  die  Breite  des  Altars 
5%30  M.  und  die  Länge  desselben  4’22  M. 

Die  Grundmauern  waren  folgen  dermassen  situirt: 


West  d 


Nord 


h 


e 


Ost 


Süd 


Die  Länge  der  Kirchengrundmauer  a — h ist  8*78  M.,  die  Breite  der  Kirche  a — c 
— 7 M.  und  die  Länge  der  Kirche  und  des  Altars  d — e = 13  M. 

Sowohl  die  Mauern  des  Altars  als  auch  jene  der  Kirche  waren  aus  hartem  Kalk- 
stein aufgeführt.  Der  Kalkmörtel  zwischen  den  Steinen  ist  so  hart,  dass  man  eher  den 
Stein  zerschlagen  als  den  Mörtel  von  ihm  loslösen  kann.  Die  Ecken  und  die  Altar- 
mauer sind  behauen,  lieber  dem  Altar  wölbte  sich  eine  Kuppel,  welche  einige  jetzt 
lebende  Greise  noch  gesehen  haben  wollen;  gegenwärtig  ist  sie  eingestürzt. 

Rings  um  das  Kloster  liegen  über  50  sarkophagförmige  Grabsteine;  einige 
davon  sind  bis  2 M.  lang,  alle  aus  Kalkstein  hergestellt  und  schön  behauen.  Es  waren 
ihrer  noch  mehr,  aber  viele  sind  in  die  Erde  eingesunken  und  andere  zur  Einfassung 
der  Quellen  verschleppt  worden. 
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Von  Inschriften  ist  weder  an  den  Mauern  noch  auf  den  Sarkophagen  eine  Spur 
zu  sehen.  Ich  hörte  jedoch  von  alten  Leuten,  dass  ehedem  sowohl  Inschriften  als  auch 
Frescomalerei  vorhanden  gewesen  seien.  Heutzutage  ist  bereits  Alles  verwittei’t  oder 
verschwunden.  Auf  den  Dachflächen  zweier  Grabsteine,  av eiche  in  der  Nähe  des  Altars 
stehen,  sieht  man  in  der  Mitte  Reliefornamente,  welche  mit  Wappenlilien  Aehnlichkeit 
haben. 

In  der  Nähe  des  Klosters  findet  man  oft  Münzen,  und  zwar  meistens  kleine 
Silhermünzen  (parice),  welche  das  Volk  „KonstantinoAm  parica“  nennt. 

lieber  die  Entstehung  des  Klostei’s  ei’zählt  das  Volk  Folgendes: 

Es  Avar  einmal  ein  König,  welcher  scliAver  erkrankte  und  lange  Zelt  hindurch 
krank  blieb.  Alle  heilbringenden  Kräuter  hatte  er  schon  Amrsucht  und  Amn  allen  Heil- 
quellen getrunken,  doch  Alles  ohne  Erfolg.  Endlich  wurde  ihm  gerathen,  die  Quelle 
im  Petro vaöko  polje  zu  besuchen,  und  er  that  es  gerade  am  Tage  des  heil.  Georg. 
Als  der  König  das  Wasser  getrunken  und  sich  darin  gebadet  hatte,  genas  er  augen- 
blicklich. Aus  Dankbarkeit  ei’baute  er  nun  bei  dieser  Quelle  ein  Kloster,  zu  dessen 
Patron  er  St.  Georg  machte. 

Auch  das  Volk  betrachtet  das  Kloster  als  eine  ehrwürdige  Reliquie  und  erzählt, 
dass  jedesmal,  wenn  sich  ein  Stein  Amm  Altäre  loslöse,  ein  Angehöriger  des  Dorfes  in 
jenem  Theile  desselben,  nach  dessen  Richtung  der  Stein  abrolle,  sterben  müsse.  Ist 
der  Stein  gross,  so  gilt  es  einem  Er Avachsenen ; ist  er  klein,  einem  Kinde.  Das  Volk 
weiss  genau  anzugeben,  Avelcher  Stein  herunterflel,  als  der  Marko  oder  der  Janko  starb. 

Das  Volk  glaubt  auch  fest,  dass,  Avenn  das  Kloster  nicht  hier  stünde,  der  Hagel 
in  jedem  Jahre  die  Saaten  vernichten  AAülrde.  Endlich  wird  erzählt,  dass  sich  im  Altäre 
das  Allerheiligste  befinde;  zur  Zeit  der  grossen  Feiertage  könne  man  öfters  sehen,  Avie 
am  Altäre  beim  Allerheiligsten  ein  Licht  brenne. 

Vor  Jahren  wollten  einige  Türken  in  Petrovac  Häuser  bauen  und  als  Materiale 
hiezu  die  Steine  vom  Kloster  verwenden.  Als  sie  mit  Brechstangen  und  Hebeln  dort 
angekommen  AAmren,  um  von  der  Ruine  Steine  fortzuschaffen,  bcAAmlkte  sich  plötzlich 
der  Himmel,  und  es  begann  zu  hageln;  die  Hagelkörner  seien  eiergross  und  Amn  blut- 
rother  Farbe  geAvesen;  sie  erschlugen  vier  Ochsen  dieser  Türken,  während  die  Leute 
selbst  nur  mit  knapper  Noth  lebend  daAmnkamen,  indem  sie  im  Hause  des  Lazukic  ein 
Obdach  fanden. 

Seit  jener  Zeit  wagt  Niemand  mehr  diese  Mauern  anzurühren,  und  dem  ist  es 
Avohl  zu  verdanken,  dass  sie  noch  soweit  erhalten  geblieben  sind. 

5=  Bilaj. 

Bilaj  ist  eine  Hochebene,  Avelche  sich  zAAÜschen  dem  Osjeöenica-  und  dem  Grmeö- 
gebirge  erstreckt.  Die  Ebene  ist  vom  Kozilpass  bis  zu  den  Risovaöaklippen  über 
sieben  Wegstunden  lang  und  stellenweise  eine  ganze,  stellenweise  eine  halbe  Stunde 
breit.  Im  Süden  wird  sie  vom  hohen  Osjecenica-,  im  Norden  vom  Grmec-  und  im 
Westen  vom  Risovac-  und  Cavagebirge  umschlossen.  Diese  Gebirge  sind  mit  Fichten-, 
Wachholder-,  Buchen-,  Ahorn-  und  hie  und  da  mit  Kieferbäumen  bewachsen;  auch 
sind  sie  reich  an  ausgezeichneten  Quellen,  wie  die  Perjanovac-,  Ploöevac-,  Ulina- 
u.  s.  w.  Quelle,  deren  Wasser  im  Sommer  so  kalt  ist,  dass  man  es  kaum  ti’inken  kann. 
Endlich  sind  sie  nicht  minder  reich  an  Wild. 

Auf  der  Ebene  von  Bilaj  wechseln  Hügel  und  Thäler  ab;  dadurch  theilt  sie  sich 
in  mehrere  Ebenen,  in  diejenige  von  Petrovac,  Medeno,  Krnjevo,  Suvaj  und  Bilaj. 
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Ihr  östlicher  und  westlicher  Theil  hat  Quellen  im  Ucherfluss,  während  in  ihi’cr 
Mitte  das  Wasser  gänzlich  mangelt.  Manchmal  quillt  eine  Quelle  — das  Volk  nennt 
sie  „Bukavac“-Quellen^)  — im  Winter  hervor,  doch  kaum  wird  es  Sommer,  so  versiegt 
sie  wieder.  Nach  der  Volkssage  soll  in  alten  Zeiten  ein  grosser  Fluss  Namens  „Mrac- 
nica“  durch  die  Ebene  geflossen  sein  und  sie  ganz,  namentlich  aber  das  Medenopolje, 
bewässert  haben.  Er  entsprang  im  östlichen  Theile  der  Ebene,  dem  sogenannte)i  Mracaj. 
Als  ein  König  sah,  dass  der  Fluss  der  Ebene  grossen  Schaden  zufüge,  Hess  er  seine 
Quellen  mit  Büftelhäuten  schliessen  und  verschüttete  ihn.  Das  Wasser  drang  aber 
durch  die  Erdritzen  hervor  und  öffnete  sich  eine  neue  Quelle  im  heutigen  Dorfe  Saidci, 
unweit  Kljuc,  und  dieselbe  erhielt  den  Namen  Koricanica.  Und  in  der  That  scheint 
ein  Becken,  welches  man  längs  der  ganzen  Ebene  von  Petrovac  bis  zum  Medenopolje 
leicht  unterscheiden  kann,  diese  Volksüberlieferung  zu  bestätigen.  Dieses  Becken  nennt 
das  Volk  „Suva  japaga“  (trockener  Graben). 

Der  Menschenschlag  in  der  Eigene  von  Bilaj  ist  ein  sehr  gesunder  und  ki’äftige]'. 
Seine  Hauptnahrung  ist  Milch,  Gersten-,  Roggen-  und  Hirsebrot,  welche  Getreidearten 
hier  am  besten  gedeihen.  Mais  gibt  es  wenig.  In  neuerer  Zeit  fing  man  an,  viel 
Kartoffel  anzubauen. 

Hohes  Alter  ist  in  Bilaj  nicht  selten,  doch  sind  die  Menschen  sehr  abergläubisch 
und  gehen  lieber  zu  einer  Wahrsagerin  als  zum  Arzt,  lassen  sich  lieber  Zaubersprüche 
aufschreiben,  als  Recepte  für  die  Apotheke.  Sie  glauben  an  Hexen,  Vampyre,  Dämonen 
und  Teufel. 

Da  die  Ebene  von  Bilaj  an  Wiesen  und  Weiden  reich  ist,  züchten  die  Bewohner 
viel  Gross-  und  Kleinvieh.  Der  dortige  „ganze  Käse“  (cijeli  siv)  ist  berühmt.  Seine 
Zubereitung  ist  sehr  einfach:  man  lässt  die  Milch  gerinnen,  gibt  sie  in  eine  viereckige 
Eorm,  salzt  sie  und  presst  sie  mit  Brettern,  dass  sie  fest  wird  und  die  Molke  abfliesst, 
und  — der  Käse  ist  fertig.  Doch  genügt  dieses  primitive  Verfahren,  um  den  Käse 
vor  Verderben  zu  bewahren. 

Die  Bilaj  er  halten  sich  nicht  für  Bosnier,  welche  sie  als  schwächliche,  dem  Fieber 
unterworfene,  blasse  Menschen  geringschätzen.  Für  sie  ist  blos  die  Gegend  um  Banja- 
luka  herum  Bosnien.  Die  Bosnier  hingegen  nennen  die  Bilajer  „Vrvacen“,  d.  h.  Berg- 
bewohner. 

Die  Tracht  der  letzteren  ist  die  alte.  Ihre  Weiber  spinnen  und  weben  aus  Hanf 
und  Flachs  sehr  gute  Leinwand  und  aus  Wolle  nicht  minder  gutes  Tuch.  Desgleichen 
verfertigen  sie  auch  sehr  schöne  Teppiche,  namentlich  in  Bilaj  und  Petrovac.  Die 
Farben  bereiten  sie  sich  gleichfalls  selbst  aus  verschiedenen  Ki’äutern,  Wurzeln,  Blättern 
und  Rinden.  Diese  Farben  sind  sehr  dauerhaft  und  verblassen  nicht. 

Die  liebsten  Volksspiele  sind  in  der  Ebene  von  Bilaj  das  Steinwerfen  von  der 
Achsel  (kamenas  ramena),  Wettspringen  und  -Laufen.  Der  Kolotaiiz  ist  ebenfalls  ge- 
bräuchlich, und  es  gibt  zwei  Arten  desselben,  das  sogenannte  „Öetnje“  (Spazierengehen) 
und  „Skoka“  (Springen).  Zum  ersten  werden  Lieder  (Schnaderhüpferlnj  gesungen. 
Doch  das  höchste  Vergnügen  ist  das  Anhören  von  Heldenliedern  bei  Gusleklang.  Der 
Dialekt  ist  der  sogenannte  „südliche“  mit  einigen  Eigenthümlichkeiten,  namentlich  in 
der  Endung  des  Perfectums  (dosä,  po&f,  nasä  statt  dosao,  posao,  nasao). 

Die  Ebene  von  Bilaj  umfasst  vierzehn  Dörfer  und  zwei  Städtchen,  Petrovac 
und  Bilaj. 


*)  Von  bulcmUi  = hervorquellen,  plötzlich  erscheinen. 
Hivnil  I. 
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II.  Volkskunde. 


Das  Kanaan  der  BiDjer  ist  das  Medeno-polje  (Honig-Ebene)  und  die  Smiljana, 
woher  auch  der  erstere  Name  herstammen  mag.  Man  erzählt,  von  der  Medena-Spitze. 
welche  in  der  Mitte  der  gleichnamigen  Ebene  steht,  sei  in  alten  Zeiten  thatsächlich 
Milch  und  Honig  geflossen.  Es  besteht  das  Sprichwort:  „Ich  habe  dir  die  Medulja, 
nicht  aber  das  Medeno-polje  verkauft.“  Heber  den  Ursprung  dieses  Spi’ichwortes  wird 
Folgendes  erzählt:  „Ein  Bihacer  übernachtete  einst  bei  einem  Bilajer  und  sah  zu,  wie  die 
Hausfrau  von  einer  Kuh  drei  Kübel  Milch  abmolk.  Der  Bihacer  dachte  sich,  wenn 
er  eine  solche  Kuh  hätte,  so  würde  er  nichts  weiter  brauchen,  und  seine  ganze  Familie 
wäre  mit  Milch  versorgt.  Er  entschloss  sich  also,  sie  zu  kaufen.  Der  Hauswirth  ver- 
kaufte sie  ihm  um  einen  guten  Preis,  und  der  Bihacer  fülirte  sie  heim  nach  Bihac. 
Doch  vermochte  die  Kuh  dort  nicht  einmal  eine  Oka  (D/4  Liter)  Milch  zu  geben.  Da 
kehrte  der  Bihacer  zurück  und  warf  dem  Bilajer  vor,  er  habe  ihn  betrogen.  Da  ent- 
gegnete  dieser:  „Mein  Wahlbruder  (pohratim),  ich  habe  dir  die  Medulja  (so  hiess  die 
Kuh),  nicht  aber  das  Medeno-polje  verkauft.“ 

In  der  Ebene  von  Bilaj  gibt  es  viele  Alterthümer,  namentlich  Burg-  und 
Kirchenruinen. 

In  der  Nähe  von  Petrovac,  südlich,  befindet  sich  eine  „Gradina“  (Burgruine), 
deren  einstige  Grösse  nur  mehr  im  Grundriss  kenntlich  ist.  Das  Volk  behauptet,  dass 
sich  in  ihr  eine  Höhle  mit  einer  grasbewachsenen  Thür  befindet,  welche  sich  von  j 

selbst  öffne  und  schliesse.  In  der  Höhle  wohne  eine  Königin  mit  iliren  Tauben.  Die  | 

Tauben  ernähren  die  Königin.  Die  Königin  sitzt  an  einem  goldenen  Webstuhl  und  ) 
webt  Leinwand  aus  Goldfäden.  Sie  wird  so  fortweben,  so  lange  es  böse  Menschen  gibt.  | 

Wenn  alle  Menschen  gut  sein  werden,  wird  sie  aus  der  Höhle  herauskommen  und  über  r 

ihr  gutes  Volk  herrschen;  die  goldene  Leinwand  aber,  welclie  sie  gewoben  hat,  wird 
sie  überall  auf  der  Erde,  wo  ihr  Volk  wandeln  wird,  ausbreiten.  Es  gibt  im  Volke 
Leute  mit  so  lebhafter  Phantasie,  dass  sie  steif  und  fest  behaupten,  gesehen  zu  haben,  : 

wie  sich  die  Thür  der  Höhle  öffnete  und  wieder  schloss,  indem  die  Tauben  aus-  und 
einflogen.  ^)  Weiter  besteht  die  Sage,  dass  man  in  alten  Zeiten  begann,  auf  der  Gradina 
eine  Kirche  zu  bauen,  doch  Avas  man  tagsüber  erbaut  hatte,  Avurde  nachts  auf  den 
gegenüberstehenden  Berg,  wo  sich  die  Kirche  auch  heute  noch  befindet,  hinüber-  » i 
getragen.  { 

Die  erstere  Sage  hat  aber  im  Volke  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dass  man  heute 

in  jener  Gegend  allen  Ernstes  sagen  hört:  „Bei  Gott,  Bruder,  Avenn  Avir  so  handeln  1 

und  einander  Böses  zufügen,  Avird  die  Königin  niemals  aus  der  Gradina  herauskommen,  , 

noch  werden  wir  jemals  auf  ihrer  goldenen  Leinwand  einhergehen.“ 

Alte  Münzen,  Waffen  und  Werkzeuge  AA^erden  auf  der  Gradina  häufig  gefunden.  ^ ; 
Eine  halbe  Stunde  westlich  von  der  Gradina  steht  auf  der  „j^uta  GlaAÜca“  (Gelbe  j|| 
Spitze)  der  „Gradi6“  (Burg),  und  in.  der  Nähe  desselben  befindet  sich  ein  alterthüm-  f ( 
licher  Brunnen  „Zutinovac“.  Eine  Viertelstunde  von  Gradic  ist  Kadinjaca,  ebenfalls  | Ü 

eine  alte  Burgruine.  Etwas  weiter,  bei  Ogragjenica,  war  noch  eine  Burg,  Vrsci6  ge-  | i 

nannt,  hinter  welcher  in  Vaganac  sich  wieder  eine  „Gradina“  befindet.  ! 

Südöstlich  \mn  Petrovac  ist  die  Ruine  Ostrelj,  bei  Avelcher  die  alte  römische  Strasse,  i 

deren  Zug  noch  immer  durch  grosse,  im  Volke  „Mramori“  (Marmorsteine)  genannte  1 ' 

Meilensteine  bezeichnet  ist,  vorbeiführte.  Oberhalb  von  Petrovac,  auf  den  sogenannten  1 ; 
„Öajnovac-Bergen“,  stehen  drei  Burgruinen,  eine  neben  der  anderen.  ' ! 


‘)  Penelope  im  Kyffhäuser. 
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In  der  südwestlichen  Ecke  der  Eibene  von  Bilaj  steht  die  altherüliinte  Festung 
Bilaj,  von  welcher  jene  auch  den  Namen  haben  dürfte,  und  wo  sich  14G1  die  Tragödie 
des  vorletzten  Königs  von  Bosnien,  Torna,  abspielte. 

Bilaj  steht  auf  einem  nackten  Berge,  welcher  unter  den  umstehenden  Bergen  wie 
ein  Ei  hervorlugt.  Westlich  von  demselben  eidiebt  sich  der  Srt-  und  südlich  der  Prvo- 
berg.  Sein  unterer  Theil  heisst  „Busija“,  die  oberste  Spitze  hingegen  „Gradina“.  Der 
Berg  von  Bilaj  steht  in  einem  Thale,  dessen  westlicher,  an  den  Srtberg  anstossender 
Theil  „Cojluk“  heisst.  Hier  entspringt  die  sogenannte  „Karaula“-Quelle;  dann  befinden 
sich  hier  einige  Thunnruinen,  sowie  ein  alter  Friedhof.  Oberhalb  der  Karaula  führte 
eine  alte  Strasse,  „Königsweg“  genannt,  welche  noch  immer  durch  wohlerhaltene,  etwa 
40  Schritte  von  einander  entfernte  Meilensteine  kenntlich  ist.  Der  östliche  Theil  des 
4’hales  heisst  Draga.  Audi  hier  befindet  sich,  gleich  unter  der  Festung,  eine  Quelle, 
„Madzarac“  genannt.  Am  südlichen  Ende  des  Berges,  gleich  unter  dem  Srt,  erheben 
sich  die  riesigen  Mauern  und  Thürme  von  Bilaj.  Die  Thürme  sind  unvei’sehrt,  die 
Mauern  aber  bereits  stark  beschädigt.  Auf  der  höchsten  Spitze  des  Berges  stellt  die 
noch  ältere  Ruine  der  bereits  erwähnten  „Gradina“.  Der  Ausblick  von  hier  auf  die 
Ebene  von  Bilaj  ist  ein  wunderschöner. 

Unter  dem  Berge,  auf  welchem  Bilaj  steht,  oberhalb  der  „Busija“,  nördlich  von 
der  Festung,  entspringt  die  beste  und  gesündeste  der  hiesigen  Quellen,  welche  ebenfalls 
„Gradina“  heisst.  In  der  Nähe  derselben  befindet  sich  auf  einem  freien  Platze  die 
sogenannte  „weisse  Kirche“,  wo  König  Torna  sein  Leben  verlor.  Dies  einstige  Gottes- 
haus haben  aber  die  Ibrahimpasice  (Volice)  — wahrscheinlich  schon  seit  der  Eroberung 
Bosniens  durch  die  Türken  — zu  ihrem  Wohnhause,  das  sie  auch  gegenwärtig  bewohnen, 
umgewandelt.  Auf  die  Kirchenmauer  wurden  Riegelwände  gelegt  und  Zimmer  gebildet. 
Die  Kirche  selbst  ist  der  Keller.  Auf  den  Altarniauern  aber,  welche  viel  höher  waren, 
als  die  Kirchenmauern  (10  M.  hoch),  wurde  ein  Cardak  (Warte,  Balcon)  errichtet.  Der 
Altar  war  gegen  Osten  gekehrt.  Die  Kirchenthür  dient  auch  heute  noch  als  Hausthor. 
Der  Grundriss  der  Kirche  sammt  Altar  ist  folgender: 

Nord 


West 


Ost 


Süd 


Da  man  das  Innere  eines  mohammedanischen  Hauses,  wegen  der  in  dieser  Religion 
herrschenden  Vorurtheile,  nicht  genau  durchforschen  kann,  so  lässt  sich  dariiber  auch 
im  vorliegenden  Falle  nichts  Näheres  sagen;  doch  erzählen  die  Bauern,  dass  oberhalb 
des  Altares  noch  vor  Kurzem  ein  Kreuz  gestanden  und  an  den  Altarwänden  Spuren 
von  Frescobildern  voi’handen  gewesen  seien.  Der  Umstand,  dass  in  den  letzten  30  Jahren 
dreimal  der  Blitz  in  das  Haus  einschlug  ixnd  das  letzte  Mal,  vor  17  Jahren,  sogar  den 
Hausherrn  selbst,  Mustajbeg  Ibrahim])asic,  tödtete,  hat  selbstverständlich  dem  Aber- 
glauben der  christlichen  Bevölkerung  reichliche  Nahrung  geliefert. 
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Eine  Viertelstunde  östlich  von  Bila]  befindet  sich  eine  Ruine  des  Namens  „]\[ana- 
stiriste“  (Klosterstätte).  Vor  der  Occupation  grub  man  hier  und  fand  Grundmauern 
von  14  M.  Länge  und  11  M.  Breite.  Der  Grundriss  derselben  hat  folgende  Gestalt: 


Nord 


Süd 


Die  Orthodoxen  beten  hier  und  lesen  Messe.  Als  man  jene  Ausgrabungen  machte, 
wurde  angeblich  eine  etwa  0‘5  M.  im  Quadrat  grosse  Marmorplatte  mit  einer  Inschrift 
gefunden,  welche  der  Bauer  llija  Lonöar  zu  sich  nahm,  die  aber  später  in  Verlust 
gerieth. 

lieber  den  Untergang  des  Königs  Torna  erzählt  das  Volk  Folgendes:^)  Auf  der 
Ebene  von  Bilaj  hatte  sich  ein  grosses  Heer,  bei  dem  auch  König  Torna  zugegen  war, 
versammelt.  Eines  Abends  kamen  zwei  als  Geistliche  gekleidete  Männer  ins  Heer  und 
überbrachten  dem  König  ein  Schreiben,  angeblich  von  einem  seiner  Vojvoden  (Heer- 
führer), in  welchem  stand,  dass  sie  die  Festung  Bilaj  anschauen  sollen,  weil  jener 
Vojvode  eine  ebensolche  Festung  bauen  möchte.  Der  König  führte  die  Abgesandten,  doch 
als  sie  bergauf  zur  Festung  gingen,  erwürgten  ihn  diese  an  jener  Stelle,  wo  die  „weisse 
Kirche“  steht.  Schnell  verbreitete  sich  die  Kunde  hievon  im  Heere.  Die  Soldaten  er- 
griffen jene  zwei  Geistlichen,  doch  unter  ihren  geistlichen  Gewändern  fand  man  türkische 
Kleider  und  sah,  dass  es  tüi’kische  Spione  waren.  Man  tödtete  beide.  Im  Heere  be- 
fanden sich  auch  die  Söhne  des  Königs,  und  man  erwählte  sofort  Stefan  zum  König. 
Auf  der  Stelle  aber,  welche  mit  dem  Blute  des  Königs  getränkt  worden  war,  errichtete 
das  fromme  Volk  die  „weisse  Kirche“. 

Das  Volk  erzählt,  dass  auch  der  letzte  Bosnierkönig  Stefan  Tomasevic  in  Bilaj 
in  die  Hände  der  Türken  gefallen  sei.  Er  leistete  mit  30  Gefährten  drei  Monate  lang 
verzweifelten  Widerstand,  und  erst  als  die  Türken  eine  Bresche  in  die  Mauern  von 
Bilaj  geschlagen  hatten,  ergab  er  sich.  Der  Bauer  llija  Rakic  behauptet,  im  Mauer- 
gerölle  der  Festung  vor  der  Occupation  eine  Steinplatte  gefunden  zu  haben,  auf  welcher 
Folgendes  geschrieben  stand:  „Wir  kämpften  drei  Monate  lang  heldenmüthig,  und  über 
des  Königs  und  unserer  Todten  Leiber  schritten  die  Türken  in  die  Festung.“ 


*)  Nach  der  Geschichte  sollen  die  Mörder  König  Toma’s  sein  eigener  Sohn  — der  spätere  König  — 
Stefan  und  sein  Bruder  Radivoj  gewesen  sein.  Erwiesen  ist  es  freilich  nicht. 


Ruinen  und  Sagen  in  der  Krajina. 

Von 

Peter  S.  Ivancevic, 

Mönch  und  Lehrer  im  orientalisch-orthodoxen  Kloster  Gomjouioa  bei  Baujalukii. 
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1.  Das  Flüsschen  Bojaiui  und  sein  Name. 


„Ach  Bojana,  Bojana,  böse  bin  ich  auf  dich, 

Weil  ich  mein  Liebchen  verloren  hab’  durch  dich!“ 
(Volksthümliche  Redensart.) 

I3ie  Bojana  entspringt  südlich  vom  Dorfe  Lusci-Palanka,  im  Bezirke  Sanski-Most, 
unterhalb  der  Miljevachöhe,  eines  Ausläufers  des  Grmeögebirges.  Nördlich  von  der 
Bojana  befindet  sich  ein  Wasser,  das  die  dortige  Bevölkerung  „Ponor“  (Abgrund)  nennt, 
weil  sämmtliche  Gewässer  des  Ortes  sich  in  dasselbe  ergiessen.  Südlich  von  ihr  ist  das 
Grmecgebirge;  östlich  das  „Mljecike-Polje“  (Wolfsmilchfeld),  welches  so  heisst,  weil  dort 
sehr  viel  Wolfsmilch  (Euphorbia  cyparissias)  wächst;  und  westlich  von  der  Bojana 
endlich  erstreckt  sich  das  „Ordija-Polje“  (Heerhaufenfeld),  das  seinen  Namen  nach  der 
Volkssage  davon  hat,  weil  dort  einst  ein  türkischer  Heerführer,  Usum-Aga,  sechs  Monate 
lang  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  Die  Bojana  pflegt  im  Frühling  und  im  Herbst 
stark  anzuschwellen,  doch  richtet  sie  keinen  Schaden  an,  weil  das  Wasser  wieder 
schnell  abläuft.  Für  die  Bevölkerung  von  Luäci-Palanka  ist  sie  im  Gegentheil  von 
grossem  Nutzen,  denn  sie  begiessen  die  Felder  mit  ihrem  Wasser. 

Nach  der  Volkssage  hat  die  Bojana  folgendermassen  ihren  Namen  erhalten: 

Es  war  einmal  eine  Jungfrau  Namens  Boja,  welche  sehr  jung  zur  Waise  wurde. 
Sie  war  sehr  kräftig,  sah  wie  ein  Mann  aus,  und  jede  Arbeit  ging  ihr  leicht  von  der 
Hand;  auch  befasste  sie  sich  mehr  mit  männlichen  als  mit  weiblichen  Arbeiten.  Sie 
besass  neben  der  sogenannten  „Bezdana-Jama“  (Abgrundloch,  wo  sich  der  Ursprung 
des  heutigen  Bojanaflusses  befindet)  ein  kleines  Feld,  kaum  einen  Ackertag  ^)  gross. 
Eines  Tages  eggte  Boja  auf  diesem  kleinen  Felde,  gerade  nach  einer  Regenzeit,  und 
es  war  Sommerszeit,  wo  die  Hirse  gesäet  wird.  Plötzlich  wurden  ihre  Ochsen  scheu, 
und  die  ai’me  Boja  stellte  schnell  ihren  Fuss  auf  die  Egge,  um  die  Ochsen  zum  Stehen, 
zu  bringen,  doch  zu  ihrem  Unglück  blieb  ihr  Fuss  in  der  Egge  stecken;  da  fing  sie, 
mein  Lieber,  an,  um  Hilfe  zu  rufen,  und  die  Ochsen  erschraken  noch  mehr,  und  so 
scheu  geworden,  kamen  sie  zur  besagten  „Bezdana-Jama“  und  fielen  sammt  der  Boja 


In  Bosnien  werden  die  Felder  vom  Volke  allgemein  nach  Arbeitstagen  beim  Ackern  gemessen. 
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und  der  Egge  hinein.  Den  Leichnam  der  Boja  fand  man  später  auf  der  Oberfläche  des 
Flüsschens  Dabra  (im  Dorfe  desselben  Namens).  Von  der  Bojana,  d.  h.  von  ihrem 
Ursprünge,  sind  gute  drei  Stunden  bis  zur  Dabra,  und  so  schwamm  der  Leichnam  der 
Boja  drei  Stunden  unter  der  Erde. 

Nach  diesem  Ereignisse  gab  das  Volk  dem  Wasser  den  Namen  „Bpjana“,  und  so 
verwandelte  sich  die  einstige  „Bezdana-Jama“  in  die  heutige  „Bojana“. 

Das  Volk  erzählt,  dass  Boja  die  Geliebte  eines  Jünglings  gewesen  sei,  und  dass 
dieser  Jüngling  später  einmal  zum  Wasser  kam  und  wehklagte: 

„Ach  Bojana,  Bojana,  böse  bin  ich  auf  dich, 

Weil  ich  mein  Liebchen  verloren  bab’  durch  dich!“ 

Diese  Redensart  ist  im  Volke  verblieben,  und  man  hört  sie  auch  heutzutage 
noch  oft. 

3.  Wie  (I  as  Dorf  Koiiriviia  eiitstamlcn  ist.  1 

Das  Dorf  Koprivna  liegt  am  linken  Ufer  der  Sana,  U/2  Wegstunden  weit  von 
Sanski-Most.  Es  hat  400  Einwohner,  von  denen  blos  25  Mohammedaner,  die  Uebrigen 
Orthodoxe  sind.  Ueber  die  Entstehung  des  Dorfes  erzählt  das  Volk  Folgendes: 

„Es  war  einmal  ein  grosses  Brennesselfeld,  auf  welchem  ungeheuer  viele  Brenn- 
nesseln (Kopriva)  wuchsen.  Hier  siedelten  sich  vier  Familien  an:  die  Knezevice, 
Grujice,  Todorovice  und  Lazice.  Sie  rodeten  die  Brennesseln  hübsch  aus  und  liessen 
sich  häuslich  nieder.  Es  gesellten  sich  dann  noch  viele  Familien  zu  ihnen  und 
rodeten  weiter. 

Davon  hörte  ein  Mohammedaner  Namens  Idriz  aus  Bihac,  eilte  schnell  nach  dem 
Brennesselfeld,  versammelte  die  erwähnten  Familien  und  sprach  zu  ihnen:  „Höret, 
ihr  Serben!  Ich  bin  hergekommen,  weil  ich  gehört  habe,  dass  ihr  keinen  Grundherrn 
habt;  heutzutage  ist  es  aber  den  Serben  und  Magyaren^)  schwer,  ohne  Grundherrn 
fortzukommen;  ich  will  also  euer  Grundherr  sein,  und  ihr  braucht  dann  keine  Furcht 
vor  bösen  Türken  zu  haben.“ 

Dem  Begehren  des  Idriz  willfahrten  Alle  gerne.  Als  er  sie  fragte,  Avie  es  früher  : 

gewesen  sei,  erzählten  sie  ihm  Alles  haarklein,  wie  sie  sich  angesiedelt  und  das  Brenn- 
nesselfeld ausgerodet  hätten. 

Nachdem  Idriz  sie  angehört  hatte,  sagte  er  zu  ihnen:  „Also  gut,  dieses  Brennessel-  ! 

feld  (Koprivac)  soll  in  Hinkunft  „Koprivna“  heissen.  So  erhielt  das  Dorf  Koprivna  ; 

seinen  Namen.“ 

3.  Das  Dorf  Zelenci  und  seine  Altertliümer. 

Südwestlich,  etwa  vier  Stunden  weit  von  Banjaluka,  liegt  das  Dörfchen  Zelenci  j 

in  einem  Thalkessel,  der  von  hohen,  mit  Wald  dicht  bewachsenen  Bergen  umgeben  ist.  j 

Durch  den  Ort  fliesst  das  gleichnamige  Flüsschen.  Das  Dorf  zählt  12  orthodoxe  1 

Häuser,  welche  sehr  arm  sind,  denn  der  Boden  ist  schlecht.  I 

Am  südöstlichen  Ende  von  Zelenci  erhebt  sich  ein  nach  der  Generalstabskarte  ’ 

674  M.  hoher  Berg,  den  das  Volk  „Gradina“  (Burgruine)  nennt.  Das  Volk  erzählt,  es  ' 

habe  hier  ein  König  Zelenka  gehaust,  von  dem  das  Dorf  den  Namen  erhielt.  Andere  f 

wieder  behaupten,  der  Dorfname  komme  daher,  dass,  besonders  in  früheren  Zeiten,  so  ^ 


In  der  bosnischen  Krajina  werden  die  Katholiken  „Mad^ari“,  d.  h.  Magyaren  genannt,  während  die 
Ortliodoxen  im  ganzen  Lande  allgemein  „Serben“  heissen.  . 
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lange  der  Wald  um  das  Dorf  herum  noch  nicht  ausgehaucn  war,  das  Getreide  nicht 
reif  werden  konnte,  und  die  Bewohner  cs  noch  grün  {zeleno^  ernten  mussten. 

Nördlich  von  der  „Gradina“  erstreckt  sich  ein  Stunde  langes  und  ebenso  hi’citcs 
Feld,  welches  in  Folge  der  Anschwemmungen  des  erwähnten  Flüsschens  ziemlich 
fruchtbar  ist.  Auf  der  Ostseite  erhebt  sicli  der  Kukrikaberg  (Kukrika  ist  eine  Art  von 
Buche)  und  südöstlich  die  Vodenieahöhe,  welche  die  höcliste  der  Umgel)ung  ist  und  in 
das  Gebiet  des  Dorfes  Kola  gehört.  Zwischen  dem  Kukrikaberge  und  der  „Gradina“ 
ist  ein  Weg,  welcher  zu  der  Hauptstrasse  Banjaluka-Jajee  führt. 

Ob  auf  der  „Gradina“  thatsächlicli  jemals  ein  Bau  gestanden  hat  oder  nicht,  lässt 
sich  nicht  mehr  constatiren. 

Nördlich  von  ihr  im  Felde  befindet  sich  ein  Stein,  welcher  wie  ein  Weib  (hika) 
aussieht,  und  das  Volk  sagt,  es  sei  dieses  thatsächlicli  ein  Weib  gewesen,  welches  in 
Folge  des  väterlichen  Fluches  zu  Stein  geworden  sei. 

Ganz  in  der  Nähe  dieses  Steines  hat  vor  zehn  Jahren  ein  Bauer  Namens  Mile 
Popovic  gegraben  und  behauptet,  Stücke  von  Krampen,  Hauen  und  Fesseln  gefunden 
zu  haben,  welche  aber,  wie  er  sie  anfasste,  in  seinen  Händen  zerfielen.  Sein  eigentlicher 
Zweck  war,  Schätze  auszugraben,  denn  nach  der  Volkssage  sollen  sich  solche  dort  befinden. 

Westlich  vom  Dorfe  Zelenci  steht  auf  dem  Wege  nach  Kola  ein  steinernes  Kreuz, 
dem  das  Volk  ein  Alter  von  mehreren  hundert  Jahren  zuspricht.  Es  ist  1’3  M.  hoch, 
ü'5  M.  breit,  von  gewöhnlichem  Stein  und  ohne  Inschrift.  An  dieses  Kreuz  knüpft  sich 
folgende  Sage: 

Es  war  einmal  ein  armer  Mann,  welcher  ausser  einem  Kinde  nichts  unter  dem  Himmel 
besass.  Am  Vortage  vor  dem  Feste  seines  Hauspatrons,  des  heil.  Georg,  machte  er  sich 
auf,  sein  Kind  zu  verkaufen,  damit  er  den  heil.  Georgstag  feiern  könne;  unterwegs 
setzte  er  sich  nieder,  der  Schlaf  überfiel  ihn,  und  er  schlief  ein.  Im  Traume  erschien 
ihm  eine  Gestalt,  die  ihm  sagte,  er  solle  zu  jenem  Kreuze  gehen,  dort  werde  er  Geld 
finden.  Der  arme  Mann  ging,  sobald  er  erwacht  war,  hin,  fand  thatsächlich  das  Geld 
und  kehrte  fröhlich  heim,  seinen  Hauspatron,  den  heil.  Georg,  zu  feiern.  Das  Kreuz 
zeigt  heute  noch  eine  Höhlung,  in  welcher  zwei  Männerfäuste  Platz  hätten;  in  diesem 
Hohlraum  soll  sich  das  Geld  befunden  haben. 

Nordwestlich  vom  Dorfe  Selenci,  im  Walde  „Strmac“  erhebt  sich  ein  600  M.  hoher 
Berg,  auf  welchem  eine  Ruine  steht,  welche  das  Volk  gleichfalls  „Gradina“  nennt.  Auf 
der  Ostseite  grenzt  diese  „Gradina“  an  das  sogenannte  „Muko-D6“  (Fliegenthal), 
Avelches  deshalb  so  heisst,  weil  das  Vieh,  sobald  es  von  Insecten  gestochen  Avird,  in 
dasselbe  eilt;  auf  der  Westseite  grenzt  sie  an  das  „Zlatni-Dö“  (goldenes  Thal),  auf  der 
Nordseite  an  ein  „Varosiste“  genanntes  Feld,  dessen  Name  daher  rührt,  dass  dort  eine 
kStadt  (varos)  gestanden  haben  soll,  und  auf  der  Südseite  endlich  an  den  nach  dem 
Dorfe  Vilusi  führenden  Weg. 

Auf  der  „Gradina“  ist  ein  75  Cm.  hohes  und  50  Cm.  starkes  Stück  Mauer  vor- 
handen. Ausserdem  befinden  sich  an  der  betreffenden  Stelle  noch  kreisrunde  Löcher 
von  ctAva  7 ‘5  M.  Umfang,  Avelche  vermuthen  lassen,  dass  da  einst  der  Grund  eines 
Gel)äudes  gewesen  sei.  Hier  wurde  eine  anderthalb  Ellen  lange  Lanzenspitze  gefunden, 
Avelche  ein  Sclnveinehirt  zu  sich  nahm  und  angeblich  Avieder  verlor. 

4.  Die  „Denviscli-Kula“. 

EtAva  zAvei  kleine  Wegstunden  nordöstlich  von  Bosnisch-Novi  befindet  sich  ein 
Berg,  dessen  Höhe  über  160  M.  und  dessen  Oberfläche  150 — 200  M.  beträgt.  Auf  diesem 
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Berge  steht  eine  Ruine,  welche  das  dortige  Volk  die  „Derwisch-Kula“  nennt,  weil  sie 
ein  Derwisch  erbaut  haben  soll;  Andere  wieder  behaupten,  sie  heisse  deshalb  so,  weil 
Derwische  sie  von  einem  Banus  erobert  hätten. 

Die  Ruine  liegt  in  einem  grossen  Walde,  welcher  im  Osten  und  Westen  von 
hohen  Bergen  umschlossen  ist.  Um  den  Berg,  auf  welchem  die  Ruine  steht,  fliessen 
zwei  Bäche,  welche  sich  auf  der  südlichen  Bergseite  vereinigen  und  zusammen  das 
Flüsschen  Blagaj  bilden,  das  sich  in  die  Sana  ergiesst. 

Vom  Thurme  (Kula)  sind  noch  zwei  Ecken  vorhanden,  im  Süden  und  im  Nord- 
westen. Die  erstere  ist  20 — 25  M.  hoch  und  2’50 — 3 M.  dick.  Weiter  sind  auch  noch 
nahezu  6 M.  hohe  Ueberreste  einer  Hofmauer  erhalten.  Der  Zugang  zu  der  Ruine  ist 
von  der  nördlichen  Seite  verhältnissmässig  am  leichtesten,  so  dass  man  dort  selbst  mit 
einem  Wagen  hinauffahren  kann. 

Die  Derwisch-Kula  liegt  im  Bereiche  des  Dorfes  Blagaj,  welches  von  beiläutig 
150  Familien  bewohnt  wird.  Von  denselben  sind  blos  6 orthodox,  die  Uebrigen  mo- 
hammedanisch. 

5.  Die  Burgruine  von  Hrk. 

Im  Dorfe  Obrovac,  Bezirk  Banjaluka,  befindet  sich  ein  circa  200  M.  hoher  Hügel, 
auf  welchem  die  „Burgruine  von  Hrk“,  wie  sie  das  Volk  nennt,  steht.  Hrk  heissen 
2 — 3 Häuser  in  der  Nähe.  Die  Ruine  liegt  westlich  von  Obrovac,  am  linken  Ufer  des 
Gomjonicaflusses.  Westlich  und  nördlich  von  ihr  breitet  sich  ein  Eichenwald  aus;  östlich 
fliesst  das  Flüsschen  Gromjonica,  das  beim  Dorfe  Radmanic,  im  Bezirke  Banjaluka, 
entspringt  und  bei  Prijedor  sich  in  die  Sana  ergiesst;  südlich  fliesst  der  Zeöicabach, 
welcher  unterhalb  des  Behrem-Aginica-Grebirges  entspringt  und  im  Dorfe  Obrovac  in  die 
Gomjonica  mündet.  Auf  derselben  Stelle  befindet  sich  die  sogenannte  Vulicbrücke, 
welche  nach  der  Volksüberlieferung  von  dem  Hajduken  Simo  Vulic  erbaut  wurde.  Um 
die  Ruine  herum  zieht  sich  ein  2'50  M.  tiefer  Graben.  Man  findet  hier  allerlei  Thongefäss- 
sch erben  und  andere  Ueberreste.  Südlich,  etwa  10  Minuten  von  der  Ruine  entfernt, 
befinden  sich  in  einem  Buchenhaine  Mauerreste,  welche  nach  der  Volksübcrlieferung  von 
einer  katholischen  Kirche  der  heil.  Katharina  herstammen  sollen.  Weiter  erzählt  das  Volk, 
dass  einstens  von  der  Ruine  an  bis  zu  dem  Stunden  weit  entfernten  Dorfe  Bron- 
zani  Majdan  Häuser  gestanden  hätten. 

Wie  gewöhnlich  an  solche  Ruinen,  hat  die  Volksphantasie  auch  an  die  Burg- 
ruine von  Hrk  die  Vorstellung  von  vergrabenen  Schätzen  geknüpft.  Ein  alter  Bauer 
erzählte  dem  Verfasser  darüber  Folgendes: 

„Immer  hörte  man  erzählen,  dass  es  in  der  Burgruine  von  Hrk  vergrabenes 
Geld  geben  soll,  doch  das  ist  lange,  sehr  lange  her,  denn  ich  war  noch  ein  Kind,  und 
jetzt  bin  ich,  Gott  verzeihe  mir,  Herr,  über  110  Jahre  alt.^)  Die  Menschen  sind  nun 
einmal  wie  Menschen,  und  das  Geld  ist  Jedermann  lieb;  haben  ja  schlechte  Seelen  selbst 
unseren  Heiland  für  Geld  verkauft!  Also  — um  es  nicht  in  die  Länge  zu  ziehen  — es 
verabredeten  sich  einige  Katholiken  und  gingen  Nachts  in  die  Burgruine,  Geld  zu 
graben,  im  Glauben,  dass  es  Niemand  wisse,  und  die  Unglücklichen  bedachten  nicht, 
dass  die  Welt  Alles  erfährt. 


Man  darf  solche  Angaben  von  hohem  Alter  in  Bosnien  nicht  immer  für  haare  Münze  nehmen, 
zumal  die  Fülirung  von  Gehurtsmatrikeln  in  diesem  Lande  eine  ganz  neue  Einführung  ist.  Dem  Land- 
manne aber,  welcher  es  mit  der  Zeitrechnung  überhaupt  nicht  sehr  genau  nimmt,  erscheint  sein  monotones 
Leben  in  der  Eegel  sehr  lang,  und  so  hört  man  in  Bosnien  sehr  oft  aus  dem  Munde  alter  Leute,  sie  seien 
100  Jahre  alt,  während  sie  in  Wahrheit  kaum  60 — 70  Jahre  zählen. 
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„Sie  gruben,  Herr,  die  ganze  liebe  Nadit,  liindurcb  und  gerade  als  sie  zum  Geld 
gelangt  waren,  erhob  sieb,  du  lieber  Gott,  ein  Wind  und  stellte  wieder  Alles  so  her, 
Avie  es  früher  Avar.  Auch  hörte  ich  von  meinem  gottseligen  Grossvater  erzählen,  dass 
ein  Katholik  in  der  That  Geld  gefunden  habe  und  damr  nach  dom  Gjaurenland  (Oestci’- 
rcich)  ausgeAv ändert  sei.“ 

0.  Kühl. 

Beinahe  am  Ende  des  Dorfes  Obrovac,  sieben  Gehstunden  nördlich  von  Banjaluka., 
liegt  am  linken  Ufer  des  Baches  Gomjonica  die  Ruine  „Kula“  (der  Thurm).  Die 
Mohammedaner  nennen  sie  „Cejvanova  kula“,  weil  sie  sich  auf  dem  Grunde  eines 
Mohammedaners  aus  Banjaluka,  Namens  Cejvan,  befindet. 

Dieser  Thurm  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten,  6 M.  lang  und  ebenso  breit  und 
gegenwärtig  6 — 7 Manneshöhen  hoch.  Auf  der  westlichen  Seite  war  eine  Thür  und  ein 
Fenster,  östlich  zwei  Fenster  und  auf  der  West-  und  NordAvestseite  Schiessscharten.  In 
der  Nähe  befindet  sich  ein  römisch-katholischer  Friedhof  und  auf  diesem  ein  Steinblock. 
Die  Leute  erzählen,  dass  dort  einst  eine  Kapelle  des  heil.  Lukas  gestanden  habe.  Und 
auch  heutzutage  noch  versammelt  sich  dort  das  katholische  Volk  am  Lidcastage.  Auf 
der  östlichen  Seite  der  Kula  war  einst  eine  Eisenhütte  im  Betriebe. 

Die  Sagen,  Avelche  sich  im  Volke  über  diese  Kula  erhalten  haben,  sind  nach  den 
Confessionen  der  Erzählenden  verschieden.  Die  Mohammedaner  sagen,  dass  sie  von 
einem  geAvissen  Cejvan  Begler-Beg  erbaut  worden  sei  und  daher  den  Namen  „Cejvanova 
kula“  habe.  Sie  steht  auch  heute  noch  auf  dem  Grunde  der  Cejvans  und  die  jetzigen 
Cejvans  behaupten,  Abkömmlinge  jenes  Begler-Begs  zu  sein. 

Das  Volk  orientalisch-orthodoxen  und  römisch-katholischen  Glaubens  erzählt  hin- 
gegen, dass  die  Kula  von  den  „Kamfis“  (Christen)  erbaut  Avorden  sei.  Im  heutigen 
Dorfe  Ratkovo  des  Kreises  Bihac  und  des  Bezirkes  Kljuc  lebte  einst,  so  heisst  es,  ein 
christlicher  (oi’ientalisch-orthodoxer)  Ftu'st  Namens  Ratko.  In  seinem  Dienste  stand  ein 
junger  Türke,  der  Husein  hiess.  Ratko  rieth  dem  Husein,  er  möge  sich  um  ein 
besseres  Fortkommen  umsehen.  „Bei  mir,“  sagte  Ratko,  „Avirst  du  nie  mehr  als  ein 
Hirte  sein  und  Hirt  bleiben,  und  in  der  Welt  kannst  du  es  zu  EtAvas  bringen.  Du  bist 
jung,  gesund  und  stark;  du  hast  einen  gesunden  und  klaren  Verstand  und  kannst 
leicht  in  der  kaiserlichen  Armee  ein  rechter  Mann  werden.“ 

Husein  machte  sich  auf  den  Weg,  ging  nach  Konstantinopel  und  begab  sich  zum 
Sultan.  Diesem  erzählte  er,  er  sei  aus  der  glorreichen  Krajina,  dem  berühmten  blut- 
getränkten Lande,  dessen  Bewohner  dem  Sultan  als  Helden  bekannt  Avaren. 

Der  Sultan  nahm  ihn  in  die  Armee  auf,  und  in  kurzer  Zeit  kam  er  als  kaiser- 
licher Gouverneur  nach  Bosnien.  Da  nun  schenkte  er  seinem  früheren  Herrn,  dem 
Fürsten  Ratko,  das  Dorf  Banjice,  Avelches  später  den  Namen  RatkoAm  (nach  dem 
genannten  Fürsten)  erhielt,  ferner  das  Dorf  Obrovac  mit  dem  Thurme  und  der  Kirche, 
endlich  das  Dorf  Timar;  ausserdem  baute  er  ihm  noch  eine  Kirche  in  Ratkovo,  und 
über  alle  diese  Geschenke  gab  Huseinpascha  dem  Ratko  eine  Eigenthumsurkunde. 

Wir  wissen,  dass  in  früheren  Zeiten  das  Recht  des  Stärkeren  galt.  Nach  und 
nach  verlor  Ratko  alle  seine  Besitzthümer,  und  nur  das  Dorf  Ratkovo,  dessen  Be- 
Avohner  sich  tapfer  hielten,  blieb  ihm  noch.  Die  BeAvohner  dieses  Dorfes  besitzen 
noch  heutzutage  Grundstücke,  welche  sie  als  Hinterlassenschaft  des  Füi’sten  Ratko 
bezeichnen. 

Die  Kirche  in  Ratkovo  liegt  in  einer  sehr  schönen  Gegend  und  hat  sich  bis  heute 
erhalten,  Avährend  die  Kirche,  die  bis  Amr  200  Jahren  in  ObroA’ac  neben  dem  Thurme 
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stand,  wie  die  Volkssage  erzählt,  durch  eine  Ueberschwemmung  zu  Grunde  ging.  Dar- 
über wird  Folgendes  erzählt  D) 

Südöstlich  von  dem  Thurme,  beiläufig  eine  Stunde  entfernt,  am  rechten  Ufer  des 
Baches  Gomjonica,  befindet  sich  im  Doi’fe  „Kmecani“  das  Kloster  Gomjonica,  welches 
eine  Stiftung  der  Kaiserin  Maria,  der  Tochter  des  Gjorgje  Smederevac  und  Gattin 
Murads  II.  (im  Volke  Kala  Maria  genannt)  sein  soll. 

Oberhalb  desselben  war  am  Bache  Matavac,  welcher  im  Orte  Kmecani  in  die 
Gomjonica  mündet,  der  Fischteich  des  Klosters.  Dieser  soll  zuerst  aus  seinen  Ufern 
getreten  und  das  Kloster  und  viele  Häuser  um  den  Matavac  und  die  Gomjonica,  ferner 
die  Kula  sammt  der  daneben  gelegenen  Kirche  und  den  Majdan  (genannt  „Kaurski 
majdan“)  überschwemmt  haben. 

Das  Kloster  wurde  später  wieder  hergestellt,  da  aber  anlässlich  der  Ueber- 
schwemmung auch  die  Eigenthumsurkunden  desselben  zu  Grunde  gingen,  kam  es  in 
türkische  Hände  und  befindet  sich  auch  heute  noch  auf  dem  Grunde  eines  Moham- 
medaners. 

7.  Die  kleine  und  die  grosse  Burg. 

(Mali  i veliki  grad). 

Im  Dorfe  Kijevo,  Bezirk  Sanski  most,  befinden  sich  zwei  Ruinen,  welche  von  der 
dortigen  Bevölkerung  die  „kleine“  und  die  „grosse  Burg“  genannt  werden.  Beide  liegen 
auf  ziemlich  hohen  Hügeln  östlich  vom  genannten  Dorfe.  Auf  der  Ostseite  sind  sie  vom 
Walde  umgeben,  welcher  den  Namen  Kijevska  planina  führt;  südöstlich  fliesst  der  Bach 
Tominska  voda,  nördlich  und  nordöstlich  erhebt  sich  der  Berg  Glavica,  im  Westen 
fliesst  der  Bach  Kijevo  und  im  Süden  liegt  das  Dorf  Tomina. 

Der  Zugang  zu  der  einen,  wie  auch  zu  der  anderen  Bui’g  ist  am  leichtesten  von 
der  Ostseite;  sehr  beschwerlich  ist  er  von  der  Nord-  und  Südseite  und  ganz  unmöglich 
von  der  Westseite.  Bei  der  grossen  Burg  erkennt  man  noch  heute  ringsherum  Mauern, 
während  das  bei  der  kleineren  in  geringerem  Masse  der  Fall  ist,  nachdem  die  Türken 
besonders  von  hier  viel  Steinmaterial  zn  verschiedenen  Zwecken  weggeschafift  haben. 

Das  Volk  erzählt,  dass  beide  Burgen  von  den  Ungarn  erbaut  worden  seien,  auch 
sollen  viele  Gegenstände,  welche  hier  gefunden  wurden,  auf  diesen  Ursprung  hindeuten; 
doch  ist  leider  keiner  derselben  eidialten  geblieben.  In  der  Nähe,  und  zwar  südwestlich 
von  diesen  Ruinen,  stand  eine  Kirche,  deren  Mauern  noch  erkennbar  sind,  auch  erkennt 
man  noch  den  Weg,  welcher  zu  beiden  Burgen  führte. 

Das  Dorf  Tomina,  eines  von  den  59,  welche  zum  Bezirke  Sanski-Most  gehören 
ist  zugleich  das  schönste  und  fruchtbarste  desselben.  Hier  hat  der  Landmann  Alles 
wessen  er  bedarf,  Weiden,  Wälder,  Gewässer,  Mühlen,  sozusagen  vor  der  Thür. 

Wie  das  Volk  von  jedem  alterthümlichen  Gegenstände  in  dem  stolzen  Bosnien 
und  der  felsigen  Hereegovina  etwas  zu  erzählen  weiss,  so  ist  dies  auch  bei  diesen 
beiden  Burgen  der  Fall,  über  welche  der  Volksmund  Folgendes  berichtet: 

Zu  der  Hütte  eines  Landmannes  kam  einmal  bei  Nacht  ein  Fremder,  weckte  den 
Landmann  auf  und  fragte  ihn,  ob  sich  wohl  hier  in  der  Umgebung  die  Ruinen  der 


Ein  Greis  Namens  Mile  Marjanovie,  aus  dem  Dorfe  Kmecani  des  Kreises  und  Bezirkes  Ban- 
jaluka,  der  „über  109  Jahre  alt  ist“,  erzählte  mir,  dass  sein  Vater  sich  noch  daran  erinnert  habe,  wie  das 
Wasser  die  Kirche,  die  Kula  und  das  Kloster  „Gomjonica“  mit  dessen  Besitzurkunden  (Tapien)  vernichtete. 
Dies  hat  mir  auch  eine  „109 — 110  Jahre  alte“  katholische  Bäuerin  aus  dem  Dorfe  Obrovac  bestätigt. 
Diese  beiden  Alten  haben  mir  das  Meiste  über  die  Kula  mitgetheilt. 
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kleinen  nnd  der  grossen  Burg  licfanden.  Der  erstaunte  Landmann  l)ejalito  dies  und 
theilte  dem  Fremden  gleichzeitig  mit^,  dass  die  Bevölkerung  von  denscl))cn  Mancherlei 
crzälde,  besonders  aber,  dass  unter  diesen  Bauresten  grosse  Geldschätzc  vergraben  seien. 

Hierauf  ersuchte  der  Fremde  den  Landmann,  er  möge  ihn  zu  den  beiden  Euinen 
geleiten,  und  versprach  ihm  hiefür  eine  anständige  Belohnung.  Der  Landmann  ging 
auf  dies  Anerbieten  bereitwilligst  ein  und  fiUirte  ihn  zur  grossen  Burg.  Dort  ange- 
kommen, trat  der  Fremde  zu  einer  Steinplatte  und  drückte  auf  dieselbe,  worauf  sich 
die  Steinplatte  umwendete.  Er  schloss  sodann  mit  einem  Schlüsselchen  eine  kleine  Tliüi- 
auf,  welche  die  Steinplatte  bisher  verborgen  hatte. 

Nachdem  er  die  Thür  geöffnet  hatte,  zeigte  sich  ein  schönes  Gemach,  welches  bis 
zur  Decke  mit  Ducaten  gefüllt  war.  Hier  raffte  der  Fremde  so  viel  Goldstücke  zu- 
sammen, als  er  nur  irgendwie  konnte,  und  hiess  auch  den  Landmann  ein  Gleiches 
thun.  Das  wollte  dieser  jedoch  nicht,  indem  er  dem  Fremden  erklärte,  er  schäme 
sich  dessen;  im  Stillen  aber  dachte  er:  „Mein  Gott,  wer  ist  wohl  glücklicher  als  ich, 
der  ich  nun  den  Fundort  so  vielen  Geldes  weiss!“  Der  Fremde  entlohnte  den  Landmann 
und  ging  dorthin,  von  wo  er  gekommen  war.* 

Später  versuchte  der  Landmann  zu  wiederholten  Malen  den  Zugang  zu  dem 
Ducatenzimmer  zu  finden,  doch  blieben  alle  seine  Bemühungen  fruchtlos.  Auf  dem 
Sterbebette  empfahl  er  seinen  Hausbewohnern  und  Nachbarn,  nach  den  Schätzen  auf 
der  grossen  Burg  zu  forschen,  indem  er  sagte : „Bei  meiner  sündigen  Seele,  welche 

eben  jetzt  aus  mir  entweicht,  in  der  grossen  Burg  muss  sehr  viel  Geld  vergraben  sein.“ 
Die  Bevölkerung  gräbt  auch  heute  noch  und  sucht  nach  Schätzen  in  den  erwähnten 
Ruinen,  ohne  sich  des  Sprichwortes  zu  erinnern:  „Nema  para  bez  grdnijeh  rana.“  (Es 
gibt  kein  Geld  ohne  harte  Schwielen.) 


8.  Iliiiiicn  im  Bezirke  Baiijaltika. 


Die  Stadt  Banjaluka  besitzt  ohne  Zweifel  die  schönste  Lage  von  allen  Städten 
der  bosnischen  Krajina;  aber  auch  die  Dörfer  ihrer  Umgebung,  namentlich  im  Süden 
und  Südosten,  erfreuen  sich  grosser  landschaftlicher  Schönheiten,  nnd  wer  in  einer 
derselben  verweilt,  gedenkt  leicht  der  Worte  des  greisen  serbischen  Dichters  Nenadovic: 
„Oh  pi'irodo!  Oh  premila:  Svako  slovce  ma  najmaiije 

Svaki  listak  knjige  tvoje,  Milioiia  zlata  stoje!“ 

Zu  Deutsch  etwa: 


„O  Natur!  Du  allerliebste!  Auch  das  kleinste  deiner  Zeichen 

Jedes  Blatt  aus  deinen  Werken,  Ist  mit  Gold  nicht  zu  bezahlen!“ 

Von  Banjaluka  in  südwestlicher  Richtung  etwa  sechs  Reitstunden  entfernt  liegt 
das  Dorf  Radmanici,  in  dessen  Nähe  sich  ein  15 — 20  M.  hoher  Hügel  mit  Ueberresten 
einer  alten  Burgruine  erhebt.  Das  Volk  nennt  diesen  Hügel  „Gradina“.  Der  Zugang 
zur  Ruine  ist  von  allen  Seiten  leicht,  am  leichtesten  alter  von  der  Ostseite,  wo  auch 
das  Thor  sich  befand.  Bisher  sind  an  diesem  Orte  keine  besonderen  Eundc  gemacht 
worden.  Ein  Wallbau  umgibt  den  Platz.  Die  Ruine  ist  gegenwärtig  mit  Eichten  und 
dornigem  Gestrüpp  bewachsen  und  wird  hin  und  wieder  als  Fundstelle  von  Bausteinen 
benützt. 

Die  „Grcka  glavica“  (Griechische  Kuppe)  oder,  wie  sie  die  Mohammedaner 
nennen,  „Koöi6a  glavica“  (die  Kuppe  des  Koöic)  liegt  südlich  von  dieser  Gradina  im 
Dorfe  Ratkovo,  auf  einem  über  80  M.  hohen  Hügel.  Hier  sieht  man  die  Haupt-  und 
Zwischenmauern  eines  verfallenen  Gebäudes. 
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II.  Volkskunde. 


Den  Namen  „Koöica  glavica“  erhielt  die  Anhöhe  von  den  Mohammedanern,  weil  d 
am  Fasse  derselben  seit  Alters  her  die  orientalisch-orthodoxe  Familie  der  Koöiei  ange-  j, 
siedelt  ist.  „Grcka  glavica“  nennt  sie  das  Volk,  weil  erzählt  wird,  dass  hier  die  Burg  > 

einer  Gröka  kraljica  (griechischen  Königin)  gestanden  habe.  [ 

Die  Ruine  „Ljiljanovac“  liegt  südöstlich  von  der  „Gröka  glavica“  im  Doi’fe 
Strecici,  auf  einem  ziemlich  hohen  Hügel.  Zwischen  Ljiljanovac  und  Gröka  glavica, 
circa  eine  Stunde  von  beiden  entfernt,  sieht  man  auf  ebenem  Felde  im  Dorfe  Lisici  6 
die  Reste  einer  orientalisch-orthodoxen  Kirche,  welche  die  Volkstradition  „Ruzica“  nennt. 
Eine  Kirche  „Ruzica“,  deren  Standort  nicht  näher  bezeichnet  wird,  findet  in  Volks-  |. 
liedern  öfters  Erwähnung. 

Unweit  von  dieser  Kirchenruine  befindet  sich  ein  altbosnischer  Friedhof  mit  c 
grossen  Grabsteinen  ohne  Inschriften.  ' 


Bei  uns  im  stolzen  Bosnien  und  in  dessen  Schwesterlande,  der  felsigen  und  i 
tapferen  Hercegovina,  ist  nichts  schwerer  als  den  Beweis  zu  führen,  wer  diesen  oder  : 
jenen  jetzt  in  Ruinen  liegenden  Bau  aufgeführt  oder  wem  derselbe  einst  gehört  habe.  ! 
Schriftliche  Aufzeichnungen  darüber  fehlen;  was  sich  erhalten  hat,  sind  mündliche  i 
Ueberlieferungen,  die  sich  nach  der  Confession  der  Erzähler  oft  widersprechen.  Den-  | 
noch  wollen  wir  ein  paar  Kleinigkeiten  aus  derselben  hier  mittheilen.  I 

Auf  dem  Berge  von  Ratkovo  und  Radmaniöi  hat  einst  eine  Bui’g  der  „Gröka  [. 
kraljica“  gestanden,  im  Dorfe  Radmanici  aber,  wo  ein  Theil  ihres  Heeres  lag,  war  ihre  j 
Wache  aufgestellt.  Im  Dorfe  Lisici  hat  sie  die  Kirche  des  heihgen  Demetrius  ! ■ 
(26.  Octoher  nach  altem  Kalender)  erbaut.  j 

Als  sie  ihre  Burgen  haute,  waren  so  viele  Arbeiter  dabei  beschäftigt,  dass  das  j . 
zum  Baue  benöthigte  Steinmateriale  aus  dem  zwei  Stunden  entfernten  Thale  der 
Gomjonica  von  Hand  zu  Hand  bis  an  die  Baustelle  befördert  werden  konnte.  Bei  ' 

jedem  ihrer  Kirchenhesuche  liess  sie  von  ihrer  Wohnung  bis  zur  Kirche  einen  Sammt-  jj 

teppich  ausbreiten,  auf  welehem  sie  dann  zur  Messe  ging.  Es  wird  erzählt,  dass  längs  I.' 
des  ganzen,  über  zwei  Stunden  langen  und  eine  Stunde  breiten  Feldes  Häuser  standen,  ji 
welche  untereinander  mit  Brücken  verbunden  werden  konnten.  Die  Königin  war  sehr  j . 
fromm,  aber  bösartig  und  streng;  sie  hiess  „Jelena“  (Helene),  und  man  erzählt,  dass  j' 
„Ljiljanovac“  nach  ihrem  Namen  benannt  worden  sei,  was  leicht  möglich  ist,  da  bei  ji' 
uns  das  Volk  statt  „jeZeu“  (der  Hirsch)  und  ,^ljeljena'-‘  statt  „Jelena^^  spricht. 

Bevor  der  Feind  sie  angriff,  begab  sie  sich  auf  die  Zinnen  ihrer  Burg  in  Ratkovo  und  K 
sprach  auf  den  anrückenden  Feind  hinunterschauend  folgende  Worte:  „Ala  Jelena,  i 

Jelena,  ala  me  jutros  zmija  ujela“  (0  Helene,  Helene!  heute  Morgens  hat  mich  die  |; 

Schlange  gebissen).  Diesem  Spruche  wäre  es  zuzuschreiben,  dass  die  fünfzehn  Dörfer,  i : 
welehe  im  Umkreise  von  Ratkovo  liegen,  den  Namen  „Kol-Zmijanje“,  wie  sie  auch  ' t 
noch  heute  benannt  werden,  erhalten  haben.  ^) 


In  der  bosnischen  Krajina  hört  man  öfters  von  einer  griechischen  Königin  erzählen;  Einige  be-  j 
nennen  sie  auch  „crna  kra!jica^‘  (die  schwarze  Königin).  Im  Bezirke  Krupa  und  in  der  Umgebung  des  | 
Dorfes  Otoka  befinden  sich  Ueberreste  einer  Euine,  und  das  Volk  sagt,  dass  dies  eine  Burg  der  „Crna  f 
kraljica“  gewesen  sei.  Im  Dorfe  Dabar  des  Bezirkes  Sanskimost  befindet  sich  ein  „schwarzes“  Wasser, 
von  welchem  man  sagt,  dass  es  seinen  Namen  von  der  „crna  kraljica“  erhalten  habe.  Sowohl  im  Bezirke  | 
Banjaluka  als  auch  im  Bezirke  Bosnisch- Gradiska  befinden  sich  einige  Ruinen,  deren  Erbauung  die  Volks- 
tradition der  „crna  kraljica“  zuschreibt. 
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Im  Dorfe  Kmecani  befindet  sich  ein  Berg,  welchen  das  Volk  „Pasina  Gromila“  nennt. 

Als  die  Türken  gegen  Bihac  zogen,  um  es  zu  erobern  — denn  zu  jener  Zeit  war 
Bihac  noch  in  den  Händen  der  Christen  — befahl  der  Pascha,  welcher  von  Travnik  her 
bis  zum  Dorfe  Kmeöani  (etwa  V4  Stunde  von  dem  orientalisch-orthodoxen  Kloster 
„Gomjonica“  entfernt)  gelangt  war,  dass  jeder  seiner  Soldaten  (Asker)  einen  Stein  auf 
den  vorerwähnten  Berg  tragen  solle.  Dies  soll  der  Pascha  deshalb  verfügt  haben,  da- 
mit er  sehe,  wie  gross  sein  Heer  sei,  und  ob  er  genug  Streitkräfte  besitze,  um  Bihac 
anzugreifen.  Nachdem  ein  Jeder  seinen  Stein  zur  Stelle  gebracht,  staunte  der  Pascha, 
denn  er  wusste  seihst  nicht,  dass  ihm  ein  so  grosses  Heer  zu  Gebote  stände. 

Von  hier  begab  er  sich  mit  seinem  Heere  gegen  Biha6,  vor  welcher  Stadt  er,  wie 
uns  das  folgende  nationale  Lied  belelu’t,  bei  Sonnenanfgang  eintraf. 


„Sunce  granu  a voj.ska  o.svanu 
Öko  Bisc'a  grada  bijeloga, 

Süni  Turci  da  ih  Bog  ubije! 

Zu  Deutsch  etwa: 

„Es  erschien  das  Heer  bei  Sonnenaufgang 
Im  Gefilde  von  dem  weissen  Bihac, 

Tapfre  Türken,  mög’  sie  Gott  vernichten! 


Pa  ga  biju  tri  nedjelje  dana, 

Nit  odbise  drva  ni  kamena, 

Nit  znadoäe  odknd  su  mTi  vrata.“ 


Durch  drei  Wochen  stürmten  sie  die  Veste, 
Doch  sie  konnten  diese  Stadt  nicht  nehmen, 
Nicht  einmal  das  Thor  der  Festung  finden.“ 


Wie  mir  der  greise,  angeblich  bei  110  Jahre  alte  Mile  Marjanovic  erzählte,  hat 
jener  Berg,  auf  Avelchen  die  Soldaten  Steine  getragen  haben,  damals  den  Namen  „Pasina 
gromila“  erhalten. 


Denkwürdigkeiten  in  der  Gegend  von  Fojniea. 


Von 

Lukas  Grgjic  Bjelokosic, 


Kanzlist  in  Pojnica. 


Inhalt:  1.  Banja  bei  Fojniea.  — 2.  Mezar  des  Gazimädcliens.  — 3.  Kozi-grad  iin  Bezirke  Fojniea.  — 

4.  Gradac  und  Tjesilo. 


Eigen tlmm  der  Brüder  Huzbasic  ans  Fojniea,  welche  es  von  ihrem  Vater  geerbt  haben. 
Im  Dorfe  gibt  es  vier  Citluks  (Bauernwirtliscbaften  unter  einem  Grundherrn)  und  auf 
jedem  derselben  ein  Wohnhaus  mit  Allem,  was  dazu  gehört.  Von  drei  Seiten  ist  das 
Dorf  von  Eichen-  und  Fichtenhainen  umgehen,  während  die  vierte,  gegen  Fojniea,  offen 
steht.  In  der  Mitte  des  Doi’fes  entspringen  drei  warme  Quellen,  welche  Avegen  ihrer 
heilkräftigen  Wirkung  gegen  rheumatische  Leiden  weit  und  breit  bekannt  sind.  Besonders 
Frauen,  welche  an  Gicht  oder  Unterleihskrankheiten  leiden,  baden  sich  gerne  in  ihnen. 

Die  oberste  und  Hauptquelle  heisst  „Jama“  (Loch).  Man  muss  durch  einen  ziem- 
lich engen  Zugang  etwa  3 M.  tief  zu  ihr  hinahsteigen,  dann  gelangt  man  in  eine  Höhle, 
welche  die  Natur  so  eingerichtet  hat,  dass  man  darin  wie  in  einem  künstlich  her- 
gerichteten Bade  baden  kann.  Die  Wäi’me  des  Wassers  beträgt  24 Yg”  R.  In  früheren 
Zeiten,  bis  vor  fünf  Jahren,  konnte  man  nur  in  dieser  Quelle  baden.  Die  Franziskaner 
von  Fojniea  hatten  Stiegen  bauen  lassen,  auf  welchen  man  zu  ihr  hinabstieg.  Gegen- 
wärtig sind  weder  Stiegen  mehr  vorhanden,  noch  badet  Jemand  hier,  so  dass  man  sich 
zur  Besichtigung  der  Quelle  an  einem  Seile  hinablassen  muss.  Die  „Jama“  ergiesst  sich 
etwa  40  M.  weiter  unten  in  den  Bach  von  Banja. 

In  den  beiden  anderen  warmen  Quellen  wurde  bis  vor  fünf  Jahren  gar  nicht  ge- 
badet. Da  liessen  die  Beamten  des  Bezirksamtes  in  Fojniea  die  eine  derselben  reinigen 
und  darüber  eine  Badehütte  aus  Holz  errichten.  Beim  Reinigen  dieser  Quelle  wurde 
Bauholz  und  ein  mit  Steinen  ausgemauerter  Abzugscanal  gefunden,  woiaus  man  schliessen 
muss,  dass  hier  auch  in  früheren  Zeiten  ein  Bad  bestanden  habe.  Vermuthheh  badeten 
da  die  Bergleute  von  dem  etwa  eine  halbe  Stunde  entfernten  Cemernica,  deren  es  in 
Gradina  einst  eine  ganze  Colonie  gegeben  hat.  Die  Temperatur  dieser  Quelle  ist  gleich 
derjenigen  von  „Jama“.  Ihre  Wassermenge  beträgt  etwa  1 — 1 Liter  in  der  Secunde. 

Etwas  tiefer  fliesst  noch  eine  Q.uelle,  deren  Wasser  weder  kalt  noch  warm  ist, 
so  dass  sich  hier  wahrscheinlich  eine  kalte  mit  einer  warmen  Quelle  mischt.  Etwa 
10  Schritte  unterhalb  davon  befindet  sich  die  dritte  warme  Quelle,  die  kleinste  und 
am  meisten  verwahrloste  von  allen.  Ihre  Temperatur  beträgt  22°  R. 


1.  Banja Y bei  Fojniea. 


50  M.  über  dem  Kessel  von  Fojniea  liegt  das  Dorf  Banja.  Es  ist 


*)  Banja  = Bad. 
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Der  Andrang  der  Badelustigen,  welche  Heilung  suchen,  ist  in  Banja  oft  ein  sehr 
grosser.  Auf  einmal  können  4 — 6 Personen  baden.  Das  Hauptcontingent  der  „Bade- 
gäste“ stellen  die  spanischen  Juden  (Spaniolen)  von  Sarajevo  und  Visoko. 

3.  Mezar^)  des  Glazi  ^j-Mädclieiis. 

Im  Dorfe  Ostroznica,  rechterhand  von  der  Sti’asse  zwischen  Kiseljak  und  Fojnica, 
beiläufig  eine  Wegstunde  vor  dem  letztgenannten  Städtchen  befindet  sich  ein  mohamme- 
danisches Grabdenkmal,  das  vom  Volke  „Mezar  des  Gazi-Mädchens“  genannt  wird. 
Dass  da  in  der  That  ein  Weib  begraben  liegt,  erkennt  man  an  den  zwei  Nikschans,  •’) 
welche  oben  spitzig  sind,  während  diejenigen  der  männlichen  Gräber  oben  die  Form 
eines  Turbans  haben.  Die  beiden  Nikschans,  sind  ganz  gleich,  viereckig  und  circa  2 M. 
hoch.  Am  oberen  Nikschan  sind  unterhalb  der  Spitze  zwei  Ringe,  einer  im  anderen, 
eingemeisselt  und  in  der  Mitte  ein  Schwert;  am  unteni  Grabsteine  hingegen  befinden 
sich  blos  die  zwei  Ringe.  Sonstige  Verzierungen  oder  eine  Inschrift  gibt  es  an  ihnen 
nicht,  doch  sind  die  Kanten  des  oberen  Nikschan  stark  beschädigt,  weil  die  Mohamme- 
daner Stückchen  davon  als  Amulete  gegen  böse  Geister  bei  sich  zu  tragen  pflegen. 
Das  Grab  ist  3 M.  lang,  und  die  frommen  Mohammedanerinnen  des  Ortes,  bei  welchen 
es  in  hohen  Ehren  steht,  haben  es  mit  einem  Holzgitter  umgeben.  Die  Sage,  welche 
sich  an  das  Grabdenkmal  knüpft,  hat  der  Verfasser  vom  Kaffeesieder  in  (Jstroznica, 
einem  siebzigjährigen  Greise,  erfahren.  Doch  lassen  wir  ihn  selbst  erzählen. 

Ich  fing  das  Gespräch  an:  „Was  ist  das  für  ein  Mezar  an  der  Sti’asse,  Alter, 
wo  so  viele  Weiber  versammelt  sind?“  — „In  jenem  Mezar  liegt  dir  ein  Schelnd^)  be- 
graben. Man  sagt,  dieser  Schehid  sei  ein  Gazi  und  ein  Weib  gewesen,  daher  versammeln 
sich  dort  die  Weiber  von  Ostroznica  alle  Freitage,  um  zu  beten  und  Blumen  zu  pflücken.“ 
— „Und  zu  welcher  Zeit  ist  dieser  Schehid  gefallen  und  wie  hat  man  damals  Krieg 
geführt?“  frug  ich  weiter.  Auf  das  hin  entgegnete  mir  der  Alte,  Avie  ich  auch  be- 
reits vordem  gehört  hatte:  „Als  noch  in  früheren  Zeiten  die  Gjaurs  in  Bosnien  herrschten, 
befand  sich  ihre  Königin,  sagt  man,  in  Kozigrad.  Und  als  Sultan  Fati-Mehmed  Bosnien 
eroberte,  griff  ein  Heer  unter  einem  Vezir  diese  Festung  an.  Diesen  Vezir  hat  eine 
Kanonenkugel  getroffen,  und  er  ist  auf  derselben  Stelle  gefallen,  avo  sich  jenes  Mezar 
hefindet.  Als  ihn  der  Hodza  entkleidete,  damit  er  nach  den  Satzungen  begraben  Averde, 
bemerkte  er,  dass  es  ein  Weib  sei.  Daher  setzte  man  ihm  auch  Aveibliche  Nikschans, 
I und  das  Mezar  Avird  nach  dem  Gazi-Mädchen  genannt.“®) 

3.  KozigratU)  mul  Zvonignul  ^)  im  Bezirk  Fojnica. 

Geht  man  von  Fojnica  längs  des  sogenannten  „Kriz“-  (Kreuz-)  Berges  gegen 
Westen,  so  gelangt  man  auf  einem  schlechten  Fusssteig  zu  einer  Quelle,  av eiche  „Vese- 
: lica“  heisst.  Von  da  verfolgt  man  einen  Kilometer  AA’eit  die  alte,  in  das  „Zec“-  (Hasen-) 

;  *  *)  Grab  (arabisch ). 

Eroberer,  Held  (arabiscli). 
j Grabsteine  (persisch). 

*)  Zeug’e  für  den  Glauben,  Märtyrer  (arabisch). 

I °)  Bedeutet:  Ziegenbnrg'.  Dieses  „Kozigrad“  liegt  zwei  Stunden  weit  vom  Mezar  auf  einem  ziemlicli 

buben  Hügel. 

®)  Vgl.  oben  S.  407. 

! ’)  Ziegenburg. 

' ®j  Glockenburg. 

I 
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II.  Volkskunde. 


Gebirge  führende  Strasse  und  findet  links  von  derselben  einen  schmalen,  steilen  Steig, 
welcher  zum  „Kozo“ -Hügel  führt,  wo  sich  die  Ruinen  von  „Kozigrad“  befinden. 

Südwestlich  gerade  oberhalb  der  Rrfine  befindet  sich  ein  Felsloch,  welches  das 
Volk  „Kerker“  (tavnica)  nennt,  das  jedoch  eher  eine  Cisterne  gewesen  sein  dürfte,  i 
zumal  sich  unterhalb  der  Ruine  ein  Canal  befindet,  durch  welchen  das  Wasser  in  die  j 
Burg  geleitet  wurde. 

Auf  der  Ostseite,  gegen  das  Dorf  Bistrica  zu,  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  . : 
einiges  Mauerwerk  erhalten.  Dasselbe  ist  sehr  dick  und  etwa  2 M.  hoch.  An  der  IMauer 
sind  kleine  Löcher,  durch  welche  kaum  eine  Kinderhand  dringen  könnte,  in  gleicher  | 
Höhe  und  in  gleichmässiger  Entfernung  von  einander  angebracht.  Dieselben  werden  | 
vom  Volke  „Schiessscharten“  (puskarice)  genannt.  Nordöstlich  von  der  Ruine  zieht  sich  | 
längs  eines  steilen  Felsens  eine  theils  mit,  theils  ohne  Mörtel  gebaute  Ringmauer  nach  j 
abwärts.  Südwestlich,  wo  das  Thor  gewesen  sein  mag,  ist  eine  Inschrift  in  der  Bosan-  '• 
öica^)  auf  einem  Steine  sichtbar.  Sie  ist  sehr  kurz  und  beginnt  mit:  „Se  pisa“  (dies  r 
schrieb);  das  Uebrige  ist  unleserlich.  Etwa  100  Schritte  oberhalb  der  Ruine  liegt  ein  | 
Ackerfeld,  wo  man  beiläufig  300  Oka^)  Weizen  anbauen  könnte.  Am  Rande  dieses  < 
Feldes  zieht  sich  ein  Graben,  durch  welchen,  wie  das  Volk  erzählt,  das  Wasser  in  die  > 
Burg  geleitet  wurde. 

Die  Sage  behauptet,  dass  die  Königin  aus  dieser  Burg  geflüchtet  sei,  bevor  dieselbe  ? 
von  den  Türken  eingenommen  wurde.  Die  Burg  war  so  fest,  dass  sie  von  den  sie  be- 
lagernden Türken  lang  nicht  erobert  werden  konnte.  Nachdem  sie  alles  Mögliche  vei’- 
sucht  hatten,  ertheilte  ihnen  eine  alte  Fi’au  folgenden  Rath:  „Sperrt  einen  Hengst  ein  )i 
und  gebt  ihm  drei  Tage  lang  nicht  zu  trinken,  dann  lasset  ihn  frei  und  merkt  wohl  1 
auf,  wo  er  mit  den  Füssen  scharren  wird!  Dort  grabt,  und  ihr  werdet  das  AVasser, 
welches  in  die  Burg  fliesst,  finden!  Wenn  ihr  das  Wasser  abgeleitet  habt,  Avird  sich  jit 
die  Burg  ergeben.“  ' ; 

Nachdem  die  Türken  den  Rath  der  Alten  befolgt  hatten  und  in  der  Burg  das 
Wasser  ausgegangen  war,  wurden  die  Pferde  auf  Befehl  der  Königin  verkehrt  be-  i 
schlagen,  die  Schätze  auf  dieselben  geladen,  und  die  Königin  entkam  bei  Nacht.  Weiter  1 
wird  erzählt,  die  Königin  habe  während  der  Belagerung  von  Kozigrad  den  türkischen  i > 
Befehlshaber,  welcher  sich  in  dem  etwa  vier  Stunden  entfernten  Ostroznica  befand,  1 
aus  einer  Kanone  erschossen.  Als  der  Todte  entkleidet  wurde,  um  begraben  zu  werden,  « 
bemerkte  man,  dass  er  ein  Weib  gewesen  sei  (siehe  den  vorangehenden  Aufsatz).  ? 

Von  Kozigrad  etwa  eine  halbe  Stunde  zwischen  steilen  Felsen  gegen  Osten  herab-  t 
steigend,  gelangt  man  zu  einem,  gleich  allen  anderen  Höhen  der  Umgebung  mit  Wald  ,i  i 
bewachsenen  Hügel,  auf  welchen  sich  über  1000  Grundmauern  verschiedener  Grösse  i ' 
befinden.  Es  hat  den  Anschein,  dass  hier  einst  eine  Stadt  gestanden  habe.  Sämmtliche  | ■ 
Mauern  sind  ohne  Mörtel  gebaut.  Das  Volk  erzählt,  dass  dieser  Ort  innerhalb  eines  » i 
Winters  gebaut  worden  sei,  als  viel  Volk  während  eines  Krieges  hieher  unter  den  Schutz  ( ; 
der  Burg  geflüchtet  war.  ‘ 

Gegenüber  von  Kozigrad,  etwa  drei  Stunden  davon  entfernt,  befindet  sich  in  der 
Gemeinde  Gvoz6ani,  oberhalb  des  Dorfes  Bozi6i  ein  grosser  Hügel,  den  das  Y olk  ' 
„Zvonigrad“  nennt.  Diese  „Glockenburg“  hat  sich  aber  nur  in  der  Ueberlieferung  er-  '' 
halten,  denn  Ruinen  sind  Amn  ihr  nicht  vorhanden. 


')  Die  bosnische  Abart  der  cyrillischen  Schrift. 
1 Oka  = ca.  Kilo  oder  Liter. 
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Das  Volk  erzählt,  es  habe  in  Zvonigrad  ein  wackerer  Lamlinann  Namens  Dozo 
gelebt,  nach  welchem  das  Dort“  Bozici  benannt  wurde.  Bozo  bearbeitete  die  sehr 
fruchtbaren  Felder  unterhalb  von  Zvonigrad  und  lieferte  Proviant  filr  Kozigrad.  Auf 
dem  „Zvonigrad“  stand  ein  Glockenthurm  mit  einer  grossen  Glocke,  welche  durch  eine 
Schnur  mit  Kozigrad  verbunden  war.  Wenn  nun  hier  der  Proviant  ausgegangen  war, 
zog  man  an  der  Schnur,  und  Bozo  brachte  alsbald  neuen  Proviant.  Eines  Jahres  hatte 
Bozo  eine  schlechte  Ernte  und  bat  den  König  von  Kozigrad,  er  möge  ihm  Geld  borgen, 
damit  er  Getreide  für  sich  anschaffe.  Der  König  verweigerte  ihm  seine  Bitte,  worauf 
Bozo  dieselbe  noch  ein  zweites  und  drittes  Mal  wiederholte,  doch  er  kam  immer  wieder 
so  an  wie  das  erste  Mal.  Der  Landmann  seufzte  und  sagte  zum  König:  „Es  wird  die 
Zeit  kommen,  wo  du  mir  für  einen  Tovar^)  Getreide  einen  Tovar  Gold  bieten  wirst, 
doch  werde  ich  dir  auch  dann  keines  geben.“  Dann  kehrte  er  traurig  heim,  zerstörte 
den  Glockenthurm,  durchschnitt  die  Schnur,  und  gab  jede  Verbindung  mit  Kozigrad 
auf.  Im  nächsten  Jahre,  gerade  zur  Zeit  der  Ernte,  belagerte  der  Feind  Kozigrad, 
und  es  trat  dort  Mangel  an  Nahrung  ein.  Da  erinnerte  sich  der  König  des  Land- 
niannes  und  seiner  Drohung,  Hess  einen  Tovar  Gold  aufladen  und  schickte  es  zu  diesem, 
damit  er  ihm  einen  Tovar  Getreide  schicke,  doch  der  Landmann  wollte  es  gar  nicht 
ansehen.  — Der  König  hatte  in  Prozor  einen  Wahlbruder  (imljvatim) , welcher  sich  zu- 
fällig in  Kozigrad  eingefunden  hatte,  und  diesen  ersuchte  er,  sich  zu  Bozo  zu  begeben 
und  wenigstens  einen  Tovar  von  dem  Landmanne  herauszuloken,  damit  er  (der  König) 
nicht  Hungers  sterbe.  Dieser  Wahlbruder  begab  sich  zum  Landmann,  welcher  nicht 
Avusste,  dass  das  Getreide  für  Kozigrad  bestimmt  sei,  es  Jenem  gab  und  so  die  Burg- 
bcAvohner  errettete. 

Weiter  wird  erzählt,  dass  das  Wasser  für  Kozigrad  gar  vom  „Crnikamen“  (Schwarzen 
Stein)  hergeleitet  worden  sei.  Es  soll  noch  längs  des  ganzen  Zeegebirges  erkennbar 
sein,  wo  die  Wasserleitung  ihren  Weg  nahm. 

4.  Gradiic  und  Tjesilo. 

a)  Gradac.  Am  linken  Lepenicaufer,  etwa  eine  lialbc  Stunde  von  der  Brücke  von 
Homolj  entfernt,  gerade  an  der  Grenze  zwischen  den  Gemeinden  Homolj  und  Bukovie, 
befindet  sich  auf  einer  mit  Niederwald  beAvachsenen  Anhöhe  eine  Ruine,  Avelche  das 
Volk  „Gradac“  nennt. 

Die  Citadelle  Avar  ziemlich  geräumig  und  besass  auch  einen  Voihau,  Amn  Avelchem 
aber  gegenAvärtig  blos  mehr  die  Grundmauern  vorhanden  sind.  Sie  war  aus  gut  ge- 
brannten Backsteinen  mit  Mörtel  gebaut.  Das  Volk  Aveiss  über  die  Ruine  nichts  zu 
sagen,  als  dass  sie  sehr  alt  ist. 

Gegenüber  der  Ruine,  gegen  Noi'dosten,  und  von  der  Brücke  von  Homolj  gegen 
Westen  breiten  sich  zwei  Felder  aus,  Avelche  im  Volke  „Ocrkavice“  heissen.  Oberhalb 
derselben  liegt  noch  ein  Feld  mit  etAva  3Ü  Grabsteinen,  Avelches  das  Volk  „Gröko 
Groblje“  (griechischer  Friedhof)  nennt.  Man  sagt,  es  soll  da  eine  Kirche  und  unter 
ilu-,  Avo  die  zwei  Felder  sind,  eine  Stadt  gestanden  haben. 

Bei  trockenem  Wetter  sollen  in  diesen  Feldern  an  der  Farbe  des  Getreides  drei 
Gassen  zu  erkennen  sein,  Avelche  von  Norden  gegen  Süden  führten. 

b)  Woher  Tjesilo  seinen  Namen  hat.  Man  sagt,  dass  in  alter  Zeit,  als  noch  Könige 
in  Bosnien  regierten,  im  Fojnicakessel  und  im  Ostrozacthale  Wasser  stand,  das  sich  aus 

*)  Tovar,  wörtlich : eine  Ladung,  d.  h.  eine  Pferdeladung.  In  Bosnien  bedeutet  „Tovar“  ein  be- 
stimmtes Gewicht, 

Biuid  I. 
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den  Fojnica-  und  Gvozcankaflnssen  hier  ansammelte.  Da  kamen  Fremdlinge  nach  if 
Bosnien,  um  Erze  zu  suchen.  Der  König  gestattete  ihnen  dies  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  einen  Canal  hauen  und  die  erwähnten  Niederungen  trockenlegen  Avürden. 

Da  begannen  sie  den  Hohlweg  unterhalb  von  Söitovo,  wo  sich  gegenwärtig  der  i : 
„Mukocin  Han“  (Gasthaus  des  Mukoc)  befindet,  zu  graben.  Nachdem  sie  diese  Arbeit 
mit  vieler  Mühe  vollendet  hatten,  fingen  sie  an,  in  der  Umgebung  Erze  zu  suchen,  doch  ! ■ 
fanden  sie  nichts,  was  sie  sehr  betrübte.  Endlich  kamen  sie  zu  dem  Berge,  wo  jetzt  ' . 
Tjesilo  liegt,  und  hier  fanden  sie  einiges  Erz.  Daher  erhielt  der  Ort  auch  den  Namen 
„Tjesilo“.!) 


Von  tje.Uli,  trösten;  also  etwa:  der  „Trostort“. 


Volksmärchen  und  Volkswahrsagerei. 

Von 

Marcus  R.  Markovic, 

Lehrer  in  Vlasenica. 


1.  Zwei  Yolksmärclieii. 

a)  Weshalb  die  Sohlen  beim  Menschen  ausgehöhlt  sind.  Die  Teufel  — verflucht 
seien  sie!  — stahlen  die  Sonne  vom  Himmel  herab  und  trugen  sie  ins  Meer,  um  sie  dort  zu 
verstecken.  Aus  übergrosser  Freude,  dass  sie  sie  in  ihre  Glewalt  gebracht  hätten,  veran- 
stalteten sie  ein  grosses  Fest.  Als  sie  auseinandergehen  wollten,  kamen  sie  überein, 
dass  sie  Einen  von  ihnen  bei  der  Sonne  zurücklassen  wollten.  Es  verging  einige  Zeit, 
und  weder  gab  es  eine  Sonne  am  Himmel,  noch  beleuchtete  sie  die  Welt  von  anders- 
woher. Unser  Herrgott  aber  entsendete  einen  Engel,  irgendwie  die  Sonne  zu  befreien. 
Jener  Teufel,  welcher  bei  der  Sonne  geblieben  war,  ging  an  das  Meer  spielen  und  Hess 
eine  Elster  zurück,  die  Sonne  zu  bewachen.  Der  Engel,  der  getreue  Diener  Gottes, 
gehorchte  dem  Herrn,  ging  ins  Meer,  nahm  die  Sonne  und  trug  sie  mit  sich  in  den 
Himmel.  Die  Elster  sah  dies  und  fing  an  zu  krächzen.  Auf  ihr  Krächzen  eilte  der 
Teufel  herbei,  und  als  er  den  Engel  bemerkte,  wie  er  die  Sonne  mitnahm,  machte  er 
— wie  der  Gottseibeiuns  — ein  finsteres  Gesicht  und  fing  an,  ihn  zu  verfolgen.  Als 
der  Engel  schon  nahezu  entkommen  war,  erreichte  ihn  der  Teufel,  erwischte  ihn  mit 
seinen  Krallen  beim  Fusse  und  riss  ihm  in  dieser  Eile  ein  Stück  Fleisch  aus  der  Sohle 
heraus.  Als  der  Engel  vor  Gott  kam,  sagte  er:  „Herr,  hier  hast  du  die  Sonne,  doch  was 
soll  ich  nun,  da  ich  zum  Krüppel  geworden  bin?“  Wer  aber  ist  gnädig  wie  Gott!  Er 
sah  den  Engel  an  und  sagte:  „Beruhige  dich,  du  wirst  kein  Krüppel  sein,  ich  Averde 
dies  allen  Menschen  geben,  ihre  Sohle  sei  wie  die  deinige.“  Von  da  an  erhielten  die 
Menschen  mit  Gottes  Willen  anstatt  ebener,  ausgehöhlte  Sohlen.  Die  Elster  aber,  Aveil 
sie  dem  Teufel  gedient  und  ihm  das  Erscheinen  des  Engels  gemeldet  hatte,  blieb  auf 
ewig  verflucht. 

b)  Wie  die  ,,Babine  Huke“  (Jammer  der  Alten)  entstanden  sind.  Im  Volke  besteht 
eine  Bezeichnung  für  den  Zeitraum  beiläufig  zwischen  dem  5.  und  27.  Februar  (a.  St.). 
Diese  Zeit  nennt  das  Volk  Babine  Huke.  Von  Avann  und  bis  wann  diese  Babine  Huke 
dauern,  wird  nach  den  Wochen  von  Weihnachten  angefangen  gerechnet.  Die  Babine 
Huke  sind  von  der  Mitte  der  sechsten  bis  zur  Mitte  der  neunten  Woche.  Ueber  den 
Ursprung  dieser  Benennung  erzählt  das  Volk  Folgendes: 
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In  den  Gebirgsgegenden  Bosniens,  wo  das  Volk  etwas  mehr  Vieh  züchtet,  ist  ge- 
wöhnlich St.  Georgius  die  bestimmte  Zeit,  wo  das  Vieh  ins  Gebirge  getrieben  wird,  und 
St.  Demetrius,  wo  es  nach  Hause  zurückkehrt. 

Einmal  vor  langer  Zeit  heiterte  sich  das  Wetter  aus,  und  es  wurde  lange  vor  dem 
St.  Georgstage  schön.  Eine  alte  Frau  hatte  einige  Ziegen;  das  schöne  Wetter  täuschte  sie, 
und  sie  gedachte  mit  ihrer  Heerde  ins  Gebirge  zu  ziehen.  Die  Leute  sagten  zu  ihr: 
„Gehe  nicht,  unglückselige  Alte,  wohin  willst  du  zu  dieser  Zeit,  es  ist  ja  noch  zu  früh.“ 
Vergebens  redeten  ihr  die  Leute  auf  jede  Art  ab;  was  sich  die  Alte  in  den  Kopf  ge- 
setzt hat,  das  hat  sie  sich  in  den  Kopf  gesetzt.  Sie  nahm  die  Ziegen  vor  sich  und 
trieb  sie  gegen  das  Gebirge  zu,  mit  ihnen  kosend:  „Vorwärts,  meine  Böcklein,  meine 
kleinen  Fünflinge.“  Die  arme  Alte  dachte:  „Dieses  Jahr  Averde  ich  eVvas  mehr  Käse 
und  Butter  haben,  denn  die  Ziegen  werden  früher  GebirgsAveide  verkosten.“  Doch  der 
Mensch  denkt  und  Gott  lenkt,  das  Wetter  Avurde  untreu.  Gott  sandte  ein  grosses 
Schneegestöber  wie  inmitten  Winters,  und  die  Alte  Avurdc  sammt  ihren  Ziegen  verschneit. 
Von  dieser  Zeit  an  verblieb  auch  diese  Erzählung  und  Avurde  der  Zeitraum  zAvischen 
der  Hälfte  der  sechsten  und  der  Hälfte  der  neunten  Woche  nach  Weihnachten  „Babine 
Huke“  genannt. 

2.  Volkszaiibcrei. 

1.  Wenn  ein  Bursche  in  ein  Mädchen  verliebt  ist  und  sie  mag  ihn  nicht,  dann  ist 
am  besten,  einen  Ring  von  einem  Todten  herabzunchmen  oder  von  Jemandem  auszu- 
borgen und  das  Mädchen  durch  ihn  anzusehen  und  ihn  dreimal  um  dasselbe  herum- 
zutragen. Wenn  dies  ein  Bursche  thut,  so  ist  das  Mädchen  sicher  sein,  cs  ist  bereit, 
auch  von  selbst  zu  ihm  in  das  Haus  zu  kommen.  Auf  diese  Art  vermag  auch  ein 
Mädchen  einen  Burschen  an  sich  zu  locken. 

2.  Es  kommt  vor,  dass  sich  manches  Mädchen  mit  der  Heirat  ein  wenig  verspätet, 
und  Avahrlich  manchmal  auch  eine  Witwe.  In  diesem  Falle  gibt  es  nichts  Besseres  für 
sie,  als  zu  einem  weiblichen  Leichnam  zu  gehen,  ihn  dreimal  mit  dem  Fusse  zu  stossen 
und  jedes  Mal  zu  sagen:  „Du  getragen,  ich  gefreit.“^)  Welche  dies  thut,  kann  getrost 
sofort  ihr  Heiratsgut  vorbereiten. 

3.  Wenn  dein  Mann  oder  ein  anderer  Angehöriger  ein  Trunkenbold  ist  und  du  willst 
ihn  vom  Trünke  entwöhnen,  so  lösche  die  Kerze,  welche  ober  einem  Todten  brennt,  in 
Schnaps  aus.  Diesen  Schnaps,  in  dem  die  Kerze  ausgelöscht  Avurde,  gib  jenem  zu  trinken, 
den  du  vom  Trinken  zu  entwöhnen  wünschest.  Dies  ist  ziemlich  schwer,  weil  man  es  nicht 
geheim  anstellen  kann,  noch  ohne  Einverständniss  mit  dem  Gesinde,  wo  sich  der  Todte 
befindet,  denn  dieser  wird  selten  allein  gelassen.  Und  Manche  möchten  nicht,  dass  es 
alle  Welt  wisse.  Leichter  ist  es  den  Docht  abzureissen,  wenn  die  Kerze  geputzt  Avird. 
Dann  ist  nichts  Anderes  nöthig,  als  diesen  Docht  in  den  Schnaps  zu  geben,  damit  der 
Betreffende  ihn  austrinke.  Man  kann  diesen  Zauber  auch  anders  ausführen.  Schliesse 
einem  Todten  die  Augen  mit  einer  Münze  und  kaufe  um  sie  Schnaps  für  denjenigen, 
den  du  zu  entwöhnen  wünschest. 

4.  Es  kommt  häufig  vor,  dass  einem  Burschen  oder  einem  Mädchen  ein  Kropf  am 
Halse  wächst  und  ihn  oder  es  verunstaltet.  Um  den  Kropf  zu  heilen,  streiche  über 
ihn  dreimal  eine  Todtenhand  und  sprich:  „Wie  diese  Hand  eingetrocknet  ist,  so  soll 
es  auch  der  Kropf.“ 


b 23.  April  (5.  Mai). 

26.  October  (7.  November), 
b Tebe  nosili,  mene  prosili. 
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5.  Es  kommt  oft  vor^  dass,  wenn  jemand  stirljt,  seine  Augen  nicht  gut  gescl dessen 
werden  können,  und  daraus  wahrsagt  das  Volk.  Wenn  sein  reclites  Auge  nicht  ge- 
schlossen ist,  wird  nach  ihm  ein  Mann  sterhen,  und  das  offene  linke  zeigt  an,  dass 
ein  Weih  zuex’st  sterhen  wird.  Wenn  der  Todte  niclit  starr  ist,  oder  wenn  hei  dem 
Begrähniss  Regen  oder  Schnee  fällt,  damx  wisse  getrost,  dass  bald  wieder  Jemand 
sterhen  wird. 

6.  Es  kommt  vor,  dass  Jemanden  die  Glelhsucht  befällt  (besonders  nach  einer  Krank- 
heit); der  Mensch  wird  ganz  gell),  dass  er  gar  nicht  schön  anzuschauen  ist,  dies  wird 
mit  Wasser  curirt.  Man  gibt  einen  geerbten  Ducaten  ins  Wasser  und  trinkt  dieses 
AVasser  und  wäscht  sich  damit  sieben  Tage  lang.  Ausserdem  sucht  man  einen  Hahn 
oder  eine  Henne  mit  gelben  Füssen,  je  nachdem  ein  Mann  oder  ein  Weib  die  Gelb- 
sucht hat.  Man  wäscht  dem  Thiere  die  Füsse  im  Wasser  und  badet  sich  dann  darin. 


B.  Notizen. 

(Mit  einer  Tafel  und  5 Abbildungen  im  Text.) 
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Const.  Hörmann.  Volksalcbymie.  — Oft  hört  man  in  unserem  Volke  Erzählungen,  aus  welchen 
zu  schliessen  ist,  dass  es  sich  in  früheren  Zeiten  viel  mit  Alchymie  befasst  habe,  um  womöglich  alle 
gewöhnlichen  Metalle  in  Gold  verwandeln  zu  können. 

Unser  Mitarbeiter,  Herr  Ivan  Zovko,  hörte  in  der  Hercegovina  erzählen,  wie  in  alten  Zeiten 
einmal  ein  Mann  Gott  gebeten  habe,  es  möge  Alles,  was  er  erblicke,  sobald  er  es  nur  wolle,  zu  Gold 
werden,  und  wie  Gott  sein  Gebet  erhört  habe,  und  dass  von  dieser  Zeit  an  das  Gold  entstanden  sei  und 
die  Menschen  angefangen  hätten,  es  zu  sammeln  und  zu  suchen,  um  sich  mit  ihm  zu  bereichern.  Viele 
glauben  auch  heutzutage  noch,  dass  sich  unedle  Metalle  in  Gold  verwandeln  lassen,  wenn  nur  Jemand 
ein  gewisses  Gebet  herzusagen  wüsste,  welches  kein  Lebender  auf  Erden  versteht.  Aber  dieses  Gebet 
ist  vergessen  worden,  und  Niemand  ei-innert  sich  mehr  daran. 

In  Cajnica  hat  Herr  Stefan  Delic  Folgendes  aufgezeichnet:  Was  im  Mittelalter  den  Alehy- 
misten  der  ,., Stein  der  Weisen“  war,  das  ist  auch  heutigen  Tags  noch  unserem  Volke  das  „Goldkraut“. 
Das  Goldkraut  ist  schwer  zu  finden,  und  deshalb  kann  man  auch  nicht  sagen,  wie  es  aussieht.  Nur  weiss 
man:  was  es  berührt,  wird  sofort  vergoldet,  und  mit  was  es  sich  vermengt,  wird  zu  reinem  Golde. 
Daher  Wohl  dem  für  immer,  der  das  Glück  hat.  Goldkraut  zu  finden!  Am  allerehesten  wird  es  sich 
treffen  — sagt  man  — dass  es  eine  Ziege  oder  ein  Schaf  findet,  und  wenn  sie  es  weidend  abbeissen 
und  aufessen,  vergolden  sich  ihre  Zähne,  und  ihr  Fleisch  wird  gelb  wie  Gold.  Doeb  es  kam  vor,  dass 
auch  Menschen  zufällig  auf  Goldkraut  stiesseir',  aber  mit  Absicht  finden  konnte  man  es  nie.  So 
mähte,  wie  man  mir  erzählte,  vor  tnehreren  Jahren  ein  Mohammedaner  Heu  auf  der  Strazica  obeidialb 
Cajnica,  als  sich  auf  einmal  seine  Sense  vergoldete.  Er  erinnerte  sich,  was  es  sei;  doch  vergebens,  das 
Goldkraut  fand  er  nicht!  Dasselbe  widerfuhr  auch  vielen  anderen  Mähern,  doch  keiner  fand  noch  Gold- 
kraut, und  schwerlich  wird  Einer  welches  finden.  Nur  ein  Schejh  war  einmal,  sagt  man,  welcher  die 
Kräuter  gut  kannte.  Er  sammelte,  sagt  man,  tausend  und  eine  verschiedene  Blüthen.  Alle  diese 
Blüthen  breitete  er  schön  aus  und  trocknete  sie  an  der  Sonne.  Nachdem  er  sie  getrocknet  hatte,  zenleb 
er  alle  die  tausend  und  eine  Blüthen  zwischen  den  Handflächen  zu  Staube.  Nachher  nahm  er  eine 
Schüssel  voll  Blei  und  stellte  es  aufs  Feuer.  Als  das  Blei  geschmolzen  war,  nahm  er  zwischen  den 
Fingern  von  jenem  Staube,  streute  es  auf  das  Blei,  und  sogleich  loderte  die  Flamme  aus  der  Schüssel 
auf.  Er  that  dasselbe  ein  zweites  und  ein  drittes  Mal,  und  als  er  die  Schüssel  vom  Feuer  wegnahni. 
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war  auch  was  zu  sehen:  lauter  reines  Gohl!  Das  Gold  trug  er  auf  den  Markt,  und  hier  zerschnitt  er 
es  und  verkaufte  es  den  Leirten.  Er  ist  der  Einzige,  von  dein  mau  sich  erinnert,  dass  er  Goldkraut  ge- 
funden und  anderes  Metall  in  Gold  verwandelt  habe. 


Milena  Zovka.  Die  Stummen-  und  die  Zi egenspraehe.  — Das  sind  zwei  Sprachen,  von 
welchen  Grammatiken  und  Lexika  niehts  wissen,  und  welche  an  Hochschulen  nicht  gelehrt  werden. 
Im  Volke  wird  Folgendes  von  ihnen  erzählt. 

In  den  ersten  Zeiten  konnte  der  Mensch  nicht  sprechen,  doch  die  Thierc  konnten  cs,  ja  sogar 
die  Bäume  und  die  Steine.  Damals  befand  sich  der  Mensch  in  einer  viel  besseren  Lage,  denn  alle  Ge- 
schöpfe, als:  Thiere,  Bäume,  Kräuter  und  Steine  sagten  ihm  selbst,  zu  was  sie  für  ihn  gut  und  wozu 
sie  ihm  von  Gott  bestimmt  wären.  Damals  war  der  Mensch  in  der  That  glücklich!  Doch  dieses  sein 
Glück  währte  nicht  lange,  denn  sobald  er  gesündigt  hatte,  sofort  veränderte  sich  dies  Alles,  und  Alles 
ist  ihm  gegenüber  still  geworden  und  verstummt.  Der  Mensch  selbst  ist  von  Gott  so  bestraft  worden, 
dass  er  alle  Yortheile  vergass,  welche  ihn  früher  die  Tldere  und  die  anderen  Dinge  gelehrt  hatten,  als 
sic  noch  sprachen.  Allein  die  Thiere  und  die  übrigen  Dinge  sprechen  auch  heute  noch,  doch  hört  sic 
der  Mensch  nicht.  Nur  jener,  welcher  gut  ist,  kann  dies  hören,  und  auch  der  nur  einmal  im  Jahre,  und 
zwar  zu  Mariä  Verkündigung,  denn  dann  gewälu't  Gott  solchen  Menschen  die  Gnade,  dass  sie  wissen, 
was  ihre  Zukunft  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  sein  wird,  und  vor  was  sie  sich  hüten  und  was  sie  thun 
sollen,  um  dem  Unglück  zu  entrinnen  und  das  Glück  zu  erreichen. 

Und  nun  will  ich  etwas  über  die  Ziegens j)rache  sagen.  Diese  Sprache,  hörte  ich,  gebrauchen 
am  meisten  die  Schäfer  und  die  Schäferinnen  bei  den  Schafen.  Doch  hört  man  sie  auch  in  den  Städten 
sprechen,  besonders  von  Kindern;  aber  aueb  Erwachsene  bedienen  sich  ihrer  öfters  im  Scherze.  Ich 
habe  die  verschiedenen  Arten  dieser  Sprache  — so  weit  es  möglich  war  — nach  dem  Al2)habet  zu- 
sammeugestellt,  wie  ich  sie  im  Volke  gehört  habe.  Ich  will  also  die  Begrüssung  „dobro  jutro“  (guten 
Morgen)  als  Beispiel  nehmen,  und  werde  sie  in  jener  Sprache  auf  alle  mögliche  Art  ausführen : 


Adoabro  ajuatro 
brodo  troju 

zidozibrozinje  zijiTzitrozinje 
dedonjedebronje  dejunjedetronje 
edosajebrosanje  ejusajebrosanje 
lidotibronje  fijufitronje 
hiduhibro  hijuhitro 


idosbros  ijustros 
kudokbroje  kujuktroje 
lidoslibro  lijuslitro 
midombro  mijumtro 
nedonebro  nejunetro 
ododobrod  ojudotrod 
pridovistro  prijuvistro 


radosbronje  rasjustronje 
sidovisbro  sijuvistro 
tedobros  dejutros 
ubrodonje  utrojunje 
vidovisbro  vijuvistro 
zedosbro  zejustro. 


Sadik  Ugljen.  Donnerstag  als  allgemeiner  Volksfeiertag  in  der  Umgebung  von 
Jaice.  — Die  Einwohner  des  Dorfes  Vrazici,  Gemeinde  Sipovac,  begehen  ohne  Unterschied  des 
Glaubens,  Mohammedaner  sowohl  wie  Katholiken,  die  Donnerstage  in  der  Zeit  vom  Beginn  des 
Frühlings  bis  zur  Ernte  als  grosse  Feiertage  und  enthalten  sich  an  diesen  Tagen  jeder  Arbeit.  Diese 
Sitte  wird  „Uvjet“  (Bedingung)  genannt.  Wann  und  woher  sie  entstanden,  ist  unbekannt,  doch  soll 
in  dem  erwähnten  Dorfe  der  Aberglaube  herrschen,  dass,  wer  an  einem  Donnerstage  in  dem  bezeich- 
neten  Zeiträume  eine  Arbeit  verrichten  würde,  dessen  Ernte  gänzlich  vernichtet  werden  würde.  Wie 
das  Getreide  reif  geworden  und  die  Zeit  der  Ernte  gekommen  ist,  hört  der  „Uvjet“  auf,  und  Jedermann 
darf  wieder  an  Donnerstagen  wie  gewöhnlich  arbeiten. 

Am  merkwürdigsten  ist,  dass  auch  die  Mohammedaner,  denen  selbst  am  Bajram,  ihrem  grössten 
Glaubensfeste,  das  Arbeiten  gestattet  ist,  diese  Sitte  einbalten.  Mancher  Ilod^a  hat  sich  vergebens 
bemüht,  dieselbe  auszurotten,  denn  das  Spriebwort  sagt  ja:  „Verniebte  vorher  das  Dorf  und  dann  die 
Gebräuche!“  (Utamani  prije  selo,  pa  onda  obiöaje).  Ein  ziemlich  schriftkimdiger  Hod^a,  dem  es  wohl- 
bekannt  war,  dass  dieser  Brauch  dem  Scheriat  (mohammedanischen  Glaubensrecht)  widerspricht,  wen- 
dete alle  Mittel  an,  um  ihn  abzuschaffen,  doch  ist  er  schier  schlecht  angekommen,  denn  cs  erhob  sich 
„Krampe  und  Haue“  gegen  ihn,  ja  Viele  begaben  sieb  sofort  nach  Travnik,  um  vom  Mufti  ^)  ein  Fetva 
zu  verlangen,  dass  dieser  Brauch  nicht  abgeschafft  werde.  Und  in  der  That  gelang  es  ihnen,  ein 
solches  Fetva  zu  erlangen  und  den  Brauch  zu  retten,  so  dass  er  noch  heutigen  Tages  in  Vrazici  besteht. 


Sadik  Ugljen.  Erzählungen  aus  Foöa.  — I.  Ueber  den  grossen  mohammedanischen  Fried- 
hof, welcher  sich  mitten  in  Foöa  ausbreitet,  besteht  folgende  Volkssage: 


’)  Ein  mohammedanischer  Kechtsgelehrter,  welcher  Gutachten  (Fetwas)  in  Glaubens-  und  Eecht.s- 
angelegenheiten  abzug-eben  hat. 
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II.  Volkskunde. 


In  Foßa  und  in  einigen  Dörfern  der  Umgebung  war  es  seit  jeher  Sitte,  den  St.  Procopius-Tag  zu 
feiern.  Und  nicht  blos  die  Christen,  sondern  auch  die  Moslemin  ehren  diesen  Tag  als  einen  grossen 
Feiertag.  Obgleich  der  Islam  keine  Feiertage  kennt,  an  welchen  das  Arbeiten  verboten  wäre,  begehen 
die  Mohammedaner  den  St.  Procopius-Tag  geradeso  wie  die  Andersgläubigen.  Nach  ihrer  Meinung  sind 
sie  gezwungen,  so  zu  handeln. 

Es  gab  Moslemin,  welche,  da  sie  wussten,  dass  sich  diese  Feier  mit  dem  Islam  keinesfalls  ver- 
einbaren lasse,  dieselbe  aufgeben  und  wie  gewöhnlich  arbeiten  wollten. 

So  fand  sich  ein  reiclier  Moslim,  dessen  Grundstück  dort  lag,  wo  sich  heute  der  grosse  Friedhof 
Ijefindet,  und  welcher  beschloss,  auf  diesem  Felde  gerade  am  St.  Procopius-Tage  auf  gut  Glück  zu 
ackern  und  zu  säen.  Er  kam  an  diesem  Tage  mit  Ochsen  und  Arbeitern  aufs  Feld  und  begann  zu 
ackern  und  zu  säen.  Aber  indessen  zog  sich  durch  Gottes  Willen  eine  fürchterliche  schwarze  Wolke 
zusammen,  aus  welcher  Blitze  zu  zucken  und  der  Donner  zu  rollen  begann  und  ein  grosser  Regen  und 
Hagel  niedertiel.  Der  Eigenthümer  flüchtete  sich  eiligst  sammt  Arbeitern  und  Ochsen  nach  Hause  und 
rettete  sich  vor  dem  schrecklichen  Unwetter. 

Er  sagte:  „Gott  hat  diesen  Sturm  deshalb  gesendet,  um  seinen  Zorn  gegen  mich  auszulassen, 
weil  ich  am  St.  Procopius-Tage  gearbeitet  habe.  Ich  muss  mich  daher  von  dieser  Sünde  i-einwaschen.“ 
Er  begann  über  fromme  Werke  nachzudenken,  bis  es  ihm  einfiel,  und  er  sagte:  „Ich  habe  die  Sünde 
auf  diesem  Felde  begangen,  deshalb  werde  es  von  nun  an  Vakufgut,  damit  die  Moslemin  auf  ihm 
arbeiten.“ 

Der  Sturm,  welcher  diesen  Moslim  bestimmte,  besagte  Stiftung  zu  machen,  bewog  auch  seine 
Glaubensgenossen,  namentlich  die  Frauen,  an  jenem  Tage  keinerlei  Arbeit  zu  verrichten,  denn  sic 
fürchteten  sich,  und  die  Bauern  fürchten  sich  auch  heutigen  Tages  noch,  dass  sie  die  Strafe  Gottes 
ereile.  Doch  achten  jene  Mohammedaner,  welche  in  der  Stadt  Foöa  wohnen,  diese  Feier  gar  nicht. 

II.  In  jener  Zeit,  als  der  siegreiche  Sultan  Fatih-Mehmed  (Muhammed  II.)  auszog,  die  östlichen 
Theile  von  Bosnien  und  der  Hereegovina  zu  erobern,  kam  er  nach  Ustikolina  mit  seinem  ungeheuren 
Heere.  Hier  Hess  er  absitzen  und  errichtete  Zelte  und  verblieb  7 — 8 Tage.  Aus  Ustikolina  sendete 
er  seine  Truppen  nach  allen  Seiten,  dass  sie  Umschau  hielten,  was  es  gebe.  So  entsendete  er  eine 
Truppe  nach  jener  Seite,  wo  sich  heute  die  Stadt  Foöa  befindet.  Als  diese  Truppe  zurückgekehrt  war, 
um  dem  Sultan  zu  melden,  was  sie  gesehen  hatte,  frug  der  Sultan  sic  in  türkischer  Sprache,  was 
es  dort  gebe.  Auf  die  Frage  des  Sultans  antworteten  die  Soldaten:  „Fußi  den  ibaret!“  (Lauter 

Weinreben!). 

Daraus  sollte  man  schliessen,  dass  Foöa  ein  neues  Städtchen  sei,  dessen  Name  erst  nach  der 
osmanischen  Occupation  vom  türkischen  Worte  „Fufi“  entstanden  ist. 

Von  Ustikolina  aus  brach  der  Sultan  nach  Mittelbosnien  auf,  und  in  Ustikolina  Hess  er  einen 
Theil  seines  Heeres  zurück,  dass  es  diesen  wichtigen  Punkt  bewache.  Die  Soldaten  welche  zurück- 
geblieben waren,  um  FoÖa  und  seine  Umgebung  zu  bewachen,  benannten  den  Ort,  wo  sich  die  heutige 
Stadt  Foöa  befindet,  Fu^i. 

Das  Wort  „Fußi“  bedeutet  heute  in  türkischer  Sprache  ein  hölzernes  Gefäss  und  nichts  Anderes. 
Doch  das  Volk  erzählt,  dass  es  zu  jener  Zeit  in  türkischer  Sprache  ein  Grundstück  bedeutet  habe,  das 
mit  Weinreben  bepflanzt  ist. 

Sadik  Ugljen.  Wie  der  Name  „Sokac“  entstanden  ist.  — Fast  in  ganz  Bosnien  werden  die 
Katholiken  von  den  Andersgläubigen  „Sokacen“  genannt,  ja  sie  selbst  nennen  ihren  Glauben  manch- 
mal „sokacisch“.  Ueber  den  Ursprung  dieses  Spitznamens  erzählen  die  Mohammedaner  Folgendes: 

„Als  der  Osmanli  begann,  Bosnien  zu  erobern,  flüchteten  viele  bosnische  Katholiken  über  die 
Save  nach  Croatien  und  Slavonien.  In  dem  Masse,  als  sich  die  osmanische  Eroberung  ausbreitete, 
machte  auch  die  Auswanderung  der  bosnischen  Katholiken  über  die  Save  Fortschritte.  Diese  bosnischen 
Auswanderer,  welche  sich  in  Croatien  und  Slavonien  zerstreut  hatten,  trauten  sich  aber  nicht  da  zu 
bleiben,  weil  sie  fürchteten,  der  Osmanli  könnte  auch  hieher  kommen,  und  sie  fingen  an,  nach  Ungarn 
zu  übersiedeln.  Als  die  Magyaren  die  bosnischen  Einwanderer,  einen  Haufen  nach  dem  andern,  an- 
kommen sahen,  riefen  sie:  „Sok,  sok“  (solc  — viel,  ung.).  So  blieben  die  bosnischen  Einwanderer 
unter  dem  Namen  „Sokacen“  eine  Zeit  lang  in  Ungarn,  und  als  sie  kurz  darauf  wieder  in  ihr  Vater- 
land zurückkehrten,  nahmen  sie  diesen  Namen,  den  sie  bis  jetzt  behielten,  mit.“ 

So  erzählten  dem  Verfasser  Ibrahimbeg  Kulenovic  und  Mujaga  Spahic  aus  Jaice. 

Mehmedbeg  Kapetanovic  Ljubusak.  Die  Hirsche  in  Bosnien  und  der  Hereegovina. 
— Den  letzten  Hii-sch  hat  Mahmudaga  Had^ialic  im  Jahre  1814  in  der  Hereegovina,  im  Dorfe  Otoka 
des  Bezirkes  Ljubuski,  erlegt. 
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In  jenem  Orte  hat,  so  erzählt  das  Volk,  besagter  Mahinudaga  anf  einem  kleinen  Hügel  neben  dem 
Dorfe  gerade  sein  Abendgebet  verrichtet,  als  gleichzeitig  Wachtclhnnde  aus  dem  Haine  von  Ljulnr.Hci 
einen  Hirsch  einherjagten,  den  er  betend  wahrnahm.  Nachdem  er  seinen  Selam  (Gruss)  übergeben 
hatte,  griff  er  sofort  zum  Gewehr,  das  neben  seinem  Serdschade  (türk.  Gebetteppicli)  lag,  schoss  auf 
den  Hirsch  und  erlegte  ihn  auf  der  Stelle.  Daher  heisst  jener  Hügel  auch  jetzt  noch  „Hirschcnliügel“. 

Weiter  erzählt  man,  dass  noch  im  Jahre  18G5  ein  Grundbesitzer  im  Bezirke  Vlasenica  einen 
Hirsch  erlegt  habe,  doch  meint  man,  derselbe  sei  aus  Serbien  herübergekommen.  Dieses  Ereigniss 
wurde  von  dem  damaligen  Amtsblatte  „Bosna“  gemeldet. 

Wohl  werden  seit  mehreren  Jahren  nirgends  mehr  in  Bosnien  und  der  Hereegovina  Hirsclie  ge- 
sehen, so  dass  man  glauben  sollte,  dass  es  ihrer  niemals  gegeben  habe;  doch  besteht  dennoch  kein 
Zweifel,  dass  sich  einstens  in  allen  bosn.-hereeg.  Gebirgen  und  Wäldern  Hirsche  in  grosser  Menge  auf- 
gehalten haben,  besonders  in  der  Savegegend  um  die  Drina  herum  und  in  der  Mitte  des  Travniker 
Kreises  um  Kupres,  dann  im  Crnagoragebirge  in  der  Nähe  von  Kulen-Vakuf  und  Petrovac.^) 

Es  gibt  zwei  bündige  Beweise,  dass  es  in  unserem  Vilajet  eine  Menge  Hirsche  gegeben  hat. 
Erstens  werden  auch  heute  noch  überall  in  den  grossen  Wäldern  und  Hainen  im  Lande  Hirschgeweilie 
gefunden  und  beim  Ackern  ausgegraben,  von  denen  bereits  viele  im  Landesmuseum  auf  bewahrt  werden. 
Dann  heissen  viele  Orte,  Wälder  und  Gebirge  in  Bosnien  und  Hereegovina  „Ljeljenovac“^  (Ijtljm  heisst 
bosn.  Hirsch),  „Ljeljenovaöa“ , „Ljeljenov  klanac"“  (Schlucht),  „Ljcljenova  glavica“  (Hügel),  „Ljelje- 
nova  poljana“  (Feld),  „Ljeljenße“ , „Ljeljen“  u.  s.  w. 

Im  Volke  glauben  Manche,  dass  die  Hirsche  aus  drei  Ursachen  in  Bosnien  und  der  Hereegovina 
ausgestorben  sind,  und  zwar;  1.  wegen  der  schonungslosen  Verfolgung  durch  den  Menschen;  2.  weil 
früher  einmal  eine  grosse  Krankheit  geherrscht  habe,  an  welcher  alle  Hirsche  der  Reihe  nach  hin- 
starben; endlich  3.  weil  vor  100 — 150  Jahi-en  mehrere  Winter  hindurch  so  grosse  Kälte  herrschte 
und  ausserordentlich  viel  Schnee  fiel,  dass  die  Hirsche  zu  Grunde  gingen. 

Ich  glaube  nicht  an  die  zweite  und  dritte  Ursache,  sondern  dass  der  wahre  und  hauptsächlichste 
Grund  der  war,  dass  man  in  der  Jagd  keine  Ordnung  kannte,  sondern  Jedermann  zu  jeder  Zeit  jagen 
ging,  wie  ihm  beliebte,  und  Hirsche  und  Thiere,  Alte  und  Kälber  ohne  Unterschied  niederschoss. 

Man  wird  wohl  nicht  vergessen  haben,  dass  die  Jagd  in  Bosnien  seit  Alters  her  bestand;  hier 
war  fast  Jedermann  auf  seinem  Grund  und  Boden  Jäger.  Allgemein  wurden  Waffen  getragen,  es 
wui’de  ins  Ziel  geschossen,  und  die  Jagd  war  die  erste  und  wichtigste  Unterhaltung.  Man  kann  sagen, 
dass  vor  der  Occupation  Jedermann  Waffen  trug,  sobald  er  ein  Gewehr  zu  schleppen  vermochte.  Es 
ist  also  kein  Wunder,  dass  die  Hirsche  in  Bosnien  und  der  Flercegovina  ausgerottet  wurden. 

Mathias  Bijelic.  Gradac  und  sein  Name.  — Der  angeblich  110  Jahre  alte  Greis  Miloä 
Pupo  aus  Ljubinje  erzählte  dem  Verfasser  Folgendes: 

In  alten  Zeiten  lebte,  Herr,  im  heutigen  Gradac  ein  sehr  wohlhabender  Mann  mit  seinen  vier 
Söhnen,  alles  Glück  und  alle  Wohlthaten  Gottes  geniessend.  Das  Vermögen  dieses  Mannes  mehrte 
sich  von  Tag  zu  Tag,  und  wahrlich,  der  ehrliche  Greis  versagte  Niemandem  seine  Hilfe,  noch  entzog 
er  seine  freigebige  Hand  je  einem  Armen  und  Bedürftigen. 

Ja,  und  doch  sagt  die  Welt  mit  Recht:  „Wo  Glück  ist,  dort  bleibt  auch  das  Unglück  nicht  aus.“ 
(Gdje  je  Srece,  tu  je  i Nesrece.)  Auch  bei  diesem  Greise  blühte  das  Glück,  so  lange  es  vielleicht  Gottes 
Wille  nicht  anders  verfügte. 

Eines  Tages,  und  zwar  gegen  Abend,  sass  jener  Greis  mit  seinen  vier  Söhnen  vor  dem  Hause, 
von  häuslichen  und  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  sprechend,  da  kam  ein  reich  gekleideter  Mann 
vor  ilir  Haus  geritten,  sprang  vom  Pferde  und  bat  um  ein  Nachtlager. 

Diese  erwiderten  sein  „Gott  zum  Grusse“,  führten  den  Fremden  ins  Haus  und  sorgten,  dass  für 
das  Nachtlager  alles  Nöthige  bereitet  werde.  Dann  gingen  die  Söhne  hinaus,  um  das  Pferd  zu  ver- 
sorgen, doch  als  sie  den  Mantelsack  herunternahmen,  bemerkten  sie,  dass  derselbe  ausserordentlich 
schwer  war,  und  aus  Neugierde,  um  zu  sehen,  was  sich  darin  befinde,  öffneten  sie  ihn  und  nahmen 
zu  ihrer  grossen  Verwunderung  und  wohl  auch,  Herr,  zu  ihrem  Unglücke  wahr,  dass  er  voller  Du- 
caten  war. 

Von  unglückseliger  Habgier  verblendet,  fingen  sie  sogleich  ein  Gespräch  voll  schwarzer  Gedanken 
an  und  erwogen,  wie  sie  sich  der  Ducaten  bemächtigen  könnten.  Nach  vielem  Hin-  und  Herreden 

^)  Vor  kurzer  Zeit  erzählten  Bauern  aus  den  Dörfern  am  Fusse  des  dicht  bewaldeten  Cniagora- 
gehirge.s,  nördlich  von  der  Glaniocebene,  dass  sie  öfters  ein  ihnen  unbekanntes  Tliier  mit  grossen  Hörnern 
gesehen  hätten.  Nach  der  Beschreibung  wäre  dies  ein  Hirsch  gewesen.  Wir  glauben  nicht,  dass  die  Er- 
zählung begründet  sei.  Was  dichtet  und  erzählt  nicht  Alles  unser  Bauer! 
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kamen  sie  überein,  den  fremden  unbekannten  Mann  zu  ermorden.  Doch  bevor  sie  die  gottverbasste 
That  vollfübrten,  wollten  sie  den  alten  Vater  ins  Geheimniss  ziehen.  Als  sie  dem  Alten  mitgetheilt 
hatten,  was  sie  zu  thun  gesonnen  seien,  fing  er  an,  sie  zu  beschwören  und  zu  bitten,  sie  möchten  von 
der  bösen  That  ablassen;  doch  die  unglückseligen  Söhne,  vom  gleissenden  Golde  bethört,  wollten  gar 
nicht  hören,  sondern  riefen  den  Fj-emden  unter  irgend  einem  Vorwände  heraus  und  ermordeten  ihn. 
Als  der  alte  Vater  sah,  was  seine  schnöden  Söhne  gethan  hatten,  sagte  er:  „Wisset,  mit  dem  heutigen 
Tage  hat  unser  bisheriges  Glück  aufgehört,  und  von  heute  an  in  Ewigkeit  wird  uns  die  Strafe  Gottes 
verfolgen,  und  es  sei  euch  bewusst,  dass  das  Blut  des  unschuldigen  Fremden  binnen  eines  Jahres  Frist 
wider  euch  überfliessen  wird.“ 

Die  Söhne  antworteten  dem  Vater,  dass  dies  unmöglich  sei,  und  damit  er  sich  selbst  davon  über- 
zeuge, fingen  sie  das  Blut  des  ermordeten  Fremden  in  einem  Gefässe  auf  und  vergruben  es  oberhalb 
des  Herdes.  Nun,  sagten  sie,  werde  er  sehen,  dass  das  Blut  nicht,  wie  er  meine,  binnen  Jahresfrist 
überfliessen  werde;  denn  was  einmal  in  die  Erde  gegangen  sei,  kehre  nimmermehr  zurück. 

Von  jenem  Tage  an  wollte  der  Alte  seinen  Söhnen  keine  Befehle  mehr  ertheilen ; er  wich  ihnen 
aus,  so  viel  er  konnte,  und  überliess  es  ihnen,  zu  wirthschaften,  wie  sie  es  vermochten.  Die  Söhne 
leiteten  naehher  die  Wirthschaft  und  errichteten  von  dem  geraubten  und  verfluchten  Gehle  eine  kleine 
Burg,  in  welche  sic  sämmtliche  Ducaten  bis  auf  den  letzten  verbauten. 

Nach  jenem  unheilvollen  Tage  kümmerte  sich  der  Alte  um  nichts  so  sehr,  wie  um  die  thieidsche 
That  seiner  Söhne,  und  seine  tägliche  Arbeit  war  zumeist  die,  dass  er  die  Minuten,  die  Stunden  und 
die  Tage  zählte,  indem  er  das  Ende  des  Jahres  von  jenem  verhängnissvollen  Momente  an  genau  zu 
berechnen  wünschte. 

An  jenem  Tage,  als  ein  Jahr  um  war,  setzte  sich  der  Alte  gegen  Abend  zum  Feuer  und  rief  alle 
vier  Söhne  zu  einer  Unterredung  heran.  Kaum  hatten  sie  sich  um  das  Feuer  gelagert  und  der  Alte 
das  Ende  des  Jahres  von  jenem  Tage  an,  als  sie  den  Fremden  ermordet  hatten,  zu  verkünden  begonnen, 
als  sich  plötzlich  die  Erde  oberhalb  dem  Herde  öffnete  und  das  Blut  aus  der  Erde  siedend  hervorströmte, 
worauf  Alle,  tödtlich  erschrocken,  schnell  hinausliefen  und  in  das  nahe  Dorf 'flüchteten. 

Da  sie  fürchteten,  Gott  werde  sie  noch  mehr  strafen,  wenn  sie  länger  blieben,  und  zugleich 
hoffend,  der  Strafe  Gottes  zu  entrinnen,  wenn  sie  in  einem  entfernten  Orte  Zuflucht  suchen  würden, 
kamen  sie  überein,  gleich  am  nächsten  Tage  in  die  Posavina  zu  ziehen.  Gedacht,  gethan.  Sie  brachen 
wirklich  am  nächsten  Tage  auf  und  reisten  in  die  Posavina.  So  sich  in  der  Welt  herumschlagend, 
kamen  sie  zum  Hause  eines  sehr  reichen  Mannes,  welcher  sie  durch  das  Fenster  bemerkt  und  an  den 
Kleidern  erkennend,  dass  sie  Fremde  seien,  angeordnet  hatte,  dass  man  sie  in  seine  Wohnung  führe 
und  ilmen  ein  Nachtmahl  bereite. 

Nachdem  dieser  reiche  Mann  aus  ihren  Reden  entnommen  hatte,  was  sie  sitchten,  versprach  er, 
ihnen  so  viel  Grund  ixnd  Boden  zu  geben,  dass  sie  ohne  Entbehrung  leben  könnten. 

Der  Alte  und  die  Söhne,  von  diesem  gütigen  Empfange  und  von  so  viel  Gastfreundschaft  gerührt, 
beabsichtigten,  dem  Reichen  ein  Geschenk  zu  machen,  und  nachdem  sie  nichts  finden  konnten,  was  der 
Güte  des  Reichen  entsprechend  gewesen  wäre,  erinnerte  sich  der  älteste  Sohn  eines  kostbaren  Ringes, 
den  sie  vom  Finger  des  ermordeten  Fremden  genommen  hatten,  griff  in  die  Tasche  und  nicht  wissend, 
dass  der  Name  des  ermordeten  Fremden  darauf  eingegraben  war,  übergab  er  ihn  dem  Reichen  zum 
Geschenk. 

Der  Hausherr  nahm  den  Ring  gerne  an  und  war  schon  gesonnen,  sie  möglichst  gut  zu  bewirthen 
und  sich  mit  ihnen  zu  xmterhalten,  aber  im  selben  Augenblicke,  als  er  den  Ring  besah,  begann  er  zu 
zittern  und  fiel  in  Ohnmacht. 

Als  er  nach  einigen  Minuten  zu  sich  gekommen  war,  fragte  er  den  Alten  in  scharfem  Tone,  woher 
er  und  seine  Söhne  diesen  Ring  hätten?  Der  Alte,  einsehend,  dass  keine  lügenhafte  Darstellung  helfen 
könne,  erzählte  dem'  Hausherrn  Alles  so,  wie  ich  es  dir  soeben  gesagt  habe.  Daraufhin  gerieth  der 
Hausherr  in  grossen  Zorn,  indem  er  ihnen  sagte,  dass  der  Ring  seinem  einzigen  Sohne  gehört  habe 
und  dass  sie  also  den  letzteren  ermordet  hätten.  Er  befahl  seinen  Dienern,  die  vier  Söhne  hinauszu- 
führen und  hinzurichten,  was  auch  sofort  ausgeführt  wurde,  den  alten  Vater  aber,  welcher  an  der 
bösen  That  nicht  im  Geringsten  Schuld  war,  behielt  er  als  seinen  Gefährten  bei  sich,  indem  er  zu  ihm 
sagte:  „Du  musst  bei  mir  bleiben,  so  lange  du  lebst,  und  die  Welt  soll  ei-zählen,  wie  zwei  Väter  ohne 
Söhne  gleich  zwei  verlassenen  Elenden  dahin  lebten.“ 

Die  Burg,  welche  später  leer  stand,  brüstete  sich  zwar  noch  einige  Zeit  mit  ihren  hohen  weissen 
Zinnen,  bis  sic  durch  die  Zeit  morsch  wurde  und  zusammenstürzte,  so  dass  blos  eine  Ruine  zurück- 
blieb, welche,  wie  du  siehst,  auch  heute  noch  Gradac  genannt  wird. 
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Nach  vielen  vielen  Jahren,  als  sich  die  Menschheit  vcnnchrt  hatte,  siedelten  sich  dort  einige 
Familien  an,  und  auch  lieute  gibt  es,  wie  du  weisst,  noch  einige  dort;  doch  wisse,  Herr,  dass  niemals 
Segen  und  Wohlfahrt  bei  ihnen  war.  Diese  armen  Leute  schinden  sich  mit  Arbeit,  doch  vergel)lich; 
sic  sind  stets  arm  gleich  ihren  Vorfahren,  und  zwar  rührt  dies  vielleicht  daher,  dass  Gott  selbst  — 
Gott  verzeihe  mir  — diesen  Ort  offenbar  verflucht  hat. 

Du  siehst  also,  Herj-,  dass  von  fremdem  Schaden  kein  Nutzen  ist,  und  dass  die  Welt  richtig  sagt: 
„Unrecht  Gut  thut  selten  gut!“  {Oteto,  prolcleto  = gei’aubt,  verflucht.) 

Johann  Cokic.  Die  Heiligen  zelle  im  Dorfe  Rataji.  (Mit  2 Abbildungen  im  J’exte.)  — 
Im  Dorfe  Rataji,  unweit  von  der  Stammburg  der  Familie  Cengic,  sind  an  erhöhtem  Punkte  die  Grund- 
mauern einer  Moschee  zu  sehen,  welche  einst  an  einen  dort  befindlichen  Felsen  angebaut  war  (s.  Fig.  2). 


Fig.  1.  Inneres  der  Heiligenzelle  von  Eataji. 


Dieser  Felsen  steht  wie  aus  der  Erde  emporgeschossen  da;  rings  umher  ist  nirgends  Gestein  zu 
sehen;  grünende  Auen  und  Gärten  umgehen  ihn  in  weiter  Ausdehnung. 

In  den  Felsen,  welclicr  einem  niedrigen  Thurme  ähnlich  sieht,  ist  von  der  westlichen  Seite  eine 
PTf)  M.  hohe  und  0'7  M.  breite  Thür  eingehauen.  Durch  dieselbe  gelangt  man  in  eine  viereckige 
Zolle,  an  deren  Ostseite  in  einer  sijitzbogigen  Nische  ein  bankförmiger  Altar  angebracht  ist  (s.  Fig.  1). 
Zwischen  der  Thür  und  dem  Altäre  befindet  sich  im  Boden  eine  oblonge  Vertiefung  von  0‘95  M.  Länge. 
Dieselbe  liegt  parallel  dem  Altäre,  so  dass  die  Schmalseiten  gegen  Norden  und  Süden  gerichtet  sind,  uiul 
ist  derzeit  mit  Erde  ausgefüllt.  Eine  Deckplatte  ist  nicht  vorhanden.  Ehe  dieser  Hohlraum  nicht  näher 
untersucht  und  namentlich  die  Tiefe  desselben  constatirt  ist,  darf  es  nur  als  Vermuthung  ausgesprochen 
werden,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Gruft  zu  thun  haben. 

Verlässliche  Nachrichten  konnte  ich  über  diese  Felsenkammer  nicht  einzichen,  cs  kann  aber 
kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  Zelle  mit  ihrer  inneren  Einrichtung  lange  vor  dem  Aufbaue 
der  Moschee  in  den  Felsen  cingehauen  war.  Nach  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  ist  sic  wahrschein- 
lich als  Grabgemach  anzusehen. 


Die  Heiligenzelle  im  Dorfe  Eataji. 
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Die  moliaininedanischen  Begs,  namentlicli  diejenigen  von  llataji,  erzählen,  da.s.s  in  die.seni  Felsen 
jener  Heilige  gelebt  und  gebetet  habe  und  nach  seinem  Tode  auch  beerdigt  worden  sei,  welchen  die 
Serben  unter  dem  Namen  des  heiligen  Vasilija  von  Ostrog  verelu-cn.  Nach  der  Einnahme  Bosniens 
durch  die  Türken  seien  die  sterblichen  Ueberreste  des  Heiligen  zweimal  durch  die  Montenegriner  ge- 
raubt worden,  aber  auf  übernatürlichem  Wege  jedes  Mal  wieder  in  ihr  Grabmal  zurückgekehrt. 

Erst  als  ein  Schreiber  des  Cengic,  Namens  Softie,  den  Montenegrinern  diese  Ueberreste  um 
theures  Geld  verkauft  habe  und  für  dieselben  unterhalb  Ostrog  ein  ähnlicher  Felsen  ermittelt  worden, 
seien  sie  an  dem  neuen  Orte  geblieben.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zur  Gegenwart  sei  jedoch  in  der  Familie 
des  Catib  stets  eine  Person  krank. 

Auch  die  Orthodoxen  von  Rataji  und  Umgebung  halten  den  Felsen  für  das  Grabmal  des  heiligen 
Vasilija  mid  glauben,  dass  au  denselben  früher  ein  Kloster  angebaut  gewesen  sei.  Dieses  hätten  die 
Begs  zei'stört  und  an  dessen  Stelle  eine  steinerne  Moschee  und  ihre  Wohnstätten  (Kulas)  aufgebaut. 
Sie  behaupten  auch  noch,  dass  vormals  oberhalb  der  Thüre  eine  Insclu-ift  gewesen  sei,  welche  die 
Begs  jedoch  vernichtet  hätten. 

Ich  konnte  weder  von  der  Inschrift  noch  von  den  ehemaligen  Klostermauern,  Sj)uren  entdecken. 
Auch  die  Erzählung  vom  heiligen  Vasilija  dürfte  nur  irrthümlich  an  diesem  Punkte  localisirt  sein,  da 
dieser  Heilige  nach  anderen  Nachrichten  als  Bischof  im  Kloster  Ostrog  gelebt  hat  und  dort  auch  ge- 
storben ist. 

Alexander  Trbuhovic.  Wie  das  Dorf  Samobor  entstanden  ist.  — Das  Dorf  Samobor 
liegt  auf  einem  Hügel  östlich  vom  Gackopolje,  3 Km.  südwärts  von  Avtovac,  im  Bezirk  Gacko,  und 
zählt  circa  300  orthodoxe  Einwohner.  Ueber  das  Entstehen  dieses  Dorfes  besteht  folgende  Ueber- 
lieferung : 

„Es  war  einmal  ein  Greis  Namens  Gligor  aus  Drobnjaci  (Montenegro),  dem  Elemin-Pascha  für 
irgend  eine  Heldenthat  so  viel  Grund  und  Boden  schenkte,  als  er  binnen  zwei  Stunden  auf  einem 
Pferde  umreiten  könne. Er  erwählte  diesen  Platz,  weil  ihm  das  „Polje“  wohlgehel.  Damals  war 
Samobor  eine  Einöde,  und  auf  jenem  Hügel  befand  sich  „blos  eine  Kiefer“  (sämo  [jedan]  hör).  (Man 
erzählt,  dass  an  jener  Stelle,  wo  die  Kiefer  stand,  die  heutige  Kirche  der  St.  Sava  erbaut  wurde.)  Als 
er  zurückgekehrt  war,  antwortete  er  auf  die  Frage  des  Pascha,  er  habe  die  Stelle  „gerade  bei  der 
Kiefer“  (kod  samog  bora)  erwählt;  so  entstand  das  Dorf  „Samobor“ .^) 

Gligor  war  der  Bruder  Gjuricas,  des  Vojvodeii  von  Poäöani,  seine  Frau  die  Witwe  des  Stefan 
Music  aus  Sjenica.  Er  hatte  vier  Söhne;  der  eine  hiess  David,  der  zweite  war  blind  (slijep)^  der  dritte 
Pope  (Geistlicher)  und  der  vierte  alt  (star).  Heutzutage  gibt  es  in  diesem  Dorfe  blos  vier  Geschlechter; 
es  sind  dies:  1.  die  Davidovice  nach  dem  David;  2.  die  Popovice  nach  dem  Popen;  3.  die  Slijepßevice 
nach  dem  Blinden  und  4.  die  Starovice  nach  dem  Alten;  denn  dieser  war  alt,  als  er  heiratete,  und  so 
wurden  seine  Kinder  Starovice  genannt. 

Thatsache  ist,  dass  sowohl  diese  Geschlechter  von  Samobor,  wie  auch  jene  von  Dobrnjaci  als 
Hauspatron  (krsnoime)  den  heil.  Sava  feiern,  und  dass  sie  unter  einander  nicht  heiraten.®)  Erst  in 
letzterer  Zeit  fingen  sie  an,  zu  einander  in  Gevatterschaft^)  (kumstvo)  zu  treten.  Es  ist  nicht  bekannt, 
dass  irgend  ein  anderes  Geschlecht  den  erwähnten  Hauspatron  feiern  würde,  ausser  dem  einzigen 
Hause  des  Popen  Jovan  Zimonic  in  Garevo;  dieses  ist  aber  folgendermassen  dazu  gekommen: 

Pop  Luka,  der  Vater  des  Jovan  Zimonic,  und  Pop  Acim,  der  Vater  des  Vojvoden  Poji  Zimonic, 
lebten  in  einem  Hause  im  Dorfe  Garevo.  Noch  zu  Lebzeiten  des  Grossvaters  des  Vojvoden,  des  Knez 
Jovan,  gaben  sie  ihren  wahren  Hauspatron,  den  „Lazarus-Samstag“  (Lazareva  suhota)  auf  und  nahmen 
den  Hauspatron  St.  Sava  an,  und  zwar  deshalb,  weil  ihnen  der  Grossvater  des  jetzigen  Protopopen 
Petar  Popovic  den  Vorwurf  gemacht  hatte,  dass  es  sich  nicht  schicke,  während  der  grossen  Fasten  (vor 
Ostern)  die  Leute  betrunken  zu  machen,  namentlich  im  Hause  eines  Geistlichen. 

Nach  dem  Tode  des  Knez  Jovan  und  des  Popen  Luka  überwarf  sich  einmal  Pop  Acim,  der  Vater 
des  Vojvoden,  mit  den  Samoborern,  namentlich  mit  dem  Knez  Luka  aus  Samobor,  wobei  ihm  dieser 


9 Im  bosnischen  Original  heisst  es  mit  Beziehung  auf  den  tänzelnden  Passgang  der  bosnischen 
Pferde  charakteristisch  „umtanzen“. 

^)  Vgl.  oben  S.  410. 

^)  Das  Verbot  des  Heiratens  von  Blutsverwandten  untereinander  wird  von  den  orthodoxen  Christen 
in  Bosnien  ausserordentlich  streng  eingehalten.  Bis  ins  vierte  Glied  kommt  eine  derartige  Ehe  absolut 
nicht  vor. 

■^)  Die  Gevatterschaft  (Jmmstvo)  wird  von  den  orthodoxen  Christen  in  Bosnien  der  Blutsverwandt- 
schaft fast  gleich  geschätzt. 
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vorwarf:  „Hast  du  mir  ja  sogar  meinen  Schutzpatron  den  heil.  Sava  gerauht,  wie  solltest  du  nicht 
etwas  Anderes!“  Darauf  erzürnte  der  Vater  des  Vojvoden,  Pop  Acim,  und  kehrte  zu  seinem  alten  1 
Schutzpatron,  dem  „Lazarus-Samstag“,  welcher  in  die  grossen  Fasten  fällt  und  vom  Vojvoden  auch 
heute  noch  gehalten  wird,  zurück.  Der  Vater  des  Vojvoden,  Pop  Jovan,  welcher  noch  am  Lehen  ist, 
wollte  aher  den  heil.  Sava,  den  sein  Gross vater  angenommen  hatte,  nicht  aufgehen.  Auf  diese  Weise  i 
kam  das  Haus  Zimonic  dazu,  den  heil.  Sava  als  Schutzpatron  zu  feiern. 

Georg  Svitlic.  Die  „Nakic-Kula“.  — Vom  „Nakic- Thurm“,  dessen  südliche  Mauer  noch 
ganz  und  dessen  westliche  noch  theilweise  aufrecht  steht,  erzählen  die  Leute  Folgendes : Diesen  Thurm 
haute  die  Schwester  der  „verfluchten  Jerina“  (proTcleta  Jerina),^)  und  zwar  so  hoch,  dass  er  neun  Stock- 
werke hatte.  Die  Schwester  der  „verfluchten  Jerina“  lehte  eine  Zeit  lang  in  diesem  Thurme.  Von  ihr 
hörte  ein  Held  aus  der  Krajina  Namens  Husein  Nakic.  Er  zog  aus,  diese  „Magyarin“  zu  besiegen 
und  zu  seinem  Liebchen  zu  machen.  Als  er  nahe  zum  Thurm  gekommen  war,  grub  er  eine  Schanze  von 
Lukavac  bis  zur  Save,  welche  auch  heute  noch  kenntlich  ist,  und  verblieb  einige  Tage  in  derselben. 

Als  er  bemerkte,  dass  sich  im  Thurme  niemand  Lebender  befinde,  trat  er  hinein  und  fand  die  Eigen- 
thümerin  und  ihre  Zofen  von  der  Pest  dahingerafft.  Husein  Nakic,  nach  dem  der  Thurm  später  auch 
„Nakic-Thurm“  benannt  wurde,  siedelte  sich  in  demselben  an.  Von  diesem  Husein  Nakic  sagte  man, 
er  sei  gewaltig  wie  ein  Drache.  Ich  halte  dafür,  dass,  wenn  sich  Jemand  die  Mühe  nehmen  würde, 
über  diesen  Husein  Nakic  nach  der  Volkstradition,  sei  es  durch  ein  Lied  oder  eine  Sage,  noch  etwas 
in  Erfahrung  gebracht  werden  könnte.  In  einem  Volksliede,  welches  den  Kriegszug  des  Likaner 
Mustajbeg  und  des  Zuuic-Kapetan  nach  Pressburg  schildert,  wird  ein  Husein  Nakic  aus  der  Lika 
genannt,  welcher  den  Wegweiser  des  kaiserlichen  KapidÄi^)  von  Udbina  bis  Pressburg  machte.  Wie 
stattlich  er  war,  sieht  man  daraus,  dass  sich  selbst  der  Kapidzi  über  ihn  wunderte,  als  er  ihn  zu  Pferde 
sah,  und  die  Constantinopler  Türken,  welche  mit  dem  KapidM  gekommen  waren,  sprachen  unter  sich: 

„Sieh’  nur  Osmaii,  sieh’  mein  Bruder  Hasan, 

Siehe  jenen  strammen  Sohn  der  Krajina, 

Solch  ein  Held  lebt  wahrlich  nicht  in  Stamhul!“ 

Dass  dieser  Nakic  ein  streitsüchtiger  Mann  war,  geht  aus  folgender  Stelle  im  Volksliede  hervor: 

Wie  er  schreitet  und  den  Braun  am  Zaum  führt, 

Spricht  zu  ihm  der  tapfre  Hauptmann  Zunic: 

„Höre,  Nakic,  Schlange  vom  Gesteine! 

Warum  kamst  du  vor  Pressburg,  das  weisse? 

Etwa  um  uns  Schaden  zu  bereiten? 

Niederreissen  unsere  Quartiere, 

Rauben  willst  du  uns’re  holden  Mädchen 
Und  sie  Türken  in  der  Lika  geben? 

Um  aber  vom  Likaner  Husein  Nakic  zum  Ersteren  zurückzukehren,  so  wird  von  diesem  be- 
hauptet, dass  die  Stadt  Bröka  durch  ihn  ihren  Namen  erhalten  habe,  und  zwar  fölgendermassen:  Er 
nahm  sein  Fernrohr  und  schaute  gegen  Westen  — wo  jetzt  BrÖka  liegt  — als  er  ein  Weib  bemerkte, 
das  in  der  Save  Wäsche  wusch.  Da  sagte  er:  „Siehe  da,  jenes  Weib  pritschelt  (breka)  mit  etwas 
herum!“  Und  von  da  an  blieb  der  Stadt  Bröka  ihr  Name. 

Vom  „Nakic-Thurm“  wird  erzählt,  dass,  als  er  noch  in  gutem  Stande  war,  sein  Schatten  im 
Sommer  bis  nach  EaÖa  reichte,  und  als  er  zusammenstürzte,  er  das  Wächterhaus  des  am  anderen  Save-  i 
ufer  gelegenen  Dorfes  Jamina  zertrümmerte.  Leute,  welche  Schiffe  ziehen,  erzählen,  dass  sich  in  der  ; 
Mitte  der  Save  eine  Düne  von  Stein  befinde,  die  von  jenem  Sturz  herrühre.  ' 

Der  „Nakic-Thurm“  liegt  an  der  Mündung  des  Lukavacbaches  in  die  Save,  und  zwar  in  der  I 
Ecke  des  rechten  Ufers.  Er  gehört  zur  Gemeinde  Dragaljevac,  Bezirk  Bjelina,  Kreis  Dolnja-Tuzla.  I 

Am  linken  Ufer  des  Lukavacbaches  steht  ein  Berg,  welcher  „Busija“  (Hinterhalt)  heisst.  Alte 
Leute  sagen,  dass  auf  diesem  Berge  in  alten  Zeiten  eine  „magyarische“  Kirche  und  eine  kleine  Burg  | 
gestanden  haben.  | 

So  viel  vermochte  ich  über  diesen  Thurm  zu  erfahren,  doch  der  alte  Aleksa  Popovic  aus  dem  i 

Dorfe  Vrsani,  welcher  schier  mehr  als  100  Jahre  auf  seinem  Kücken  hat,  könnte,  wenn  er  noch  lebt. 


1)  Die  Ruine  der  Burg  der  „Prokleta  Jerina“  befindet  sich  in  der  Nähe  des  Dorfes  Pale  bei  Sarajevo. 

Diese  Frau  ist  die  Heldin  mehrerer  südslavischer  Volkslieder. 

®)  In  manchen  Gegenden  Bosniens  werden  die  Katholiken  „Magyaren“  genannt. 

■*)  Eine  türkische  Hofwürde. 


Bet’  zu  Gott,  du  Same  einer  Hündin, 

Wäre  hier  Kapidzi  nicht  zugegen. 

Sollt’  dich  heut’  die  Mutter  noch  beweinen!“ 
Da  antwortet  Nakic  ihm  vom  Pferde: 

„Sprich  nicht,  Zuuie,  solche  tolle  Dinge, 
Niemals  hab’  ich  Schaden  dir  bereitet.“ 
Dieses  sagend,  stieg  er  auf  den  Braunen 
Und  enteilte  von  Pressburg,  dem  weissen.“ 
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gewiss  mehr  darüber  erzählen.  Docli  was  ist  zu  tliun,  da  er  sieh  in  der  Posavina  befindet  und  ich  in 
der  Krajina  bin! 

Nikola  Barisic.  Der  Kolotanz  von  Gorica.  — Disdar,  der  Befehlshaber  der  Festung 
Goriea/)  hatte  eine  einzige  Tochter,  Emina.  Er  band  ihr  drei  Iteihen  Ducaten  um  den  Hals,  welclier 
weisser  war  als  Schwanenfedern;  ihr  Haar  war  gelb  wie  reife  Aehren  und  mit  einer  Schnur  grosser 
Perlen  durclifloeliten ; sie  trug  himmelblaue  seidene  Beinkleider,  und  die  goldgestickte  schwarze  Weste 
schmiegte  sich  an  ihre  schlanke  Taille  an;  ihr  Haupt  bedeckte  eine  kleine,  mit  Gold  verzierte  Mütze, 
von  welcher  eine  Goldquaste  bis  an  die  Schultern  herabhing;  die  Pantoffel  an  den  kleinen  Füsschen 
waren  wohl  100  Ducaten  werth.  Hoch  und  schlank  von  Gestalt,  erglänzte  sie  förmlich  von  Gold- 
geschmeide und  glitzerte  in  ihrem  orangefarbigen  Jungfraueuschleier.  Wahrlich,  eine  Schönheit  unter 
Schönheiten ! 

Der  Aga  von  Imotski^)  hatte  einen  Sohn  Mujo,®)  weit  und  breit  berühmt  als  ein  Meister  im 
Reiten,  als  tapferer  Held  und  furchtbarer  Gegner  im  Zweikampf.  Man  erzählte  Wunder  von  ihm,  wie 
von  Marko  Kraljevic.  Die  Einen  meinten,  er  hätte  seinen  Kojif  aus  unzähligen  Gefahren  heil  heraus- 
gebracht; Andere,  dass  er  mit  Vilen  Liebschaften  habe;  die  Dritten  wieder,  dass  er  mit  Hajduken 
(Räubern)  gekämjjft  und  im  Zweikampfe  ihre  Köpfe  davongetragen  hätte. 

Als  er  einmal  die  Tochter  des  Disdar  von  Gorica  erblickte,  verliebte  er  sich  leidenschaftlich 
in  sie,  und  das  Mädchen  erwiderte  seine  Liebe  mit  gleicher  Liebe.  Doch  das  Unglück!  der  jugendliche 
Sohn  des  Aga  von  Imotski  hatte  einen  mächtigen  Rivalen  in  der  Person  des  Sohnes  des  Beg  Runovic,^) 
den  die  Eltern  des  Mädchens  sehr  lieb  gewannen  und  dem  sie  die  schöne  Emina  zu  geben  beschlossen. 
Die  Hochzeit  wurde  auf  den  Stjepantag,  den  nächsten  christlichen  Feiertag,  anberaumt.  Am  Vorabend 
des  Stjepantages  versammelte  sich  unzähliges  Volk  auf  dem  freien  Platze  vor  der  Kirche,  um  Kolo 
zu  tanzen. 

Im  Kolo  befanden  sich  der  Sohn  des  Aga  von  Imotski  und  jener  des  Beg  Runovic  mit  dem 
Disdar.  Plötzlich  hörte  man  Gewehrgeknatter  — das  Zeichen  des  Zweikampfes.  Zwei  Helden,  der 
Mujo  von  Imotski  und  Halil  von  Runovici,  tummelten  sich  mit  scharfen  Säbeln  auf  dem  Tanzplatze 
vor  den  Augen  von  Gross  und  Klein.  Dem  Bräutigam  von  Runovici  war  das  Glück  abhold,  denn 
jener  von  Imotski  hieb  ihm  den  Kopf  ab.  Nachdem  er  sodann  sein  Liebchen  erfasst  und  vor  sich  auf 
das  Pferd  gesetzt  hatte,  eilte  er  die  Ebene  von  Gorica  hinab  singend  und  jubelnd: 

„Meine  Rose,  aller  Mädchen  Kais’rin!  Da.ss  du  glänzest  mir  im  weissen  Schlosse 

Ah,  zu  Ende  ist  der  Kolotanz  nun!  Wie  der  lichte  Morgenstern  am  Himmel! 

Leg’  dich  in  den  Schooss  mir,  süsses  Goldkind!  Nun  und  ewig,  tlieu’rer  Engel,  mein  du!“ 

Fliehen  wir  nach  Imotski,  dem  eb’nen, 

Nach  der  Volkstradition  hat  sich  dies  im  Jahre  1711  am  Vorabend  des  Stjepantages  zugetragen. 
Diesen  Tag  ehren  auch  die  heutigen  Einwohner  der  Umgebung  von  Gorica  und  Imotski  auf  eine  be- 
sondere Art,  indem  sie  sich  in  grosser  Anzahl  versammeln,  Geschäfte  machen,  den  Kolo  tanzen  und 
andere  nationale  Spiele  nach  alter  Volkssitte  aufführen. 

— „Markovaca“  bei  Dolnji  Vakuf.  — „Markovada“  heisst  ein  Weideplatz  in  der  Nähe 
von  Dolnji  Vakuf.  Ueber  den  Ursprung  dieses  Namens  erzählt  das  Volk  Folgendes: 

Noch  zu  Lebzeiten  des  tapferen  Marko  Kraljevic  heiratete  der  vornehme  osmanische  Häupt- 
ling, ein  Held  ohne  Furcht  und  Tadel,  Gjerzelez-Ali.^)  Er  holte  das  Mädchen  mit  tausend  Hochzeits- 
gästen ab.  Wo  er  wohnte,  von  wo  er  die  Braut  nahm  und  wie  ihr  Name  war,  dessen  erinnert  sich  das 
Volk  nicht  mehr.  Als  er  mit  ihr  zu  seinem  Schlosse  heimkehrte,  erwartete  ihn  Marko  Kraljevic,  um 
ihm  das  Mädchen  zu  rauben.  Ein  blutiger  Streit  entbrannte  gerade  auf  dem  ziemlich  hohen  Bergkegel 
unterhalb  des  jetzigen  Eichenhaines  in  Novoseoci  Stunde  von  Dolnji  Vakuf).  Es  fielen  die  tausend 
llochzeitsgäste,  und  noch  heute  sieht  man  die  Gräber,  wo  ihre  Leichname  begraben  liegen. 

')  Gorica,  cla.s  einstige  altberühmte  Imota,  ein  Dorf  in  der  Hereegovina,  liig't  in  einer  schönen  und 
roinanti.schen  Gegend  und  umfasst  circa  300  römisch-katholische  Häuser. 

^)  Imotski  ist  ein  kleines  Städtchen  an  der  dalmatinischen  Grenze  mit  circa  1000  Häusern  und  etwa 
7 Km.  von  Gorica  entfernt. 

^)  Slavisehe  Form  von  Muhammed. 

■‘)  Runovici  ist  ein  kleines  hübsches  Dorf  mit  CO  römisch-katholischen  Häusern,  9 Km.  von  Gorica 
entfernt,  an  der  dalmatinischen  Grenze. 

'’)  Das  türkische  Gegenstück  zu  Marko  Kraljevic,  dessen  Kämpfe  mit  dem  Letzteren  Gegenstand 
inohrerer  der  schönsten  Volkslieder  bilden. 
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Der  Held  Gjerzelez-Ali  allein  blieb,  um  mit  dem  tapferen  Marko,  welcher  ihm  das  Mädchen  ge- 
raubt hatte,  einen  Zweikampf  zu  bestehen.  Gjerzelez-Ali  besiegte  den  Marko.  Marko  ergriff  mit  dem 
Mädchen  die  Flucht,  und  da  er  nicht  nachzudenken  hatte,  wohin  und  auf  welche  Seite,  sprang  er  mit 
dem  Mädchen  von  der  Spitze  des  Kegels  auf  das  andere  Vrbasufer  in  ein  ziemlich  grosses,  wunder- 
volles Thal;  er  fiel  gerade  auf  einen  mächtigen  Stein,  welcher  in  diesem  Augenblicke  weich  wurde, 
weil  es  ihm  leid  that,  dass  Marko  seine  Heldenfüsse  auf  einem  harten  Steine  brechen  solle.  Marko  war 
im  Sprunge  niedergekniet,  die  Kniee  drückten  sich  in  den  weich  gewordenen  Stein  und  blieben  unver- 
sehrt. Der  Stein  wurde  wieder  hart,  als  Marko  daraufgesprungen  war,  doch  zum  Gedächtniss  an  dieses 
Ereigniss  blieb  auf  ihm  die  Spur  von  den  Knieen  Markos  zurück.  Auch  heute  noch  besteht  dieser 
Stein,  welcher  Markos  heldenhafte  Umarmung  empfing,  auch  heute  noch  ist  auf  ihm  der  Abdruck  der 
Kniee  Markos  zu  sehen. 

Marko  lief  mit  dem  Mädchen  davon,  und  Gjerzelez-Ali  fiel,  ihn  verfolgend,  in  einen  Strudel  des 
Vrbas  und  ertrank.  Voii  da  an  hiess  das  fruchtbare  Thal  „Markovaca“  bis  zum  heutigen  Tage. 

Ibrahim  B eg  Basagic.  Das  Todesurtheil  des  Stjepan  Tomasevic,  letzten  bosnischen 
Königs.  — Als  der  bosnische  König  Stjepan  Tomasevic  zufolge  des  Eechtsgutachtcns  des  damaligen 
Scheih-ul-Islam  Ali  Bestani  getödtet  worden  war,^)  wünschte  Sultan  Fatih-Mehmed,  dass  man  über  die 
Ursache  dieses  Todes  nicht  in  Zweifel  sei,  und  er  befahl  daher,  dass  das  Fetwa  des  genannten  Scheih 
wörtlich  an  dem  Stadtthore  von  Jaice  eingemeisselt  werde. 

Man  erzählt,  dass  dieses  Fetwa  von  da  an  bis  zu  den  letzten  Kriegen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
1 9.  Jahrhunderts  oberhalb  des  Thores  in  Stein  gehauen  gewesen  sei.  Und  auch  jetzt  sieht  man  noch  auf 
den  Ruinen  des  Thores,  dass  es  einst  bestanden  habe,  doch  gegenwärtig  besteht  es  nicht  mehr.  Das 
Fetwa,  durch  welches  der  letzte  bosnische  König  Stjepan  Tomasevic  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  ist 
leider  weder  im  „Taddzut-tevarih“ , noch  im  „ Mir-ati  cajinat“ , noch  in  anderen  Geschichtsbüchern,  welche 
über  Bosnien  berichten,  aufgezeichnet,  sondern  mündlich  überliefert  worden.  Nachdem  es  jedoch  im 
stolzen^)  Bosnien  und  in  der  heldenmüthigen®)  Hereegovina  viele  tüchtige  und  brave  Leute  auch  jetzt 
noch  auswendig  wissen,  zeichne  ich  es  ebenfalls  nach  dem  Hörensagen  hier  auf; 

das  heisst:  Elmurnin  la  juldega  min  dzuhrin  merretejni  (der  Gläubige  lässt  nicht  zu,  dass  ihn 
zweimal  eine  Schlange  aus  demselben  Loche  beisse).  Damit  wollte  er  sagen,  dass  sich  der 
König  bereits  einmal  unter  seinen  Fittigen  befunden  und  Vertrag  und  Frieden  gebrochen  habe,  wess- 
halb  er  bestraft  worden  sei,  wie  es  das  Fetwa  forderte. 


Hussein  Effendi  Karabegovic.  Spottlied  auf  die  Veuetianer  von  der  Eroberung  Kan- 
dias  im  Jahre  1669.^)  — Es  lohnt  sich  aufzuzeichnen,  dass  die  Mohammedaner  in  Bosnien  und 
der  Hereegovina  ihre  Muttersprache  öfters  mit  türkischen  Buchstaben  schreiben.  Unlängst  erhielt 
ich  ein  Lied,  welches  ein  Kajim®)  in  bosnischer  Sj)rache  gedichtet  hatte,  indem  er  sich  hiebei  der  tür- 
kischen Schrift  bediente.  Nach  dem  Originale  lautet  das  Lied; 


^ ^ ^ 

üls  ^J" 

(jllai*-  i 


( 


> di' 


j j. 


Ali  Bestani  *hat  den  König  mit  eigener  Hand  liingerichtet.  Man  erzählt,  er  wäre  von  kleiner 
Statur  gewesen  und  hätte  daher  springen  müssen,  um  dem  König  den  Kopf  abzuhauen. 

und  ®)  „ponosna  Bosna“  und  „junacka  Hercegovina‘^  sind  die  ständigen  Epitheta,  welche  der 
Nationalstolz,  namentlich  in  Liedern,  den  beiden  Ländern  beilegt. 

Ueber  dieses  historische  Ereigniss  s.  Hammer,  Gesch.  d.  Osman.  Reiches  III.  S.  617 — 635. 
türk.  = Messner,  Moscheediener. 
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II.  Volkskunde. 


4. j JÜ9 
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O vi  Vlasi  mletacki! 
Otic’  ee  vam  Kandija, 
Biidite  suäanj  turski  . 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Od  kako  ste  po.stali, 
Izgubiste  vlasteli, 

Niste  tako  ostali 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Povrzite  haliju, 

I veliku  galijn, 

Primise  vam  jalijn, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Ne  di-2ite  (Jorfeza, 
Ra.skide  se  trapeza, 
Otvori  se  i reza 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Turci  hoce  • — jo5  vele 
Tako  slova  sva  vele, 
Povrzite  tako  kove, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
I planine  Alaman, 

I V e 1 e b i c , K i 1 a m a n 
Opnstise  Kilaman, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Klis  hoeete  graditi, 
Duvarove  kratiti, 

Pusto  ce  ga  vratiti, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Nemojte  se  kladiti, 

A Hrvate  paliti; 

Za  to  cete  platiti 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Napravi  se  godina, 
Osamdeset  Ijetina, 

I liiljada  Ijetina, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Öto  dodjoste  u Me  za. 

Ne  imaste  obraza. 

Ne  cekajte  do  mraza, 
Kad  vam  ode  Kandija. 


Ka’  Istrija  i Rava,  ■ 

I drzava  Morava, 

Sve  je  zemlja  careva, 
Kad  vam  ode  Kandija. 
Ne  imaste  mira, 

Sotona  vas  dira, 

Ostav’te  se  vira, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Nije  ovo  koza  rit 
Bogme  cete  ne  svarit 
Turci  de  vas  po^arit, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Cudo  cete  kukati, 

Turci  de  vas  tukati, 
Otidjose  dukati, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Vrz’te  Split  i Kotor, 
Kamo  djeneral  Todor, 
Zagon’te  koze  u tor, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Iz  Dubrovnika  u Omis, 
Sve  jalijom  u Komis, 

Iz  Gabele  u Omis, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Dod’  de  Turcin  do  mora, 
Podajte  mu  komora, 

Dok  ne  bilde  pomora, 
Kad  vam  ode  Kandija 
Nemojte  se  tuZit, 

Sami  sebe  ruZit, 

Turci  de  vas  kniZit, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Nije  ovo  zvecat, 

Kano  koza  dreßat, 

Bogme  dete  drecat, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Nije  ovo  glusit, 

I goveda  dusit, 

Cudo  dete  susit, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Kam’  vam  Franjo  i Mihat, 
Nit  je  mrtav  ni  duliat. 

Ne  morete  opubat, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Kodes  zvonom  kretat, 

Bos  Marko  setat, 

Bogme  de  vas  smetat, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Klis  hodete  tvrditi, 

Ter  se  s Turcim  grditi, 
Nemojte  se  srditi, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Split  povrgo  vatrogir, 

Te  cinite  s carom  mir, 

I Sibcnik  ode  vir 

Kad  vam  ode  Kandija. 
U Zadar  se  ne  uzdaj, 
Caru  blago  sve  podaj. 

Ko  de  redi  sad  ne  daj, 
Kad  vam  ode  Kandija. 
Zapovjedi  Isukrst, 

Turcite  se,  digni  prst, 
Obori  se  na  tle  Rist 
Kad  vam  ode  Kandija. 


Turci  konje  utove. 

Hem  dukate  gotove, 

Sve  prejase  svjetove, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Jednog  Boga  robovi, 
Jednog  oca  sinovi, 

Nevjera  vas  obori, 

Kad  vam  ode  Kandija. 
Ne  znaste  li  oganj  vrudi, 
Sta  i sta  car  poruci, 

Sami  sebe  Turkom  krudi, 
Kad  vam  ode  Kandija. 
Bog  je  jedan,  sunce  jedno, 
I sva  slova  kazu  jedno, 
Ostado.ste  vrlo  jadno, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


I 


i 


i 
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Nije  rec’  to  stuniti, 

Vec  s Bogom  pravo  ^iviti, 
Nevjernikom  vlaste  biti, 
Kad  vam  ocle  Kandija. 
Od  Boga  smo,  Bog  poriici, 
Bozije  se  slovo  pronci, 
Zaliulu  se  vla.stel  muci 
Kad  vam  ode  Kandija. 
Primase  vam  sve  kadove, 
Opraznise  sve  gradove, 


Zadase  vam  sve  jadove, 
Kad  vam  ode  Kandija. 
Kaimia  nliodi, 

I u nevik  dohodi, 

U citabu  nabodi 

Otiü  ce  vam  Kandija. 
Vife  pamet  pogodi, 

Ter  se  amo  dogodi, 

U kuli  se  nagodi, 

Kad  vam  ode  Kandija. 


Svnd  mi  tude  bodismo, 
Gledajnc  mi  vidismo, 

Sve  je  tursko,  vidismo, 

Kad  vam  ode  Kandija. 

Ovo  je  sada  alamet 
Nek  je  Turcinn  selamet, 
Nevjernikn  melamet 
Kad  mi  ode  Kandija. 

Otidje  vam  Kandija! 


Die  Einleitung  ist  in  türkischer  Sprache  gedichtet  und  lautet  in  Uebersetzung : 


Ihrer  waren  einige  Buljuks,^) 

Ihre  Aufgabe  war  zu  kämpfen, 

Daraus  wird  entstehen  ein  Tuphan,^) 
Heranskommen  wird  ein  grossartiger  Sultan, 
Das  sind  Wunder  des  Mu.stapha.^) 

Von  Alters  her  waren  sie  Herrscher, 

Sodann  fährt  der  Dichter  fort; 

O ihr  Wlachen  von  Venedig! 

Entgehen  wird  euch  Kandien, 

Türkische  Sclaven  werdet  ihr. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Seit  ihr  geworden  seid. 

Verlöret  ihr.  Adelige, 

Seid  nicht  so  geblieben. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Kl  iss  a wollet  ihr  bauen, 

Mauern  verkürzen, 

Wü.st  wird  es  vergolten. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Thut  nicht  wetten 

Und  die  Croaten  brennen; 

Ihr  werdet  dafür  bezahlen. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Das  ist  nicht  Ziege  sozusagen. 

Wahrlich,  ihr  werdet  nicht  fertig  kochen,®) 
Die  Türken  werden  euch  verbrennen, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Riesig  werdet  ihr  jammern. 

Die  Türken  werden  euch  hauen, 

Fort  sind  die  Ducaten, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Das  ist  nicht  Klirren, 

Wie  eine  Ziege  plärren, 


Oeft'neten  den  Weg  zu  Eroberungen. 

Köpfe  wurden  abgehauen,  Blut  vergossen. 

Das  wird  machen,  dass  allgemeiner  Friede  wird. 
Die  Eroberung  aber  ist  Gottes  Hilfe. 

Man  kann  nicht  sagen,  ein  Anderer  hätte  es  gethan. 
Sondern  Gottes  Kaleni^  hat  es  erschaffen. 


Wahrlich  werdet  ihr  plärren. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Das  ist  nicht  sich  nicht  kümmern. 
Und  Hornvieh  abstechen. 

Riesig  werdet  ihr  fasten. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Wo  ist  euer  Franz  und  Michael, 

Er  ist  weder  lebend  noch  sterbend, 
Ihr  könnet  es  nicht  wegblasen. 
Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Du  wirst  mit  der  Glocke  rühren, 
Marko®)  baarfuss  spazieren. 
Wahrlich  wird  es  euch  lästig  fallen. 
Wenn  euch  entgeht  Kandien. 
Flicket  den  Hali,’) 

Und  die  grosse  Galeere, 

Sie  nahmen  euer  Ufer, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 
Haltet  nicht  G j o r f e z,®) 
Auseinandergerissen  ist  die  Tafel, 
Auch  der  Riegel  ölfnete  sich. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Das  Jahr  ist  um. 

Achtzig  Jahre, 

Und  tausend  Jahre, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 


’)  Heerhaufen  (türk.). 

*)  Sintfluth  (türk.). 

®)  Prophet  Muhamed. 

9 Feder  (tüidc.). 

®)  svariti  — sieden,  fertig  kochen,  verdauen  (bosn.). 

®)  Offenbar  ist  St.  Marco,  der  Schutzheilige  von  Venedig,  gemeint, 
’)  türk.  = persischer  Teppich. 

®)  türk.  Corfii. 
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II.  Volkf3knnde. 


Dass  ihr  kämet  nach  Meza(?) 

Kein  Schamgefühl  hattet  ihr, 

Wartet  nicht  bis  zum  Frost, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Lauert  Spalato  und  Cattaro, 

Wo  General  Theodor  ist. 

Treibet  die  Ziegen  in  die  Hürde, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Aus  Ragusa  nach  Almissa, 

Immer  läng.s  des  Ufers  nach  Kamissa, 

Aus  Gab  eil  a nach  Almissa, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Klissa  wollet  ihr  befestigen. 

Dann  mit  den  Türken  herumschimpfen. 
Seid  nicht  ungehalten. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Spalato  hat  (vatrogir?)  weggeworfen. 
Machtet  also  Frieden  mit  dem  Kaiser, 

Auch  S e b e n i c o ist  auf  Puff  gegangen,  (?) 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Auf  Zara  vertraue  nicht. 

Gib  dem  Kaiser  den  ganzen  Schatz, 

Wer  wird  jetzt  sagen,  gib  nicht. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Es  befahl  Je.sus  Christus, 

Werdet  Türken,  heb’  den  Finger, 

Christus  fiel  zu  Boden, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Die  Türken  wollen  — sie  sagen  noch  — 
So  sagen  alle  Bücher, 

Flicket  so  die  Schöpfeimer, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Und  das  Gebirge  Alaman, 

Und  Velebic-,  Kilaman, 

Sie  verliessen  Kilaman, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Wie  Istrien  und  Rava, 

Und  der  Staat  Morava, 

Alles  Land  gehört  dem  Kaiser, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Ihr  hattet  keine  Ruh’, 

Der  Satan  plagt  euch. 

Lasset  ab  vom  See, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Der  Türke  wird  kommen  bis  ans  Meer, 
Gebet  ihm  Lastpferde, 

Bis  nicht  Seuche  wird. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 


Thuet  euch  nicht  beklagen. 

Euch  selbst  schimpfen. 

Die  Türken  werden  euch  umkreisen. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Die  Türken  mästen  die  Pferde, 

Und  die  haaren  Ducaten, 

Sie  durchreiten  alle  Welten, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Eines  Gottes  Sclaven, 

Eines  Vaters  Kinder, 

Die  Untreue  hat  euch  gestürzt. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Kanntet  ihr  denn  nicht  das  lieisse  Feuer, 

Was  und  was  der  Kaiser  sagen  Hess, 

Sich  selbst  den  Türken  härter  (?)') 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Gott  ist  Einer,  die  Sonne  Eine, 

Und  alle  Bücher  sagen  Eines, 

Ihr  verbliebet  sehr  armselig, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Das  ist  nicht  sozusagen  vergessen, 

Sondern  mit  Gott  recht  leben. 

Der  Ungläubigen  Herr  .sein. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Von  Gott  sind  wir,  Hess  Gott  sagen, 

Gottes  Wort  wird  verstanden, 

Vergeblicli  plagt  sich  der  Adelige, 

Wenn  euch  entgelit  Kandien. 

Sie  nahmen  euch  alle  Wohlgerüclie, 

Leerten  alle  Städte  aus. 

Fügten  euch  allen  Jammer  zu, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Der  Kajim®)  spionirt 
Und  kundschaftet  ungerufen. 

Im  heiligen  Buche  findet  er. 

Entgehen  wird  euch  Kandien. 

Bei  meinem  Glauben,  der  Verstand  verrieth  es 
Und  es  ereignete  sich  hier. 

Im  Thurme  schlo.ss  er  einen  Vergleich, 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Ueberall  gingen  wir  hier. 

Schauend  .sahen  wir. 

Alles  hst  türkisch,  sahen  wir. 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Das  ist  jetzt  ein  Alamet,®) 

Dem  Türken  sei  es  ein  Selamet,'*) 

Dem  Ungläubigen  ein  Melamet,®) 

Wenn  euch  entgeht  Kandien. 

Entgangen  ist  euch  Kandien! 


Im  Original:  Sami  sehe  Turkom  Ict'Uri.  Obiges  ist  streng  wörtliche  Uebersetzung,  doch  der  Sinn 
nicht  zu  ermitteln.  Offenbar  meint  der  Dichter  sich  selbst.  türk.  = Zeichen.  “*)  türk.  = Gruss. 
®)  türk.  = Betrübniss,  Unglück. 

Schlussnote  des  Uebersetzers.  Im  Original  ist  das  Lied  in  Reimen,  welche  der  Dichter  offen- 
bar als  die  Hauptsache  betrachtet  und  denen  er  sehr  oft  den  Sinn  rücksichtslos  zum  Opfer  bringt.  Dess- 
halb  wird  hier  auch  keine  Interpretation  der  einzelnen  Stellen  versucht,  die  sich  übrigens  in  den  meisten 
Fällen  leicht  von  selbst  ergibt. 
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Tomislav  Vuksan.  Der  Ursprung  von  Dolnji  Vakuf.  — Nadi  der  Erzählung  des  Muliain- 
ined  Effendi  HadXi-Alnnetovic  lebte  vor  beiläufig  300  Jahren  iin  heutigen  Dorfe  Kutanja,  eine  halbe 
Stunde  von  Dolnji  Vakuf,  ein  gewisser  Ibrahim  Beg.  Einige  verinuthen,  er  hätte  mit  seinem  Familien- 
namen Veletanlio  geheissen.  Er  war  ein  grosser  Herr  (Hanedaii).  Zu  ihm  kam  ein  Schejh  aus  Asien. 
Der  Beg  bemerkte,  dass  dies  ein  heiliger  Mann  sei,  und  behielt  ihn  längere  Zeit  hei  sich.  Alle  Abende 
sassen  sie  im  Hofe,  und  als  die  Zeit  zum  Schlafen  kam,  begab  sich  der  Beg  ins  Haus,  der  Schejh  hin- 
gegen blieb  im  Hofe. 

Einmal  sagten  die  Diener  zu  ihrem  Beg:  „Du  lobest  viel  diesen  Sehejh,  behauptest,  er  sei  ein 
heiliger  Mann,  und  er  geht  alle  Abende  aus  dem  Hofe  sofort  hinaus,  kaum  dass  du  dich  ins  Haus  be- 
geben hast,  und  geht  die  ganze  Nacht  irgendwo  herum.“  (Die  Diener  meinten  nämlich,  dass  er  zu 
Frauen  gehe.)  Zwar  glaubte  ihnen  der  Beg  nicht,  dennoch  beschloss  er,  sich  in  der  folgenden  Nacht 
selbst  zu  überzeugen  und  mit  eigenem  Auge  zu  sehen,  wo  der  Schejh  herumgehe. 

Denselben  Abend  sassen  beide  wieder  im  Hofe,  und  als  die  Zeit  des  Schlafens  kam,  begab  sich 
der  Beg  in  sein  Haus  zur  Ruhe,  während  der  Schejh  im  Hofe  verblieb.  Der  Beg  legte  sich  indess  nicht 
nieder,  ja  er  entkleidete  sich  nicht  einmal,  sondern  wartete  in  den  Kleidern,  bis  der  Sclnjli  aus  dem 
Hofe  hinausgehen  würde.  Als  Jener  fortging,  folgte  ihm  der  Beg,  um  zu  sehen,  wohin  er  gehen  werde. 
Es  war  spät  im  Jahre  und  es  fiel  gerade  der  erste  Schnee  im  neuen  Winter.  Zu  bemerken  ist,  dass 
sowohl  das  heutige,  als  auch  das  damalige  Dorf  Kutanja  sich  am  linken  Vrbasufer  befindet,  Dolnji  Vakuf 
hingegen  am  rechten.  Der  Schejh  kam  bis  zum  Vrbas  und  ebenso  heimlich  hinter  ihm  der  Beg.  Der 
Schejh  ging  über  den  Vrbas  (ans  rechte  Ufer)  wie  auf  trockenem  Boden.  Der  Beg  getraute  sich  indess 
nicht,  ihm  zu  folgen,  indem  er  sich  fürchtete,  zu  ertrinken,  sondern  blieb  am  linken  Ufer  stehen,  dem 
Schejh  nachsehend;  dieser  aber,  als  heiliger  Mann  wissend,  dass  ihm  der  Beg  folgte,  wendete  sich  zum 
Beg  und  sagte  zu  ihm:  „Folge  getrost  meinen  Fussstapfen,  du  wirst  nicht  ertrinken.“  Der  Beg  ge- 
horchte und  ging  über  den  Vrbas  wie  auf  trockenem  Boden. 

Der  Grund,  wo  sie  standen,  gehörte  dem  Ibrahim-Beg,  doch  war  er  unbebaut,  wüst  und  mit 
Gestrüjjp  bewachsen.  Hier  war  eine  wunderschöne  Quelle  unter  einem  Buchenbaume;  da  fing  der 
Schejh  zum  Beg  zu  sprechen  an:  „Nachdem  meine  Geheimnisse  offenkundig  geworden  sind  und  es 

mich  nicht  mehr  freut,  auf  dieser  Welt  zu  leben,  werde  ich  zu  Gott  beten,  dass  ich  noch  in  dieser 
Nacht  sterbe,  und  begrabet  mich  an  jener  Stelle,  wo  ihr  morgen  einen  Graben  findet,  doch  früher 
will  ich  euch  den  Auftrag  hinterlassen,  hier  eine  Moschee  zu  bauen,  diese  Quelle  zu  ummauern  und 
eine  Brücke  über  den  Vrbas  zu  errichten,  und  ich  kann  euch  im  Vorhinein  sagen,  dass  hier  eine  herr- 
liche Stadt  entstehen  wird.  “ 

Nachdem  sie  hier  gebetet  hatten,  begaben  sie  sich  wieder  nach  Kutanja  zurück.  Wie  der  Schejh 
gesagt  hatte,  so  geschah  es  auch.  Er  starb  noch  in  derselben  Nacht,  und  am  nächsten  Tage  begrub 
man  ihn  an  jener  Stelle,  wo  man  den  Graben  erblickte  (wir  erwähnten,  dass  in  jener  Nacht  Schnee 
fiel),  man  begrub  ihn  am  linken  Ufer  knapp  am  Vrbas,  wo  sich  heute  noch  sein  Grabmal  befindet, 
umringt  von  einigen  alten  Gräbern,  500  Schritte  von  der  Dolnji  Vakufer  Brücke  gegen  Bugojno 
zu.  Der  Beg  erbaute  eine  wunderschöne  Moschee,  ummauerte  die  Quelle  daneben,  etwas  weiter  errich- 
tete er  die  Brücke  über  den  Vrbas  und  schenkte  dieser  Moschee  zu  ihrer  Erhaltung  allen  seinen  Grund 
und  Boden,  welcher  sich  am  rechten  Vrbasufer  befand. 

Kaum  war  die  Moschee  fertig,  als  schon  die  Mohammedaner  aus  den  nahen  Ortschaften,  beson- 
ders aus  Kutanja,  sich  ringsherum  anzusiedeln  und  Häuser  zu  bauen  begannen.  Die  erste  Ansiedlung 
benannten  sie  persisch  „Nev-Abad“,  was  deutsch  „Neue  Ansiedlung“  heissen  würde,  und  da  das  der 
Moschee  näher  Liegende  schon  damals  „Ibrahim-Begs  Dschemet“  ^)  genannt  wurde,  so  heisst  es  auch 
heutzutage  so.  Die  Ansiedlung  wurde  später  namhaft  grösser,  so  dass  sie  nahezu  an  1000  Häuser 
umfasste  (während  es  heute  ihrer  blos  500  gibt)  und  sie  vor  beiläufig  180  Jahren  arabisch  „Vakfi 
Kebir“  (grosser  Vakuf)  genannt  wurde.  Als  später  in  unserem  Vaterlande  die  Pest  wüthete,  wurde 
auch  Vakfi  Kebir,  das  zum  Unterschied  von  Gornji^)  Vakuf  vor  beiläufig  80  Jahren  seinen  heutigen 
Namen  Dolnji®)  Vakuf  erhielt,  merklich  kleiner  an  Einwohnerzahl. 

Es  wird  sich  vielleicht  Jemand  finden,  der  fragen  wird,  woher  das  Wort  „Vakuf“  kommt.  Wir 
erwähnten,  dass  das  Grundstück  „Nev-Abad“  dem  Ibrabim-Beg  gehörte,  und  dass  er  es  der  Moschee  zu 
ihrer  Erhaltung  geschenkt  hatte.  Dieses  Grundstück  gehörte  also  der  Moschee  oder  war,  was  ein  und 
dasselbe  ist,  „ Vakuf“, ^)  und  daher  erhielt  später  die  Ansiedlung  selbst  den  Namen  „Vakuf- Ansiedlung“. 


*)  türk.  = Stadttheil. 

2)  Ober- 

3)  Unter- 

■*)  arab.  = Stiftung. 
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Und  nun  wenden  wir  uns  noch  einmal  zu  den  Denkmälern  Ibrahim-Begs.  Jene  wunderschöne 
Moschee,  welche  er  erbaute,  besteht  auch  heute  als  Hauptmoschee  unversehrt  in  ihrer  ursj>rünglichen 
Gestalt  und  ist  die  grösste  und  schönste  von  allen  in  dieser  Stadt  erbauten.  Beiläufig  15  Schritte 
nordwestlich  von  der  Moschee  befindet  sich  jene  Quelle,  welche  Ibrahim-Beg  ummauerte,  und  heisst 
heute  noch  „Buka“  nach  der  Buche,  welche  einst  hier  gestanden  hatte.  Später,  nachdem  Ibrahim- 
Beg  gestorben  war,  erbaute  man  ein  Mejtef^)  an  dieser  Quelle  (dieses  Mejtef  besteht  auch  heute 
noch),  und  zum  Abfluss  des  Wassers  unter  dem  Mejtef  verfertigte  man  im  Fundamente  eilf  Eäder, 
welche  sich  auf  drei  Seiten  des  Mejtef  befinden,  und  zwar:  an  der  südöstlichen  Seite  (neben  der  Mo- 
schee) fünf,  an  der  südwestlichen  drei  und  an  der  nordwestlichen  drei.  Hier  verrichten  die  Mohamme- 
daner ihre  religiösen  Waschungen,  wenn  sie  in  die  Moschee  beten  gehen,  doch  dient  das  Wasser  auch 
zum  Trinken. 

Die  steinerne  Brücke,  welche  Ibrahim-Beg  erbaute,  befindet  sich  an  der  Hauptstrasse  gegen 
Bugojno  zu.  In  neuester  Zeit  trug  der  angeschwollene  Vrbas  jene  Hälfte  weg,  welche  neben  Dolnji 
Vakuf  gestanden  war.  Die  Brücke  wurde  wieder  reparirt,  jedoch  so,  dass  jene  Hälfte,  welche  der 
Vrbas  nicht  weggetragen  hatte,  unversehrt  blieb. 

Als  es  dem  Ibrahim-Beg  bestimmt  war,  zu  sterben,  begrub  man  ihn  seinem  Wunsche  gemäss 
knapp  neben  der  Moschee,  man  errichtete  ihm  einen  Grabstein  und  an  dem  Baschuk^)  wurde  in  türki- 
scher Sprache,  was  auch  heute  noch  zu  sehen  ist,  aufgezeichnet,  dass  er  den  Koran  filmal  abgesclude- 
ben  habe,  dass  er  ein  grosser  Herr  gewesen  sei,  welcher  viel  für  das  allgemeine  Wohl  gethan,  zwei 
Moscheen  erbaut  (von  der  einen  weiss  man,  wo  sie  ist),  die  Brücke  errichtet,  die  Quelle,  Buka  genannt, 
ummauert  habe  u.  s.  w. 

Von  seiner  Familie  lebt  heute  Niemand^)  mehr,  und  der  Grund,  wo  Dolnji  Vakuf  erbaut  wurde, 
gehört  (mit  Ausnahme  von  zehn  Kaufmannsläden)  nicht  mehr  dem  Vakuf,  sondern  fiel  in  den  vergan- 
genen stürmischen  Zeiten  in  die  Hände  ihrer  verschiedenen  gegenwärtigen  Eigenthümer. 

Essad  EfFendi  TJzunic.  Ueber  das  Castell  von  Sarajevo.  — Das  Castell  von  Sarajevo 
liegt  östlich  von  der  Stadt.  Alte  Leute  erzählen,  dass  ein  tatarischer  Chau  es  erbaut  habe,  doch  zu 
welcher  Zeit  ist  unbekannt.  In  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  von  Raschid  wird  behauj^tet, 
dass  im  Jahre  1127  (d.  H.),  als  Mustapha  Pascha  Militärcommandant  von  Bosnien  war,  diesem  Nuru- 
din  Sultan  als  Gehilfe  mit  der  besonderen  Aufgabe  zugetheilt  worden  sei,  in  Bosnien  gewisse  Befesti- 
gungen zu  errichten.  Nurudin  fand  zu  jener  Zeit  etwas  Erbautes  vor,  und  auch  aus  gewissen  älteren, 
nicht  ämtlichen  Büchern  erfährt  man,  dass  100  Jahre  früher  einiges  Mauerwerk  vorhanden  gewesen 
sei.  Heute  gibt  es  auf  dem  Castell  kein  schriftliches  Zeichen,  wonach  man  beiläufig  sagen  könnte,  wann 
es  erbaut  wurde;  jetzt  gewahrt  man  blos  oberhalb  des  Castellthores  die  Stelle,  wo  eine  Platte  mit  der 
Inschrift  eingelassen  war. 

Im  Jahre  1224  (d.  H.)  kam  aus  Constaiitinopel  ein  Beamter,  welcher  das  Castell  zu  seiner  heu- 
tigen Gestalt  erweiterte  und  die  Basteien  errichtete.  Das  Castell  hat  vier  grosse  Thore;  oberhalb 
zweier  sind  Thürme  erbaut;  als  diese  gebaut  wurden,  mussten  die  Sarajevoer  die  Steine  aus  der 
Miljacka  in  das  Castell  schleppen. 

Jener  Beamte  wohnte  vor  dem  Castell  unter  einem  Zelte,  und  als  er  eines  Tages  Paukenschall 
und  Liedergesang  hörte,  fragte  er:  „Was  ist  das?“  Man  antwortete  ihm,  dass  irgendwo  aus  einem  klei- 
nen Flecken  eine  Braut  nach  Sarajevo  heimgeführt  werde.  Auf  das  hin  sagte  dieser  Memur  (Würden- 
träger) zu  seinen  Dienern,  sie  sollten  über  die  Miljacka  gehen  und  auch  für  ihn  ein  goldenes  Jagluk ^) 
von  der  Braut  verlangen,  was  diese  auch  thaten.  Wenige  Tage  nachher  hörte  der  Constantinopler 
abermals  Pauken  und  Gesang  und  fragte:  „Was  ist  das  wieder?“  worauf  man  ihm  sagte,  dass  nun 
eine  Braut  aus  Sarajevo  weggeführt  werde.  Der  Constantinopler  fuhr  mit  der  Hand  in  die  Tasche  und 
indem  er  eine  Hand  voll  Geld  herausnahm,  reichte  er  es  dem  Diener  mit  folgenden  Worten:  „Gehe 
auf  den  Weg  vor  die  Braut  und  gib  ihr  dieses  Geld.“  Die  Sarajevoer  fragten:  „Warum  hast  du  von 
der  ersten  Braut  ein  Jagiuk  verlangt  und  dieser  schickst  du  Geld?“  Er  entgegnete  ihnen:  „Die  erste 


^)  Mejtef  oder  richtig:  Mekteb  = Schule,  arab. 

^)  Der  turbanförmige  obere  Theil  der  männlichen  türkischen  Grabsteine. 

®)  In  Bosnisch -Novi  lebt  eine  angesehene  mohammedanische  Familie  Veletanlic,  welche  ihre  Ab- 
stammung aus  Dolnji  Vakuf  herleitet. 

^)  Jagluk  heisst  türkisch  ein  Tuch,  Taschentuch.  Es  ist  nämlich  bei  mohammedanischen  Hochzeiten 
in  Bosnien  Sitte,  dass  die  Hochzeitsgäste  und  Gratulanten  mit  solchen  Tüchern,  welche  oft  — je  nach 
den  Vermögen.sverhältnissen  des  jungen  Ehepaares  — mit  prachtvollen  und  kostbaren  Stickereien  versehen 
sfnd,  beschenkt  werden. 


Notizen. 


503 

ist  glücklich,  dass  sie  aus  einem  kleinen  Orte  in  eine  grosse  Stadt  gebracht  wurde,  und  darum  hal>e 
ich  von  ihr  das  Jagluk  verlangt;  die  zweite  Braut  aber  ist  unglücklich,  weil  sie  aus  einer  grossen 
Stadt  in  eine  kleine  geht,  und  ich  habe  ihr  daher  Hilfe  geleistet.“ 

Im  Castell  gibt  es  neun  Brunnen,  durch  welche  Wasser  aus  der  Moötanica  fliesst,  welche  das 
Castell  wie  die  Stadt  durchzieht  und  eines  der  besten  Gewässer  in  der  Umgebung  von  Sarajevo 
liefert. 

Im  Castell  gibt  es  acht  Moscheen,  doch  weiss  man  nicht,  wann  sie  erbaut  wurden,  blos  an  der 
llowadsche  Sade-Moschee  steht  oberhalb  des  Thores  folgende  Inschrift: 

I .^3  ^ j J.3  ^ j 1 oJ  ii" 

d.  h.  Howadsche  Sade  — Gott  möge  ihm  gnädig  sein  — denn  er  erbaute  wegen  der  Gnade  Gottes  den 
Moslemin  ein  Haus.  Gott  möge  dieses  Haus  heiligen  und  dieses  Haus  der  Betenden,  wo  Ehrenmänner 
Zusammenkommen,  in  seinem  Schutze  behalten. 

Diese  Moschee  wurde  im  Jahre  995  (d.  H.)  erbaut. 

Mustapha  Hilmi  Muhibbic.  Beitrag  zur  Geschichte  Sarajevos.  — Ein  weiser  Mann 
sprach:  „Die  Dinge  werden  an  ihrer  Geschichte  erkannt.“  Es  ist  aber  schwierig,  die  Geschichte  der 
Dinge  zu  erforschen,  und  weil  mir  dies  bekannt  war,  vermochte  ich  mich  nur  schwer  zur  Abfassung 
dieses  Artikels  zu  entschliessen.  Indessen  gedachte  ich  unseres  alten  Sprichwortes:  „Zrno  do  zrna 
pogaöa,  kamen  do  kamena  palaöa“  (Aus  vielen  Körnern  wird  ein  Kuchen,  aus  vielen  Steinen  ein  Palast), 
und  sprach  zu  mir  selbst:  „Besser  ein  wenig  als  gar  nichts“,  und  ich  schrieb  das  Folgende  nieder,  so 
gut  ich  eben  konnte. 

Ich  erkläre  aber  im  Vorhinein,  dass  ich  nur  aufzeichnen  werde,  was  ich  sah  und  hörte,  ohne 
jedwede  Eeflexion.  Wenn  darin  ein  Körnchen  Werth  enthalten  ist,  möge  es  eine  berufene  Hand  von 
der  Spreu  sondern. 

Im  Volke  geht  die  Sage,  Sultan  Mohammed  II.,  der  Bosnien  eroberte,  habe  den  Grund  zu  Sara- 
jevo gelegt,  und  dass  vordem  hier  keine  Stadt  gestanden  habe.  Aber  im  „Vakufnam“  (Stiftungsbrief) 
des  Gazi-Isa-Beg,  des  dritten  bosnischen  Begs,  verfasst  im  Jahre  869  der  türkischen  Zeitrechnung 
demnach  zwei  Jahre  nach  der  osmanischen  Invasion  in  Bosnien,  heisst  es,  dass  Isa-Beg  in  „Medina^) 
Saraj“  einen  „Vakuf“  (öffentliche  Stiftung)  errichtet  habe.  Die  in  demselben  verschriebenen  Güter 
werden  folgendermassen  angeführt: 

„Der  Stifter  erbaute  im  Felde  von  Saraj,  im  Dorfe  Brorac  ein  Haus  als  Nachtherberge  für  Arme 
und  Reisende  und  hat  angeordnet,  dass  denselben  auch  Nahrung  verabfolgt  werde.“ 

Zum  Zwecke  der  Erhaltung  dieses  Hauses  verschrieb  er  seine  Liegenschaften  in  der  Carsija. 
Nach  den  im  Stiftungsbriefe  angegebenen  Grenzen  lag  der  Besitz  dort,  wo  heute  die  Basöarsija  liegt, 
in  Stara  varos,  Seliöte,  Podma,  Megju-podnice,  Niz-podnice  und  Bjelavica.  Besonders  erwähnt  wird 
der  vom  Stifter  im  Dorfe  Brorac  erbaute  Han,  der  heute  „Kolobara“  heisst. 

Gazi-Isa-Beg  errichtete  an  der  Stelle,  wo  heute  die  Sehcr-Cehainabrücke  steht,  eine  steinerne 
Brücke  über  die  Miljacka,  baute  Mühlen  neben  die  Brücke  hin,  die  noch  vor  15  Jahren  in  voller 
Thätigkeit  waren.  Heute  befindet  sich  an  derselben  Stelle  der  Leseverein  (Kiraethana). 

Das  Volk  nannte  diese  Mühlen  die  des  „Erceg-Beg“,  woi-aus  sich  folgern  lässt,  das  Volk  habe 
seine  Führer  „Erceg-Beg“  oder  „Erceg“  genannt. 

Ich  sah  ferner  ein  altes  türkisches  Grabmal  auf  dem  Friedhofe  neben  der  Haseci-hatum-dzamija 
(Moschee),  in  der  Gasse,  welche  aus  der  öemalusa-  in  die  Cemerlinagasse  führt.  Darauf  steht  mit  tür- 
kischen Lettern  die  folgende  Inschrift: 

AiA  Lä)l 

d.  h.  „Sahibul  haji-at  Haseci  Hava  ruhi  ißun  el-fatiha  848“,  in  Uebersetzung:  „Bete  zu  Gott  für  die 
Seele  der  Gründerin  dieser  Stiftung,  Haseci  Hava,  gestorben  848“.  Diese  Inschrift  befindet  sich  auf 


\ J 1 .3  Ä 1 ^ 


*)  „Medina“  heissen  die  Provinz-Hauptstädte. 
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einem  kleinen  abgerundeten  Steine,  welcher  etwa  70 — 80  Cm.  aus  dem  Boden  emporragt,  und  kann 
aus  derselben  entnommen  werden,  dass  Frau  Haseci  Hava  diese  Moschee  19  Jahre  vor  der  türkischen 
Invasion  nach  Bosnien  erbauen  liess.  In  der  Geschichte  der  Türkei  heisst  es,  dass  ein  Statthalter  des 
Sultans  schon  vor  der  Eroberung  des  Landes  in  Bosnien  sass  und  von  den  Herrschern  desselben  einen 
Tribut  einhob. 

Wird  nun  dieses  Monument  und  der  „Vakufnam“  des  Gazi-Isa-Beg  in  Betracht  gezogen,  in 
welchem  gleich  nach  der  Besitznahme  zahlreiche  Gegenden  als  ausgebaut  angeführt  werden,  so  gelangt 
man  zu  dem  Schlüsse,  dass  an  der  Stätte  des  heutigen  Sarajevo  schon  vor  der  Türkenzeit  eine,  wenn 
auch  kleine  Stadt  bestanden  haben  muss. 

Es  sei  mir  gestattet,  an  dieser  Stelle  noch  Eines  zur  Bekräftigung  obiger  Annahme  anzuführen. 
Am  linken  Ufer  des  Baches  Bistrik  befindet  sich  eine  „Mahala“  (Stadtviertel),  die  im  Volksmunde 
„Vlaska  mahala“  und  in  den  Steuerbüchern  „Hadzi  Sejdin“  heisst.  In  dieser  Mahala  liegt  ein  Fried- 
hof, welchen  eine  aus  behauenen  Steinen  aufgeführte,  mit  fein  behauenen  Platten  gedeckte  Mauer  um- 
gibt. Nach  meinem  Dafürhalten  ist  diese  Umfriedungsmauer  nicht  nach,  sondern  vor  der  osmanisclien 
Invasion  errichtet  worden,  wiewohl  sich  auf  dem  Friedhofe  auch  türkische  Grabsteine  befinden. 

Die  Volkstradition  weiss  über  die  Entstehung  Sarajevos  das  Folgende  zu  erzählen:  Im  Heere 
des  Sultans  Mohammed  II.,  womit  dieser  Bosnien  eroberte,  befand  sich  ein  Vojvode  (Heerführer)  aus  der 
Krim,  Namens  Kiraj-Chan.  Als  die  Trujijien  des  Sultans  in  Schidluk,  zwei  Stunden  östlich  von  Sarajevo, 
vor  der  alten  Burg  „Hodidjed“,  die  von  den  bosnischen  Trupjien  besetzt  war,  eintrafen,  wurde  auf 
Hodidjed  ein  heftiges  Kanonenfeuer  eröffnet,  die  Burg  konnte  jedoch  wegen  ihrer  Lage  nicht  ein- 
genommen werden.  Da  trennte  sich  Kiraj-Chan  mit  seiner  Abtheilung  vom  Heere  des  Sultans  und 
gelangte  an  die  Stelle,  wo  heute  das  Sarajevoer  Castell  steht.  Die  Kula,  welche  heute  „K-kala“ 
oder  die  weisse  Bastion  heisst,  war  damals  schon  vorhanden.  Kiraj-Chan  nahm  dieselbe  mit  Sturm 
und  begann  von  hier  aus  Hodidjed  mit  Kanonen  zu  beschiessen.  Nach  kurzer  Zeit  fiel  die  Burg  sodann 
den  Türken  in  die  Hände.  Als  der  Sultan  hierauf  mit  Kiraj-Chan  zusainmentraf,  umarmte  er  ihn, 
küsste  ihn  auf  die  Stirne  und  wünschte  ihm  Glück  zum  errungenen  Siege.  Dann  ertheilte  er  den 
Befehl,  dass  der  Name  des  Kiraj-Chan  oberhalb  des  Festungsthores  in  den  Stein  gegraben  und  dass 
zum  Andenken  an  den  Sieg  auf  dem  Glacis  unterhalb  der  Festung  ein  Palast  („Saraj“)  erbaut  werde. 
Der  befohlene  Bau  wurde  an  jener  Stelle  ausgeführt,  wo  heute  die  Kaserne  steht.  Später  kamen  immer 
mehr  und  mehr  Wohnhäuser  hinzu,  die  neue  Stadt  erhielt  den  Namen  „Sarajvo“,  nicht  aber,  wie  die 
Fremden  sie  nennen,  „Sarajevo“.  Das  „Saraj“  diente  als  „Begluk“,  d.  h.  als  Sitz  der  Behörde,  bis 
vor  etwa  50  — 60  Jahren.  Die  Umgebung  jener  Stätte  heisst  jetzt  noch  „Za  beglukom“  = hinter 
dem  Begluk. 

Der  oben  erwähnte  Kiraj-Chan  wurde  in  Sarajvo  begraben.  Er  fiel  in  einem  zweiten  Treffen 
bei  Sarajvo,  welches,  nach  dem  Friedhofe  neben  der  Ali-Pascha-Moschee  zu  urtheilen,  irgendwo  in  der 
Gegend  von  Kosevo  oder  des  heutigen  Lagers  stattfand.  Kiraj-Chan  vvurde  auf  dem  Friedhofe  gegen- 
über dem  Regicrungsgebäude  begraben.  Am  Bache  Kosevo  stehen  noch  heute  seine  Grabsteine.  Der 
eine  ist  1'5  M.  hoch  und  viereckig  behauen,  trägt  an  der  Spitze  einen  Turban,  an  der  einen  Seiten- 
fläche ein  Schwert,  an  der  anderen  einen  Streitkolben. 

Die  heutige  Sarajvoer  Festung  erbaute  nach  der  Volkserzählung  Ali-Pascha  Skopljak,  aus  der 
heutigen  Familie  Sulejmanpasic.  Es  heisst  von  ihm,  er  sei  gegen  Arme  sehr  freundlich  und  mildthätig 
gewesen.  Als  die  Festung  von  Sarajvo  fertig  war,  ritt  er  in  Begleitung  seines  Sohnes  und  eines  zahl- 
reichen Gefolges  nach  seinem  Geburtsorte  Skopilje.  Auf  dem  Wege  dahin,  in  Kupre.^,  begegnete  er 
dem  Weibe  eines  seiner  Kmeten  (Leibeigenen).  Der  Pascha  stieg  bei  ihrem  Anblicke  vom  Pferde  und 
befragte  die  alte  Bäuerin  eingehend  über  ihr  ganzes  Hauswesen.  Dem  Sohne  des  Pascha  gefiel  es  nicht, 
dass  sich  der  Vater  mit  einer  einfachen  alten  Bäuerin  in  ein  so  eingehendes  Gespräch  eingelassen  hatte, 
und  er  bemerkte  zu  einem  seiner  Gefährten:  „Sieh’  nur,  was  für  ein  Narr  mein  Vater  ist!  Welcher 
Vezir  würde  noch  mit  einem  Bauern weibe  sprechen!“  Ali-Pascha  hörte  diese  Worte  und  erwiderte 
seinem  Sohne:  „Werde  du  nur  Uötugli -Vezir  und  erbaue  die  Wälle  Sarajvos,  dann  möge  man  dich 
einen  Narren  nennen  wie  mich!“ 

Sarajvo  war  zu  allen  Zeiten  das  Centrum  von  Bosnien  und  der  Hereegovina.  Der  Mula  von 
Bosnien  — der  oberste  Richter  — residirte  immer  in  Sarajvo,  während  die  Gouverneure  des  Landes 
bald  hier,  bald  in  Travnik  oder  Banjaluka  ihren  Wohnsitz  hatten.  Es  wurde  jedoch  ohne  den  Mula 
und  Aga  von  Sarajvo  kein  wichtiger  Beschluss  gefasst. 

Ausgebaut  wurde  Sarajvo  in  der  Zeit  zwischen  900 — 1000  der  mohammedanischen  Aera.  Die 
Anzahl  der  aus  Stein  gebauten  und  mit  Kuppeln  überwölbten  Moscheen  beträgt  acht,  die  sämmtlich 
im  10.  Jahrhundert  nach  dem  arabischen  Kalender  errichtet  wurden. 
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Wie  es  den  Anschein  hat,  war  es  Gazi-Husrev-Beg,  der  zum  Aufschwung  Barajvos  am  meisten 
beitrug.  Er  war  zweimal  Statthalter  des  Sultans  in  Bosnien:  einmal  von  024  bis  027,  dann  von  038 
bis  040  nach  dem  blidzret.  Während  dieser  Zeit  errichtete  er  in  Sara.jvo  eine  überaus  schöne  Moschee, 
die  schwerlich  ihres  Gleichen  hat.  Am  Thore  derselben  ist  die  folgende  Inschrift  in  Stein  gemeissclt: 

a 1 1 \ ^ 1_}'  Is 

jC  l i)  4Jj1 

Diese  in  schönen  arabischen  Versen  verfasste  Inschrift  lautet  in  getreuer  Uebersetzung : „Der 
grosse  Wohlthäter  Husrev-Beg  baute  aus  Liebe  zu  Gott  dieses  Haus  für  Jene,  welche  vor  Gott  zur 
Erde  fallen.  Er  vernichtete  die  Feinde  und  half  den  Kämjjfern  für  den  Glauben.  Er  hat  Wohlthatcn 
ausgestreut  und  fromme  Menschen  unterstützt.  Die  göttliche  Vorsehung  sagte  uns  dies,  damit  man 
wisse,  wann  diese  Dzamija  erbaut  wurde.  Dies  ist  der  Sammelplatz  der  Wohlthätigkeit  und  das  Haus 
eines  Dankbaren.“ 

Der  letzte  Vers  des  arabischen  Originals  bildet  zugleich  ein  Chronostichon,  aus  welchem  hervor- 
geht, dass  diese  Moschee  im  Jahre  937  gebaut  wurde.  Bei  den  meisten  öffentlichen  Inschriften  wird 
darauf  geachtet,  dass  aus  denselben  die  Jahreszahl  ei’sichtlich  sei.  Man  nennt  eine  solche  Inschrift  „Tarih“  . 

Wie  ich  glaube,  ist  die  grosse  Wölbung  der  Dzamija  vom  architektonischen  Standpunkte 
bemerkenswerth.  Auch  die  Sculjoturen  an  den  Steinen  über  dem  Gewölbe  des  Hauptthores  scheinen 
mir  recht  interessant. 

Ausser  der  Dzamija  erbaute  Gazi-Husrev-Beg  auch  eine  Medresse  (Schule)  gegenüber  der  Mo- 
schee, ein  Badehaus  für  Männer  und  Frauen  in  der  Gasse  Cemalusa,  einen  Bezistan  mit  90  gewölbten 
Kaufläden  und  einen  Tasli-Han  mit  60  durchwegs  gewölbten  Magazinen,  theils  im  Erdgeschosse,  theils 
im  ersten  und  zweiten  Stockwerke.  Im  Vakvxfnam  Gazi-Husrev-Begs,  geschrieben  im  Jahre  938  nach 
dem  Hidzret,  wird  dessen  Erwähnung  gethan,  dass  er  dem  Tasli-Han  für  Mutabdzije,  d.  h.  für 
jene  Handwerker  erbauen  liess,  die  Kotzen,  Teppiche,  Harare  (Loden)  und  andere  wollene  Sachen 
weben.  Wie  es  scheint,  war  diese  Industrie  zu  jener  Zeit  in  Sarajvo  besonders  entwickelt,  nachdem 
Husrev-Beg  für  Diejenigen,  welche  sich  damit  befassten,  ein  so  grosses  und  festes  Gebäude  aufführen 
liess,  das  erst  im  Jahre  1879  durch  den  damaligen  furchtbaren  Brand  zerstört  wurde. 

Der  Fond,  den  Gazi-Husrev-Beg  für  Erhaltung  der  Dzamija,  der  Medressen  und  der  Küchen 
für  Arme  und  Reisende  gründete,  ist  ausserordentlich  gross.  Diesem  Fonde  wurden  blos  an  Bargeld, 
silbernen  und  goldenen  Gefässen,  ferner  an  Juwelen  Werthe  von  mehr  als  drei  Millionen  Silber- 
Drachmen  einverleibt.  Um  einen  Begriff  von  dem  Werthe  der  Liegenschaften  und  Häuser  zu  geben,  die 
der  Fond  im  Lande  besitzt,  genüge  die  Thatsache,  dass  der  Vakuf  heute  weniger  als  ein  Viertel  dieser 
Liegenschaften  geniesst  und  von  demselben  ein  ständiges  Jahreseinkommen  von  über  30.000  fl.  bezieht. 

Gazi-Hadim- Ali-Pascha,  der  zweimal,  und  zwar  a oii  951  bis  954,  sodann  von  957  bis  960  Statt- 
halter des  Sultans  in  Bosnien  war,  erbaute  am  Westende  von  Sarajvo,  am  Bache  Kosevo,  eine  Moschee. 
Eine  in  Stein  gerneisselte  Inschrift  über  deren  Thore  besagt,  dass  die  Moschee  im  Jahre  968  ver- 
fertigt wurde. 

Zu  den  bemerkenswertheren  alten  Bauten  gehören  auch  die  folgenden  Dzamijen:  die  Ferhad- 
Beg-Sokolovic-Moschee,  erbaut  im  Jahre  898  inmitten  von  Sarajvo;  die  Dzamija  Buzadzi-Hadzi- 
Hasan  auf  dem  Curcichügel,  errichtet  993;  die  Skender-Pascha  in  der  Theresiengasse,  dann  die  Cekrk- 
Muslihudin  und  die  Hovad^e-Durak-Moschee  in  der  Ba.scar.sija,  erbaut  zwischen  den  Jahren  900  bis  1000. 

An  Grösse  und  Schönheit  reiht  sich  die  Careva-dÄamija  (Kaiser-Moschee)  unmittelbar  an  die 
Husrev-Beg-Moschee  an.  Dieselbe  führt  den  Namen  Sultan  Mohammeds  II.,  und  die  Volkstradition 
will  wissen,  das  Gotteshaus  sei  von  Husrev-Beg  erbaut  und  dem  Sultan  zum  Geschenke  gemacht  wor- 
den. Es  ist  jedoch  keinerlei  Inschrift  vorhanden,  die  über  die  Person  des  Erbairers  oder  über  die 
Zeit  der  Errichtung  dieser  Moschee  Aufschluss  zu  geben  vermöchte. 

Der  Brusa-Bezistan  liegt  in  der  Mitte  der  Sarajvoer  Carsija  und  wurde  von  dem  berühmten 
Grossvezir  Rustem-Pascha  Opukovic,  einem  Bosnjaken,  erbaut.  In  diesem  Bezistan  befindet  sich  ein 
Kellergewölbe  unmittelbar  unter  den  vier  Säulen,  welche  die  Wölbung  tragen.  In  demselben  wurden 
in  alten  Zeiten  wichtige  Schriften  und  Privilegien  aufbewahrt,  welche  die  Boäniaken  erhalten  hatten. 
Wie  man  erzählt,  war  das  Gewölbe  mit  solchen  Documenten  ganz  angefüllt.  Diese  wurden  jedoch 
vor  etwa  40 — 50  Jahren  ins  „Hucumet“  (Amt  des  Kadi)  überführt  und  daselbst  vernichtet. 


^ J.?-  ^ j 1 .5  Al 
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II.  Volkskunde. 


Mehmed  Eifendi  Kalabic.  Die  TekeO  des  Hadzi  Sinan.  (Mit  3 Abbildungen  iin  Texte.) 
— Unter  die  bedeutenderen  Alterthümer  von  Sarajevo  muss  jedenfalls  aueh  die  Teke  des  Hadfi 
Sinan  gezählt  werden.  Als  eine  der  ältesten  in  unserem  Vaterlande  ist  diese  Teke  wegen  ihres  Grün- 
ders berühmt,  und  die  Mohammedaner  sind  mit  vollem  Rechte  auf  sie  stolz.  Uebrigens  wird  es  ein 
Fremder  selten  unterlassen,  diese  Teke  wenigstens  einmal  zu  besuchen  und  den  religiösen  Uebungen, 
welche  fromme  Schejhs  und  Derwische  in  derselben  verrichten,  beizuwohnen.  Ich  glaube  daher,  dass 
es  auch  weitere  Kreise  interessiren  wird,  wenn  sie  etwas  über  das  Entstehen  und  die  Entwicklung  dieser 
Teke  vernehmen.  In  den  langwierigen  Kriegen  des  Sultans  Murad  IV.  (1623 — 1640)  mit  den  Persern 
ist  eine  der  wichtigsten  Thaten  die  Eroberung  von  Bagdad.  An  die  Spitze  des  Heeres  stellte  sich 
Sultan  Murad  selbst  und  leitete  die  Belagerung  und  die  Stürme  auf  Bagdad.  Die  Perser  vertheidigten 
sich  verzweifelt,  doch  konnten  sie  die  tapferen  Haufen  Sultan  Murads  nicht  Zurückschlagen.  Im  Jahre 
1048  nach  der  Hedzra  (25.  December  1638)  nahm  der  Sultan  die  Stadt  ein,  und  die  Perser  wurden 
theils  niedergemacht,  theils  entflohen  sie  in  Verwirrung.  Bei  der  Erstürmung  von  Bagdad  zeichnete  sich 
der  Günstling  des  Sultans,  Vezir  Silihdar^)-Mustafa-Pascha,  ein  geborener  Bosnier  aus  Sarajevo,  aus. 

Als  der  Sultan  aus  Bagdad  nach  Constantinopel  zurückgekehrt  war,  en-ichtete  er  in  vielen 
Städten  seines  Reiches  Moscheen,  Medressen®)  und  Tekes.  Eines  Tages  rief  er  den  treuen  Vezir  Silihdar- 
Mustafa-Pascha  zu  sich  und  fragte  ihn,  ob  er  im  türkischen  Kaiserreiche  eine  Stadt  kenne,  wo  sich 
keine  Teke  befände.  Der  Vezir  erwiderte  hierauf,  dass  es  in  Saraj-Bosna  (Sarajevo)  keine  solche  Teke 
gäbe,  wie  sie  der  Sultan  wünsche,  d.  h.  wo  nicht  blos  Gottesdienst  verrichtet  werde,  sondern  auch  die 
in  der  Welt  herumstreifenden  Derwische  Nachtlager  und  Nahrung  fänden.  Die  Antwort  des  Vczirs 
gefiel  dem  Sultan,  und  er  fragte  Mustafa-Pascha,  wem  nach  seiner  Meinung  die  Errichtung  einer  solchen 
Teke  in  Sarajevo  anvertraut  werden  solle.  Der  Vezir  antwortete,  dass  in  Sarajevo  sein  Vater  Hadzi 
Sinan-Aga  lebe,  welcher  jeden  Befehl  des  Sultans  treu  befolgen  würde. 

Der  Sultan  willigte  ein  und  beorderte  einen  Tataren,^)  welcher  unverweilt  nach  Bosnien  ab- 
gehen und  den  kaiserlichen  Ferman  ‘sammt  der  erforderlichen  Geldsumme  für  den  Bau  einer  Teke 
Hadzi  Sinan-Aga  übergeben  sollte.  Der  flinke  Tatare  bestieg  sein  Pferd  und  machte  sich  auf  den  Weg 
nach  Bosnien. 

Er  erreichte  glücklich  Sarajevo  und  übergab  dem  Hadzi  Sinan-Aga  den  kaiserlichen  Befehl  und 
das  Geld.  Dieser  Aga  hatte  den  Spitznamen  „Maldar“,  was  „ein  Reicher“  bedeutet;  er  wurde  vom 
Volke  deshalb  so  genannt,  weil  er  zu  jener  Zeit  als  der  reichste  Einwohner  von  Sarajevo  bekannt  war. 

Kaum  hatte  Sinan-Aga  den  Befehl  des  Kaisers  gelesen,  als  er  an  die  Arbeit  ging,  und  schon  nach 
einigen  Tagen  erstand  er  ein  Grundstück  am  Bistrik^)  in  „Sejhove  dugonje“  (von  dem  heutigen 
Brunnen  von  Bistrik  bis  zum  Bade  des  Gazi-Isa-Beg  in  der  Kaiser-Mahala  (Stadtviertel).  Ich  möchte 
sagen,  dass  diese  Gasse  gerade  deshalb  „Sejhove  dugonje“  hiess,  weil  nach  der  ursprünglichen  Absicht 
des  Hadzi  Sinan-Aga  die  Teke  für  die  Schejhs  dort  hätte  erbaut  werden  sollen. 

Hadzi  Sinan-Aga  hatte  noch  gar  nicht  begonnen,  das  Material  für  den  Bau  herbeizuschaffen, 
als  ihm  in  einer  Nacht  ein  unbekannter  Mann  im  Traume  erschien,  welcher  ihm  mit  übernatürlicher 
Stimme  sagte,  dass  er  die  Teke  dort  nicht  bauen  dürfe,  wo  er  beabsichtigte,  sondern  einen  Platz 
am  anderen  nördlichen  Ende  von  Sarajevo  suchen  solle.  Als  Hadzi  Sinan-Aga  erwacht  war,  konnte 
er  sich  über  diesen  Traum  nicht  genug  wundern,  doch  beschloss  er,  so  zu  handeln,  wie  ihm  im 
Traume  gesagt  worden  war.  Er  fing  daher  gleich  an,  einen  neuen  Platz  für  die  Teke  zu  suchen  und 
gelangte  in  die  heutige  Kadi-Bali-Effendi-Mahala,  wo  er  eine  ziemlich  geräumige  Wiese  wahrnahm, 
welche  ihm  für  den  Tekebau  geeignet  und  passend  schien.  Er  fragte  nach  dem  Eigenthümer  und  er- 
fuhr, dass  sie  einem  Mädchen  gehöre,  das  un^veit  wohne.  Er  begab  sich  zu  ihr,  doch  das  Mädchen 
antwortete,  dass  sie  um  keinen  Preis  die  Wiese  verkaufen  wolle.  Allein  als  das  Mädchen  hörte,  dass 
auf  der  Wiese  eine  Teke  errichtet  werden  sollte,  willigte  sie  in  den  Verkauf  der  Wiese  gerne  ein  und 
schenkte  zugleich  eine  zweite  Wiese  als  Vakuf.®)  Diese  zweite  Wiese  ist  jener  Friedhof,  welcher  heute 
neben  der  Teke  liegt. 

Hadzi  Sinan-Aga  nahm  sofort  den  Bau  in  Angriff,  und  bald  war  die  Teke  fertig  und  ringsherum 
Zimmer  für  die  Schejhs  und  Musafire.^)  Vom  Gelde,  das  vom  Geschenke  des  Sultans  übrig  blieb,  kaufte 


^)  Wohnhaus  der  Derwische  (türkische  Bettelmönche),  eine  Art  Kloster  (arab.). 
^)  Waffenträger  (pers.). 

®)  Theologische  (Moscheen-)  Schule  (arab.). 

Boten. 

®)  Name  eines  Stadttheiles  von  Sarajevo. 

®)  Kirchengut. 

’)  Reisender  (arab.). 
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der  Aga  einige  Verkaiifslädcn,  gab  auch  von  seinem  Vermögen  etwas  lior  als  Vakuf  und  bestimmte 
die  Mukata'^)  für  die  Teke.  Die  Einnalntien  vom  Micthzins  und  von  der  Mukata  flössen  zu  Gunsten 
iler  Teke  ein,  doch  die  vielen  Brände  vernichteten  die  Gebäude  der  Teke,  und  so  verschwanden  die 
Einnahmen,  von  welchen  die  Teke  erhalten  wurde.  Ueberdies  verbrannten  in  der  Mehceina^)  in  „Nad 
Kovaöi“  alle  Schriften,  welche  sich  auf  das  Vermögen  der  Teke  bezogen,  und  hieraus  entstanden  für 
dieselbe  noch  gi'össere  Nachtheile,  so  dass  ihr  schliesslich  nur  ein  Gewölbe  auf  der  „Basßar.sija“  ver- 
blieb, doch  wurde  ihr  einige  Jahre  vor  der  Occupation  auch  dieses  für  die  Strasse  weggenoinmen.  So 
verlor  die  Teke  ihr  Vermögen,  und  gegenwärtig  wird  sie  einzig  und  allein  von  den  Spenden  und  Bei- 
trägen erhalten,  welche  ihr  alljährlich  zufliessen.  Kaum  hatte  Hadzi  Sinan-Aga  den  Bau  der  Teke  voll- 
endet und  deren  Angelegenheiten  in  Ordnung  gebracht,  als  er  aus  dieser  Welt  abging  und  im  Fried- 
hofe der  Saraß-Ali-Moschee  begraben  wurde.  Ueber  seinem  Grabe  ist  eine  Kuppel  auf  vier  Säulen 


errichtet  worden,  welche  vor  zwei  Jahren  zusainrnenstürzte  und  hiebei  den  mit  einer  Inschrift  versehe- 
nen Grabstein  am  Fussende  zertrümmerte.  Der  Stein  am  Kopfende  ist  ganz  geblieben;  auf  ihm  ist 
folgendes  Epitaph  zu  lesen : 


l o]\^  ^ 


d.  i.:  „Elmerhum  velmagfur  elhadz  Sinanaga  mate  fi  sehr!  rarnazan  tisa  veerbein  veelef‘‘,  oder  über- 
setzt: „Gott  sei  dem  verstorbenen  Hadzi  Sinan-Aga  gnädig.  Er  starb  im  Monat  Eamazan  1049  (1G39).“ 


Mukata  ist  der  Bodenzins,  welcher  von  einem  Vakufgrund,  auf  welchem  ein  fremdes  Gebäude 
steht  oder  welcher  zu  sonstigen  Zwecken  von  Anderen  benützt  wird,  alljährlich  zu  entrichten  ist. 
Gericlitsgebäude  (arab.). 

SlavLscher  Name  eine,s  Stadttlieile.s  von  Sarajevo  (=  „Ober  den  Schmieden“). 

■*)  Name  eines  Marktplatzes  in  Sarajevo. 
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II.  Volkskunde. 


Da  die  Schriften,  welche  die  Teke  betrafen,  verbrannt  sind,  weiss  man  jetzt  bis  zum  Schejh 
Kajmi  nicht  bestimmt,  welche  Oberen  von  Sinan-Aga'an  dieser  Teke  vorstanden.  Von  Kajmi  an  hatte 
diese  Teke  folgende  Schejhs: 

1.  Schejh  Kajmi;  sein  Grab  betindet  sich  in  Zvornik.  Sein  Grabmal  wird  von  vielen  Schejhs 
besucht,  welche  über  Bosnien  nach  Budapest  zum  Grabe  Gjulbabas  wallfahren. 


2.  Hadzi-Schejh-Mehmed-Effendi-Tokatli  (aus  Tokat  in  Anatolien  gebürtig);  sein  Grab 
befindet  sich  im  Hofe  bei  der  Teke. 

3.  Schejh  Hajrudin;  er  ist  gelegentlich  eines  grossen  Brandes  in  der  zweiten  Hälfte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  umgekommen,  allein  sein  Leichnam  wurde  nicht  gefunden,  nur  sein  Schejh-Tadz 
wurde  auf  der  Brandstätte  im  Halvadziluk in  einem  Brunnen  gefunden. 

4.  Schejh- Sakir-Effendi,  welcher  am  Friedhofe  unter  der  Panjina-Kula  begraben  liegt;  auf 
seinem  Grabe  ist  nur  ein  Grabdenkmal  am  Kopfende,  ohne  irgend  eine  Inschrift  zu  sehen.  An  Feier- 


Tadz,  wörtlich  = Krone  (arab.),  d.  h.  die  Kopfbedeckung  des  Schejhs. 
Stadttheil  in  Sarajevo. 
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tagen  zünden  Dcrwisclie  dort  Kerzen  an,  welelie,  wie  sie  laeliaupten,  selbst  der  stärkste  Wind  nielit 
ausblasen  kann. 

5.  HadÄi-Schejh-Hassan-Aga-Dolagi,  wclcber  nach  der  Erzählung  der  Derwische  in  Ucsküb 
gestorben  ist-,  von  seiner  Familie  gibt  es  auch  heute  noch  genug  Angehörige  in  Sarajevo. 

6.  HadÄi-Schejh-Mehined-Effendi,  mütterlicherseits  der  Grossvater  des  jetzigen  Schejhs-, 
gestorben  1282  (1855),  er  liegt  im  Tekehofe  begraben. 

7.  Hadäi-Schejh-Salih-Effendi  Cvancik,  Schwiegersohn  des  Vorigen,  gestorben  im  Jahre 
1291  (1874);  sein  Grab  befindet  sich  ebenfalls  im  Tekehofe. 


Fig.  .3.  Sulejinan-Muhnr  in  der  Hadzi-Sinan-Teke. 


Nach  dem  Tode  dieses  Schejhs  war  der  Schejh-Posten  einige  Jahre  lang  unbesetzt;  denn  der 
Sohn  des  Letztgenannten  war  nach  dem  Tode  dos  Vaters  noch  zu  jung.  Daher  versahen  die  Functionen 
des  Schejhs  während  des  Gottesdienstes  drei  Derwische,  und  zwar:  Derwisch  Muhammed  Asik,  Der- 
wisch Ibrahim  Fenjerd^i  und  Derwisch  Mustapha  Drobljen.  Doch  diese  drei  Derwische  flbersiedelten 
ins  bessere  Jenseits  im  Jahre  1301  (1883),  worauf  der  junge  Edhem  Effcndi  Cvancik,  Sohn  des  Schejh 
Hadzi  Salih-Effendi,  den  Gottesdienst  bis  zum  Jahre  1303  (1885)  zu  verrichten  begann.  In  diesem 
Jahre  begab  er  sich  nach  Mekka,  um  auf  den  dortigen  berühmtesten  Kader  ^)-Tekes  die  Schejh-Prüfung 


*)  Kader  ist  eine  Derwisch.secte,  welche  ihren  Namen  von  ihrem  Oberhaupte  Abdul-Kadir  Gjejlani 
lülirt.  Derselbe  liegt  neben  seiner  berühmten  Teke  in  Bagdad  begraben. 


510 


II.  Volkskunde. 


abzulegen.  Nachdem  Edhern  Effendi  Cvancik  die  Prüfung  glücklich  bestanden  hatte,  erachteten  ihn  die 
Schejhs  von  Mekka  für  den  Schejh-PostO  würdig  und  stellten  ihm  ein  schriftliches  Zeugniss  als  Schejh 
aus,  welches  er  nach  den  Satzungen  der  Schejhs  Niemandem  in  die  Hand  geben  darf,  sondern  hei  sich 
bewahren  und  mit  sich  ins  Grab  nehmen  muss. 

Edhern  Etfendi  Cvancik  kehrte  im  Jahre  1304  (1886)  von  Mekka  nach  Sarajevo  zurück,  doch 
nahm  er  nicht  sofort  den  Schejh-Post  ein,  worüber  sich  Jedermann  wunderte;  denn  Edhern  Effendi 
wollte  nichts  darüber  sagen,  weshalb  er  den  Schejh-Post  nicht  einnehme.  Inzwischen  kam  nach  Sara- 
jevo ein  Araber  Namens  Hadzi-Schejh-Mussa-Kjalim,  gebürtig  aus  Bagdad  und  Mitglied  der  dortigen 
Abdul-Kadir-Gjejlani-Teke. 

In  einer  Nacht  versammelten  sich  die  hiesigen  Schejhs  und  Derwische  in  der  Sinan-Teke,  und 
auch  der  Schejh  von  Bagdad  war  unter  ihnen.  Auch  ich  kam  in  diese  feierliche  Versammlung,  um  zu 
sehen,  was  ich  noch  nicht  gesehen  hatte,  d.  h.  wie  ein  Schejh  in  den  Post  eingesetzt  wird.  Nach  dem 
Gottesdienste  stand  der  Ankömmling  Hadzi-Schejh-Mussa-Kjalim  airf  und  nahm  aus  einer  Wachslein- 
wandhülle ein  mit  vielen  Schejh-Mulmrs  (Siegeln)  versehenes  Zeugniss  heraus,  in  welchem  bezeugt  war, 
dass  der  aus  Bagdad  angekommene  Schejh  von  der  Familie  des  Abdul-Kadir  und  Mitglied  der  Abdul- 
Kadir-Gjejlani-Teke,  wie  auch  dass  er  befugt  sei,  den  Edhern  Effendi  Cvancik  in  den  Schejh-Post  ein- 
zusetzen. Dies  wurde  denn  auch  sofort  vollführt  und  hiemit  die  Stelle  des  Schejhs  der  Sinan-Teke, 
welche  seit  dem  Jahre  1301  erledigt  war,  wieder  besetzt. 


Am  Schlüsse  habe  ich  noch  Einiges  über  die  Illustrationen  zu  diesem  Aufsatze  zu  bemerken. 
Das  erste  Bild  (Figur  1)  zeigt  den  Eingang  in  die  Teke,  links  sind  die  Gräber  der  dort  bestatteten 
Derwische  und  Schejhs  zu  sehen.  Das  zweite  Bild  (Figur  2)  zeigt  uns  das  Innere  der  Teke  mit  dem 
Mihrab,^)  vor  welchem  der  Schejh  während  des  Gottesdienstes  sitzt.  Die  dritte  Illustration  (Figur  3) 
hingegen  ist  eine  treue  Copie  des  Sulejman-Muhurs,  welcher  besonders  künstlerisch  auf  dem  Pla- 
fond der  Tekö  und  der  Mauer  des  Musafir-Gebäudes  abgebildet  ist.  Dieser  Muhri-Sulejman  hat  in  ge- 
schickt verzierter  Kuffi ®)-Schrift  folgenden  Inhalt: 

4)1  \ J 4Ü 1 VI  4]  ^ V 

d.  h. : „La  ilahe  ill’allah  ve  Muhammed  resul  u’llah.“  („Es  gibt  keinen  Gott  ausser  Gott,  und  Muham- 
med  ist  sein  Prophet.“) 

Mustapha  Hilmi  Muhibbic.  Volksthümliches  über  die  alte  Brücke  in  Mostar.  (Mit 
1 Tafel.)  — Die  alte  Brücke  in  Mostar  gilt  mit  Eecht  für  eines  der  hervorragendsten  Bauwerke  der 
Hercegovina  und  beschäftigt  als  solches  auch  vielfach  die  Gedanken  des  Volkes.  Wer  den  „Garten 
Edens“  (so  nennt  das  Mostarer  Kind,  der  berühmte  Dichter  Derwisch -Pascha,  seinen  Geburtsort) 
betritt  und  die  Brücke  das  erste  Mal  erschaut,  der  wird  hingerissen  von  der  kühnen  Wölbung  ihres 
Bogens;  und  wer  das  erste  Mal  seinen  Blick  von  der  Brücke  hinabsendet,  der  wird  von  Schauer  ergriffen 
über  den  Anblick  der  tief  unter  ihm  dahinbrausenden  Narenta. 

Die  Entstehung  dieser  Brücke  wird  vom  Volke  auf  verschiedene  Weise  erklärt.  Manche  erzählen, 
dass  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  an  Stelle  der  gegenwärtigen  steinernen  eine  hölzerne  Brücke 
bestanden  habe,  zu  deren  Vertheidigung  beiderseits  je  ein  Brückenthurm  erbaut  worden  sei;  es  sollen 
dies  dieselben  Thürme  sein,  welche  — zwar  etwas  schadhaft  — heute  noch  aufrecht  stehen.  Andei'e 
behaupten,  die  Brücke  wäre  nach  der  Eroberung  der  stolzen  Hercegovina  durch  Sultan  Sulejman  II. 
(1496 — 1566)  im  Jahre  974  der  HedM-a  von  diesem  erbaut  worden.  Als  Beweis  hiefür  wird  eine 
arabische  Inschrift  in  der  Mitte  des  Bogens  angeführt,  welche  lautet: 

(Kudret  keiner!  = „Bogen  der  Allmacht  Gottes“). 


^)  Post  heisst  im  Derwisch-Orden  der  Platz,  wohin  sich  nur  ein  Schejh  und  sonst  Niemand  setzen  darf. 
^)  Gebetsnische  (arab.). 

®)  Kuffi-Schrift  ist  die  älteste  arabische  Schrift  und  leitet  ihren  Namen  von  der  Stadt  Kuffa  ab,  wo 
sie  angeblich  erfunden  wurde. 


Mustapha  Hilmi  Muhibbi^;:  Volksthümliches  über  die  alte  Brücke  in  Mostar. 


Die  alte  Brücke  in  IMostar. 


Notizen. 
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Nach  arabischem  Brauche  soll  diese  Inschrift  durch  Zusammenzählung  der  Zaldenwerthe  der 
einzelnen  Buchstaben  das  Jahr  der  Erbauung  ergeben;  wir  erhalten  in  diesem  Falle  974  (l5ßb)  als 
das  gesuchte  Jahr.  Da  die  Inschrift  nur  von  den  ziemlich  weit  entfernten  Ufern  zu  sehen  ist  und 
überdies  die  Inschriftzeichen  alt  und  verwittert  sind,  so  habe  ich  mich  bei  meiner  jüngsten  Anwesen- 
heit in  Mostar  vergeblich  bemüht,  die  Inschrift  zu  lesen. 

Unser  rühmlicher  Volksschriftsteller,  Herr  Mehmed  Beg  Kapetanovio,  versicherte  mir  jedoch, 
diese  Inschrift  vor  einigen  Jahren  mit  grosser  Mühe  und  mit  Hilfe  eines  Fernrohres  gelesen  zu  haben. 

Eine  vielverbreitete  Version  besagt,  dass  die  Brücke  sammt  ihren  Thürmen  aus  der  Zeit  Isa- 
Pejgambers  (Jesus,  des  Propheten)  stammt,  und  dass  sie  sonach  ein  Bauwerk  der  alten  Römer  wäre. 

Herr  Ibrahirn-Beg  Baüagic  erzählte  mir  vor  Kurzem  Folgendes  über  den  greisen  Kafedzi  Semsi- 
Beg  Kukaviöio  aus  Baöevic  im  Bezirke  Travnik:  Wenn  ein  Fremder  in  des  Alten  Kaffeebude  trat 
und  sich  auf  die  Frage,  woher  des  Weges  er  komme,  als  Hereegoviner  zu  erkennen  gab,  so  war  des 
Kafedzi  nächste  Frage:  „Weisst  du,  wer  die  grosse  Bogenbrücke  in  Mostar,  mit  ihren  beiden  Thürmen, 
die  Brücke,  wie  es  sonst  keine  im  ganzen  Kaiserreiche  gibt,  erbaut  hat?“  Und  wenn  der  Eingekehrte 
hierauf  keinen  Bescheid  wusste,  so  wies  ihn  der  Alte  zurecht:  Jener  sei  gar  kein  Hereegoviner,  welcher 
nichts  wisse  von  diesem  Talismane,  welcher  auf  uns  gekommen  sei  aus  der  Zeit  Jesu  (Isa-Pejgamber). 

Der  Eingangs  erwähnte  Derwisch-Pascha  besingt  in  seinem  Gledichte,  welches  die  Beschreibung 
Mostars  zum  Gegenstände  hat,  die  Stadt  und  die  Brücke  mit  folgenden  Worten: 
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Dieses  Loblied  würde  in  freier  Uebersetzung  beiläufig  also  lauten:  „Die  beispiellose  Schönheit 
Mostars  lässt  sich  mit  der  Feder  nicht  beschreiben!  0 Herz!  wundere  dich  nicht,  wenn  Mostar  dich 
bezaubert  hat.  Ich  finde  nirgends  auf  der  ganzen  Welt  — ausser  in  den  paradiesischen  Sphären  — 
solch’  balsamische  Lüfte,  welche  das  Herz  erweitern,  und  solches  Wasser,  welches  das  Leben  verlän- 
gert. Wer  Mostar  besichtigt,  der  erwacht  mit  jedem  Augenblicke  zu  neuem  Leben!  Jeder  Winkel 
Mostars  erfüllt  das  Herz  mit  neuer  Freude.  Mit  seinen  Gewässern  und  mit  seinen  Fruchtbäumen  kann 
es  sich  mit  Palästina  messen.  Jedes  Gärtchen  Mostars  ist  ein  Garten  Edens.  Die  Mostarer  Brücke  mit 
ihren  zwei  Thürmen  gleichet  dem  Himmelsgewölbe,  auf  dem  die  Sternlein  ihre  Bahn  wandeln.  Aber 
nicht  einmal  das  Himmelsgewölbe  kann  sich  mit  ihr  vergleichen,  denn  auch  seine  Grösse  wird  über- 
flügelt von  der  Grossartigkeit  des  Brückengewölbes.  — Und  wenn  du  die  ganze  Welt  absuchst,  so 
findest  du  nirgends  eine  solche  Welt  wie  jene  in  Mostar,  der  Werkstätte  aller  Wissenschaften  und 
Künste.  Aus  Mostar  entsprossen  gewaltige  Helden  des  Schwertes  und  der  Feder,  wie  früher,  so  auch 
jetzt.  Vor  mir  müssen  verstummen  die  indischen  Papageien,  denn  ich  bin  die  Nachtigall,  welche 
Mostar  besingt.“ 

So  hat  Derwisch-Pascha  Mostar  und  dessen  Brücke  gepriesen;  aber  weder  an  dieser  Stelle  noch 
sonst  erwähnt  er  des  Erbauers  der  Brücke. 

Derwisch-Pascha  war  im  Jahre  1004  der  Hed2ra  Vezir  von  Bosnien.  Nachdem  das  Datum,  welches 
aus  der  Inschrift  resultirt,  auf  das  Jahr  974  weist,  so  wäre  die  Brücke  kaum  30  Jahre  vor  Beginn  der 
Statthalterschaft  Derwisch-Paschas  gebaut  worden. 
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Es  ist  aber  nicht  anzunehmen,  dass  der  Vezir  Derwisch-Pascha,  welcher  seinem  kaiserlichen  Herrn 
und  Gebieter  das  Loblied  auf  Mostar  gewidmet  hat,  in  diesem  Falle  nicht  gewusst  hätte,  wer  der  Er- 
bauer der  Brücke  gewesen  sei;  das  Datum  der  Inschrift  scheint  sohin  nicht  das  Datum  des  Baues  der 
Brücke  zu  sein. 

Bei  dem  Dorfe  Podporim,  auf  der  alten  Strasse  Mostar — Konjica,  findet  sich  ein  steinerner  Trog 
fern  von  jedem  fliessenden  Wasser  oder  Brunnen.  Von  diesem  Troge  geht  im  Volke  die  folgende  Sage: 
Der  Baumeister  der  Brücke  setzte  seinen  Kopf  zum  Pfand  für  das  Gelingen  des  grossen  Unternehmens. 
Als  der  Bogen  fertigt  gewölbt,  aber  die  Stützen  noch  nicht  hinweggenommen  waren,  entfloh  er  nach 
dem  Dorfe  Podporim  und  erwartete  hier  die  Nachricht,  oh  die  Wölbung  nach  Entfernung  des  Gerüstes 
Stand  gehalten  habe  oder  zusammengebrochen  sei.  In  seiner  Aufregung  bearbeitete  er  die  Felswand 
so  lange  mit  dem  Hammer,  bis  er  den  Trog  herausgemeisselt  hatte.  Das  Regenwasser,  welches  sich 
darin  ansammelt,  wird  von  dem  Volke  heute  noch  als  heilwirkendes  Mittel  angesehen. 


ITI.  THEIL. 
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Ergebwisse  der  meteorologischen  Beobachtmigen  über 
Temperatur,  Niederschlag  und  Bewölkung  in  Bosnien 
und  der  Hereego vina  1889. 

Von 

Philipp  Ballif, 

bosn.-lierceg.  Bauratli. 

(Mit  3 Tafel  n.) 


Die  Wichtigkeit,  welche  die  Vornahme  meteorologischer  Beohachtnngen  speciell 
für  die  Kenntniss  der  klimatischen  Verhältnisse  eines  Ortes  oder  ganzer  Länder  be- 
sitzt, hat  die  Civilverwaltung  der  occupirten  Provinzen  bestimmt,  an  verschiedenen 
Orten,  besonders  aber  in  solchen  Theilen  des  Landes,  welche  durch  die  Excesse  der 
dort  herrschenden  hydrologischen  Verhältnisse  in  der  Ausbeutung  ihrer  landwirthschaft- 
lichen  Productionsfähigkeit  wesentlich  behindert  werden,  meteorologische  Beobachtungen 
vornehmen  zu  lassen,  um  durch  dieselben  die  von  den  klimatischen  Verhältnissen  ab- 
hängige Basis  für  die  zur  Besserung  dieser  V erhältnisse  nöthigen  Massnahmen  zu 
erlangen. 

Auf  Glrund  der  Ergebnisse  dieser  vom  Lande  activirten  Beobachtungsstationen, 
in  Verbindung  mit  jenen  Beobachtungen,  welche  von  den  k.  und  k.  Militärspitäleim  in 
einzelnen  Orten  des  Landes  vorgenommen  werden,  ist  die  Möglichkeit  geboten,  über 
die  klimatischen  Verhältnisse  Bosniens  und  der  Hereego  vina  nach  und  nach  genauere 
Kenntniss  zu  erlangen. 

Bei  der  Kürze  der  Beobachtungsdauer,  welche  bei  den  verschiedenen  von  der 
Landesverwaltung  activirten  Stationen  erst  3 — 4 Jahre  umfasst,  ist  es  allerdings  der- 
malen noch  nicht  möglich,  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  die  Durchschnittswerthe 
der  einzelnen  meteorologischen  Erscheinungen  für  jeden  Beobachtungsort  anzugeben 
und  über  die  klimatischen  Verhältnisse  des  ganzen  Landes  sich  ein  abschliessendes  Ur- 
theil  zu  bilden. 

Diese  Aufgabe  wird  erst  nach  Verlauf  einer  vieljährigen  Beobachtungsdauer  gelöst 
werden  können;  hiezu  beizutragen  ist  der  Zweck  dieser  Publication,  welche  die  meteoro- 
logischen Beobachtungsergebnisse  des  Jahres  1889  hinsichtlich  der  wichtigsten  auf  die 
klimatischen  Verhältnisse  einflussnehmenden  meteorologischen  Erscheinungen,  nämlich  der 
Temperaturen,  des  Niederschlages,  der  Bewölkung  und  zum  Theile  auch  der  Winde 
enthält. 

Die  Ergebnisse  der  meteorologischen  Beobachtungen  der  vor  1889  fallenden  Jalire, 
sowie  der  Luftdruckverhältnisse,  wurden  nicht  aufgenommen,  nachdem  dieselben  nicht 
in  der  Avünschenswerthen  Vollständigkeit  geboten  werden  konnten.  Insoweit  diese  Be- 
obachtungen von  den  von  der  k.  und  k.  Militärverwaltung  activirten  Stationen  vorliegen, 
finden  dieselben  ohnedies  ihre  Publication  in  den  Jahrbüchern  der  k.  k.  Central-Anstalt 
für  Meteorologie  in  Wien. 

33* 
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Die  orographische  Beschaffenlieit  des  Landes,  die  Nähe  desselben  zum  Meere  üben 
einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  aus.  Zur  Beurtheilunff 
der  mitgetheilten  meteorologischen  Beohachtungsergebnisse  möge  daher  die  folgende 
kurze  Darstellung  der  orographischen  Verhältnisse  Bosniens  und  der  Hercegovina 
dienen. 

Die  in  Rede  stehenden  Länder  liegen  zwischen  dem  42  und  45'’  nördl.  Breite, 
zwischen  dem  33  und  37 östl.  Länge. 

Bosnien,  dessen  zwischen  den  Mündungen  der  Save  und  der  Drina  liegender  nord- 
westlicher Theil  sich  noch  an  der  Grenze  des  von  der  grossen  ungarischen  Tiefebene 
ausgefüllten  Beckens  befindet,  erstreckt  sich  allmälig  in  der  Richtung  gegen  Süden 
und  Westen  in  das  Gebiet  der  dinarischen  Alpen,  derart,  dass  je  weiter  gegen  Süden 
und  Westen,  je  grösser  die  Erhebung  des  Landes  ist,  bis  sie  in  dem  entlang  der  west- 
lichen Grenze  Bosniens  gegen  Süden  streifenden  Hauptzug  der  dinarischen  Alpen,  welcher 
in  der  Gegend  von  Zupanjac-Prozor  sich  weiter  in  das  Innere  Bosniens  erstreckt  und 
von  da,  südöstlich  das  Land  durchquerend,  die  Grenzen  Montenegros  überschreitet, 
ihren  Culminationspunkt  erreicht. 

Dieser  Gebirgszug,  der  von  Prozor  an  bis  zu  seinem  üebergange  nach  Monte- 
negro auch  die  Grenze  zwischen  Bosnien  und  der  Hercegovina  bildet,  erhebt  sich  bis 
zu  Höhen  von  2000 — 2600  M.  und  bildet  die  Wasserscheide  zwischen  dem  adriatischen 
und  dem  Schwarzen  Meere. 

Von  seinen  Hängen  und  Ausläufern  strömen  gegen  Norden  und  Osten  zahlreiche 
Flüsse  dem  Hauptthale  der  Save  zu,  das  Land  Bosnien  mit  einem  reich  gegliederten 
Flussnetz  versehend. 

Vom  südlichsten  Theil  des  Hauptgebirgszuges  gegen  Westen  zu  erstreckt  sich 
bis  nahe  zur  Meeresküste,  von  dieser  aber  durch  einen  Zug  der  dinarischen  Alpen 
getrennt,  die  Hercegovina. 

Einen  einzigen  grossen  Fluss,  die  Narenta,  senden  die  westlich  gelegenen  Abhänge 
dieses  Gebirgszuges  dem  adriatischen  Meere  zu,  der  die  einzige  Unterbrechung  in  dem 
entlang  der  Meeresküste  liegenden  Seitenzweig  der  dinarischen  Alpen  bildet.  Abgesehen 


Thalbildung',  fällt  das  Land  der 


Hercegovina  im 


Allgemeinen 


±5  gegen  die  Meeresküste  zu  ab. 


von  einigen  grösseren  Schlundflüssen 


von  dieser 
terrassenförmi, 

durchzogen,  deren  Ursprung  .und  Abfluss  im  Karstgestein  liegt. 

Bosnien  bietet  in  seinen  gebirgigen  Theilen  einen  grösseren  Wechsel  an  Gesteins- 
formationen, so  namentlich  ausser  dem  vorherrschenden  Triaskalke  ausgebreitete  Schiefer- 
terrains verschiedenen  Alters,  welche  einerseits  für  Wasser  undurchlässig  sind  und  den 
Quellenreichthum  des  Landes  bedingen,  andererseits  aber  leicht  verwittern  und  dadurch 
zur  Bildung  einer  reicheren  Humusdecke  beitragen  und  so  wie  die  Diluvial-  und 
Alluvialbecken  in  den  nördlichen  oberen  Theilen  Bosniens  die  Lebensbedingungen  einer 
reichen  Vegetation  schaffen. 

Dagegen  besteht  der  Boden  der  Hercegovina  mit  Ausnahme  der  in  den  neogenen 
Becken  vorfindlichen,  reichen  und  äusserst  fruchtbaren  Humusschichte  zumeist  aus 
Kreidekalken,  welche,  ihrer  Humusdecke  vielfach  beraubt,  wasserdurchlässig  sind,  so 
dass  infolge  der  mangelnden  Humusdecke  und  des  Versiegens  der  meisten  Quellen  in 
der  Sommerszeit  die  Vegetation  auf  den  Bergen  eine  spärliche  ist  und  zumeist  nur  in 
Weidepflanzen  besteht. 

Dieser  topographischen  Beschaffenheit  des  Landes  entspricht  auch  die  Höhenlage 
der  über  Bosnien  und  die  Hercegovina  vertheilten  Beobachtungsstationen,  wie  selbe  aus 
der  nachfolgenden  Tabelle  ersichtlich  ist. 


Ballif,  Meteorologische  Beobachtungen  1889. 
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Land 

Beobaclitiuigs- 

Meeres- 

Aiiiiillicnulc  gcogni|iliisclic 

B 

e 0 b a c li  t c r 

Station 

Meter 

Länge 

Breite 

Itjeliiiii  . . . 

94 

36"  52' 

44“  45' 

vom  Lande 
activirt 

1 Schulleiter  Jovan  Borcic 
t l./l. -31. /12. 

Lien 

Riüijiiluka  . . 

i63 

34»  so' 

44»  45' 

vom  Lande 
activirt 

Willibald  Keil  und  Kreis- 
ingenieur A.  Ki'i^ek 
l./l.— 15./10. 

Ladi.slaus  Kowalewski  und 
Kreisingenieur  A.  Krizek 
16./10.— 31./10. 
Handelsschullehrer  L.  v. 
Matulic  1./12. — 31./12. 

xn 

Tiizla  .... 

232 

36»  9' 

44»  32' 

K.  u,  Ic.  Militärspital 

o 

Travnik  . . . 

504 

35»  20' 

44»  14' 

vom  Lande  J Technischer  Zeichner  Otto 
activirt  \ Harisch  l./l. — 31./12. 

Livno  .... 

808 

34"  41' 

43»  49' 

vom  Lande 
activirt 

M.  Nani  l./l.— 31./12. 

Sarajevo  . . . 

537 

36»  5' 

43»  si' 

vom  Lande 
activirt 

Lehrer-Bildungs-Anstalt 
(Präjiaranden-Convict 
1. — 31./1.  Johann  Nep. 
Farkas  1./2.— 31./12.) 

Sandzak 

Novi-Bazar 

Plevlje  . . . 

806 

37»  4' 

43»  22' 

K.  u.  k.  Militärspital 

Riizici  .... 

3i8 

3s»  3' 

43»  23' 

vom  Lande 
activirt 

Ignaz  Juritz  l./l.  — 31. /3. 
Peter  Jozic  1./4. — 31. /12. 

cö 

d 

Sirokibrieg'  . . 

270 

35"  15' 

43**  22^ 

vom  Lande  ^ 
activirt  1 

Johann  Milkovic 
l./l.— 31./12. 

> 

o 

Mostar  . . . 

59  ' 

3s»  3o' 

43»  20' 

K.  u.  k.  Militärspital 

bC 

0 

ü 

o 

Iluniac  (Kloster) 

89 

3s»  i3' 

43»  ii' 

vom  Lande 
activirt 

0.  Gabro  ßozic 
l./l.— 31./8. 
Br.  Alfons  Curie 
1./9.— 31./12. 

M 

Gacko  .... 

960 

36»  i3' 

43»  IO' 

vom  Lande 
activirt 

Alfons  Wranitzky 
l./l.— 31./3. 

A.  Bautz  1./4.— 20./5. 
Alex.  Nagy  21./5.— 31./12. 

Die  Reihenfolge  der  in  dieser  Tabelle  angeführten  Stationen  ist  derart  gewählt, 
dass  die  nördlichst  gelegenen  Stationen  zuerst  und  dann  der  Reihenfolge  nach  die  süd- 
licheren Stationen  angeführt  erscheinen.  Mit  Ausnahme  der  Station  Livno,  welche  am 
Rande  des  grossen  Beckens  des  Livanjskopolje  gelegen  ist,  liegen  alle  übrigen  bos- 
nischen und  auch  die  im  Sandzak  Novi-Bazar  befindliche  Station  in  Flussthälern. 
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III.  Naturwis.senscliaft. 


In  der  Hercegovina  liegt  die  Station  Mostar  im  Haupttliale,  die  Station  Humac 
in  einem  Seitentliale  der  Narenta,  die  Stationen  Ruzici,  Sirokibrieg  und  Gacko  auf  ein- 
zelnen Terrassen,  beziekungsweise  Becken  des  hercegovinisclien  Gebirgslandes. 

Die  vorliegenden  Beobachtungen  umfassen  daher  die  verschiedensten  Höhenlagen 
zwischen  59  und  960  M.  Erhebung  über  dem  Meere,  die  meteorologischen  Verhältnisse 
der  Tiefebene,  des  Hochgebirges,  des  rein  maritimen  und  annähernd  auch  jene  des 
continentalen  Klimas. 

Dieser  Verschiedenartigkeit  der  Lage  der  Stationen  entspricht  auch  der  merkbare 
Unterschied  in  den  meteorologischen  Beobachtnngsergebnissen,  und  fällt  in  der  betreffen- 
den Tabelle  sofort  der  Unterschied  zwischen  den  Beobachtungsergebnissen  der  bos- 
nischen und  der  hercegovinischen  Stationen  auf,  deren  Details  nach  den  Ergebnissen 
des  Jahres  1889  wir  nun  einer  näheren  Besprechung  unterziehen  wollen. 

Wenn  wir  uns  hiebei  nicht  ausschliesslich  auf  die  trockene  Wiedergabe  der  er- 
haltenen Resultate  beschränken,  sondern  gelegentlich  auch  Schlüsse  aus  denselben  ziehen 
werden,  so  soll  mit  denselben  nur  der  Zweck  beabsichtigt  werden,  für  die  beobachteten 
meteorologischen  Erscheinungen  an  der  Hand  bekannter  wissenschaftlich  festgestellter 
Thesen  Aufldärung  über  deren  Ursachen  zu  geben  und  dem  Leser  das  vorgeführte 
Beobachtungsmaterial  etwas  anschaulicher  zu  machen. 

Ein  abschliessendes  Urtheil  über  die  zu  besprechenden  klimatologischen  Verhält- 
nisse kann  zwar,  wie  schon  bemerkt,  erst  nach  einer  längeren  Beobachtungsreihe  auf- 
gestellt werden,  es  treten  aber  manche  der  klimatischen  Erscheinungen  in  so  prä- 
gnanter Weise  zu  Tage,  dass  auch  aus  den  bis  nun  gewonnenen  Daten  eine  allgemeine 
Uebersicht  über  die  klimatischen  Verhältnisse  Bosniens  und  der  Hercegovina  sich  ge- 
winnen lässt. 


TemperatiirverMltiiissc. 

Die  mittleren  Jahrestemperaturen  betrugen  in  Celsius-Graden  in  der: 


Land 

Station 

Meeres- 

köhe 

J a 

h r 

Mittel 

Meter 

1886 

1887 

1888 

1889 

Bjeliua  . . . 

94 

— 

— 

— 

9-8 

f=l 

o 

Tuzla  .... 

232 

— 

— 

— 

9-1 

«2 

Travnik  . . . 

504 

— 

— 

— 

8-8 

pq 

Sarajevo . . . 

537 

— 

— 

— 

90 

Livno  .... 

808 

— 

9-2 

90 

91 

9 ■ I dreijährig’ 

Sandzak 

Novi-Bazar 

Plevlje  . . . 

806 

— 

— 

— 

8-7 

c3 

fl 

Mostar  . . . 

59 

14-7 

15-5 

15-2 

14-9 

15 'I  vierjährig 

• rH 
> 

Humac  . . . 

89 

14*2 

44 -0 

i3-S 

i3'8 

i3'9  „ 

o 

bß 

CD 

Sirokilbrieg: 

270 

i3-8 

12-7 

II  -8 

II  -8 

I2'5 

o 

u 

Euzici  . . . 

3i8 







10*9 

0 

M 

Hacko  . . . 

960 

— 

— 

— 

7-8 

Die  mittlere  Jahrestemperatur  der  bosnischen  Stationen  schwankte  daher  zwischen 
8’8  und  9'8®,  wobei  der  Station  Bjelina  die  höchste  mit  9'8°,  der  Station  Travnik  die 
niederste  mit  8‘8®  zugefallen  ist. 


B<allif.  Meteorologische  Beobaclituogeii  1889. 


519 


Die  mittleren  Jahrestemperaturen  der  Hereegovina  schwankten  zwisclien  7‘8'^  und 
14’9'\  und  wenn  von  der  hochgelegenen  Station  Gacko  ahgcschen  wird,  zwischen  10'9" 
und  14’9“. 

Bei  Betrachtung  der  Temperaturen  der  einzelnen  Stationen  fällt  nicht  allein  der 
namhafte  Unterschied  in  den  absoluten  Temperaturen  zwischen  den  bosnischen  und 
den  hercegovinischen  Stationen,  sondern  wenn  man  die  beiden  Gruppen  jede  für  sich 
betrachtet,  auch  die  Verschiedenartigkeit  in  den  relativen  Differenzen  der  Temperaturen 
zwischen  den  Stationen  jeder  einzelnen  Gruppe  untereinander,  ins  Auge. 

Während  die  Differenz  bei  den  bosnischen  Stationen  und  der  Station  Plevlje  im 
Maximum  nur  IT“  beträgt,  trotzdem  zwischen  der  niederst  und  der  höchst  gelegenen 
Station  ein  Höhenunterschied  von  712  M.  besteht,  beträgt  dieselbe  bei  den  liercego- 
vinischen  Stationen  7T“  und  selbst,  wenn  von  der  höchst  gelegenen  Station  Gacko 
abgesehen  wird,  bei  den  übrigen  Stationen  noch  immer  4“. 

Bei  den  bosnischen  Stationen  zeigt  sich  mit  Ausnahme  der  Station  Livno  mit  der 
zunehmenden  Erhöhung  der  Ortslage  im  Allgemeinen  ein  Abnehmen  der  Temperatur; 
dass  dieses  nicht  stärker  hervortritt,  verdanken  die  höher  gelegenen  Stationen  haupt- 
sächlich ihrer  gegenüber  den  tiefer  gelegenen  Stationen  südlicheren  Lage. 

In  der  Station  Livno  macht  sich  bereits,  wie  wir  auch  bei  Besprechung  anderer 
meteorologischer  Erscheinungen  sehen  werden,  die  Nähe  der  Meeresküste  fühlbar,  deren 
ausgleichendem  Einfluss  diese  Station  ihren  relativ  wärmeren  Winter  und  dadurch  ihr 
höheres  Temperaturjahresmittel  verdankt. 

Die  bis  nun  activirten  Stationen  der  Hereegovina  weichen  hinsichtlich  ihrer  geo- 
graphischen Breitenlage  wenig  von  einander  ab;  wenn  daher  von  localen  Einflüssen  ab- 
gesehen wird,  muss  der  Einfluss  der  Verschiedenheit  ihrer  Höhenlage  auf  die  Temperatur 
in  viel  prägnanterer  Weise  zum  Ausdruck  kommen  als  bei  den  bosnischen  Stationen. 

Nach  Hann  beträgt  in  dem  zwischen  dem  40.“  südlicher  und  dem  60.“  nördlicher 
Breite  gelegenen  Erdgürtel  die  Temperaturabnahme  bei  je  100  M.  Höhendifferenz  0"57“. 

Dieser  Angabe  entspricht  annähernd  die  Verschiedenheit  der  Temperatur  der 
Stationen  Sirokibrieg,  Ruzici,  Gacko  und  Plevlje. 

Die  Stationen  Mostar  und  Humac  weisen  aber  gegenüber  den  übrigen  obgenannten 
Stationen  eine  viel  grössere  Temperaturdifferenz  auf,  als  selbe  nach  der  Differenz,  deren 
Höhenlage  und  dem  obigen  Durchschnittswerthe  von  0'57  “ resultiren  würde.  In  diesen 
Orten  müssen  daher  locale  Einflüsse  erhöhend  auf  die  Tem^ieratur  einwirken,  wie  es 
auch  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Mostar  liegt,  wie  schon  bemerkt,  im  Thale  der  Narenta,  Humac  in  einem  Seiten- 
thale  derselben,  dem  des  Trebizat. 

Vermöge  des  durch  die  Narenta  gebildeten  Durchbruches  durch  den  parallel  zur 
Meeresküste  streifenden  Gebirgszug  der  dinarischen  Alpen  stehen  diese  nicht  sehr  weit 
von  der  Küste  entfernten  und  tief  gelegenen  beiden  Orte  unter  einer  intensiveren 
Einflussnahme  des  Küstenklimas  als  die  übrigen  höher  gelegenen  und  durch  Gebirgs- 
züge von  der  Küste  getrennten  Beobachtungsstationen.  Infolge  dessen  tritt  auch  die 
ausgleichende  Wirkung  des  Küstenklimas  auf  die  Wintertemperatur  in  Mostar  und 
Humac  in  intensiverer  Weise  hervor  als  bei  den  übrigen  Stationen. 

Es  betrug  nämlich  die  Wintertemperatur  in 

Mostar 4‘8“  Sirokibrieg  . . . P6“ 

Humac 4'2“  Ruzici OT“ 

Gacko 2-3“ 


520 


III.  Naturwissenschaft. 


In  Ragusa,  der  nächsten  Station  an  der  Meeresküste,  für  welche  meteorologische 
Beobachtungen  vorliegen,  beträgt  die  mittlere  Jahrestemperatur  16’8®,  die  mittlere  Tem- 
peratur des  Jänners  8'8®. 

Dementgegen  erscheinen  die  Sommertemperaturen,  inshesonders  jene  von  Mostar, 
wieder  wesentlich  höher  als  jene  der  anderen  Stationen,  was  ersichtlich  den  örtlichen 
Verhältnissen  dieser  Station  zuzuschreiben  ist.  Nackte,  jeder  Vegetation  enthlösste, 
hohe  Karstgehirge  schliessen  an  zwei  Seiten  die  in  der  an  dieser  Stelle  bis  auf  circa 
1 Km.  verengten  Thalsohle  gelegene  Stadt  ein  und  bedingen  durch  die  reflectirte 
Strahlung  eine  Erhöhung  der  ohnedem  schon  aus  der  bedeutenden  Sonnenwärme  resul- 
tierenden hohen  Tagestemperatur.  Das  durch  die  Tageshitze  erwärmte  Gestein,  die 
erhitzten  Mauern  der  Häuser,  geben  mit  dem  Eintritte  der  Nacht  ihre  tagsüber  auf- 
gespeicherte Hitze  der  Atmosphäre  ah,  hiedurch  die  nächtliche  Abkühlung  derselben 
einschränkend.  Erst  gegen  die  frühe  Morgenstunde  tritt  eine  halbwegs  erträgliche 
Temperatur  ein,  die  aber  im  Juli  und  August  um  8 Uhr  morgens  bereits  wieder  24*’ 
erreicht.  Infolge  dessen  sind  die  Sommernächte  in  Mostar  schwül  und  drückend  heiss 
und  bringen  erst  in  den  frühen  Mox’genstunden  die  ersehnte  Kühlung. 

Für  die  Beurtheilung  der  klimatischen  Verhältnisse  sind  die  durchschnittlichen 
Temperaturen  der  Winter-,  Frühjahr-,  Sommer-  und  Herbstmonate  von  Interesse. 

Dieselben  betrugen  in  den  bosnischen  Stationen  und  in  Plevlje: 


Banjaluka 

Bj  elina 

Tuzla 

Travnik 

Livno 

Sarajevo 

Plevlje 

Frühjahr  .... 

iO‘7 

io'7 

IO*  I 

9'5 

9 -2  (8-9) 

9'3 

7-8 

Sommer 

20  ■ 3 

21  • I 

I9‘6 

ig  ■ 3 

18-5  (i8-8) 

20 -0 

20'  I 

Herbst 

— 

IO-  2 

10*0 

9'7 

i0'5  (10-3) 

IO-  3 

IO'  6 

Winter 

— 2-6 

-2'7 

— 3-1 

-3-3 

-i'S  (-1-3) 

-3-5 

-3-6 

Temperaturdifferem;  zwi- 
schen Sommer  und  Winter 

22  • 9 

23-8 

22'7 

22-6 

20 '0 

23-5 

23 '7 

Für  die  hercegovinischen  Stationen: 


Mostar 

Humac 

Sirokibriegb 

Euzici 

Gacko 

Frühjahr 

i3'7  (i3'7) 

i3'2  (i3'0) 

I0'8  (ii'7) 

8-9 

6-3 

Sommer 

25 -4  (25-1) 

23-8  (23-5) 

22‘2  (22'6) 

23-4 

181 

Herbst 

15-6  (i6-i) 

i3-9  (15-0) 

i2'6  (i3'o) 

III 

9-2 

Winter 

LO 

00 

4'2  (4-3) 

1-6  (2-8) 

0-  I 

-2-3 

Temperaturdifferenz  zwischen  Sommer 
und  Winter 

20  ■ 6 

19-6 

C\ 

0 

C4 

23-3 

20 -4 

Wir  sehen  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  hinsichtlich  der  Temperaturver- 
hältnisse der  einzelnen  Jahreszeiten  zwischen  den  bosnischen  Stationen  eine  grössere 
Gleichmässigkeit  herrscht  als  zwischen  den  hercegovinischen  Stationen. 


b Die  in  ( ) einge.setzten  Zahlen  geben  in  der  Station  Livno  das  dreijährige,  in  den  Stationen 
Mostar,  Humac  und  Sirokibrieg  das  vierjährige  Temperatm-smittel  an. 


JJ  ^LlIK : Beobailitungen  1889. 
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Dieselbe  scliAvankte  in  den  bosnischen  Stationen 


im 

Frühjahr  zwischen  9’2“ 

und 

O 

o 

Differenz 

1-5'*, 

V} 

Sommer 

„ 18-5« 

57 

21-U, 

57 

2-6", 

J? 

Herbst 

„ 9-70 

57 

10-5«, 

57  ■ 

0-8", 

Winter 

„ -1-5« 

57 

-3-5», 

57 

2-0"; 

in  den 

hercegovinischen  Stationen 

im 

Frühjahr  zwischen  6‘3" 

und 

13-7», 

Differenz 

7-4", 

57 

Sommer 

„ 18-D 

57 

25-4«, 

57 

7-3", 

57 

Herbst 

„ 9-2« 

57 

15-60, 

57 

6-4", 

57 

Winter 

„ -2-30 

57 

-h4-8«. 

57 

7-1"; 

für  die 

bosnischen  Stationen  könnte  daher  als  Di 

.irchschnittstemperatur 

filr  das 

Frühjahr 

9-90 

„ den 

Sommer 

19-8« 

57  57 

Herbst  . 

10-10 

5?  57 

Winter  . 

2-8« 

und  des  ganzen  Jahres  9'2‘'  angegeben  werden. 

Für  die  hercegovinischen  Stationen  würde  die  Angabe  solcher  Durch schnitts- 
teniperaturen  ein  unrichtiges  Bild  der  Temperaturverhältnisse  des  Landes  geben,  denn 
während  noch  zwischen  den  vier  Stationen  Mostar,  Humac,  Ruzici  und  Sirokibrieg  eine 
annähernde  Gleichheit  sich  feststellen  Hesse,  weichen  die  Temperaturverhältnisse  Gackos 
weit  von  jenen  der  vorgenannten  Stationen  ab. 

Es  müsste  daher  zur  Charakterisirung  des  Klimas  jener  Landestheile  der  Herce- 
govina,  die  als  ständige  Wohnsitze  der  Bewohner  noch  in  Betracht  kommen,  das  Land 
je  nach  der  Höhenlage  in  einzelne  Zonen  eingetheilt  werden. 

Nach  der  bisherigen  Anzahl  und  Vertheilung  der  Beobachtungsstationen  lässt  sich 
eine  solche  Zoneneintheilung  noch  nicht  feststellen.  Wir  kennen  nur  die  Temperatur 
des  Hochplateaus  von  Gacko  und  jene  der  niedersten  Gebiete  bis  zu  300  M.  Meeres- 
höhe. Zwischen  diesen  beiden  Zonen  fehlt  leider  noch  das  Bindeglied. 

Halten  wir  uns  vorläufig  an  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  vier  tiefer  gelegenen 
hercegovinischen  Stationen,  so  ergeben  sich  als  Durchschnittstemperaturen  im  genannten 


für  das  Frühjahr  ....  ILO**. 

„ den  Sommer  ....  23’7'^ 

„ „ Herbst 13-3« 

„ „ Winter 2-7<> 


Im  Vergleiche  zu  den  bosnischen  Stationen  hatten  die  eben  angeführten  herce- 
govinischen ein  um  L7°,  3'9®,  3'2®,  5'5°  wärmeres  Frühjahr,  beziehungsweise  wärmeren 
Sommer,  Herbst  und  Winter,  welche  namhafte  Temperaturerhöhung  ihren  sehr  fühl- 
baren Einfluss  auf  die  Vegetationsvei’hältnisse  dieser  Landestheile  ausübt.  Während  in 
Bosnien  nur  die  Culturpflanzen  Mitteleuropas  gedeihen,  trägt  der  Boden  der  in  den 
Flussthälern  und  der  Meeresküste  näher  gelegenen  Theile  der  HercegOAuna,  dort,  avo 
die  äusserst  fruchtbare  Erde  derselben  im  Laufe  der  Zeiten  zusammengetragen  Avurde, 
Tabak,  den  Feigen-  und  Olivenbaum,  die  Traube,  und  an  geschützten  Stellen  erfreut 
die  blühende  Rose  noch  im  Winter  das  Auge. 

Der  Unterschied  zAvischen  den  Temperaturverhältnissen  der  bosnischen  und  der 
hercegovinischen  Stationen  zeigt  sich  auch,  Avenn  Avir  die  Station  Livno  bei  den  ersteren. 
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die  Station  Sirokibrieg  bei  den  letzteren  ausnehmen,  in  der  Teinperaturdifferenz  zwischen 
Sommer  und  Winter.  Dieselbe  schwankte  bei  den  bosnischen  Stationen  zwischen  22-ö 
und  23‘8‘*,  bei  den  hercegovinischen  Stationen  zwischen  19'6  und  20'6®. 

Die  grössere  Ausgeglichenheit  zwischen  Sommer-  und  Wintertemperatur  verdanken 
die  hercegovinischen  Stationen  und  die  Station  Livno  dem  Einflüsse  des  oceanischen  Klimas. 

Als  wärmster  Monat  erscheint  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Stationen  der 
Monat  Juli,  nur  die  beiden  höchst  gelegenen  Stationen  Plevlje  und  Gacko  machen  hie- 
von eine  nennenswerthe  Ausnahme,  indem  in  diesen  beiden  Stationen  im  Monat  August 
die  höchste  Monatstemperatur  eintrat. 

Als  kältester  Monat  trat  mit  Ausnahme  Sirokibriegs  (December)  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Stationen  der  Monat  Jänner  auf“. 

Die  höchsten  Tagestemperaturen  fielen  in  der  Mehrzahl  der  Stationen  aut“  den 
Monat  August;  die  höchste  betrug  in  den  bosnischen  Stationen  38'6®  (Banjaluka),  in 
den  hercegovinischen  Stationen  43’7*^  (Mostar). 

Die  niedersten  Temperaturen  fielen  in  der  Mehrzahl  der  Stationen  auf  den  IMonat 
Jänner;  die  niederste  betrug  in  den  bosnischen  Stationen  — 19'0°  (Banjaluka),  in  den 
hercegovinischen  Stationen  — 13’(i°  (Gacko). 

Die  in  den  einzelnen  Stationen  beobachteten  höchsten  und  niedersten  Temperaturen, 
der  Beobaehtungstag  und  die  Jahresamplitude  sind  in  der  untenstehenden  Tabelle  er- 
sichtlich gemacht. 


Station 

Temperatur- 
maxi  imim 

Tag 

Teniperatiir- 

miuimiim 

Tag 

Jalires- 

amplitude 

Bjeliiiu  .... 

37 -OO 

20.  August 

-i8-5" 

15.  Februar 

55'5" 

Banjaluka  . . . 

38-6 

5 

— 19-9 

25.  Jänner 

58-5 

Tiizla 

37-3 

— 16-4 

15.  Februar 

53-7 

Traviiik  .... 

35-1 

14.  Juli 

17-0 

29.  Jänner 

52-1 

Livno  

3o'  I 

14.  „ 

— 17-1 

15.  Februar 

47-2 

Sarajevo  .... 

3i'4 

14.  Juli  7.  August 

17-6 

7.  Jänner 

49  0 

Plevlje  .... 

38-4 

7.  August 

-i8-s 

29.  , 

56-9 

Mostar  .... 

43-7 

3.  „ 

-5-8 

14.  Februar 

49 '5 

Hiiinac  .... 

33-4 

8.  „ 

-4-6 

4.  Jänner 

38-0 

Kiizici 

32*0 

1.,  4- Juli  7.,  10.  August 

-S'o 

4.,  29.  „ 

37 '0 

Sirokikrieg  . . . 

36-0 

l.Jmii  15. Juli  O.Aug. 

— 16'0 

25.,  31.  December 

52-0 

Gacko  

29-8 

6.  August 

— 13  ■ 6 

3.,  4.  Jänner 

43-4 

Medersclilagsvcrliältiiissc. 

In  der  untenstehenden  Tabelle  sind  für  die  einzelnen  Stationen  die  Gesammthöhen 
in  Millimetern  der  im  ganzen  Jahre  und  in  den  einzelnen  Jahreszeiten,  dann  die  grössten 
per  Tag  beobachteten,  1889  gemessenen  Niederschläge  zusammengestellt  und  endlieh 
die  Anzahl  der  Tage  mit  Niedersehlag  angegeben. 

In  den  angegebenen  Zahlen  ist  sowohl  die  gefallene  Regen-  wie  Schneemenge 
enthalten. 
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Aus  der  Betrachtung  dieser  Tabelle  zeigt  sich  wieder,  dass  sowohl  hinsichtlich 
der  Menge,  wie  auch  der  Vertheilung  der  Niederschläge  auf  die  Jahreszeiten  die  Ver- 
hältnisse Bosniens  wesentlich  von  jenen  der  Hercegovina  diflferiren. 

Die  jährliche  Niederschlagsmenge  in  den  bosnischen  Stationen  variirte  zwischen 
866  Mm.  (Bjelina)  und  998'6  Mm.  (Tuzla).  Im  Mittel  betrug  dieselbe  933‘7  Mm. 

Die  jährliche  Niederschlagsmenge  in  den  hercegovinischen  Stationen  variirte  zwischen 
1339T  Mm.  (Humac)  und  2177-9  Mm.  (Ruzici).  Im  Mittel  betrug  dieselbe  1629-1  Mm. 

Die  jährliche  Niederschlagsmenge  in  den  hercegovinischen  Stationen  war  daher 
um  circa  74%  grösser  als  jene  in  den  bosnischen  Stationen. 

Die  mittlere  Regenmenge  für  Oesterreich -Ungarn  würde  nach  Sonklar  mit 
740  Mm.  anzunehinen  sein;  im  ganzen  Mittehneergebiet  wird  dieselbe  nach  Fischer  mit 
760  Mm.  veranschlagt,  doch  sind  diese  Angaben  als  untere  Grenzen  anzusehen,  da 
Regenmessungen  auf  den  Gebirgshöhen  meist  ganz  fehlen. 

Immerhin  lassen  sich  aber  diese  Daten  zum  Vergleiche  mit  den  der  Besprechung 
unterzogenen  bosnischen  Stationen  annehmen,  da  ja  auch  diese  nur  in  den  Thälern  liegen. 

Das  absolute  Durchschnittsmittel  der  jährlichen  Niederschlagsmenge  für  Bosnien 
können  wir  dermalen  noch  nicht  feststellen,  es  kann  daher  nur  für  das  Jahr  1889 
gesagt  werden,  dass  die  in  Bosnien  gefallenen  Niederschlagsmengen  in  diesem  Jahre 
wesentlich  grösser  waren  als  das  Durchschnittsmittel  für  Oesterreich-Ungarn  und  für 
die  Mittelmeerländcr. 

Betrachten  wir  die  Vertheilung  der  jährlichen  Niederschlagsmengen  auf  die  ein- 
zelnen Jahreszeiten,  die  in  besonders  prägnanter  AVeise  auch  in  der  beiliegenden  gra- 
phischen Darstellung  der  Niederschlagsmengen  ersichtlich  ist,  so  fällt  gegenüber  der 


Hann’s  Klimatologie. 
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mehr  gleichmässigen  Vertlieilimg  in  den  bosnischen  Stationen  in  den  hercegoviniselien 
Stationen  sofort  das  Ueberwiegen  der  Herbstregen  und  die  geringe  Niederschlagsmenge 
der  Sommermonate  auf. 

In  Procenten  der  gesammten  jährlichen  Niederschlagsmenge  ansgedrückt,  stellt  sich 
das  Verhältniss  wie  folgt  dar: 

bosnische  liercegoviuische 

Stationen  Stationen 


Frühjahr  . 

. . 29-1 

35-4 

26-2 1) 

Sommer 

. . 19-8 

8-5 

10-71) 

Herbst  . . . 

. . 28-9 

38-6 

32-11) 

Winter  . . . 

. . 22-2 

17-5 

31-0 1) 

Während  die  Regenvertheilung  auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  in  den  bosnischen 
Stationen  noch  als  eine  für  die  landwirthschaftliche  Productionsfähigkeit  sehr  günstige 
bezeichnet  werden  kann,  leidet  die  Hereegovina  an  einem  für  das  Gedeihen  der  Saaten 
nachtheiligen  Mangel  an  Sommerregen. 

Zu  denselben  Schlüssen  kommen  wir  bei  Betrachtung  der  Regenwahrscheinlichkeit, 
ausgedrückt  durch  die  Anzahl  der  auf  je  100  Tage  entfallenden  Regentage,  wobei  die 
Schneetage  als  Regentage  mitgezählt  werden. 


Die  Regenwahrscheinlichkeit  betrug  im  Mittel  in  den  Stationen 


im  Frühjahr 
„ Sommer 
„ Herbst  . 
„ Winter  . 


in  Bosnien 


. 49 
. 28 
. 40 
. 37 


Regentage, 


n 

r 


in  der  Hereegovina 


45  Regentage, 


12 

33 


25 


Diese  ungünstige  Vertheilung  wirkt  aber  noch  empfindlicher  durch  die  Ungleich- 
heit der  Intensität  der  Regenfälle. 


Es  fielen  in  den  bosnischen  Stationen 

im  Frühjahr  in  262  Regentagen  1709  Mm.,  daher  durchschn.  pr.  Tag  6‘5  Mm.  (6  Stat.), 


Sommer 

„ 154 

1180-8  „ 

77 

7*7 

77  77  * * 77 

(6 

77 

Herbst 

„ 183 

1349-8  „ 

77 

n „ 

(5- 

77 

Winter 

„ 190 

V 

1253-7  „ 

77 

(6 

77 

in  den  vier  hercegovinischen  Stationen  fielen 

im  Frühjahr  ....  in  166  Regentagen  2282‘3  Mm.,  daher  per  Tag  13‘7  Mm., 


„ Sommer  . 

. . „ 44 

77 

581  „ 

77 

n n 13-2 

„ Herbst.  . . 

. . „ 120 

77 

2653-5  „ 

77 

n V 22-1 

„ Winter  . . 

. . „ 92 

77 

1249-9  „ 

77 

„ „ 13-6 

Diese  per  Tag  ausgerechneten  Regenmengen  geben  nur  die  unterste  Grenze  der 
Regenintensität  an,  da  bei  dieser  Rechnung  angenommen  werden  musste,  dass  die  per 
Tag  registrirte  Regenmenge  sieh  gleichmässig  auf  den  ganzen  Tag  vertheile.  Dies  ist 
jedoch  nicht  der  Fall,  denn  oft  concentrirt  sich  der  Regenfall  nur  auf  mehrere  Stunden 
des  Tages. 


Vierjäbrige.s  Mittel  aus  den  hercegovinischen  Stationen  Sirokibrieg,  Humac,  Mostar. 
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Die  Regeninteiisität  muss  daher  grösser  als  diese  per  Tag  angegebenen  Wcrtlie 
sein,  und  zwar  in  den  hercegovinischen  Stationen  relativ  noch  grösser  als  in  den  bos- 
nischen Stationen,  da  erfahrungsgeniäss  die  Niederschläge  der  subtropischen  Regen  viel 
intensiver  sind  als  jene  des  Festlandes. 

Auch  die  per  Tag  registrirten  grössten  Niedersclilagsquantitäten  liefern  wenigstens 
annähernd  eine  Bestätigung  dieser  Annahme. 


Dieselben  betrugen  im  Vorjahre  in  der  Station 


Banjaluka  am 

16.  April 

66  Mm. 

Bjelina  „ 

16.  „ 

35-8 

J? 

Tuzla  „ 

17.  Mai 

. 65-3 

Travnik  „ 

j 3.  Februar  | 
[15.  September/’ 

. 27 

71 

Livno  „ 

4.  Februar  .... 

. 38-3 

71 

Sarajevo  „ 

15.  September  . 

. 47-3 

71 

Plevlje  „ 

6.  December  . 

. 78-4 

71 

Ruzici  „ 

29.  September  . 

. 109-5 

71 

Sirokibrieg  „ 

7.  „ ... 

. 116 

71 

Mostar  „ 

24 

„ ... 

. 71-8 

71 

Humac  „ 

27.  Mai 

. 59-6 

71 

Gacko  „ 

24.  September  . . . 

. 65 

71 

Es  wird  daher  in  der  Hereegovina  die  ohnedies 

quantitativ 

bedeutend 

Niederschlagsmenge  im  Sommer  auf  weniger  Regentage  vertheilt,  als  dieselbe  Regen- 
quantität in  Bosnien  Regentage  bedingen  würde;  die  Möglichkeit  einer  öfteren  Durch- 
feuchtung der  Fluren  ist  daher  im  Sommer  in  der  Hereegovina  viel  geringer  als  in 
Bosnien,  und  der  hieraus  entspringende  Nachtheil  für  die  Vegetation  um  so  grösser,  als 
die  Sommertemperatur  der  Hereegovina  eine  wesentlich  höhere  ist  als  in  Bosnien. 

Aber  auch  in  den  anderen  Jahreszeiten,  insbesondere  im  Frühjahre  und  Herbste, 
kann  die  grosse  Intensität  der  Niederschläge  in  der  Hereegovina  bei  ungünstigen  localen 
Abflussverhältnissen  eine  bedeutende  Schädigung  der  Culturen  mit  sich  bringen,  da,  je 
intensiver  die  Niederschläge  sind,  desto  eher  Excesse  in  den  für  plötzlich  auftretende 
grosse  Wassermassen  nicht  geschaffenen  Flussbetten  eintreten,  die  in  diesem  Falle  und 
dort,  wo  die  Abflussverhältnisse  ungünstig  sind,  Ueberschweniniungen  hervorrufen, 
doppelt  bedauerlich,  wenn  sie  Landestheile  betreffen,  die  vermöge  der  vorzüglichen 
Qualität  des  Bodens  und  der  sonstigen,  ausserordentlich  günstigen  klimatischen  Ver- 
hältnisse zu  hoher  Ertragsfähigkeit  vorzüglich  qualiticirt  sind. 

Nach  den  über  die  Temperaturverhältnisse  Bosniens  und  der  Hereegovina  ge- 
gebenen Darstellungen  ist  es  erklärlich,  dass  von  der  Zahl  der  Niederschlagstage  in 
Bosnien  ein  bedeutend  grösserer  Procentsatz  auf  Tage  mit  Schneefall  kommt  als  in 
der  Hereegovina. 

Es  wurden  gezählt  Tage  mit  Schneefall  in  Bjelina  48,  in  Tuzla  43,  in  Travnik 
43,  in  Livno  46,  in  Sarajevo  25,  in  Plevlje  45.  In  den  hercegovinischen  Stationen, 
exclusive  Gacko,  kamen  nur  in  Ruzici  3,  in  Humac  4 Tage  mit  Schneefall  vor. 
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Monats-  und  Jaliresübersicliten  der  meteorologisclieii  Beobaclitun^ 

9 ^ geographische  Br(J| 


— 

L u f 1 

t e m 

p e r 

a t u r 

1 

Niederschlag  I 

00 

00 

o 

1 

7M8") 

2^' 

9''  (8i>) 

Mittel 

Maximum 

Tag 

MiDimum 

Tag 

Summe 

Maximum 

TaJ 

Banjaluka, 

i63  m 

Meereshölie, 

9 annähentc 

44O  4 

5'  A = 

-34”  = 

io' 

»i 

Jänner  7’'  2''  9'' 

-6-5 

— I *2 

-5'2 

0 

-4-5 

10*4 

3i 

-19-9 

25 

6-4 

öS' 5 

12-5 

14 

Februar  „ 

-3-9 

3-9 

— 2 * l 

— 1*0 

15-0 

2 

-i8-8 

15 

6-4 

141  *0 

33-0 

9' 

März  „ 

1-4 

7.7 

3-1 

3-8 

17-2 

I 2 

-i3-6 

18 

7-0 

75 -I 

I I *0 

12 

April  „ 

8-3 

15-3 

9-5 

10-6 

28 '0 

23 

0*  I 

17 

5'4 

208-5 

66-0 

16, 

Mai  „ 

i6- 1 

23 '7 

15-5 

17-7 

28 ‘2 

'4 

12*2 

5,  7 

6-6 

65-0 

14-5 

i8(' 

Juni  „ 

i8-3 

25-7 

171 

19-5 

3o'o 

20 

14*0 

4 

5-3 

85-3 

16-0 

4 

Juli 

19*2 

28-8 

t8‘2 

21  * I 

36-2 

“5 

i3-6 

28 

4'4 

102*0 

25  *0 

s 

Angu.st  „ 

17-3 

28-0 

17-7 

20*2 

38-6 

5 

11*0 

27 

2 * 2 

71  'S 

33-0 

9 

September 

ii'S 

20 -6 

12-5 

14-3 

37-6 

2 

4'0 

19 

6-7 

170-6 

33-0 

21 

October  „ 

1 1 0 

19-1 

119 

'3-5 

28-0 

11,12 

2*0 

4 

4-3 

63-9 

16-3 

18: 

November  „ 

— 

— 

- 

- 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

- 

- 

December  „ 

-2'S 

— 1*6 

— 2 ■ 3 

— 2*2 

7-0 

1 1 

-5-8 

19 

T9 

10-6 

4-0 

Bjelina,  94  m Mee 

reshüli 

? =- 

44"  45' 

^ 36”  52' 

Jänner  7''  2''  g'‘ 

-6-3 

-o'9 

-50 

0 

-4-3 

9*0 

3i 

— 16 

7,8 

7'5 

33  - 5 

11*2 

I4i 

Februar  „ 

-4'4 

2*8 

— 2*3 

-1-6 

12*0 

2 

-i8'5 

15 

7'4 

i38  -4 

29-4 

21. 

März  „ 

l 0 

7'0 

2'4 

3-2 

18  -0 

20 

-9-0 

18 

7'4 

75'7 

12-4 

28; 

April  „ 

8-3 

iS-3 

9-0 

10*4 

24*0 

22 

— 1*0 

5 

6-6 

120*2 

35-8 

16 

Mai  „ 

■ 5-8 

24-5 

i6’4 

i8-3 

3o'o 

IS 

1 3 0 

2 

51 

17-8 

5-6 

6 

Juni  „ 

19*0 

2Ö-0 

19*2 

20-8 

3i’5 

14 

8-S 

7,8 

4-8 

ii3-6 

24-5 

14 

Juli  „ 

19-5 

27-9 

19-8 

21-8 

36-0 

14 

10*0 

3o 

4'2 

S9’0 

18-0 

-7  ' 

August  „ 

17-2 

27-6 

19-1 

20-  8 

37-0 

20 

11*3 

15 

3-7 

21-5 

8*2 

29  i 

September  „ 

11*2 

i8'9 

i3'0 

14*0 

28-4 

3 

I'S 

27 

6-4 

165-8 

28-1 

9 ' 

October  „ 

10*0 

20  * 2 

II'S 

1 3 • 3 

27-2 

12 

3-0 

'7 

5‘7 

3o-2 

8*0 

3 ; 

November  „ 

2 *0 

8*0 

1-8 

3-4 

23-0 

I 

— 6*0 

17 

6-6 

47 '7 

12-6 

3o  ; 

December  „ 

-3-4 

09 

-3-1 

— 2 ■ 2 

8*2 

3o 

— 14*0 

24 

9-0 

42-6 

7-0 

14  ' 

Jabresmittel  . . . 

7'5 

14-8 

8-5 

9-8 

37-0 

20/8 

-18-5 

15/2 

6*2 

866-0 

35-8 

16/  I 

D.  Tuzla,  282  m Meer esli ölte, 

9 = 44"  32' 

X = 36”  9' 

1 i 

! 1 
i5i 

Jänner  8'‘  2’‘  8'“ 

-6-4 

-o'S 

-3'9 

1 

-4'4 

7-3 

3i 

— i6'2 

7 

7-6 

35-2 

95 

Februar  „ 

-4-6 

3*2 

— I * 2 

-i'9 

I2'5 

2 

— i6'4 

15 

7'5 

i32-3 

23-0 

221 ! 

März 

I-.S 

7-0 

3-4 

3-1 

17-9 

1 1 

-8-8 

8,  18 

8-1 

68-5 

i3-3 

2). 

April  ,, 

8*2 

14-7 

IO'  3 

10*2 

22-3 

23 

-3-7 

19 

7'4 

106-4 

21  * 2 

4' : 

Mai  V28'‘  V22>‘  V28" 

15-4 

22  * 3 

i6'3 

17*0 

3o'o 

15 

6-3 

2 

5‘7 

158-9 

65-3 

i7i  ■ 

Juni  „ 

17-4 

24*  I 

18 '7 

i8-6 

3o-8 

4 

7’4 

7 

4’9 

148-5 

52-6 

21;.' 

Juli 

17-6 

2Ö'0 

19-7 

20'0 

32-8 

14 

9-6 

3, 26 

3-8 

64-5 

26-4 

61' 

August  ,, 

15-8 

26  ■ 2 

20*2 

20 '2 

37-3 

24 

7.7 

3o 

3-5 

33-8 

9-8 

28!}.: 

September  „ 

I ! * 1 

18'3 

i3-4 

i3*2 

27-2 

2, 3 

1-8 

20 

6-8 

i3o-6 

21  *9 

16 

October  „ 

I0'2 

i8-8 

i3'4 

i3'0 

26-8 

12 

— 0*6 

17 

5'7 

48-0 

15-5 

4! 

November  „ 

1-7 

8-3 

3-8 

3-7 

21  *4 

I 

-6-3 

17 

6-6 

37-0 

12-8 

3H 

December  „ 

-3-9 

— 0*6 

-2-9 

-2'9 

6-4 

12 

-i0'7 

8 

8-3 

34-9 

II  -6 

ii| 

Jabresmittel  . . . 

7-0 

14*0 

9-3 

91 

37-3 

24/8 

— i6'4 

15/2 

6-3 

998-6 

65-3 

U/jl 

*)  V4  (7’*  -+•  2h  + 9h  + 9h) 

) Jänner— April 

1 / / _i_  8h 

+ 2i.  4-  81. 
3 

) Mai- 

-August 

V4  CI2  8h  + V2  8h  + max. 

-1-m}) 
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der  HercegoYiiia  und  dem  Saiidzak  Novi-Bazar  im  Jalire  1 889. 

geograijliisclie  Länge. 


seil 


Zahl  der  Tage  mit 

W i 

n d V 

e r t 

1 e i 1 

u n g 

schlag 

Sclmee 

Hagel 

(Icwiltcr 

Wind 

,5—10 

N. 

NE. 

E. 

SE. 

S. 

SW. 

w. 

NW. 

Cal  men 

[9 

9 

0 

0 

0 

35 

8 

18 

0 

I 

3 

5 

1 

22 

3 

9 

0 

0 

I 

12 

7 

44 

1 

I 

0 

9 

I 

8 

5 

4 

0 

I 

2 

18 

8 

18 

I 

3 

0 

22 

6 

i3 

3 

0 

0 

I 

0 

5 

S 

'9 

I 

1 

3 

40 

3 

i3 

I 

0 

I 

2 

0 

6 

9 

38 

1 

0 

0 

15 

2 

18 

I 

0 

0 

8 

0 

3 

5 

57 

0 

0 

0 

18 

0 

5 

7^1 

. 0 

0 

s 

0 

8 

6 

S3 

0 

I 

3 

14 

0 

6 

0 

0 

3 

I 

4 

4 

78 

0 

I 

0 

2 

0 

4 

0 

0 

I 

I 

4 

1 

68 

0 

1 

2 

I 3 

0 

0 

7 

0 

0 

0 

6 

3 

27 

2 

3 

2 

23 

I 

24 

ii 

4 

0 

0 

0 

2 

I 

0 

0 

2 

0 

0 

0 

0 

0 

■7 

7 

14 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— ■ 

— 

1 1 

0 

0 

0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8 

7 i 

•>  r 

l 

0 

0 

3 

1 

I 

0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

‘ 0 

I 

3 (Sturm) 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



8 c;.' 

0 

0 

0 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5 

0 

0 

0 

0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

I?  t 

0 

0 

0 

0 

— 

— 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

r 

0 

0 

0 

0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

1 j 

1 ! 

M, 

2 

0 

0 

0 

5 

0 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

14 

48 

I 

5 

— 

- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

i 

(7 

7 

0 

0 

2 

IO 

4 

i3 

18 

5 

3 

22 

I 1 

7 

!s 

14 

0 

0 

5 

9 

6 

IO 

i3 

3 

2 

26 

10 

5 

N 

TO 

0 

0 

4 

5 

1 

IO 

I 2 

6 

8 

24 

23 

4 

2 

0 

3 

5 

I 

3 

1 1 

12 

14  . 

14 

24 

1 1 

0 

|5 

0 

2 

16 

6 

2 

2 

•5 

22 

14 

>5 

i3 

9 

I 

5 

0 

3 

15 

6 

2 

1 

14 

18 

7 

16 

21 

10 

I 

I 

0 

0 

6 

2 

3 

0 

i3 

20 

10 

I I 

21 

10 

5 

'■> 

0 

0 

4 

1 

2 

4 

21 

10 

9 

1 1 

25 

7 

4 

,3 

0 

0 

5 

I 

3 

4 

24 

9 

6 

9 

26 

6 

3 

t2 

0 

0 

2 

3 

2 

0 

28 

14 

6 

5 

17 

16 

5 

8 

2 

0 

0 

0 

4 

0 

20 

10 

'4 

8 

21 

8 

5 

8 

I 

0 

0 

7 

3 

22 

6 

10 

7 

22 

I 2 

4 

I3 

43 

6 

51 

35 

50 

28 

201 

164 

104 

109 

262 

1 33 

44 

8ei: 


mber-December  1/2  + V> + ■/■>  + '/> j 
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L u f t t e m p e r 

a t u r 

& 

CQ 

- ' ■ J 

Nied  erschla 

7" 

2"  (I'O 

9” 

Mittel 

Maximum 

Tag 

Minimum 

Tag 

1 

Summe  j Maximum 

T 

Travnik,  504  m Meereshöhe,  ® annähernd  44°  14'  a = 35®  20' 


4 

4 

4 

Jänner  7’' 

2I1  gli 

-1 

0 

— I 

5 

-5 

5 

-4 

9 

5 

7 

3i 

-17 

0 

29 

6 

8 

62 

4 

18 

2 

Februar 

„ 

-4 

I 

2 

4 

— I 

8 

— I 

3 

1 1 

2 

2 

— 12 

2 

25.  II 

7 

0 

157 

0 

27 

0 

März 

w 

0 

8 

6 

3 

2 

4 

3 

0 

16 

5 

12 

— IO 

0 

18 

8 

4 

io3 

0 

22 

0 

April 

»1 

6 

6 

i3 

4 

8 

2 

9 

I 

22 

I 

2 

- 1 

0 

5 

6 

7 

88 

3 

12 

0 

Mai 

i3 

7 

21 

8 

15 

I 

16 

4 

28 

I 

14 

6 

9 

8 

6 

3 

79 

8 

10 

5 

Juni 

16 

7 

24 

9 

17 

0 

18 

9 

3o 

0 

21 

7 

I 

8 

4 

7 

63 

5 

10 

4 

Juli 

16 

9 

26 

5 

18 

0 

19 

8 

35 

I 

14 

7 

9 

3o 

4 

3 

89 

3 

26 

0 

Augu.«t 

n 

14 

5 

26 

4 

17 

8 

19 

I 

33 

0 

24 

7 

0 

2 

3 

I 

19 

9 

1 1 

2 

September 

r> 

9 

9 

18 

3 

12 

4 

i3 

2 

27 

8 

4 

0 

5 

20 

6 

4 

135 

0 

27 

0 

October 

9 

6 

17 

6 

II 

4 

12 

5 

24 

2 

12 

0 

2 

17 

6 

2 

00 

8 

18 

0 

November 

n 

I 

2 

7 

I 

2 

8 

3 

5 

16 

0 

I 

-7 

I 

24 

5 

2 

44 

7 

12 

I 

December 

n 

-4 

6 

— 2 

0 

-3 

9 

-3 

6 

3 

0 

I 

— 13 

I 

21 

8 

3 

15 

6 

6 

0 

Jahresmittel 

6 

5 

i3 

4 

7 

8 

8 

8 

35 

I 

14/7 

-17 

0 

29/1 

6 

I 

944 

3 

27 

0 

Livno,  808  m Meereshöhe,  ® = 43”  49'  a = 34'’  41' 


Jänner  7 '' 

2’'  9’' 

-4'5 

0-  I 

7 * 

— 2*8 

4 

-2'S 

7-8 

I 

— 12-3 

29 

1 

4-3 

350 

II  -4 

Februar 

-2-4 

0-8 

-i'7 

— I -3 

I0’6 

28 

-17-1 

15 

7‘4 

152-6 

38-3 

März 

„ 

0-4 

4-6 

2'4 

2-4 

12-  I 

3i 

— 10'7 

16 

6-8 

68-5 

15-5 

April 

7-2 

9'7 

7'9 

8-2 

17-3 

3o 

— 2-6 

3 

6-7 

i8i'i 

24-3 

Mai 

15-1 

19-8 

i6'5 

17-0 

24-3 

i3,  17 

7.7 

I 

4’4 

76-7 

20-8 

Juni 

16 '9 

22  ■ 0 

17-4 

18 '4 

27-2 

26 

14-2 

17 

3-2 

60 -7 

16-8 

Juli 

17-2 

24-3 

17-7 

19'2 

3o’  I 

14 

1 1 -3 

27 

2-7 

52-9 

15-8 

August 

V 

14-4 

22  ■ 8 

i6’9 

17-8 

27-6 

5-  19 

9'2 

28 

2'0 

2-0 

0-9 

September 

V 

1 1-8 

180 

i3'4 

14-1 

26-7 

3 

4-3 

17 

S'O 

ii6-o 

35-9 

October 

11 

11-7 

15-7 

i3'0 

i3-3 

20-  3 

12 

6'2 

4 

6-4 

1 1 1 • I 

15-9 

November 

11 

I ■ I 

8-8 

3- 1 

4-0 

14-3 

I 

-5’9 

23 

3i 

84-0 

29-6 

December 

„ 

-2-8 

2 • 3 

-I  '4 

-0-8 

7-0 

3o 

-5'9 

2 

4- 5 

32-8 

9-8 

Jahresmittel 

7-2 

12 '4 

8-5 

9'i 

3o- 1 

14/7 

-17-1 

15/2 

4-7 

973-4 

38-3 

Sarajevo,  537  m Meereshohe,  9 

= 430 

51'  h 

= 36» 

5' 

Jänner  7'“ 

I h ^ ll 

-7-3 

-3-3 

-5-3 

4 

-5-3 

6'0 

1 1 

— 17-6 

7 

7-0 

3o- 1 

12  -0 

Februar 

11 

-4'2 

1-8 

-2-7 

— 2'0 

9-8 

2 

— i3'2 

IS 

6-5 

128-4 

3i  -2 

März 

n 

0-8 

5'2 

2’2 

26 

14-8 

12 

— 8-2 

18 

7-4 

85-2 

22-  I 

April 

„ 

6-9 

I2'6 

8-1 

8-9 

19-8 

23 

0-2 

4 

6-6 

84-2 

25  -6 

Mai 

14-7 

20’ 6 

15-1 

16 -3 

28'0 

14 

I0’4 

24 

4'0 

46-1 

27-2 

Juni 

V 

i6'9 

23 '0 

17-9 

i8’9 

29- 1 

27 

12' 8 

7 

4'i 

93-5 

18-5 

Juli 

11 

i8-3 

25-3 

20 -8 

21  -3 

3i'4 

14 

12 

3o 

4'2 

73-3 

3i'S 

August 

11 

15-7 

25-5 

19  • 2 

19-9 

3i  '4 

7 

10 

29 

3-2 

26-0 

12-2 

September 

11 

10-6 

17-8 

I3'3 

i3'7 

26-0 

3,4 
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19 
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226-4 

47-3 
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11 

II-7 

i6'4 

12-3 

i3  • 2 

23 '4 

21 

4'4 

25 

7-2 

34-3 
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11 

2-2 

7'4 

3- 1 

3-9 

17-4 
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-6'6 

25 

5 -7 

53-2 

18-8 
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„ 

-4'2 

-1-5 

-3'7 
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3-0 
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-9-6 

23 

8-9 

5-8 

3-2 

Jahresmittel 
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I2'6 

8-4 

9-0 

3i'4 

14/7,7/8 

— 176 

7/1 

6-0 

886-5 

47-3 

*/4  C?**  2’*  ~h  9''  4”  9'0  Vom  Max.-  und  Min. -Thermometer.  ^/4  (7’'  -j“  4"  9*'  4"  9'') 
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III.  Naturwissenschaft. 


— 

L u f t t e m 

per 

a t u r 

’ = 

Niederschlaft 

1889 

* 

7I1  (gh) 

9'*  (8  9 

Mittel 

Maximum 

Tag 

Minimum 

Tag 

Summe 

Maximum 

1 

Plevlje,  806 

m Met 

jresliölie,  0 = 

= 43''  2 

2'  /.  = 

= 37"  4' 

Jänner  8'"  2’'  8 h 

-8-5 

I ■ I 

-4 '9 

0 

-5'4 

7-2 

3i 

-i8'5 

29 

5'4 

G79 

14-3 

Februar  „ 

-4-8 

4' 1 

—2  - I 

— 2 ■ 2 

II  -5 

2,  28 

-i3'5 

23 

6-8 

I iG'9 

20*2 

März  „ 

0-4 

5'0 

I '4 

I '6 

I2'5 

1 2 

— 10  0 

19 

7-0 

95'9 

22'G 

ij 

April 

5'9 

II  '7 

5'S 

6-7 

21'5 

3o 

-1-5 

4 

6-0 

79 '9 

i3'5 

Mai  „ 

i3-6 

22  ■ 4 

i3'8 

15-1 

28-0 

14 

8-5 

8 

4'9 

96 'S 

l3  * 2 

I 

Juni  ,, 

i6'0 

25-6 

i6-3 

17-7 

32-5 

20 

lO's 

7 

3-7 

85-3 

i8'4 

Juli  „ 

i8  - 1 

27-5 

20-0 

20 -5 

37  ■ 8 

23 

9-3 

3 

4'2 

19  0 

4-6 

August 

20  0 

28 -8 

21  ■ 3 

22  ■ I 

38-4 

7 

10-2 

28 

29 

7-G 

2'4 

September  „ 

i3-6 

i8'6 

I2'S 

14-0 

33-4 

4 

2*0 

17 

5'5 

243*0 

48-5 

October  „ 

I 2 ' I 

179 

14-7 

14-1 

27-3 

12 

2-3 

25 

3'9 

142 -8 

41  'S 

November 

0'9 

8 -0 

4-8 

3-7 

17-0 

8 

-6-3 

>5 

4'5 

180 

5'4 

December  „ 

— 6- 1 

— I -0 

- I 4 

-3-3 

7-2 

16 

-170 

23 

5 ' 

I iG  o 

78 '4 

Jahresmittel  . . . 

6-8 

I4'i 

8-5 

8-7 

38-4 

7/8 

-i8'5 

29/1 

S'O 

10888 

78-4 

Gl 

Ruzici,  3 18  m Meeresliühe,  ® = 

430  23' 

k = 

35"  3' 

Jänner  7''  2’'  9'' 

-09 

0-4 

0'  I 

— 0-  I 

1 ‘ I 

18 

-50 

4,  29 

3-8 

169-6 

4^ ' 5 

I 

Februar  „ 

00 

0-4 

o’S 

0*3 

I 0 

9,  16 

— 4-0 

23 

S'8 

165-2 

45 '9 

) 

März  „ 

0*  I 

4-0 

0-4 

I -2 

14-0 

28,  3i 

-40 

4 

6-7 

171  'S 

24-8 

) 

April  „ 

5-3 

9'7 

S'9 

6-7 

ig-o 

3o 

— I 0 

5 

6-3 

408-8 

53-2 

i 

Mai  „ 

17-3 

21  • 2 

18 '4 

i8-8 
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10,  16 

14-0 

1,2,8 

3 8 

135-2 

39-3 

I 

Juni  „ 

20 '4 

24-1 

219 

22*  1 

27-0 

I 

i6'0 

4 

2 ■ 2 

io3-8 

20-  7 

j 

Juli 

21 '4 

2Ö'I 

23'7 

23'7 

32'0 

14 

17-0 

3o 

I * 1 

S7'2 

3o-  3 

) 

Aug-n.st  „ 

21 '4 

27-3 

24  ■ 2 

24  ■ 3 

32  • 0 

7,  10 

15-0 

29,  3o 

O'S 

I4'0 

14*0 

( 
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26  0 
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0'6 

18 
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50  0 

i 

i 

November  „ 

1-9 

S'6 

2‘5 

3-1 

17*0 

I 

-o'S 

14,  26 

2'4 

219-0 

70'S 

i 

December  „ 

— 0'  I 

0'6 

— 0-2 

O'O 

40 

20,  21, 

-4-0 

4 

S'  I 

84-0 

Gl  -7 

) 

Jahresmittel  . . . 

9-3 

I2'9 

lO'ö 

i0’9 

32  ’O 

22 

H/7.  7/S, 
10/8 

-S'o 

4/1, 
29/ 1 

4'0 

2177-9 

109-5 

I 

i 

Sirokibrieg, 

270  n 

Meeresliühe 

? = 

43“  22' 

X = 

35°  15' 

; 

Jänner  7''  2>‘  9>‘ 

— I -0 

6*0 

I -0 

i'7 

I I 0 

I,  i3, 
18,  20 

— 10  0 

29 

5'2 

118-7 

36-0 

< 

1 

Februar  „ 

0-3 

6*0 

1-6 

2-4 

90 

3,4, 
20,  25 

-6-0 

2,  II 

8'S 

208-0 

43-0 

1 

März  „ 

3-4 

8-5 

4'4 

,S'2 

15-0 

3i 

-7-0 

17 

7'9 

144-0 

39*0 

April 

8-5 

1 3 ■ 2 

8-0 

9'4 

20 '0 

23 

3-0 

5 

8-4 

386-0 

4S'0 

-f 

Mai  „ 

17-6 

23-6 

14-8 

17-7 

29-0 

3i 

10*0 

I,  2>), 

27,  28 

7-6 

82-0 

43-0 

Juni  „ 

23-5 

27-6 

19-4 

22 '5 

36  o* 

1 

15-0 

I I 

4-8 

90-0 

36-0 

') 

Juli 

23 '4 

3o- 1 

20 -9 

23-8 

36-0 

15 

17-0 

0, 27, 
29,  3o 

2'9 

26-0 

18-0 

August 

i8-s 

3o-3 

16  -4 

20 '4 

36-0 

9 

10*0 

28 

i'7 

I -0 

I -0 

• » 

September  „ 

i3'9 

22  ■ 3 

15-3 

i6'7 

32'0 

5 
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17,  18 

S'3 

410*0 

1 16-0 

h 

October  ,, 

12-5 

20'  I 

15-4 

15-8 

27-0 

3o 
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19,24 

6-6 
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46  0 

i 1 
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19*0 

I 
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i3 
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4S'0 
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p) 

Jahresmittel  . . . 

9-8 

17-2 

lO'O 
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36-0 

1/6,  i5/7, 
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— 160 
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3i/I2 

S'ö 

1808-7 

1160 

l\  II  / + 8ii  I 8ii  + 2h -f- 

'*  ^ ) 


")  % (7" + 2’' + 9" + 9") 


I 
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III.  Natnrvvisseii.schaft. 


Lufttemper 

a t u r 

& 

1 

Niedersclilag  ' 

7”  (8’‘) 

2'> 

9»  {8>') 

Mitte] 

Maximum 

Tag 

Minimum 

Tag 

1 

Summe  j Maximum 

T 'i 
Ta;| 

Mostar, 

59  ™ 

Meereshühe,  0 

-43“ 

20 

A = 

35*’  3o' 

Jänner  8'‘ 

2>‘ 

8>> 

2 

■ I 

i 

b 

■6 

4 

•5 

3 

•8 

i3 

•6 

8 

-5 

•3 

1 

3 

3 

•6 

6 

•6 

6 

•6 

11 

Februar 

4 

■0 

7 

■ 2 

4 

•9 

4 

•9 

19 

■5 

19 

•8 

14 

7 

• 

94 

•3 

20 

0 

27 

März 

7 

•3 

1 1 

'S 

8 

■4 

8 

•5 

25 

•9 

3i 

— 2 

■ 2 

16 

6 

• I 

60 

• 

18 

■0 

4 

April 

IO 

•6 

15 

•5 

12 

• I 

12 

•0 

28 

•9 

23 

2 

*0 

4 

7 

■I 

263 

•5 

47 

’ 3 

/ 

Mai 

18 

•3 

27 

•3 

20 

■0 

20 

•5 

37 

*0 

14 

6 

•5 

9 

6 

5 

123 

•6 

51 

■3 

27 

Juni 

22 

* 2 

3i 

■0 

23 

■0 

24 

*0 

39 

■4 

i3 

10 

•9 

18 

3 

■3 

106 

•4 

42 

•3 

15 

Juli 

„ 

23 

•8 

34 

•3 

25 

•6 

26 

•3 

42 

■5 

i3 

i3 

■ 

4 

2 

1 

74 

•8 

47 

7 

August 

» 

24 

•6 

35 

■ 2 

25 

•3 

26 

’O 

43 

•7 

3 

10 

•4 

27 

1 

7 

27 

7 

18 

3 

27 

September 

n 

17 

•8 

26 

•5 

17 

■9 

19 

•3 

40 

4 

2 

6 

•4 

26 

3 

8 

356 

3 

71 

8 

24 

October 

n 

15 

•5 

22 

■2 

16 

■ I 

16 

•9 

34 

0 

12 

8 

* 2 

24 

5 

0 

iy2 

9 

48 

5 

18 

November 

n 

8 

5 

17 

6 

9 

6 

10 

5 

25 

8 

4,8 

0 

•7 

15 

2 

9 

i3o 

4' 

8 

2g 

December 

V 

4 

4 

I I 

4 

9 

5 

7 

22 

2 

3i 

— I 

6 

10 

2 

6 

24 

7 

14 

7 

28 

Jahresmittel 

i3 

3 

20 

5 

14 

4 

14 

9 

43 

7 

3/8 

-5 

8 

14/2 

4 

3 

1441 

0 

8 

241 

Kloster 

Hnmac 

5 

8g  7)1  Meereshühe, 

? ' 

= 43 

0 

il'  A = 

= 35 

0 i3' 

Jänner  y'“ 

2>' 

9’' 

I 

4 

6 

0 

3 

8 

3 

7 

I 2 

4 

18 

-4 

6 

4 

4 

6 
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III.  Naturwissenschaft. 


Vergleichende  Tabelle  für  die  Niederschlagsverliältiiisse  der  8tatiou(i 


Station 

Jahr 

Nied 

ersch lagsmenge 

in  M i 1 1 

i m e t e r 

Jahres- 

menge 

Frühjahr 

Sommer 

Herbst 

Winter 

Maximum 

Tag 

1886 

193 

193 

. 

- -J 

1887 

1396 

281 

151 

614 

350 

57-3 

20.Novem] 

Livno 

1888 

962-4 

338 

202 

214 

208-4 

55-8 

29.  März 

1889 

973-4 

326-3 

115-6 

3i  I - 1 

220-4 

38-3 

4.  Fehrua] 

Mittel 

I I IO 

315 

157 

378 

260 

1886 

i364 

278 

206 

375 

505 

1887 

1953 

397 

104 

753 

699 

62  0 

2.  Noveml . 

iSirokibrieg 

1888 

1160 

38 1 

i63 

289 

377 

53-0 

23.  Februji . 

1889 

1 808  - 7 

612 

117 

700 

379-7 

116-0 

7.  Septem 

Mittel 

1571 

417 

147 

517 

490 

1886 

1145 

159  • 

158 

3i3 

515 

55-8 

25.  Decein] 

1887 

1459 

289 

45 

511 

614 

55-8 

25.  Deceml 

Humac 

1888 

00 

264 

158 

153 

282 

60-2 

24.  Fehrmj 

1889 

1339- I 

507-6 

80  - 1 

425-6 

325-8 

59-6 

27.  Maij  ^ 

Mittel 

1200 

305 

1 10 

351 

434 

1886 

983 

150 

199 

219 

415 

56-2 

10.  Deeeral 

1887 

1015 

343 

59 

363 

250 

Mostai* 

1888 

456 

97 

96 

102 

161  -7 

42-5 

30.  Jänner 

1889 

1441 

447-2 

208-9 

659-3 

125-6 

65-0 

24.  Septem'' 

Mittel 

974 

259 

141 

336 

238 

Ballif.  Meteorologiselie  Beobachtungen  1889. 
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!ifno,  SirokiMeg,  Hiimac  und  Mostar  in  den  Jahren  I88G  — 1880, 


■ V e r 

t h e i 1 u n 
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a li  1 der 

N i e d e r s ( 

: li  1 a g s t a 

g e 
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Sommer 

Herb.st 

Winter 

im  ganzen 
Jahre 
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Die  Messungen  der  Tiefe  des  Borkesees  bei  Konjiea. 

Von 

Dr.  Justin  Karlinski, 

Bezirksai'zt  iu  Konjiea, 

(Mit  3 Tafeln  nnd  3 Abbildnngen  im  Texte.) 


Einer  im  Bezirke  Konjiea  in  der  Hereegovina  unter  den  orthodoxen  Bewohnern 
verbreiteten  Sage  gemäss  soll  der  heil.  Sava  die  Gegend  des  jetzigen  Sees  bei  Borke, 
um  die  Bewohner  wegen  schlechter  Aufnahme,  die  er  bei  ihnen  gefunden  hatte,  zu  strafen, 
in  einen  See  umgewandelt  haben.  Die  Sage  gibt  dem  See  eine  unergründliche  Tiefe, 
in  Avelcher  Ueberreste  der  einst  blühenden  Ortschaft  gelegen  sein  sollen,  und  bis  heute 
nennt  die  Bevölkerung  die  einzelnen  Buchten  des  Sees  „Kuce“  und  will  in  den  in  der 
Tiefe  sichtbaren  Baumstämmen  Ueberreste  der  Häuser  erkennen.^) 


In  mohammedanischen  Bevölkeningskreisen  von  Konjiea  ist  über  die  Entstehung  des  Borkesees 
folgende  Sage  verbreitet,  die  ich  im  Jänner  1879  zu  notiren  Gelegenheit  fand.  „In  uralter  Zeit,  als  noch 
die  Heiligen  auf  dieser  sündhaften  Welt  zu  wandeln  pflegten,  stand  dort,  wo  gegenwärtig  der  Borkesee 
liegt,  ein  blühendes  Städtchen,  dessen  Name  leider  Niemandem  mehr  bekannt  ist.  Die  Bewohner  dieses 
Städtchens  waren  mit  allen  irdischen  Reichthümern  gesegnet,  doch  waren  sie  im  Herzen  verdorben  und 
so  geizig,  dass  bei  ihnen  die  Gebote  der  Gastfreundschaft  und  Nächstenliebe  nicht  mehr  eingehalten  wurden. 
Die  Sünden  dieser  Leute  führten  endlich  zu  ihrem  Verderben.  Nach  Gottes  weisem  Rathschlus.se  kam 
einst  ein  heiliger  Mann  (sveti  covjekj  in  diese  Stadt  und  bat  um  Speisung  und  Obdach.  Höhnend  wiesen  ihn 
aber  die  verderbten  Reichen  ab;  Niemand  wollte  seinem  Flehen  willfahren.  Als  er  vergeblich  an  alle  Thüren 
geklopft  hatte,  kam  er  endlich  zu  der  ab.seits  der  Stadt  gelegenen  Hütte  der  einzigen  Armen  dieser  reichen 
Gemeinde.  Es  war  das  eine  arme  Witwe,  die  ausser  ihrem  Häuschen,  einem  Gärtchen,  einer  Kuh  und 
einem  Pferde  nichts  mehr  ihr  Eigen  nannte  als  einen  Sohn,  der  eben  im  besten  Jünglingsalter  stand. 
Mutter  und  Sohn  waren  Gott  ergeben,  fromm  und  für  fremdes  Leid  empfänglich.  Sie  nahmen  den 
armen  Wanderer  gastfreundlich  auf  und  theilten  mit  ihm  das  frugale  Mahl  und  Obdach.  Am  nächsten 
Morgen,  als  sich  der  heilige  Mann  zur  Weiterreise  anschickte,  sprach  er  zur  Mutter  und  deren  Sohn: 
,Mit  Gottes  Beistand  werde  ich  diese  Stadt  wegen  der  Sünden  ihrer  Bewohner  strafen.  Nehmet  eure 
Habseligkeiten  und  verlasset  diesen  dem  Untergange  geweihten  Ort.  Zieht  gegen  Nordwest  und  verfolgt 
den  Fluss,  zu  dem  ihr  kommen  werdet.  Dort,  wo  euer  Pferd  mit  dem  rechten  Vorderfusse  den  Boden 
dreimal  schlagen  wird,  dort  siedelt  euch  an;  Gottes  Segen  wird  euch  dort  belohnen!'  Sofort  befolgten 
Mutter  und  Sohn  diesen  Rath,  und  bald  waren  sie  weit  von  der  Stadt  und  dem  bei  ihrer  Hütte  verbliebenen 
Wanderer.  Als  sie  den  letzten  Blick  der  Heimat  zuwendeten,  da  erfasste  Schreck  ihre  Herzen:  sie  sahen 
eben,  wie  die  Stadt  unter  dem  Wehgeschrei  ihrer  Bewohner  in  die  Erde  versank  und  ein  aus  zahlreichen 
Quellen  hervorsprudelnder  See  das  neuentstandene  Becken  erfüllte.  Der  heilige  Mann  verschwand  zu  gleicher 
Zeit  vor  ihren  Blicken.  So  war  der  Borkesee  entstanden.  Mutter  und  Sohn  zogen  weiter  und  verfolgten  den 
Flusslauf  (Narenta),  den  ihnen  der  heilige  Mann  bezeichnet  hatte.  Nach  mehrstündigem  Wandern  blieb  plötzlich 
ihr  Pferdchen  stehen.  Das  Mütterchen  munterte  es  durch  den  Zuruf:  ,Hajde,  hajde,  moj  konjicu!“  auf, 
doch  das  Pferd  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle;  auf  einmal  scharrte  es  mit  dem  rechten  Vorderfusse  drei- 
mal die  Erde.  Jetzt  erkannten  das  Mütterchen  und  ihr  Sohn,  dass  sie  an  dem  ihnen  vom  heilisren  Manne 


Karlinski  : Wo  Messungen  lier  Tiefe  des  Borkesees  bei  Koiijica. 
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Der  Borkesee  bei  Konjica  (Hereegovina). 
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ObAVohl  die  „Uiiergründlicbkeit“  der  Grebirgsseen  nach  den  neueren  Forschungen 
zu  den  längst  überwundenen  Ansichten  gehört;  unternahm  ich,  angeregt  durch  den  Um- 
stand, dass  die  in  den  Siebzigerjahren  von  dem  damaligen  englischen  Consul  aus  Sai’ajevo 
vorgenommenen  Messungen  zu  keinem  Resultate  geführt  haben  sollten,  im  Sommer 
des  Jahres  1892  mit  Unterstützung  von  Seite  des  bosn.-herceg.  Landesmuseums  eine 
Reihe  von  Messungen,  um  einerseits  die  Tiefe  zu  erforschen,  anderseits  bei  die- 
ser Gelegenheit  Materialien  zur  Fauna  des  Seegrundes  und  Seewassers  zu  sammeln. 
Die  Ergebnisse  der  ersten  Reihe  dieser  Forschungen  bilden  den  Gegenstand  dieser 
Publication. 

Der  See  bei  Borke,  vom  Volke  „Boraöko  Jezero“,  auch  kurzweg  „Jezero“  oder 
„Borke  jezero“  genannt,  liegt  nach  meiner,  im  Frühjahre  1892  vorgenommenen  baro- 
metrischen Messung  405  M.  oberhalb  der  Adria  in  einer  grossen  Mulde,  die  einerseits 
von  der  Crnagora,  anderseits  von  den  Abhängen  des  bis  1055  M.  hohen  Rückens 
Tranjine  (auch  Dolovska  strana  genannt),  endlich  von  den  Abhängen  des  bis  860  M. 
hohen  Plateaus,  auf  dem  die  Ortschaft  Borke  situirt  ist,  begrenzt  wird,  20  Kilometer 
in  südöstlicher  Richtung  von  der  Stadt  Konjica  entfernt. 

Nachdem  man  auf  einem  verhältnismässig  guten  Reitwege  Konjica  verlassen  mid 
den  imposanten  Einblick  in  das  von  den  schneebedeckten  Spitzen  der  Borasnica, 
Poslusnik,  Motika,  Ortis,  Kapa  etc.  umgrenzte  Bjelathal  genossen  hat,  beginnt  der  etwas 
steile,  jedoch  sowohl  für  Reiter  wie  für  Fussgänger  leicht  überwindbare  Aufstieg  auf 
den  Vrbassattel,  von  wo  man  auf  der  alten  türkischen  Heerstrasse,  die  von  Sarajevo 
über  Lipeta  Karaula  nach  Mostar  und  Nevesinje  führte,  das  Plateau,  an  dem  die  Ort- 
schaft Borke  liegt,  erreicht.  Die  abgeholzten  Lehnen  der  Borasnica,  an  denen  in  den 
Siebzigeijahren  eine  englisch-französische  Compagnie  nicht  gerade  zum  Vortheile  der  Wald- 
complexe  gehaust  hat,  sowie  die  in  der  Ferne  sichtbaren  Spitzen  des  Osobac  (2026  M.), 
Poslusnik  (1744  M.),  Zivanj  und  Crvanj  umgrenzen  den  Horizont,  und  nach  etwa  einer 
Stunde  erreichen  wir  den  steilen  Rand  des  Plateaus,  von  welchem  der  die  Abwässer  der 
Borasnica  führende  Boraöki  potok  in  engen  Schluchten  und  Cascaden  herabstürzt;  noch 
einige  Schritte,  und  es  eröffnet  sich  uns  ein  anderes  Bild,  welches  wir  in  der  beiliegenden 
Reproduction  festzuhalten  versuchten  (Tafel  I). 

Durch  saftig  grüne  Gesträuche  auf  der  Dolovska  strana,  tiefgrüne  Bestände  auf  der 
Crnagora  begrenzt,  zeigt  sich  uns  in  der  Tiefe  der  dunkelgrüne,  spiegelglatte  See,  ein 
Avahres  Meerauge,  so  verschieden  in  seiner  Farbe  von  den  übrigen  hercegovinischen 
Seen,  wie  Place,  Bak  und  Derjansko  jezero. 

Auf  steilen  Serpentinen  erreichen  wir  in  etwa  einer  halben  Stunde  (4  Marsch- 
stunden von  Konjica)  das  Seeufer  und  mit  ihm.  das  Ziel  unserer  Wanderung.  Der  Avohl- 
thuende  Schatten  der  Erlenbestände  und  die  kaum  durch  den  Schrei  eines  Buchhehers 
getrübte  Stille  nebst  dem  Blicke  auf  die  ruhige,  kaum  gekräuselte  Seefläche  sind  der 
Lohn  für  die  kleinen  Reisestrapazen. 

Der  jetzige  See  bildet  nur  den  kleineren  und  unteren  Theil  des  grossen  Beckens, 
Avelches,  von  der  Crnagora  (Jelovina),  Tranjine,  Ostra  und  Kosutica  umgrenzt,  steil  gegen 
die  Narenta  abfällt.  Die  Conflguration  spricht  dafüi’,  dass  ursprünglich  das  ganze 
Becken  vom  See  ausgefüllt  Avar,  Avelcher  von  den  zahlreichen  dort  befindlichen  Quellen 

bezeichneten  Flecke  angelaiigt  seien.  Dort  bauten  sie  sich  eine  Hütte,  und  bald  darauf  verheiratete  die 
Mutter  ihren  Sohn.  Das  Anwesen  gedieh  von  Tag  zu  Tag,  denn  es  ruhte  Gottes  Segen  auf  dieser  Familie. 
Zu  ihr  gesellten  sich  die  Verwandten  der  jungen  Frau,  und  bald  entstand  ein  blühender  Ort,  dem  zur 
Erinnerung  an  da.s  Pferdchen,  welches  durch  sein  Scharren  die  Stelle  zu  dieser  Ansiedlung  bezeichnete, 
der  Name  ,Konjie‘  gegeben  wurde.“  Const.  Hörmann. 
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und  dem  Sclineewasser  aus  dem  umliegenden  Gebirge  gespeist  wurde  und  erst  nach 
und  nach  einen  stärkeren  Abfluss  gegen  die  Narenta  durch  den  Sisticabacli,  welcher 
sich  zwischen  die  Kosutica  und  Jelik  einzwängte,  erhielt.  Im  Laufe  der  Zeit  wurde 
der  obere  Theil  des  Sees  durch  das  Gerolle  und  herabgeschwemmte  Erde  verschüttet, 
und  diesem  Schicksale  geht  auch  der  jetzige  See  entgegen. 

Anbei  geben  wir  (Tafel  II)  den  Situationsplan  des  jetzigen  Sees  im  Massstabe 
1 : 6250,  wobei  auch  die  Wege  in  der  Umgebung  desselben  ihre  Berücksichtigung 
fanden.  Nach  der  neuesten  Aufnahme  misst  der  See  26‘42  Hektar;  seine  gTösste 
Länge  ist  786  M.,  seine  grösste  Breite  402  M.,  und  wie  aus  dem  Plane  ersichtlich,  hat 
der  See  die  Gestalt  einer  Ellipse.  Seine  Ufer  sind  theilweise  versumpft  und  mit  Schilf 
bewachsen,  das  linke  Ufer  zeigt  sechs  fast  kreisrunde  Buchten,  die  fast  durchwegs 
nur  durch  einen  verhältnissmässig  schmalen  fi’eien  Raum  mit  dem  See  communiciren, 
und  die  vom  Volke  als  Ku6e  bezeichnet  werden.  Seinen  Zufluss  erhält  der  See 
grösstentheils  durch  den  sogenannten  Boraöki  potok,  welcher  die  herabgerissenen  Steine 
des  nahen  Gebirges  auf  einer  Steinbank  ablagert;  seinen  Abfluss  hat  der  See,  wie 
erwähnt,  durch  den  Sisticabach,  welcher  nach  kurzem,  kaum  2 Km.  langem  Laufe  in 
die  Narenta  herabfällt. 

Dank  der  Unterstützung  der  Landesregierung  waren  die  Vorbereitungen  zur  Er- 
forschung der  Tiefe  des  Sees  bald  beendet;  ich  benützte  die  schönen  Tage  Anfangs 
Juni  1892,  um  dieselbe  auszuführen,  und  nachdem  mein  leichter  Kahn  durch  sechs 
junge  kräftige  Burschen  aus  Borke  von  Konjica  an  den  See  gebracht  und  daselbst 
nochmals  mit  Theer  angestrichen  und  mit  Bänken  versehen  worden  war,  nahm  ich 
die  Messungen  sofort  in  Angriff. 

Hier  sei  mir  gestattet,  einige  Worte  den  dabei  benützten  Instrumenten  und  Uten- 
silien zu  widmen.  Wenn  man,  wie  dies  in  früherer  Zeit  oft  geschehen  ist,  die  Tiefe 
eines  Sees  mittelst  eines  an  einer  Schnur  befestigten  Gewichtes  misst,  so  läuft  man 
Gefahr,  dass  die  durch  ihr  Eigengewicht  hinabsinkende  Schnur  zu  ganz  falschen  Re- 
sultaten führt.  Diesen  Fehler  vermeidet  man  am  besten  dadurch,  dass  man  die 
beschwerte  Schnur  durch  eine  Rolle,  die  mit  einer  Federwage  in  Verbindung  steht, 
abrollen  lässt.  Der  Zeiger  der  Wage  zeigt  uns  so  lange  die  Schwere  des  Gewichtes, 
mit  welchem  die  Schnur  beschwert  wurde,  bis  dasselbe  den  Boden  erreicht  hat.  In 
dem  Momente,  wo  dasselbe  den  Boden  berührt,  hört  die  Wage  auf,  das  Gewicht  an- 
zuzeigen, und  dies  ist  der  Moment,  wo  man  das  Ablesen  der  Tiefe  mittelst  der  an 
der  Schnur  angebrachten  Messabtheilung  vornehmen  muss,  ohne  den  Fehler  des  Mit- 
zählens der  durch  das  Eigengewicht  herabrollenden  Schnur  zu  begehen. 

Die  Theilung  der  Leine,  die  zum  Herablassen  der  Gewichte  benützt  wmrde,  muss 
stets  deutlich  sichtbar  sein,  deshalb  empfiehlt  sich  bei  derlei  Messungen  das  Anbringen 
von  weissen  Bändchen,  an  denen  mit  unauslöschlicher  Farbe  die  Abtheilungen  1,  2,  3 M. 
etc.  angebracht  sind; 

Bei  den  früheren  Messungen  von  Seetiefen  hat  man  sich  stets  eines  gewöhnlich 
5 — 10  Kg.  schweren  Gewichtes  bedient,  dessen  Oberfläche  mit  Talg  oder  Wachs  um- 
zogen war,  welcher  Ueberzug  es  ermöglichte,  beim  Auffallen  auf  den  Seegrund  auch 
Theile  des  Seegrundes  zu  erhalten.  In  der  Absicht,  die  Fauna  des  Seegrundes  zu  er- 
forschen, bediente  ich  mich  eines  Apparates,  welcher  im  grossen  Ganzen  einer  Raub- 
thierfalle glich  und  entsprechend  mit  10  Kg.  beschwert  war.  Beim  AuffaUen  auf  den 
Seeboden  klappten  die  Branchen  des  Apparates  zusammen,  und  da  dieselben  mit  starker 
Leinwand  überzogen  waren,  konnte  ich  leicht  die  durch  den  Apparat  berührte  Partie 
des  Bodens  auffassen  und  heraufbefördern ; auf  diese  Weise  war  ich  im  Stande,  nicht  nur 
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Grunclproben,  sondern  mitunter  auch  kleine  Fische,  Krebse  und  Insecten,  soweit  dieselben 
in  den  Bereich  des  Apparates  kamen,  zu  bekommen. 

Da  es  mir  von  grosser  Wichtigkeit  schien,  die  Temperatur  des  Seewassers  zu  er- 
forschen, versuchte  ich  die  Temperatur  in  den  verschiedenen  Seetiefen  zu  messen  und 
bediente  mich  zu  diesem  Zwecke  genau  geprüfter  Thermometer,  deren  Quecksilbersäule 
mechanisch  stark  heruntergedrückt  wurde,  und  deren  Kugel  mit  einer  dünnen  Wachs- 
schichte umgeben  war.  So  präparirte  Thermometer  zeigen  die  Temperatur  des  um- 
gebenden Mediums,  wie  ich  mich  durch  Controlversuche  mit  Maximum-Minimum-Thermo- 
metern überzeugen  konnte,  erst  nach  10 — 15  Minuten,  und  der  Stand  der  Quecksilber- 
säule verändert  sich  nach  einer  Versetzung  in  ein  anderes  Medium  erst  nach  8 — 10 
Minuten,  wenn  das  letztere  eine  höhere  Temperatur  als  das  erstere  besass. 

Da  es  sich  für  mich  um  Gewinnung  von  Wasserproben  aus  verschiedenen  Tiefen 
des  Sees  zur  chemisch-bakteriologischen  Untersuchung  handelte,  bediente  ich  mich  nebst 
der  oben  erwähnten  Apparate  einiger  nach  dem  Modelle  von  Lepsius  angefertigder 
Vorrichtungen,  welche  es  ermöglichen,  die  Wasserproben  ohne  jedwede  Beimengung 
aus  den  verschiedenen  Tiefen  herauszubefördern.  Zur  Gewinnung  des  in  seichten 
Stellen  des  Sees  etwa  vorhandenen  Materiales  an  Insecten,  Krustenthieren,  Schwämmen 
etc.  etc.,  bediente  ich  mich  gewöhnlicher,  an  starke  Drahtreifen  gespaimter  Netze  (wie 
man  sie  sonst  zum  Fange  von  Insecten  und  Schmetterlingen  verwendet),  die  theils 
auf  langen  Stangen  befestigt,  theils  entsprechend  beschweid,  mittelst  einer  Schnur  auf 
dem  Seegrunde  geschleppt  wurden. 

Um  die  Vermessung  der  Tiefe  in  einzelnen  Punkten  des  Sees  durchfülmen  zu 
können,  habe  ich  mir  alle  in  Figur  1 bezeichneten  Punkte  «,  h,  c,  d,  e,  f ...  v 
genau  mittelst  aufgesteckter  Pflöcke  fixirt  und  diese  mit  aufgespanntem  Spagat  ver- 
bunden; an  den  mit  1 ...  74  bezeichneten  Punkten  wurde  jedesmal  die  Tiefe  gemessen, 
Grundproben  herausgeholt  und  an  den  meisten  Punkten  auch  gleichzeitig  A^^asserproben 
zur  chemisch-bakteriologischen  Untersuchung  heraufbefördert. 

Nach  meiner  Messung  beträgt: 
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des  Wassers,  1889,  S.  83. 
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Somit  wurde  die  grösste  Tiefe  des  Sees  an  dem  Punkte,  Avelcher  in  Figur  1 mit 

G2  bezeichnet  ist,  also  etwas  abseits  von  der  Mittellinie  des  Sees  gegen  dessen  AIjHuss- 

ende  mit  17T0  M.  gefunden.  Die  mit  Schilf  bewachsenen  Ufer  des  Sees  fallen  ziemlich 
steil  ab,  während  die  Mitte  eine  fast  constante  Tiefe  von  13 — 15  M.  aufweist. 

Um  dem  Leser  die  Contiguration  des  Seegrundes  besser  zu  zeigen,  habe  ich  in 
den  Figuren  2 bis  20  die  verschiedenen  Profile  des  Sees  dargestellt  (Figur  2 und  3 auf 
Seite  548,  Figur  4 bis  20  auf  Tafel  lU). 

Bei  den  Figuren  2 und  3 ist  der  gleiche  Massstab  für  die  Tiefe  und  die  Länge 

(1  ; 4000)  angewendet  worden,  während  in  den  übrigen,  4 bis  20,  die  Länge  im  Ver- 

hältnisse 1 : 4000  und  die  Tiefe  im  Verhältnisse  1 : 1000  aufgezeichnet  wurden. 

Mit  Ausnahme  jener  Partie  des  Sees,  welche  gegenüber  der  Mündung  des  Boracki 
potok  liegt,  ist  der  ganze  Seegrund  mit  einem  sehr  feinen  Schlamme  bedeckt.  Die 
obenerwähnte  Partie  in  der  Ausdehnung  von  etwa  40  Quadratmetern  ist  mit  Schotter 
und  Gerolle  ausgefüllt.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Seeschlammes  zeigte 
sehr  viele  pflanzliche  Ueberreste,  ausserdem  wurden  von  mir  aus  den  Diatomaceen: 
Cyclotella  ojjerculata,  Navicula  nohilis,  N.  ohlonga,  N.  afßnis,  Cymhella  yastroides, 
Stauroneis  anceps  und  S.  cardinalis,  aus  den  Rhizopoden:  Gromia  socialis  gefunden. 

Die  Temperatur  des  Wassers  an  der  Oberfläche,  in  der  Mitte  des  Sees  gemessen, 
betrug  am  3.  Juni  bei  2G'7“  C.  Lufttemperatur  nur  13‘U  C.,  dieselbe  wechselte  jedoch, 
dank  der  vielen  auf  dem  Grunde  des  Sees  befindlichen  Quellen,  deren  Lage  schon  durch 
die  blosse  Beobachtung  des  Wasserspiegels  bestimmbar  ist,  sehr  oft,  so  dass  ich  nicht 
selten,  trotz  gleich  langem  Verbleib  des  gleichen  Thermometers  im  Wassei’,  Tempera- 
turen von  1LG°  C.  und  12'8“  C.  ablesen  konnte. 

Bei  Vermeidung  der  Stellen,  in  denen  sich  die  Grundquellen  des  Sees  befinden, 
konnte  ich  auf  Grund  GO  diesbezüglicher  Messungen  folgende  Zahlen  als  Durchschnitts- 
temperaturen auffinden : 

Durchschnittstemperatur  des  Wasserspiegels 13'G®  C. 

„ in  der  Tiefe  von  5 M „ 

10  13-10 

„ „ „ „ „ J-V  „ . . . . i „ 

„ des  Seegrundes 13'8°  „ 

Das  Wasser  war  klar,  ohne  Geruch,  von  fadem  Geschmack,  und  in  der  Nähe  des 

Schilfrohres,  dessen  einzelne  Exemplare  nicht  selten  bis  zit  G M.  Höhe  anfwachsen, 
befanden  sich  zahlreiche  Krebsthiere,  Avie  Scapliolehenis  mucronafn,  Cydops  serrulafits, 
Syda  crystallina,  Notodromus  monacJia,  Aeroperus  angustatits. 
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dieselben  von  der  Nähe  des  Ufers  oder  von  der  Mitte  genommen 
waren,  im  Gehalte  an  organischen  Substanzen  bedeutend  variirten. 

Die  an  Ort  und  Stelle  ausgefnhrte  bakteriologische  Unter- 
suchung belehrte  mich,  dass  in  dem  Wasser  des  Borkesees  im 
Ganzen  acht  Arten  von  Bakterien  vorhanden  sind,  von  denen 
vier  auf  Bacillen  und  vier  auf  Cokken  entfielen;  zwei  Arten  davon 
zeichneten  sich  dadurch  ans,  dass  sie  nur  ohne  Zutritt  von  Sauer- 
stoff gut  wuchsen,  dieselben  waren  auch  nur  in  den  tiefen  Wasser- 
schichten oder  im  Grundschlamme  auffindbar.  Die  Durchschnittszahl, 
welche  ich  aus  verschiedenen  Proben  der  Seeoberfläche  erhielt, 
deutet  darauf  hin,  dass  der  Bakteriengehalt  des  Wasserspiegels 
keineswegs  ein  gleichmässiger  ist.  Während  in  einer  Entfernung 
von  200  M.  vom  Ufer  4000  entwicklungsfähige  Keime  in  1 Cubikcen- 
timeter  Wasser  vorgefunden  wurden,  beherbergte  das  Uferwasser 
in  der  Nähe  des  wachsenden  Schilfrohres  nicht  selten  16.000  Co- 
lonien  und  das  aus  der  Mitte  des  Sees  entnommene  fast  immer 
unter  3000  pro  Cubikcentimeter.  Noch  interessanter  gestaltete  sich 
der  Bakteriengehalt  bei  Entnahme  des  Wassers  aus  verschiedenen 
Tiefen.  Während  an  der  Oberfläche  4000  Colonieu  aufgefunden 
wurden,  Avaren  in  der  Tiefe  von  5 M.,  wenn  der  See  an  jener 
Stelle  bedeutend  tiefer  Avar,  kaum  1000  Colonien  in  1 Cubikcen- 
timeter enthalten.  In  der  Tiefe  \"on  10  M.  Avaren  in  den  aller- 
seltensten Fällen  mehr  als  600  Keime  pro  Cubikcentimeter  vor- 
handen. Wurde  unvorsichtiger  Weise  der  Apparat  bis  auf  den 
Seegrund  eingelassen,  was  schon  an  der  Trübung  der  entnoni- 
^ menen  Wasserprobe  zu  sehen  war,  so  stieg  der  Bakteriengehalt 
bedeutend,  so  dass  nicht  selten  6000  Keime  aus  dem  so  getrübten 
Wasser  pro  Cubikeentimeter  zu  züchten  Avaren. 

Diese  Resultate  waren  bei  60  so  entnommenen  Proben  immer  constant, 
so  dass  ich  an  einen  Zusammenhang  zwischen  der  Tiefe  der  Wasserschicht 
und  dem  Bakteriengehalte  denken  muss,  und  es  Aväre  sehr  interessant,  \Amnn 
erneuerte  Untersuchungen,  z.  B.  in  den  grossen  scliAveizerischen  Wasserbecken, 
diese  in  einem  hercegovinischen  Wasserbecken  constatirte  Thatsache  bestä- 
tigen würden. 

Meinem  Freunde  Dr.  Heinrich  Kühn  danke  ich  bestens  für  die  gütige 
Ueberlassung  der  Ansicht  des  Borkesees. 
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Figur  4—11. 


Längemnassstab  1:4000. 


Tiefenmassstab  1 : 1000. 


Tafel  m. 
(Zu  Seite  548.) 


Längsdurchschnitte  des  Seebeckens. 


Figur  12—20. 

Querdurchschnitte  des  Seebeckens. 


Beiträge  zur  Ptlaiizeiigeograpliie  Bosniens 
lind  der  Hercegovina. 

Von 

Franz  Fiala, 

Custos-Adjunet  aiu  bosü.-lierceg.  Laudesmu.seurii. 

(Mit  einer  Farbentafel.) 

lulialt:  1.  Zur  Gescliichte  der  Botanik  im  Occupationsg'ebiete.  — 2.  Die  Vegetatioiisverliiiltnisse  der  nord- 
westliclien  Hercegovina.  — 3.  Primu.la  hosniaca.  — 4.  Ueber  das  Vorkommen  von  Berberis  vulrjaris  L.  — 
5.  Floristisclie  Mittlieilungen.  — 0.  Boden  und  Pflanze. 


1.  Zur  Grcscliichte  der  Eotaiiik  im  OcciipatioiisgelMctc. 

Oas  älteste  literarische  Denkmal,  welches  naturwissenscha.fthche  Verhältnisse 
Bosniens  und  der  Hercegovina  hehandelt,  ist  das  von  Ami  Bone  verfasste  und  1840 
zu  Paris  in  vier  Bänden  lierausgegehene  Werk  „La  Tirrquie  d’Europe“A)  Der  gefeierte 
Autor,  welcher  auf  seinen  Reisen  durch  die  europäische  Türkei  in  den  Jahren  1830, 
1837  und  1838  auch  Bosnien  und  che  Hercegovina  hesuchte,  hat  ausser  dem  Haupt- 
zwecke seiner  Reise',  der  geologischen  Untersuchung  der  Balkanländer,  auch  eine 
stattliche  Anzahl  von  zoologischen  und  hotanischen  Daten  gesammelt,  welche,  abgesehen 
von  einigen  Irrthümern,  als  erste  wissenschaftliche  Angaben  über  Flora  und  Fauna  des 
Occupationsgehietes  wenigstens  historischen  Werth  beanspruchen  können.  Fine  kritische 
Sichtung  seines  floristischen  Materiales  auf  Grund  der  bis  jetzt  in  der  Literatur  vor- 
handenen Angaben,  sowie  der  vom  Verfasser  gemachten  Beobachtungen  soll  den  Inhalt 
dieser  Skizze  bilden. 

Viele  von  Boue  gemachte  Angaben  sind  derart  genau,  dass  die  Pflanzen  heute 
noch  auf  den  citirten  Standorten  aufgefunden  werden  können,  andere  meist  gencrah- 
sirende  Daten  sind  oft  unrichtig,  theils  auf  Dalmatien,  theils  auf  Serbien  und  Albanien 
zu  rectifleiren.  Mehrere  Arten  scheinen  nur  in  Folge  falscher  Bestimmung  in  das  Ver- 
zcichniss  aufgenommen  worden  zu  sein,  während  einige,  zwar  bis  heute  nicht  wieder 
aufgefunden,  genug  Wahrscheinlichkeit  für  ihre  Wiederentdeckung  darbieten. 


Enumeratio. 


Usnea  harhata  Fr.  Vorzüglich  in  Tannen- 
waldungen. Südbosnien. 

Lecidea  atrovirensf  Bosnien. 


Aspidium  Filix  mas.  Südwestbosnien. 
Triticivm  polonicum  L.  Hercegovina. 
Avena  sativa  L.  Bosnien. 


Deutsch  herausgegeben  von  der  Boue-Stiftungs-Commission  der  kais.  Akad.  der  Wisseusch,  in  Wien, 
2 Bände,  Wien  1889,  8".  (Die  Vegetation  der  europäischen  Türkei,  Bd.  I,  S.  2G0  — 305). 
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Oryza  sativa  L.  Gebaut  in  der  Herce- 
govina;  neuerer  Zeit  wurde  jedoch  der 
Reisbau  wegen  Versumpfung  grösserer 
Landstriche  in  der  Hercegovina  ganz 
aufgelassen. 

Smilax  aspera  L.  In  Bosnien  und  der 
Hercegovina. 

Alisma  parnassifolium  L.  Nordbosnien. 
Bis  heute  nicht  wieder  aufgefunden. 
Kanitz  und  Ascherson  stellen  das 
Vorkommen  dieser  Pflanze  für  Bosnien 
in  Frage.  Mir  scheint  jedoch  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Pflanze  in  den  Saveniederungen  vor- 
kommt, da  sie  für  das  benachbarte 
Slavonien  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
wurde. 

Ornithogaliom  sulfureum  Bert.  Nordbos- 
nien. 

Oniithogalum  reflexum  Auct.  ? Hereego- 
vina.  Scheint  eine  Verwechslung  mit 
0.  refractum  W.  K.  zu  sein,  welche 
Species  Kanitz  und  Ascherson  ob- 
zwar als  fraglich,  für  die  Hercegovina 
angeben. 

Scilla  autumnalis  L.  Bosnien.  In  Bos- 
nien bis  heute  nicht  wieder  beobachtet, 
wohl  aber  an  mehreren  Standorten  in 
der  Hercegovina. 

Scilla  pratensis  W.  K.  Nordbosnien. 

Erythronium  dens  canis  L.  Nordbosnien. 

Fulipa  silvestris  L.  Bosnien. 

Fritillaria  Meleagris  L.  Nordbosnien. 

Fritillaria  pyrenaica  L.  Alpen  zwischen 
Bosnien  und  Hochalbanien. 

Veratri07n  alhum  L.  Bosnien. 

Vevatrum  nigi-um  L.  Bosnien. 

Epipactis  onicropliylla.  Südwestbosnien. 

Satyidum  monorchis  Pers.  Bosnien. 

Ophrys  cor  data  L.  Bosnien. 

Fis  tuhei'osa  L.  Hercegovina. 

Fis  'pallida  Lam.  Hercegovina.  Bis  heute 
nicht  wieder  aufgefunden;  von  Kanitz- 
Ascherson  für  die  Hercegovina  in 
Frage  gestellt. 

Naixissus  poeticus  L.  Südliches  Bosnien. 

Jmiiperus  7iana  W.  Alpen  im  südlichen 
Bosnien. 


Juniperus  oxycedrus  L.  Hercegovina. 

Ahies  excelas  D.  C.  Bosnien. 

Pinus  marithna  L.  Südbosnien.  Kommt 
weder  in  Bosnien  noch  in  der  Herce- 
govina vor,  cs  scheint  eine  Verwechs- 
lung mit  P.  nigra  oder  P.  leucodermis 
vorzuliegen. 

Phillyrea  media  L.  Niedrige  Theilc  der 
Hercegovina. 

Periploca  graeca  L.  Unterer  Lauf  der 
Narenta  (Hercegovina). 

Gentiana  utriculosa  L.  Bosnien. 

Ge^itiana  germanica  L.  Bosnien. 

Gentuma  asclepiadea  L.  Bosnien. 

Gentiana  lutea  L.  Bosnien. 

Hyoscyamus  niger  L.  Bosnien. 

Atropa  Belladonna  L.  Bosnien. 

Euphrasia  lutea  L.  Hercegovina. 

Digitalis  purpurea  L.  Bosnien.  Wurde 
im  Occupationsgebiet  nicht  mehr  beolj- 
achtet;  das  Vorkommen  in  diesen  Län 
dem  ist  mehr  als  fraglich. 

Stachys  ohligua  W.  K.  Bis  heute  in  Bos- 
nien nicht  mehr  beobachtet;  in  Kanitz- 
Ascherson’s  Catalogus  in  Frage  ge- 
stellt. 

Alyosotis  alpestris  L.  Südliches  Bosnien. 

Onosma  stellulatum  W.  K.  Nordbosuien. 

Centrantlius  miher  D.  C.  Nordbosnien.  In 
Croatien  und  Slavonien  vorkommend, 
vielleicht  auch  in  Nordbosnien  wieder 
auffindbar. 

Crepis  Dioscoi'idis  L.  Nordbosnien. 

Senecio  Doro^iicum  L.  Bosnien. 

Asperula  longiflora  W.  Kit.  Nordbosnien. 

Campanula  Hostii  Baumg.  Südliches  Bos- 
nien. 

Phyteuina  cordatum  Will.  Hercegovina. 

Ph.  cordatum  Mut.  = Ph.  orhiculare  L. 

Primula  longißora  All.  Nordbosnien. 

A^idrosace  villosa  L.  Nordbosnien. 

Cyclainen  europaeum  L.  Bosnien. 

Vacchiium  MyFillus  L.  Bosnien. 

Ledum  palustre  L.  Ausschliesslich  in  Nord- 
bosnien an  der  ungarischen  Grenze. 
Wurde  bis  heute  nicht  wieder  gefunden. 

Azalea  procumhens  L.  Hohe  Gebirge  Bos- 
niens. Wurde  nicht  mehr  gefunden. 
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Polygonum  fagopyrum  L.  Gebaut  in  Bos- 
nien. 

Avistolochia  pallida.  Nordbosnien. 

Daphne  alpina  L.  Nordbosnien. 

Populus  nigra  L.  Bosnien. 

Populus  dilatata  Ail.  = P.  pyramidalis 
Roz.  Grenze  zAvischen  Bosnien  und 
der  Hercegovina.  Wird  zwar  an  vielen 
Orten  Bosniens  und  der  Hercegovina 
cultivirt;  kommt  aber  nicht  wild  vor. 

Ainus  glutinosa  Gärtn.  Konjica. 

Castanea  vesca  Gärtn.  Nordbosnien. 

Ostrya  vulgaris  N.  Hercegovina. 

Sedum  P'elephium  L.  Berge  in  der  Herce- 
govina. 

Saxifraga  aretio'ides  Lap.  Südliches  Bos- 
nien. Ist  wohl  eine  blosse  Verwechs- 
lung mit  Saxifraga  glahella  Bertol. 

Saxifraga  Tridactylites  L.  Bosnien. 

Lathyrus  inconspieuus  L.  Hercegovina. 

Cytisus  Laburniom  L.  Hercegovina.  Wohl 
cultivirt,  doch  niemals  wild  beob- 
achtet. 

Prunus  Cerasus  L.  Hercegovina. 

Crataegus  nigra  W.  K.  Nordbosnien.  Für 
die  Hercegovina  mit  Sicherheit  consta- 
tirt,  für  Nordbosnien  sehr  fraglich. 

Dryas  octopetala  L.  Hochgebirge  von 
Bosnien. 


Ge  ranium  tuberosum  Tj.  Hercegovina.  Vor- 
kommen sehr  fraglich. 

Cerastmm  ciliatum  W.  K.  Gebirge  in 
Nordbosnien. 

Sabulina  laricifolia  L.  Nordbosnien. 
Arenaria  grandiflora  L.  Nordbosnien. 
Cherleria  sedo'ides  L.  Gebirge  in  Bosnien. 
Erst  1889  von  Murbeck  auf  dem  Maglic 
wieder  entdeckt. 

Paliurus  aculeatus  Lam.  In  der  Herce- 
govina und  im  südlichen  Theile  Bosniens. 
Polygala  ma.jor  Jaeg.  Südliches  Bosnien. 
Acer  obtusatum  Kit.  Hercegovina. 

Acer  platanoides  L.  Bosnien. 

Arabis  procurrens  W.  K.  Nordbosnien. 
Cardamine  hirsuta  L.  Nordbosnien. 
Cardamine  chelidonia  L.  Nordbosnien. 
Draba  muralis  L.  Nordbosnien. 

Punica  granatum  L.  Hercegovina. 
Circaea  alpina  L.  Bosnien. 

Smyrnüim  perfoliatum  Mill.  Nordbosnien. 
Eryngium  alpinum  L.  Nordbosnien. 
Aconitum  pyrenaicum  L.  Zmilevica-Planina 
in  Bosnien. 

Isopyrum  thalictroides  L.  Bosnien. 
Helleborus  atrorubens  W.  Nordbosnien. 
Trollms  europaeus  L.  Bosnien. 
Ranunculus  parviflorus  L.  Nordbosnien. 
Ane77ione  Eanunculoides  L.  Bosnien. 


3.  Die  Vcgetatioiisverliältiiissc  der  nordBCstliclicii  Hercegovina. 

Eine  im  Museumsinteresse  im  Juni  1890  auf  drei  Wochen  unternommene  Reise, 
sowie  der  Herbstaufenthalt  im  Jahre  1889  und  1890  setzen  mich  in  den  Stand,  auf 
Grund  der  damals  gewonnenen  Beobachtungen  die  Umrisse  eines  Florenbildes  des  Be. 
zirkes  von  Ljubuski,  d.  i.  des  nordwestlichen  Theiles  der  Hercegovina,  zu  entwerfen. 

Der  Weg  führte  mich  von  Mostar  über  Jasenica,  dem  steilen  Aufstiege  über  den 
Hum  folgend,  auf  das  Plateau  von  Brotno  Dolnje  über  Citluk  nach  Ljubuski.  Von 
diesem  Aufenthaltsorte  unternahm  ich  Streifzüge  längs  des  Trebizatflusses  bis  Caplina, 
ferner  auf  die  dalmatinischen  Grenzberge  bei  Crvenigrm,  Hardomilje  und  Biaca;  Aveitere 
Ausflüge  galten  den  Kravicafällen  bei  Studenci,  dem  Plateau  von  Medjugorje,  sowie 
dem  nördlich  von  Ljubuski  gelegenen  Klippenkranze. 

Auf  meiner  Tour  in  den  Nordtheil  des  Bezirkes  folgte  ich  dem  Laufe  der  Trebizat 
(hllada,  Tihaljina)  bis  zu  ihren  Quellen,  gewann  sodann  den  Aufstieg  zum  „Nuga 
Jezero“  und  die  Plateauhöhe  von  Drinovei.  Von  dort  aus  durchquerte  ich  das  Polje 
bis  Sovici  und  gelangte  über  den  796  ]\I.  hohen  Necajan  auf  die  zAveite  Plateaustufe 
in  das  Posusko  polje.  Dem  Kamme  des  1036  M.  hohen  Radovan  entlang,  die  Pass- 


k 


552 


III.  Naturwissenschaft. 


höhe  der  1195  M.  hohen  Snieznica  gewinnend,  gelangte  ieh  über  den  Karst  von  Trehistovo 
in  das  Rakitskopolje,  welches  hei  einer  Seehöhe  von  900  M.  die  dritte  riateaustufe 
bildet.  Mein  zweitägiger  Aufenthalt  daselbst  bezweckte  den  Besuch  des  1401  j\I.  hohen 
Stitar  und  die  Erforschung  der  vom  Jelicahache  und  zahllosen  versumpften  Wasser- 
gräben durchzogenen  Ebene  von  Eakitno.  Den  Rückweg  wählte  ich  über  den  todten 
Karst  von  Suhi  bunari,  über  Gradac,  RirHci,  Klobuk  und  Vitina  nach  Ljubuski. 

Das  erwähnte  Gebiet  repräsentirt  ein  sich  stufenweise  aufbauendes,  nur  einmal 
vom  Wasserlaufe  der  Tihaljina  durchrissenes  Terrassenland,  in  dem  sich  besonders  die 
drei  Hochplateaus  von  Sovici-Drinovei  (250  M.),  Posusje  (GOO  M.)  und  Eakitno  (900  M.) 
markirt  abheben.  Die  vorherrschende  Gebirgsart  ist  Kreidekalk,  hie  und  da  sind 
tertiäre  Ablagerungen,  theils  auf  primärer,  theils  auf  verscliAvemmter  Lagerstätte  anzu- 
treffen. Die  drei  erwähnten  Hochplateaus,  sowie  das  Ljubuski-Vergoracer  Poljc  (80  M.), 
sind  in  Folge  des  Karstphänomens  vom  Spätherbste  bis  zum  Frühjahrsanfang  theilweisc 
inundirt;  Ponors,  intermittirende  Quellen  und  Schlundflüsse  wie  die  Tihaljina  und 
Vitina  kennzeichnen  die  Karstnatur  des  Landes. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Landstrich  arm  an  Quellwasscr,  weil  die  zahllosen  Adern 
des  Karstes  gleich  einem  Capillarsysteme  die  Niederschläge  aufsaugen  und  in  die  unter- 
irdischen Riesenreservoirs  führen,  welche  dann  andererseits  die  am  Fusse  der  Terrassen 
hervorbrechenden  Wasseradern  speisen. 

Pflanzenregionen.  Die  mediterrane  Region  schliesst  circa  die  Hälfte  des  Ge- 
bietes in  sich,  in  der  Verticalen  wäre  die  Höhencote  300  M.  als  Grenze  anzusehen.  Die 
Ebene  von  Ljubuski,  der  Thaleinschnitt  der  Tihaljina-Trebizat,  sowie  die  benachbarten 
Hügelzüge  bis  zum  Sovickopolje  nördlich  bilden  ein  unbestrittenes  Gebiet  der  Medi- 
terranflora, gekennzeichnet  durch  Arten,  wie:  Clematis  viticella,  Clematis  ßammula, 
Quercus  Ilex,  Pistacia  Terehintlius,  Laurus  nohilis,  Paliurus  australis,  Punica  cjranatmn, 
Rosa  sempervirens,  Vitex  Agnus  Castus,  Aegilops  triaristata  und  ovata,  Sorghum 
halej)ense,  Juniperus  Oxycedrus,  Scolymus  hispanicus,  Anemone  hortensis,  Inula  candida, 
Asphodeline  lutea,  Sternhergia  lutea,  Linum  gallicum,  Micromeria  Juliana,  Sideritis 
romana,  Sideritis  purpurea  etc.  etc. 

Oelbaum,  Feige  und  Granate  tragen  in  diesem  Gebiete  reichlich  Frucht  und  über- 
wintern ungeschützt  im  Freien;  Tabak  und  Wein,  Weizen  und  Gerste,  Kukuruz  und 
Moorhirse  (Sirak)  liefern  sowohl  in  Qualität  als  auch  in  Quantität  vorzügliche  Ernten. 
In  den  Niederungen  um  Caplina  und  Gabella  werden  die  feinsten  Sorten  von  Melonen 
und  Wassermelonen  cultivirt.  Ausser  Feigen-,  Oel-  und  Granatbaum  werden  in  der 
Mediterranregion  noch  Süsskirsche,  Mandel,  Quitte,  Zürgel  (Celtis)  und  Maulbeerbaum 
in  grösserem  Masse  cultivirt. 

Eine  montane  Region  weist  der  Bezirk  Ljubuski  in  einer  Höhenlage  zwischen  300 
und  900  M.  auf;  dieselbe  charakterisirt  sich  durch  das  Zurückweichen  der  mediterranen 
Arten  und  Verdrängen  derselben  durch  Vertreter  der  baltischen  und  pontischen  Flora. 

Am  prägnantesten  habe  ich  diesen  Uebergang  auf  der  Tour  von  Soviökopolje  nach 
Posusje  beobachtet.  Um  SoviG  selbst,  250  M.,  waren  in  den  Gärten  noch  schwache 
Granat-  und  Feigenbäume  zu  sehen;  an  den  Zäunen  auch  vereinzelte  Celtissträuche, 
Clematis  Viticella  und  Paliurus  aculeatus  in  genügender  Individuenanzahl;  im  Aufstiege 
auf  den  79G  M.  hohen  Neöajan  sammelte  ich  noch  Convolvulus  cantabrica,  Ilelianthemum 
fumana  und  Inula  candida.  Gegen  den  Kamm  zu  verloren  sich  die  letzten  Paliurus- 
Sträuche,  ebenso  Rosa  sempervirens-.,  die  geschlossenen  Gehölze  von  Mannaeschen  wur- 
den allmälig  durch  gemischten  Eichenbestand  verdrängt;  die  ersten  Haselsträuche 
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(Corijlas  Avellcma)  und  Rosa  arvensis  traten  in  den  Hecken  auf;  und  so  vollzog  sich 
der  Uebergang  nach  kurzem  Aufstiege. 

Das  Posusjaner  Polje  geliört  ganz  der  montanen  Region  an.  Das  in  die  Augen 
fallendste  Merkmal  bildeten  prächtige  Wiesen,  auf  denen  ich  im  Juni  Salvia  vertieü- 
lata,  Salvia  pratensis,  Rlumhago  europaea,  Ajuga  genevensis,  Leucanthemum  vulgare, 
Orchis  maculata  und  andere  Arten  in  vollster  Bllithe  fand.  Die  Hoehebene  producirt 
vornehmlich  Gerste,  Korn  und  Kartoffeln;  Spelt,  Mais  und  Tabak  von  geringer  Qualität 
werden  stellenweise  gebaut. 

Die  subalpine  Region,  von  mir  im  Gebiete  zwischen  GOO  und  1400  M.  bcol)achtct, 
umfasst  die  nördlichen  Abschlussgebirge  des  Posusjaner  Plateaus,  das  Rakitskopolje,  sowie 
die  nördlichen  Abschlussgebirge  des  Bezirkes. 

In  dieser  Beziehung  gab  mir  die  Passage  über  den  1134  M.  hohen  Radovan  den 
wichtigsten  Aufschluss;  in  der  Höhe  von  circa  950  M.  tauchten  die  ersten  Buchen  auf; 
Juniperus  communis  stellte  sieh  häutiger  auf  den  Weideplätzen  ein,  auf  den  Waldwiesen 
Trifolium  ochroleucum,  Veronica  multifida,  Succisa  pratensis,  Rhinanthus  mino)-,  Roly- 
gala  major,  Orcliys  glohosa,  Scorzonera  rosea,  Geranium  sanguineum  in  vollster  Ent- 
wicklung; auf  der  Passhöhe  der  Snieznica,  circa  1195  M.,  verkrüppelte  Buchen,  auf 
dem  kahlen  zerbröckelten  Felsboden  Paronycliia  imhricata,  Androsace  villosa,  Ranun- 
culus  illyricus  und  montanus,  Cerastium  grandißorum,  Salium  austriacum,  Anthyllis 
Jacquini,  Frimula  columnae,  Edraeantkus  serpyllifolius  und  andere;  im  Voralpenwalde 
Lonicera  alpigena,  Lonicera  nigra  und  caerulea,  Samhucus  racemosus,  Thalictrum  aqui- 
legifolium,  Valeriana  montana,  Actaea  spicata,  Scolopendrium  vulgare,  Aspidium  lon- 
cliitis  etc. 

Einen  prächtigen  Anblick  boten  die  900  M.  hoch  gelegenen  Wiesen  der  Hochebene 
von  Rakitno,  in  deren  buntem  Flore  mir  Narcissus  rcidiijiorus,  Scilla  pratensis,  Orohxis 
alhus,  Orchis  incarnata,  Orchis  coriophora,  Orchis  glohosa,  Verhascum  phoeniceum  und 
Flantago  eätissima  besonders  auffielen.  An  trockenen,  steinigen  Stellen  waren  Ranun- 
culus  illyricus,  Flantago  carinata,  Medicago  prostrata  und  Bunium  montanum  als  inter- 
essante Funde  zu  verzeiehnen. 

Von  Feldfrüchten  wird  Korn,  Gerste,  Mais,  Kartoffel  und  ein  geringwerthiger 
Tabak  gebaut;  Mais  und  Tabak  missrathen  sehr  oft.  Dagegen  ist  die  Heuernte,  sowohl 
in  Qualität  als  auch  in  Quantität,  eine  sehr  ausgiebige. 

Naeh  dem  bisher  Gesagten  wären  in  der  nordwestlichen  Hereegovina  mit  Deutlich- 
keit drei  Florenregionen  zu  unterscheiden:  die  mediterrane  von  0 — 300  M.  Seehöhe; 

die  montane  von  300  — 700  M.  Seehöhe  und  die  subalpine  von  700 — 1400  M.  Fine 
alpine  Region  im  strengen  Sinne  des  Wortes  besitzen  die  Gebirge  des  Ljubuskier  Be- 
zirkes nicht,  weil  der  höchste  Gipfel,  der  Stitar,  1410  M.,  nicht  über  die  Baumgrenze 
hinausreicht;  doch  schieben  sich  inselartig  vergesellschaftete  Gruppen  von  echten  Be- 
wohnern der  Alpenregion  der  Hereegoviner  Hochgebirge  ein.  So  erwähnte  ich  Faro- 
nychia  imhricata  und  Androsace  villosa  bereits  bei  1100  M.  auf  der  Snieznica  und  bei 
1400  M.  am  Ötitar;  es  scheinen  dies  Anpassungen  an  das  locale,  durch  die  Unterlage 
bedingte  Klima  von  den  benachbarten  Hochgebirgen,  speciell  dem  Ctvrstnicastocke,  einge- 
wanderter Alpenbewohner  zu  sein. 


Ich  habe  an  versehiedenen  Orten  des  besuchten  Gebietes  Quelltemperaturen  ge- 
messen, die  ich  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  gebe;  vielleicht  haben  die  Daten 
einigen  Werth  zur  Beurtheilung  des  Klimas. 
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Ort 

Datum 

Seebölie 
in  Metern 

Luft- 

temperatur 

Temperatur 
des  Wassers 

Eegion 

Quelle  des  Stiidenicabaclies 
bei  Studenci  .... 

18.  Juni 

80 

19®  Eeaum. 

10®  Eeaum. 

Mediterran 

Quelle  am  Tilialjinaflusse 
unweit  der  Wasserfälle 
bei  Klobuk  .... 

15.  Juni 

100 

14-5®  Cels. 

10®  Cels. 

» 

Nemacquelle  im  Tihaljina- 
tbale 

9.  Juni 

117 

20®  Gels. 

11-5®  Cels. 

V 

Jakubaquelle  im  Tibaljina- 
thale 

9.  Juni 

125 

20®  Cels. 

11«  Cels. 

r. 

Nezdravicaquelle  bei  dem 
Pfarrliause  von  Tilialjina 

10.  Juni 

130 

15®  Cels. 

11®  Cels. 

r> 

Ursprung  des  Tibaljina- 
flusses 

10.  Juni 

165 

22®  Cels. 

13-5®  Cels. 

Zmienacquelle  bei  Eakitno 

14.  Juni 

900 

13®  CeLs. 

6®  Cels. 

Subalpin 

Was  die  Vegetationsformationen  und  die  wichtigsten  Bestandtheile  derselben  an- 
belangt, so  will  ich  nur  bemerken,  dass  ich  auf  die  Zusammensetzung  derselben  im 
speciellen  Theile  der  Arbeit  bei  Aufzählung  der  Arten  zurückkommen  werde. 

Was  die  Vegetation  der  mediterranen  Region  betrifft,  so  kommt  nur  die  For- 
mation der  Thalwiesen,  dos  Buschwaldcs  und  die  Flora  der  Brachen  und  Ackerunkräuter 
vor.  In  der  Montanregion  tritt  noch  die  Formation  der  Bergwiesen,  in  der  subalpinen 
die  der  Buchen  und  Voralpenwiesen  dazu.  Für  den  öden  Karst,  der  sich  von  Rakitno 
südlich  bis  an  den  Rand  des  Posusjer  Polje  zieht,  könnte  man  beinahe  eine  neue  For- 
mation aufstellen,  die  in  einer  Höhenlage  von  1000  M.  durch  spärlichen  Graswuchs, 
einzelne  arg  zerwetterte  Buchen,  Gestrüppe  von  Eichen  und  Eschen  und  das  trupp- 
weise Vorkommen  von  Asphodelus  albus,  Stiija  pennata  ein  eigenartiges  Bild  darbietet. 

3.  Priinula  hosniaca. 

Von  den  drei  im  bosnischen  Hügellande  und  in  der  subalpinen  Region  vorkom- 
menden Primula-ArtGri,  und  zwar  Primula  acauUs  L.,  Primula  Columnae  Ten.  und 
Primula  hosniaca  G.  Beck,  ist  es  die  letztgenannte,  welche  einestheils  ihrer  Bastard- 
natur, anderentheils  ihres  seltenen  Vorkommens  wegen  erhöhtes  Interesse  beansprucht. 

Dieselbe  repräsentirt  eine  Kreuzung  zwischen  Primula  acaulis  L.  und  Primula 
Columnae  Ten.,  und  zwar  die  genaue  Mittelform  beider  Stammarten. 

Ascherson  und  Kanitz  publicirten  1877  in  „Catalogus  Carmophytorum  et  An- 
throphytorum  Serhiae,  Bosniae,  Hereegovinae  etc.“  eine  Primula  acaulis  X Columnae 
mit  dem  generalisirten  Areale  „Bosnien“. 

Im  Frühlinge  1880  beobachtete  F.  Hofmann  den  Bastard,  verwechselte  ihn  aber 
mit  Primida  caulescens  Neilr. 

G.  V.  Beck,  auf  seine  Beobachtungen  während  der  Forschungsreise  durch  Süd- 
bosnien 1885  gestützt,  corrigirte  den  Irrthum  Hofmann’s,  indem  er  nachwies,  dass  ein 
Vorkommen  des  Hybrides  Pr.  acaulis  L.  X ofßcinalis  L.  = Pr.  caulescens  Neilr. 
im  Gebiete  nicht  möglich  sei,  da  die  eine  Stammart,  die  Primula  ofßcinalis  L.,  im 
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Gebiete  ganz  fehle,  und  durch  die  Primula  Colitmnae  Ten.  vertreten  sei;  er  änderte  daher 
die  von  Hofmann  1882  in  der  „Oestcrrcichisclicn  botanisclicn  Zeitsclirift“  publicirte 
Bestimmung  in  Primula  caulescens  auct.  Hofm.  und  schlug  zugleich  die  Bezeichnung 
Primula  hosniaca  vor. 

Was  die  Stammeltern  unserer  Art  anbelangt,  so  kommt  Primida  acaulis  L.  sowohl 
in  der  typischen  arktisch-alpinen  Form,  als  auch  in  der  von  Dr.  v.  Beck  aufgestelltcn 
Form  „tonientosa“ , welche  der  genannte  Autor  kurz  mit  „foUis  suhtus  suhtomentosis 
alhidis,  hicolorihus“  charakterisirte,  im  Travniker,  Sarajevoer  und  Tuzlaner  Kreise  vor. 
Ich  fand  Uebergänge  an  einem  und  demselben  Standoide,  welche  die  Abstufung  von  der 
kurzen  Behaarung  der  Adern  auf  der  Blattunterseite  bis  zunr  lockeren  weissen  Haartilz 
zeigten.  Sie  bewohnt  sowohl  die  alpine,  als  auch  die  subalpine  und  montane  Kegion. 

Primula  Columnae  Ten.,  spärlicher  im  Vorkommen,  aber  ebenso,  vielleicht  noch 
weiter  als  die  erstgenannte  Art  im  Occupationsgebiete  verbreitet,  bewohnt  in  der  lier- 
eegovina  beinahe  ausschliesslich  die  subalpine  und  alpine  Kegion,  während  sic  in  Bos- 
nien mehr  in  der  montanen  zu  finden  ist. 

Der  Hybrid  der  beiden  Arten  wurde  bis  jetzt  nur  im  Travniker  und  im  Sara- 
jevoer Kreise  beobachtet. 

P.  E.  Brandts  constatirte  das  Vorkommen  desselben  ober  Jankovici  im  Travniker 
Bezirke,  bei  Sarajevo  findet  er  sich  bei  der  Kozija  Cupria,  bei  Stari  grad,  Han  Bulog, 
auf  der  Vueia  luka  und  am  Trebevic  bis  zu  den  Gipfelkämmeii  (1G29  M.)  vor.  Das 
Vorkommen  ist  aber  immer  ein  sehr  spärliches,  auf  einzelne  wenige  Individuen  be- 
schränktes. In  der  alpinen  Region  wurde  er  bis  jetzt  nicht  aufgefunden. 

Die  Beschreibung  fasse  ich  kurz  folgendermassen : Wurzelstock  dick,  mit  licht 
rothbraunen  Wurzelfasern  besetzt,  Blätter  12 — 15  Cm.  lang,  4 — 5 Cm.  breit,  schwach 
gerunzelt,  länglich -oval,  allmälig  in  den  schwach  geflügelten  Blattstiel  herabziehend, 
an  der  Unterseite  schwach  filzig,  am  Rande  wellig  gekerbt.  Schaft  und  Dolde  stark 
behaart,  Dolde  reichblüthig;  Schaft  gleich  lang  oder  länger  als  die  Blätter.  Kelch  beinahe 
vierspaltig,  die  Kelchzähne  in  eine  feine  Spitze  auslaufend.  Blumenkrone  schwefelgelb, 
im  Schlunde  mit  licht  oi’angefarbigen  Flecken,  1'5  Cm.  im  Durchmesser,  schwach  rie- 
chend. Im  fruchtreifen  Zustande  konnte  ich  den  Hybrid  noch  nicht  beobachten,  gedenke 
aber  heuer  die  Ei’gänzung  nachzutragen. 

Einer  Eigenthümlichkeit  muss  ich  noch  erwähnen,  welche  ich  an  der  genannten 
Art  des  Oefteren  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Ich  fand  zu  wiederholten  Malen 
Fasciation  an  den  Blüthenschäften  vor,  so  dass  eine  Dolde  aus  80 — 100  Blüthen  zu 
bestehen  schien;  ebenso  bemerkte  ich  an  einigen  Individuen  Rückschläge  zu  Primula 
acaulis  L.,  indem  aus  einem  und  demselben  Wurzelstocke  sowohl  geschäftete  Dohlen, 
als  auch  einzelne  gestielte  Blüthen  hervorbrachen. 

Primula  hosniaca  findet  sich  stets  an  solchen  Orten,  wo  auch  die  Stamm  eitern  zu 
finden  sind.  Sie  bevorzugt  nicht  zu  trockene,  lichte  Gehölze,  geht  nie  wie  Primula 
acaulis  und  Coluinnae  ins  freie  Weideland  hinaus.  Im  Garten  cultivirc  ich  dieselbe  mit 
Erfolg  das  zweite  Jahr,  habe  aber  erst  heuer  kräftiges  Blühen  beobachten  können. 

Die  Blüthezeit  ßlllt  in  der  Höhenlage  von  Sarajevo,  circa  600  M.,  bei  normaler 
Witterung  in  die  erste  Hälfte  des  April:  Primula  acaulis  ist  um  diese  Zeit  bereits  im 
Verblühen  begriffen,  während  Primula  Columnae  von  Mitte  April  bis  Mitte  Mai  ihre 
Blüthen  entfaltet. 

Die  wichtigsten  Trennungsmerkmale  der  drei  besprochenen  Arten  habe  ich  in 
folgender  Uebersicht  verzeichnet. 
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Priniula  acaulin  L. 

Blätter  gross,  verkehrt-eiförmig, 
nach  dem  Grunde  zu  all  mal  ig 
in  den  kurzen  Blattstiel  ver- 
schmälert. 

Blätter  rückseits  an  den  Adern 
kurzhaarig. 

Dolde  auf  dem  Wurzelstocke  nahe- 
zu sitzend,  Blüthenstiele  zottig. 

Blüthen  blassgelb,  2—3  Cm.  im 
Durchmesser,  geruchlos,  Kroiien- 
saum  flach  ausgebreitet. 

Kelch  beinahe  vierspaltig,  Zähne 
lanzettlich  zugespitzt. 


' Primula  hosniacu  G.  Beck.  | 

Blätter  länglich-oval,  allinälig  in 
den  schwach-geflügelten  Blatt- 
stiel hinabziehend. 

Blätter  an  der  Unterseite  schwach- 
filzig. 

Dolde  kurz  geschäftet,  Schaft  und 
Blüthenstiele  sammtartig  be- 
haart. 

Blüthen  intensiv  gelb.  15  Cm.  im 
Durchmesser,  schwach  riechend, 
Kronensaum  schüsselförmig. 

Kelchzähne  Ys  <^68  Kelches  lang, 
in  eine  feine  Spitze  auslaufend. 


! Pfiimila  Coliimnae  Teiiore. 

Blätter  eiförmig  oder  schwach- 
herzförmig, in  den  geflügelten, 
etwas  gezähnelten  Blattstiel 
hinabziehend. 

Blätter  an  der  Unterseite  schnee- 
weiss,  filzig. 

Dolde  lang  geschäftet.  Schaft  und 
Dolde  sammetig. 

Blüthen  schwefelgelb,  wohlrie- 
chend, Kronensaum  glockig-hohl. 

Kelchzähne  des  aufgeblasenen  Kel- 
ches eiförmig,  kurz  zugespitzt. 


4.  Uclier  das  Yorkoimiicii  von  Bcrheris  vulgaris  L. 

Gclcgcntlicli  einer  im  Juli  1891  unternommenen  Reise  durcli  den  Bihaecr  Kl  •eis 
hatte  ich  Gelegenheit,  einige  interessante  neue  Standorte  für  Berheris  vulgaris  L.  auf- 
zutinden. 

Aus  Sildhosnien  war  die  Pflanze  durch  Dr.  v.  Beck  bekannt,  welcher  dieselbe  auf 
der  Treskavica  planina  und  auf  dem  Maglic  bei  1700  M.  Seehöhe  an  sehr  schwer  zu- 
gänglichen Felswänden  sammelte.  Mur  heck  constatirte  ihr  Vorkommen  in  der  Hereegovina 
an  Abstürzen  des  Velcz  oberhalb  Sopilje  bei  1600  M.,  bezweifelte  aber  auch,  ob  die- 
selbe nordwestlich  von  der  Stadt  Mostar,  wo  er  sie  bei  100  M.  Seehöhe  sammelte,  wirk- 
lich wild  vorkomme;  die  Möglichkeit  eines  Gartenflüchtlings  erscheint  hier  nicht  aus- 
geschlossen. Ich  traf  die  Pflanze  das  erste  Mal  im  Biha6er  Kreise,  im  Buschwalde 
eingesprengt,  sogar  ganze  Partien  desselben  bildend,  an  der  Strasse  vom  Drenova- 
Wachthause  nach  Bihac  bei  circa  400  M.  Seehöhe;  ich  constatirte  ferner  ihr  Vorkommen 
auf  der  488  M.  hohen  Ripacka  glava  am  Wege  von  Bihac  nach  Petrovac;  in  beiden 
Fällen  ganz  sicher  wild,  weil  entfernt  von  allen  menschlichen  Niederlassungen,  wobei 
noch  bemerkt  werden  muss,  dass  Berheris  in  den  Orten  des  Bihacer  Kreises  nirgends 
cultivirt  wird.  Ein  drittes  Vorkommen,  schon  mehr  an  die  südbosnischen  Standorte 
erinnernd,  ist  das  in  den  Felswänden  von  Ermain  Monastir  an  der  Una  bei  670  M. 
Seehöhe;  die  Stämme  waren  hier  im  Absterben  begriffen,  die  Blätter  von  einem  Pilze 
ganz  zerstört.  Endlich  traf  ich  die  Pflanze  noch  in  den  Wänden  der  Klekovaca  und 
Osjccenica  planina  in  Höhen  von  1600 — 1950  M.  als  Zwergstrauch  an. 

lieber  die  Ai-t  des  von  P.  E.  Brandis  im  Travniker  Kreise  angegebenen  Stand- 
ortes „Brajkovi6i“  fehlen  genauere  Angaben. 

Nach  der  geologischen  Unterlage  wurde  die  Pflanze  bis  jetzt  auf  Trias-,  Jura- 
und  Kreidekalk  gefunden. 


5.  Floristisclic  Mittlieiliiiigcn. 

In  Folgendem  veröffentliche  ich  eine  Reihe  von  floristischen  Daten,  welche  mir, 
da  sie  einestheils  für  das  Land  neue,  anderentheils  seltene  Arten  betreffen,  einer  Publi- 
cation  werth  erschienen.  Das  Material  hiezu  ergaben  die  zahlreichen  botanischen  Ex- 
cursionen,  die  ich  seit  1886  im  Occupationsgebiete  unternahm;  ferner  wurden  mir  von 
den  Herren  Gustos  0.  Reiser  und  Dr.  Hensch  Pflanzen  zur  Bearbeitung  überlassen. 
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(Justos  0.  Reiser  sammelte  in  Nordbosnien,  ferner  im  Mostarcr  niid  Jjjnlniij(!r 
Bezirke,  Dr.  Henscli  um  Stolac,  Domanovii  und  Uvac. 

Ich  habe  mich  blos  auf  gencralisirende  Standortsangaljen  l^cscliräukt  und  nur  bei 
besonders  interessanten  Funden  einiges  Detail  beigefügt. 

Die  Gola  Jahorina,  welche  im  Juni  1889  zum  ersten  Male  botanisch  exjdorirt 
wurde,  liegt  im  Sarajevoer  Kreise,  die  Orte  Bilek,  Avtovac,  Neum,  Gradac,  Stolac, 
Cavalla,  Ljubinje,  Ljubuski,  Domanovic,  Gabella,  Draöevo,  Rama,  Ostro:Xac  und  Konjica, 
sowie  die  Gebirge  Muharnica,  Plasa,  Rjecica,  Velez,  Tovarnica  und  Borke  gehören  der 
Ilercegovina,  die  anderen  in  der  Enumeratio  erwähnten  Angaben  Bosnien  an. 

Für  die  Bestimmung  und  kritische  Sichtung  diverser  Arten  bin  ich  den  Herren 
Dr.  G.  V.  Beck  und  Dr.  Velen ovsky  zu  besonderem  Danke  verpHichtet.  In  der  Enu- 
meratio bin  ich,  Avas  die  Anordnungen  der  Familien  anbelangt,  Ny  man ’s  Conspectus 
Florae  Europaeae  gefolgt. 


Manimculaceae. 

Clematis  recta  L.  Um  Foca  und  Vitez. 

Pulsatilla  vulgaris  Milk  Grasige  Plätze 
am  Grdon  bei  Sarajevo,  1200  M. 

Piilsatilla  al'pina  Lois.  Vranica  planina 
bei  Fojnica,  circa  1900  M. 

Anemone  hortensis  L.  Mostar,  Stolac,  Lju- 
buski, Domanovic,  Bilek  und  Borke 
planina. 

Anemone  narcissißora  L.  An  Schneefeld- 
rändern der  Gola  Jahorina. 

Hepaiica  triloha  Chx.  Um  Foca,  Kalino- 
vik  und  Trnovo. 

Adonis  flammea  Jacqu.  Stolac,  Ljubuski 
und  Gabella. 

Ranunmlus  scutatus  W.  K.  Steinige  Hänge 
der  Gola  Jahorina  gegen  Jamici. 

Ranunmlus  ruiaefolius  L.  Das  Vorkommen 
dieser  Ai’t  ist  für  das  Occupationsgebiet 
auf  die  Wände  und  Schutthalden  der 
alpinen  Region  der  Klekovaca  und 
Osjecenica  planina,  1700 — 1900  M.  See- 
höhe, beschränkt.  Sie  findet  sich  trupp- 
weise hauptsächlich  in  dem  lockeren 
Gesteinsschutte  am  Fusse  der  Wände, 
die  Gipfelkämme  vermeidet  sie.  Die 
Unterlage  bildet  Kreidekalk. 

Ranunmlus  Lingua  L.  In  der  Bokbara 
bei  Dolnji  Svilaj  an  der  Save  und  im 
Sumpfe  Gromzel  nächst  Bjelina. 

JSÜgella  damascena  L.  Neum,  Stolac  und 
Ljubuäki. 

Isopyrum  ihalictroides  L.  Uvac,  Foca, 
KalinoAuk,  Stolac. 


Hellehorus  odorus  W.  K.  Uvac,  Foca, 
Trnovo. 

Hellehorus  multifidus  Vis.  Konjica,  Mostar, 
Borke  planina. 

Aconitum  hosniacimi  G.  Beck.  Treskavica 
planina  und  auf  Felsen  im  Walde  nächst 
Vrazici  (Romanja). 

Paeonia  corallina  Retz.  Auf  der  „Velika 
Gomila“  bei  Cazin,  bei  797  M.  See- 
höhe auf  Triaskalk  und  am  Radovan 
nächst  Posusje. 

JierhevUleae. 

Berberis  vulgaris  L.  Am  Wege  A^om  „Dre- 
nova-Wachthause“  nach  Bihac,  auf  der 
Ripacka  glava  bei  Bihac  und  auf  Felsen 
bei  Ermain  Monastir,  sowie  in  Fels- 
wänden der  Klekovaca-  und  Osjeöenica 
planina  bei  PctroAmc. 

Epimedium  rdpinmn  L.  Foca,  KalinoAuk 
und  Zenica. 

Nywjihaeaceae. 

Nympliaea  alha  L.  IIutoAm  Blato. 

Crnciferae. 

Arahis  verna  Br.  Neum  und  Poplat  nächst 
Stolac. 

Arahis  edpina  L.  Muharnica  (Plasa)  und 
Gola  Jahorina. 

Cardamine  pratensis  L.  Stolac  und  Do- 
manovih. 

Cardamine  trifolia  L.  In  feuchten,  schat- 
tigen Wäldern  auf  der  KlekoA-aca-  und 
Osjecenica  planina,  am  Grmec,  und  zAvar 
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sowohl  in  den  Wäldern  des  „Gredoviti 
vrli“,  als  anch  in  denen  des  „Crni  vrh“, 
bei  1000 — 1400  M.  Seehöhe,  auf  Kreide 
und  Jurakalk. 

Cardamine  glauca  Spr.  An  Schneefeldern 
der  Muharnica  planina  (Plasa). 

Dentaria  enneaphyllos  L.  Kasidol,  Vitez, 
Gola  Jahorina,  Onnanj  und  ini  Ladja- 
nicathale  hei  Konjica. 

Draha  hosniaca  G.  Beck.  Felsen  der  Mu- 
harnica (Plasa)  und  der  Tijeska  (Gola 
Jahorina)  am  Stari  grad  hei  SarajeTO. 

Vesicaria  utriculata  Lam.  Felsen  hei  Ra- 
doholje  nächst  Mostar. 

Alyssum  argenteum  Vitm.  Uvac. 

BiscMtella  laevigata  L.  Auf  der  Muhar- 
nica und  Gola  Jahorina. 

Vlolariae. 

Viola  alha  Besser.  Foca,  Trnovo  und 
Kalinovik. 

Viola  hiflora  L.  Voralpenwälder  der  Gola 
Jahorina  und  Muharnica. 

Viola  Zoysii  Wulfi.  An  Schneefeldern  der 
Gola  Jahoriita  und  Muharnica. 

Silenaceae. 

Viscaria  vulgaris  Roehl.  Vitez,  Praca  und 
Gola  Jahorina. 

Heliosperma  quadrißdum  Rehh.  Muharnica. 

Heliosp>erma  pusillum  Rehh.  Gola  Jaho- 
rina und  Muharnica. 

Dianthus  strictus  Smith.  Alpenregion  der 
Muharnica  (Plasa). 

Dianthus  integer  Vis.  Steinige  Stellen  in 
der  Alpenregion  der  Muharnica. 

Alsinaceae. 

Cerastium  lanatum  Lam.  Alpine  Region 
der  Muharnica. 

Moenchia  mantica  Bartl.  Bergwiesen  und 
Weiden  hei  Vitez  und  Pale. 

Lineae, 

Linum  alpinum  Jacq.  Gola  Jahorina  und 
Muharnica. 

Linum  capitatum  Kit.  Gola  Jahorina,  Vitez 
und  Praöa. 


M<ilvaceae. 

Hibiscus  Trionum  L.  Brachfelder  um  Sara- 
jevo und  hei  Toplik. 

Althaea  ofßcinalis  L.  In  den  Saveniede- 
rungen gemein,  in  Auen  längs  des  Unter- 
laufes der  Drina,  hei  Trirkisch-Se[)ak. 

Lavathera  thuringiaca  L.  Montane  Re- 
gion der  Muharnica. 

Hijperici  n eae. 

Hypericum  Richer i i Villars.  Am  Crni  vrh  der 
Gola  Jahorina  und  auf  der  jMuharnica. 

Geraniaceae. 

Geranium  macrorhizon  L.  Plasa,  iMuhar- 
nica. 

Geranium  sangineum  L.  Foca,  Vitez  und 
Kohildol  hei  Sarajevo. 

Entaceae. 

Dictamnus  alhtis  L.  Starigrad  hei  Sarajevo. 

Haplophyllum  ptatavinum  Juss.  Doljanka- 
thal  hei  Raina,  Tovarnica  planina. 

Celasfrineae. 

Evonymus  latißolius  Scop.  Orlovac  hei 
Sarajevo. 

Ilex  aquißolium  L.  Wälder  hei  Han  Bra- 
dina  unweit  Konjica. 

Ehfimneae. 

Paliurus  australis  G.  Stolac,  Ljuhuski. 

Rhamnus  saxatilis  L.  Felsen  des  Trehevic 
nächst  Sarajevo. 

Terehinthaceae. 

Pistacia  Terebinthus  L.  Neum  und  Zavala. 

Pistacia  lentiscus  L.  Neum. 

Pajnlion  aceae. 

Spartium  junceum  L.  Neum. 

Cytisus  ramentaceus  Sieh.  Um  Stolac,  Do- 
manovic,  Ljuhinje,  Mostar,  Avtovac, 
Bilek  und  Neum. 

Genista  triangularis  Willd.  Foöa  und 
Vitez. 

Lupinus  digitatus  Forsk.  Neum. 
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Medicago  macidata  Willd.  Um  Sarajevo, 
hie  und  da  auf  Schutt. 

Trifolium  incarnatum  L.  Stolae  und  Do- 
nianovic. 

Trifolium  pannonicim  Jacqu.  Bergwiesen 
um  Vitez  und  Kasidol. 

Trifolium  alpestre  L.  Vitez  und  Gola 
Jahorina. 

Dorycnium  hirsutum  Ser.  Dracevo. 

Colutea  arhorescens  L.  Auf  der  Tovarnica 
hei  Rama  und  im  Doljankathale. 

Galega  officinalis  L.  Dubica  Ijei  Svilaj 
und  im  Doljankathale  nächst  Rama. 

Orolms  'pannonicus  Jacqu.  Sumpfige  Wiesen 
bei  Pale. 

Senticosae. 

Potentilla  aurea  L.  Gora  Jahoinna. 

Potentilla  villosa  Crantz.  Gola  Jahorina 
und  Muharnica. 

Potentilla  rupestris  L.  Pale. 

Potentilla  apennina  Ten.  Felswände  der 
Muharnica. 

Dryas  octopetala  L.  Felswände  der  Mu- 
harnica. 

Alcliemilla  alpina  L.  Muharnica. 

Tomaceae. 

Pints  amygdaliformis  Vill.  An  der  Strasse 
zwischen  Stolae  und  Ljubinje. 

Onagrarieae. 

Circaea  lutetiana  L.  Am  Aufstiege  zur 
Plasa  planina  vom  Doljankathale. 

Pavonychieae. 

Paronychia  imhricata  Reichb.  Kahle  Weiden 
in  der  alpinen  Region  der  Muharnica. 

Crassufaceae, 

Sedum  ostratum  L.  Alpenwiesen  der  Mu- 
harnica. 

Rhod.iola  rosea  L.  Alpine  Region  der 
Klekovaca  und  Osjecenica  planina,  von 
IGOÜ— 1950  M.,  lÜ-eidekalk. 

Saarifragaceae. 

Saxifraga  coriojthylla  Gries.  Wände  des 
Ladjanicathales  unweit  Koujica. 


Saxifraga  ojrpositifolia  L.  Gipfel  des 
Volujak. 

Saxifraga.  Blavii  Engl.  Gola  .lahorina 
und  Plasa. 

Unibellatae. 

Bitpleimim  rotund.ifolmm  L.  Rainathal 
und  Eiseidjahndämme  bei  Ostrozac. 

Bapleurum  junceitm  L.  Rainathal,  Tovar- 
nica nächst  Rama. 

Cd]))  •ifoliaccae. 

Lonicera  alpigena  L.  Gola  Jahorina  und 
Muliarnica. 

Lonicera  caerulea  L.  Im  Walde  am  Auf- 
stiege von  Kasidol  zur  Gola  Jahorina. 

Pahldceae. 

Asperula  odorata  L.  Vitez,  Kasidol,  Gola 
Jahorina  und  Muharnica. 

Asperula  hexaphylla  All.  An  felsigen  Stellen 
in  der  alpinen  Region  der  Muharnica. 

Pipsaceae. 

Scahiosa  lucida  Vill.  Castellberg  Amn  ZAmr- 
nik. 

Scahiosa  graminifolia  L.  Auf  Felsen  im 
Rama-  und  Doljankathale  und  auf  der 
Tovarnica. 

Knautia  longifoUa  Koch.  Voralpemvälder 
der  Plasa  planina. 

(Jompositae. 

Senecio  Doronicum  L.  Alpine  Region  der 
Muharnica. 

Senecio  crassifolius  Kit.  Kräuterreiche 
Triften  der  Gola  Jahorina. 

Senecio  Viscanianus  Papaf.  Felswände  der 
Muharnica. 

Ptarmica  lingulata  D.  C.  Gola  Jahorina 
und  Muharnica. 

Ptarmica  macropliylla  D.  C.  Vitez  und 
Kasidol. 

Ptarmica  Clavenae  D.  C.  IMuharnica. 

Antennaria  Leontopodium  G.  FelsAvände 
der  Muharnica  i»lanina. 

Erigeron  alpinus  L.  Alpine  Region  der 
Muharnica. 
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Bellis  sylvestris  Cyr.  Stolac  und  Domano- 
vic. 

Buphthalmum  salicifolimn  L.  Montane  Ee- 
gion  der  Muharnica. 

Inula  Helenium  L.  In  Grrasgärten  um  To- 
plik bei  Sarajevo. 

Inula  ensifolia  L.  Auf  Felsen  der  Montan- 
region in  der  Muharnica. 

Inula  Candida  Cass.  Im  Doljankatliale  und 
auf  der  Tovarnica  nächst  Kama. 

Adenostyles  alhida  Cass.  Gola  Jahorina. 

Homogyne  alpina  Cass.  Alpine  Eegion  der 
Gola  Jahorina  und  Muharnica. 

Cirsium  Acarna  D.  C.  Stolac  und  Domano- 
vic. 

Centaurea  alha  L.  Kama  und  Stolac. 

Centaurea  axillaris  Willd.  Alpine  Wiesen 
der  Muharnica. 

Mulgedium  Pancicii  Vis.  Feuchte  Fels- 
wände in  der  Alpenregion  der  Muharnica. 

Hieracium  villosum  Jacqu.  Alpine  Ke- 
gion der  Plasa,  Muharnica  und  Gola 
Jahorina. 

Hieracium  canescens  Schleich.  Muharnica. 

Hieracium  Waldsteinii  Tausch.  Felsen  der 
Muharnica. 

Crepis  viscidula  Fröhl.  Voralpenwiesen  der 
Muharnica. 

Creptis  montana  Tausch.  Gola  Jahorina. 

Crepis  aurea  Cass.  Alpenwiesen  der  Gola 
Jahorina. 

Crepis  incarnata  Tsch.  var.  hosniaca  G. 
Beck.  Alpenwiesen  der  Gola  Jahorina. 

Scorzonera  rosea  W.  K.  Muharnica  und 
Gola  Jahorina. 

Scolymus  hispanicus  L.  Stolac,  Bilek  und 
Neum. 

Campanuhiceae. 

Campanula  lingidata  W.  K.  Stolac,  Do- 
manovi(i‘,  Bilek  und  Neum. 

Camjianula  pyramidalis  L.  An  Mauern  um 
Cavalla. 

Campanula  Rajnmculus  L.  Im  Stolacer 
Bezirke  allgemein  verbreitet, 

Campanula  Pichlerii  Vis.  Voi’alpenwiesen 
der  Muharnica. 


liicornes. 

Erica  carnea  L.  Kjecica  planina  hei  Ostro- 
zac;  Krupaquelle  hei  Pazaric. 

Vaccinium  vitis  idaea  L.  Gola  Jahorina 
planina. 

Arhutus  Unedo  L.  Neum. 

Asclep'iadeae. 

Periploca  graeca  L.  Narentainseln  nächst 
Gahella. 

Gentianaceac. 

Gentiana  Symphyandra  Murh.  Voralpen- 
wiesen der  Muharnica  und  Gola  Jahorina. 

Gentiana  pneumonanthe  L.  Toplik  hei  Sa- 
rajevo; Semec  nächst  Eogatica. 

Con  vol  vul  aceae. 

Convolvulus  Cantahrica  L.  Stolac,  Neve- 
sinje,  Domanovic,  Bilek  und  Feuin. 

Convolvulus  althaeoides  L.  Felsige  Stellen 
um  Gradac  hei  Neum. 

Borragincae. 

Lycopsis  variegata  L.  Stolac,  Domanovic. 

Myosotis  strigulosa  Eeich.  In  Wäldern 
hei  Vitez. 

Myosotis  alpestris  Schmidt.  Muharnica  und 
Gola  Jahorina. 

Pevsonatae. 

Scropliularia  laciniata  W.  K.  In  Felsritzen 
der  alpinen  Kegion  der  Gola  Jahorina 
und  Muharnica. 

Scropliularia  hosniaca  G.  Beck.  Feuchte 
Felsenpartien  in  der  Voralpenregion  der 
Jahorina  am  Aufstiege  von  Kasidol; 
selten  in  der  Muharnica. 

Digitalis  laevigata  W.  K.  Am  Semec  hei 
Kogatica. 

Linaria  graeca  Chav.  Domanovic. 

Linaria  juncea  D.  C.  Domanovic. 

Euphrasia  ramosissima  Eeut.  var.  dinarica 
G.  Beck.  Feuchte  Felswände  in  der 
Miljackaschlucht  nächst  der  Kozija  cu- 
pria  hei  Sarajevo. 

Pedicularis  Hacquetii  Graf.  Bergwiesen  bei 
Kasidol,  am  Vitez  und  auf  der  Vucia 
luka  hei  Sarajevo. 
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Fedicularis  hracliijodonta  Sclil.  et  V.  Bei’g- 
wiesen  oberlialb  Jamici  am  Abfolle  der 
Grola  Jaliorina. 

Fedicularis  fallas  G.  Beck.  Felsen  in  der 
alpinen  Region  der  Gola  Jaliorina. 

Luhkitae. 

Teucrium  Folium  L.  Domanovic,  Stolae 
lind  Neum. 

Ajuga  fyi'amidalis  L.  Alpentriften  der 
Gola  Jaliorina. 

Scdvia  verhenacea  L.  Dracevo. 

Stachys  Dinarica  Murb.  Voralpenwiesen 
der  Muliarnica. 

Stachys  Sendtneri  G.  Beck.  Auf  Gesteins- 
scbutt  im  Doljankatbale  bei  Rama. 

Sideritis  romana  L.  Domanovic. 

Primidaceae. 

Lysimachia  vulgaris  L.  An  Quellen  in  der 
montanen  Region  der  Muliarnica. 

Cyclamen  eioropaeum  L.  Muliarnica. 

Cyclamen  neapolitanum  Ten.  Stolae,  Do- 
manovic, Mostar. 

Hottonia  palustris  L.  In  einem  Sumpfe 
bei  Vranogra6. 

Frimula  Columnae  Ten.  Alpine  Region 
der  Mubarnica  und  Gola  Jaliorina. 

Frimula  acaulisLi.iovma,  tomentosa  G.  Beck. 
Foca,  Bastasi,  Ustikolina  und  Trnovo. 

Frimula  hosniaca  G.  Beck  {acaulis  X Co- 
lumnae). Zerstreut  um  Sarajevo,  nir- 
gends liäufig.  Zwischen  den  Stammeltern 
nächst  der  Joliannaquelle  und  der  Kozija 
Cupria,  ferner  am  Trebevic  bei  Sarajevo. 

Frimula  intricata  Gren.  et  Godr.  An  Sclinee- 
feldern  der  Gola  Jahorina. 

Androsace  villosa  L.  An  Sclineefeldern  der 
Muliarnica. 

PlantHfjfiii  eae. 

Flantago  reniformis  G.  Beck.  Triften  der 
Gola  Jaliorina. 

Polygouaceae. 

Rumex  alpimis  L.  Gola  Jaliorina. 

Folygonum  viviparum  L.  Gola  Jaliorina 
und  Mubarnica. 

Folygonum  amphihmm  L.  Hutovo  blato. 

r,and  T. 


Thy  meleae. 

Daphne  Blagay ana  Frey.  Felswände  des 
Ladjanicatliales  bei  Konjica. 

Pinpetreae. 

Empetrum  nigrum  L.  Nordwestliang  des 
Locikegipfels  in  der  Vranjica  ])lanina, 
circa  1900  M. 

Ki  iph  orJti  oceae. 

Euphorhia  spinosa  L.  Avtovae,  Stolae  und 
Bilek. 

Euphorhia  palustris  L.  Hutovo  blato. 

Euphorhia,  Wulfenii  Hpe.  Hum  liei  Mostar, 
Cavalla  und  Stolae. 

Euphorhia  Myrsinites  L.  Vares. 

Capallfevae. 

Quercus  Cerris  L.  Stolae,  Neum. 

Quercus  puhescens  W.  Stolae,  Domanovic 
und  Dracevo. 

SaUciueae. 

Salix  incana  Schrank.  Doljankatlial  bei 
Rama. 

Salix  glahra  Scop.  forma  ohtusifolia.  In 
den  Wänden  der  Mubarnica. 

Couiferae. 

Finus  nigra  Arnold.  Bestandbildend  im 
Ladjanicathal  oberhalb  Glavaticevo. 

Finus  leucodermis  Antoine.  Ladjanicathal; 
am  rechten  Narentaufer  bei  Grusce, 
Bjelasnica  planina  bei  Sarajevo;  Rjeöica 
planina  bei  Ostrozac;  Mubarnica. 

Finus  sylvetris  L.  Mubarnica,  Semec  bei 
Rogatica. 

Funis  pumilio  Häiike.  Mubarnica  und 
Gola  Jahorina. 

Juniperus  sihirica  Burgsd.  Mubarnica  und 
Gola  Jahorina. 

Juniperus  phoenicea  L.  Um  Cavalla. 

Juniperus  Sahina  L.  In  der  alpinen  Re- 
gion der  Rjecica  planina  bei  Ostrozac. 

Taxus  haccata  L.  Grabovica. 

Potam  ogetoneae. 

Fotamogeton  natans  L.  Hutovo  blato  und 
Vranograc. 

Fotamogeton  crispus  L.  Hutovo  blato. 


562 


III.  Naturwissenscliaft. 


Orchideae. 

Cyripedium  Calceolits  L.  Starigrad  bei  Sa- 
rajevo; am  Aufstiege  von  Drinic  auf 
die  Klekovaca  planina. 

Corallorhiza  innata  Br.  Schattige  Wälder 
auf  der  Klekovaca  planina. 

Limodorum  ahortivum  Sw.  Zwischen  Ge- 
büsche um  Mostar,  selten. 

Neottia  nidus  avis  Bich.  Vitez. 

Spiranthes  autumnalis  Rieh.  Stolac,  Do- 
manovic,  am  Trebevic  bei  Sarajevo. 

Goodyera  repens  Br.  In  schattigen  Tannen- 
wäldern auf  der  Klekovaca,  Osjecenica 
und  am  Grmeö;  bis  zu  1400  M.  See- 
höhe beobachtet. 

Orchis  tridentata  Scop.  Grasige  Hügel  um 
Konjica;  Vitez. 

Orchis  glohosa  L.  Borke  planina;  Gola 
Jahorina. 

Orchis  picta  Lois.  Stolac,  Domanoviö,  Pod- 
velez  bei  Mostar. 

Orchis  incarnata  L.  Vitez,  Praca  und  Foca. 

Orchis  maculata  L.  Gola  Jahoi’ina. 

Orchis  coriofhora  L.  Domanovic,  Stolac 
und  Vitez. 

Orchis  saccifera  Brongn.  Muharnica. 

Orchis  hosniaca  G.  Beck.  Diese  interessante 
Species,  die  bisher  nur  am  grossen  See 
der  Treskavica  planina  beobachtet  wurde, 
entdeckte  ich  in  tausenden  Exemplaren 
auf  dem  ganzen  grossen  Complexe  der 
Gola  Jahorina.  Die  Pflanze  bewohnt  die 
zahlreichen,  mit  verwittertem  Schiefer 
oder  Terra  rossa  erfüllten  und  beinahe 
sumpfigen  Mulden  des  Hochplateaus  in 
der  alpinen  Region,  steigt  aber  auch  bis 
auf  die  Waldwiesen  gegen  Kasidol  und 
Jamici  bei  circa  1300  M.  Seehöhe  herab. 
Seltener  wurde  die  Pflanze  am  Crni  vrh, 
der  nordwestlichsten  Erhebung  der  Ja- 
horina und  an  der  Quelle  Spasovac  der 
Treskavica  beobachtet. 

Orchis  sambucina  L.  Vitez,  Gola  Jahorina. 

Orchis  laxißora  Lam.  Wiesen  bei  Do- 
manovic; Uvac. 

Nigritella  angustifolia  Rieh.  Gola  Jahorina, 
Vitez,  Muharnica. 


Platanthera  viridis  Lindl.  Vitez,  Gola  Ja- 
horina. 

Aceras  caprina  Lindl.  var.  calcarata  G. 
Beck.  Zwischen  Gebüsch  auf  der  Sattel- 
höhe zwischen  Lukavica  und  Kovacic 
nächst  Sarajevo. 

Ophrys  myodes  Jacq.  Orlovac  bei  Sarajevo. 

Ophrys  apifera  Huds.  In  Eichenhainen 
bei  Mostar. 

Irideae. 

Iris  Reichenbachii  Heuffel  var.  hosniaca 
G.  Beck.  Sonnige  Wände  des  Tijcska- 
felsens  (Jahorina),  vereinzelt  in  Fels- 
spalten der  Muharnica. 

Iris  graminea  L.  Kobilja  glava  bei  Sara- 
jevo; Praca  und  Foca. 

Crocus  Vilmae  nov.  spec.  mihi  (s.  die  Tafel). 
Im  Jahre  1888  beobachtete  ich  in  den 
ersten  Frühlingstagen  auf  den  Lehnen 
des  zwischen  Kovacic  und  Lukavica  un- 
weit Sarajevo  gelegenen  Sattels  eine 
Crocusart,  die  mir  als  vei’schieden  von 
Crocus  Heuffelianus  Herb,  und  Crocus 
alhißorus  Kit.,  mit  denen  sie  vergesell- 
schaftet vorkommt,  schon  durch  die  über- 
aus gracile  Form  auffiel.  Ich  muthmasste 
anfangs  einen  Hybrid  zwischen  beiden 
genannten  Arten,  kam  aber  von  dieser 
Ansicht  durch  genauere  Untersuchungen, 
bei  denen  mir  die  Herren  Dr.  v.  Beck 
und  Dr.  Velen ovsky,  welchen  ich  hie- 
für  zum  besten  Dank  verpflichtet  bin,  mit 
Rath  und  That  unterstützten,  zurück. 
Die  Pflanze  gehört  sowie  der  Crocus 
HeuffelianuslAQYh.  und  Crocus  alhißorus 
Kit.  dem  Formenkreise  des  Crocus 
vernus  Wulfen  an,  ist  aber  von  diesem, 
sowie  von  den  anderen  bekannten 
Formen  desselben  specifisch  verschieden. 
Die  ganze  Pflanze  ist  kleiner,  gradier, 
die  Perigonröhre  ihrer  ganzen  Länge 
nach  von  der  Spatha  gedeckt;  der  Saum 
des  Perigons  ist  L5  Cm.  lang,  die  drei 
äusseren  Perigonzipfel  dunkelviolett  mit 
schwarz  violetten  Streifen.  Die  Staub- 
gefässe  sind  intensiv  gelb  und  nahezu 
so  lang  als  der  Saum  des  Perigons,  die 
Narbe  orangegelb,  schwach  gezähnelt 
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und  kürzer  als  die  Staubgefässe.  Die 
Blätter  sind  schmal  lineal,  an  der  S])itze 
stumpf  abgehackt,  zweirinnig  und  in- 
folge der  verdickten  Ränder  fast  ohne 
Mesophyll.  Die  Fasern  der  Zwiebel- 
schale  sind  stark,  eng  aneinander  liegend, 
oft  verfilzt.  Der  Schlund  des  Peri- 
gons ist  mit  kurzen  Anhängseln  ver- 
sehen, die  Bärtung  bei  Crocus  vernus 
Wulfen  ist  bedeutend  grösser.  Die 
l-*fianze  blüht  Ende  März  und  anfangs 
April,  immer  später  als  Crocus  Heuf- 
felianus.  Ich  erlaubte  mir,  diese  neue 
Species  zu  Ehren  Ihrer  Excellenz  Frau 
Vihna  von  Källay  „Crocus  Vilmae“ 
zu  benennen.  Ausser  dem  eingangs 
erwähnten  Standorte  wurde  die  Art 
noch  auf  der  Rjecica  })lanina  bei  Os- 
trozac  und  am  Trebevic  bei  Sarajevo 
beobachtet. 

Crocus  Heuffeliamts  Herb.  Stolac,  Doma- 
novic,  Bilek,  Foca,  Trnovo  und  Kali- 
novik. 

Crocibs  alhiflorus  Kit.  Metalkasattel,  Foca. 

Gladiolus  segetum  Gawl.  Einzeln  in  Ge- 
treidefeldern bei  Neum,  Narentainseln 
und  Gabella. 

Romtdea  Bulhocodium  Seb.  Maur.  Doma- 
novic,  Gabella. 

Amarifllideae. 

Sternhergia  lutea  Ker.  In  Grasgärten  ixm 
Ljubuski. 

Leucojum  aestivum  L.  Am  Mostarsko  blato 
unweit  Sirokibrieg. 

Smilaceae. 

Ruscus  acideatus  L.  Um  Bosnisch -Gra- 
diska  (Berbir). 

Äsparagihs  tenuifolms  Link.  Auf  der  Ve- 
lika  Goniila  bei  Cazin,  797  M.  Seehöhe. 

lAliaceae. 

Aspliodelus  cdhus  W.  Borke  planina,  Berg- 
wiesen oberhalb  Kobildol. 

Asphodeline  lutea  Rehb.  Felsen  bei  Gra- 
dac  (Neum)  und  bei  Dracevo. 


Lilium  carnioUcum  Beruh,  var.  hos'idacum 
G.  Beck.  Weiden  der  Gola  Jahorina, 
Muharnica  planina. 

Lilium  ma.rtagon  L.  Muharnica,  in  der 
V oralpenregion. 

Fritillaria  pyrenaica  L.  In  Felsi'itzcn  auf 
der  Muharnica  planina. 

Fritillaria  Meleagris  L.  In  Auen  um 
Bosnisch-Gradiska. 

Tidipa  sylvestris  L.  In  Grasgärten  auf 
der  Gorica  nächst  Sarajevo. 

Frythronhim  dens  canis  L.  Borke  })lanina, 
Trnovo,  Kalino vik,  Fof*a,  Kladanj,  Vueia 
luka,  Preslica  planina. 

Scilla  pratensis  W.  K.  Stolac,  Domanovic, 
Livno  und  Bastasi. 

Scilla  autumnedis  L.  Auf  Brachfeldern 
bei  Mostar,  Blagaj  und  Buna. 

Hyacinthus  orientaUs  L.  In  Auen  um 
Bosnisch-Gradiska. 

Allium  roseum  L.  Stolac,  Domanovic  und 
Avtovac. 

Cofchieaceae. 

Colchictim  Bertolonii  Stev.  Borke  planina, 
Stolac,  Domanovic  und  Gabella. 

Veratrum  alhum  L.  var.  hosniacum  G.  Beck. 
Alpine  und  subalpine  Weiden  der  Gola 
Jahorina,  in  der  Buchenregion  der  Mu- 
harnica. 

Juncaceae, 

Luzula  maxima  C.  D.  Uvac,  Jahorina  und 
Plasa. 

Luzida  alhida  D.  C.  In  Wäldern  am  Vitez. 

Cyperaceae. 

Carex  laevis  Kit.  Muharnica  und  Gola 
Jahorina. 

Carex  digitata  L.  Gola  Jahorina. 

Gramineae. 

Sesleria  caeridans  Friw.  Gola  Jahorina, 
Muharnica. 

Cynosurus  echinedus  L.  Doljankathal  bei 
Rama. 

iMsiagrostis  Calamagrostis  Lk.  IMuharnica, 
Gola  Jahorina,  Toplik  bei  Sarajevo. 

Stipa  pennata  L.  Neum,  Draöevo. 

36* 
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Avena  Blaoii  Aschers,  et  Janka.  In 
Felsritzen  des  Trjeskastockes  auf  der 
Grola  Jahorina. 

Bromus  squarrosus  L.  Podvelez  Lei  Mostar, 
Neum. 

Aegilops  ovafa  L.  Auf  dem  Bahndämme 
bei  Rama. 

Polypodiaceae. 

Bteris  aquilina  L.  Im  Rogaticaner  und 
Tuzlaner  Bezirke  verbreitet. 

Blec.hnum  spicans  Rth.  Razbojiste,  Paza- 
ric,  im  Walde  bei  Kasidol  am  Fusse 
der  Grola  Jahorina. 

Scolopendrium  vulgare  Sm.  Bei’gregion 
der  Muharnica,  Uvac,  Vitez,  Vlasenica. 


Asplenium  Adiantum  nigriim  L.  Felsen 
am  Mojmilo  nächst  Sarajevo. 

Asplenium  fissum  Kit.  Alpine  Region  der 
Mnharnica. 

Asqüenium  seqitentrionale  Hüll.  Felsen  um 
Uvac. 

Aspidium  lohatum  Sw.  Gola  Jahorina  pla- 
nina  und  Mnharnica. 

Aspidium  Lonchitis  Sw.  Gola  Jahorina 
und  Mnharnica. 

Aspidium  Thelypteris  Sw.  In  einem  Sum])fe 
hei  Vranograc. 

OjyJiiof/I  osseae. 

Botrychium  Lunaria  Sw.  Vitez  und  Gii)fel 
der  Kosuca  (Gola  Jahorina). 


6.  Boden  und  Pflanze. 

Auf  meinen  floristischen  Excnrsionen,  die  ich  seit  1886  in  die  Gebirge  der  Um- 
gebung von  Sarajevo  unternommen  habe,  gelangte  ich  zu  einer  Reihe  von  Beobachtungen, 
die  einiges  interessante  Detail  zur  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Vegetation  von 
ihrer  Bodenunterlage  und  der  chemischen  Zusammensetzung  derselben  beibringen. 

Im  August  1886  sammelte  ich  auf  der  südwestlich  von  Sarajevo  gelegenen  Treska- 
vica  planina  unter  dem  nördlichen  Gipfelkamme,  der  Orlica,  in  einer  Seehöhe  von 
ungefähr  1650  M.,  auf  einem  ziemlich  feucht  gelegenen  Orte  Trifolium  badium  Schreb. 
und  Cerastium  retractum  All.  in  ziemlicher  Menge. 

In  der  Steinwüste  des  Ogorjeli  knk,  auf  dem  vorhin  genannten  Gebirge,  traf  ich 
Arnica  montana  L.  truppweise  in  den  dort  zahlreich  vorhandenen  Trichtern  und 
Mulden  des  Triaskalkes  angesiedelt;  ein  einzelnes  Exemplar  dieser  Pflanze  traf 
ich  im  Juli  1888  am  Veliko  Jezero  der  Treskavica,  1450  M.,  zwischen  Kalkgerölle. 
Am  selben  Orte  sammelte  ich  Nardus  stricta  L.  und  Gnaphalium  norvegicum  Gun. 
nebst  Scorzonera  purpurea  W.  K. 

Mir  fielen  die  obgenannten  Pflanzen  auf,  weil  ich  sie,  obwohl  sie  von  einigen 
Forschern  als  kalkmeidende  bezeiehnet  werden,  mitten  im  Kalkgerölle  antraf. 

Die  Treskavica  planina  besteht  in  ihrem  ganzen  Massiv  aus  Triaskalk,  der  in 
den  Kämmen  und  Spitzen  mehr  dolomitischer  Natur  ist.  Nur  am  Passe  Vratlo  und  am 
Fusse  des  Gebirges  bei  Trnovo,  Duimovidi  und  gegen  Krblina  zu  treten  Wei-fener 
Schiefer  zu  Tage. 

Um  mir  das  abnorme  Vorkommen  der  erwähnten  Species  zu  erklären,  unterwarf 
ich  zunächst  die  Krume,  in  der  diese  wurzelten,  einer  näheren  Betrachtung. 

Ich  fand  als  unmittelbare  Unterlage,  wenn  auch  stellenweise  nur  von  geringer 
Mächtigkeit,  einen  rothen,  eisenschüssigen  Lehm,  der  in  seiner  Bildnngs-  und  Ab- 
lagcrungsweise  der  Terra  rossa  des  hercegovinischen  Karstes  ähnelt  und  gewissennassen 
deren  Analogon  für  die  triasischen  Gebirge  der  Umgebung  von  Sarajevo  bietet. 

Die  Triaskalke  dieser  Gegend  sind  reich  an  Eisen;  Eisendendrite,  Bänder  und  Nester 
von  Brauneisenstein,  an  einigen  Orten  Pyriteinsprengungen,  sind  häufig  vorkommende 
Accessorien  des  Kalkes,  welche,  sowie  die  thonigen  Bestandtheile  desselben,  der  Erosion 
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und  Verwitterung’  geringen  Widerstand  leisten  und  dadnrcli  die  llildner  der  ersten 
Bodenkrnme  werden.  Der  rothe  Lehm  wird  von  den  Meteorwässcn’n  weggesehwemnit 
und  in  den  Klüften,  Rissen,  Spalten,  Trielitern  und  Mulden  der  Kalkformation  ah- 
gclagert. 

Sogenannte  kalkmeidende  Pflaiizen  sammelte  ich  noch  an  mehreren  Loeaütäten,  und 
zwar  nicht  in  Einzeln  Vorkommen,  sondern  stets  in  grösserer  Vergesellschaftung. 

So  bietet  der  südliehe  Ausläufer  des  westlich  von  Sarajevo  gelegenen  Igman- 
gebirges,  der  kahle  Crni  vrh,  Viscaria  vulgaris  Röhl,  Poh/gala  major  Jacqn.  und  ihre 
Varietät  ß,  azurea  Pantocs.,  Ornithogahtm  jjyrenaicum  L.  und  Bcorzonera  humiUs  W.  K. 
in  Massen;  auch  hier  ist  der  Thon  das  unmittelbare  Substrat,  wenn  auch  zwischen 
Kalkblöcken  und  Ritzen  von  minimaler  Mächtigkeit. 

Die  von  Dr.  v.  Beck’^)  auf  Werfener  Schiefer  beobachteten  kalkmeidcnden  Pflanzen, 
wie  Lychnis  coronaria  Desv.,  Malva  moschata  L.,  Sedum  glaucum  W.  K.  und  Tri- 
folium pannonicum  Jacqu.,  traf  ich  auf  den  Nordaldiängen  des  Trebevic  bei  Sarajevo 
auch  an  Localitäten,  wo  jedwede  Spur  von  Werfener  Schiefer  fehlte. 

Sedum  glaucum  W.  K.  sah  ich  in  den  Spalten  und  Ritzen  des  Triaskalkes  wurzelnd, 
bei  den  anderen  vorgenannten  war  wieder  der  erwähnte  rothe  Boden  die  vom  Kalke 
trennende  Schichte. 

Auf  der  Hranicavaal])e  bei  Pazaric  im  Sarajevoer  Bezirke  kommen  in  1800  M. 
Seehöhe  Ribes  petraeum  Wulf.,  Alchemilla  fissa  Schum,  ixnd  Gnaphalium  norvegicum 
Gun.  wiederum  auf  Kalk  vor. 

Auf  der  Vuöia  luka  planina,  wo  Werfener  Schichten  den  Triaskalk  wiederholt 
unterbrechen,  befinden  sich  Standorte  der  Arnica  montana  L.  und  des  Trifolium 
hadiuvi  Schreb.  sowohl  auf  Schiefer,  als  auch  auf  Terra  rossa. 

Die  Belege  für  sämmtliche  Funde  befinden  sich  im  Herbafe  des  Landesinuseums 
zu  Sarajevo. 

Anfangs  fasste  ich  diese  locale  Besiedelung  des  Kalkes  durch  kalkmeidende 
Pflanzen  im  Sinne  Prof.  v.  Kerners  auf,  indem  ich  meinte,  dass  die  allerdings  humus- 
führende  Lehmschichte  den  chemischen  Einfluss  des  untergelagerten  Kalkes  aufzuheben 
im  Stande  sei. 

Ein  Umstand  war  es  aber,  der  Zweifel  erregte:  es  linden  sich  nämlich  auf  dem- 
selben Nährboden  kalkfeindliche  und  kalkliebende  Pflanzen  vergesellschaftet. 

In  den  Mulden  und  Trichtern  der  Treskavica  planina  fand  ich  neben  einander 
Arnica  montana  L.  als  kalkfremde  einerseits,  Pedicularis  verticillata  L.,  PReracium 
villosum  Jacqu.,  Phyteuma  orhiculare  L.,  Ranunculus  montanus  W.  und  Ruhus  saxa- 
tilis  L.  als  kalkliebende  andererseits,  ebenso  Cerastium  retractum  All.  und  'Trifolium 
hadium  Schreb.  neben  der  kalkbevorzugenden  Veronica  apliylla  L. 

In  den  Felsi’itzen  der  Kalkklippen  des  Trebevi6  wächst  Sedum  glaucum  W.  K. 
in  derselben  Spur  von  humushältiger  Erde  wie  der  kalkliebende  Edraeanthus  sub- 
alpinus  Wettst.  und  die  Saxifraga  Aizoon  Jacqu. 

Der  erwähnte  Boden  muss  demnach  ein  den  Kalk-  und  Schieferpflanzen  gleich- 
mässig  zusagendes  Substrat  bilden.  Ernährt  er  Kalkpflanzen,  so  muss  er  auch  wirklich 
einen  namhaften  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalke  aufweisen.  Es  wurden  zur  end- 
giltigen  Entscheidung  Terra  rossa-Böden  von  den  genannten  Localitäten  im  chemischen 
Laboratorium  der  bosn.-hereeg.  Tabakregie  einer  chemischen  Analyse  unterzogen;  ich 
konnte  in  allen  Proben  kohlensauren  Kalk  nachweisen.  Der  Kalkgehalt,  als  Carbonat 
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auf  trockene  Substanz  gereclineb  schwankte  in  diversen  Böden  zwischen  1'2 — 

Die  Substanz  der  Analyse  bildete  durch  ein  Sieb  von  Y4  Mm.  Maschenweite  gesiebte 
Feinerde. 

Der  Kalkgehalt  begreift  aber  nur  das  in  concentrirter  Salzsäure  Lösliche  in  sich, 
weil  mir  die  Untersuchung  des  unlöslichen  Rückstandes  auf  den  im  unaufgeschlossenen 
Thone  befindlichen  Kalkgehalt  zur  Beurtheilung  des  Ernährungsstadiums  des  Bodens 
für  diese  Zwecke  vollkommen  entbehrlich  schien;  es  wird  in  der  Regel  bei  Bemdheilung 
der  der  Pflanze  momentan  zur  Disposition  stehenden  Bodennährstoffe  die  salzsaure 
Lösung  als  Ausgangspunkt  genommen,  freilich  mit  relativer  Wahrscheinlichkeit. 

Für  kohlensauren  Kalk  ist  es  übrigens  eine  keinerlei  Zweifel  erregende  Thatsachc, 
dass  derselbe,  wo  er  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Bodens  bildet,  auch  in  der 
Nährlösung,  welche  in  diesem  circulirt,  vorhanden  sein  muss. 

Ich  überzeugte  mich  übrigens  für  diesen  Fall  durch  den  Augenschein.  Die  Böden 
wurden  durch  einige  Zeit  mit  kohlensäurehältigem  Wasser  digerirt  und  der  Auszug  auf 
das  Vorhandensein  von  Kalk  geprüft;  es  Hessen  sich  in  allen  Fällen  grössere  oder 
geringere  Spuren  von  in  Lösung  gegangenem  kohlensaurem  Kalke  auf  chemischem 
Wege  nachweisen,  was  einen  Beweis  dafür  bietet,  dass  Kalk  durch  die  in  diesem 
Boden  circulirende  Flüssigkeit,  die  ja  in  ihrem  ersten  Stadium  auch  nichts  als  mehr 
oder  weniger  kohlensäurehältiges  Wasser  sein  kann,  in  Lösung  gehrticht  werden  muss. 

Prof.  V.  Kerner,^)  der  berufenste  Kenner  und  Forscher  auf  diesem  Gebiete, 
äussert  sich  in  Bezug  auf  seine  in  alpinen  Gebieten  gemachten  Erfahrungen  folgender- 
massen  über  die  kalkfliehenden  Pflanzen:  „Es  wäre  wahrscheinlich,  dass  sogenannte 

Kieselpflanzen  darum  auf  den  aus  Quarz,  Granit  und  Schiefergestein  bestehenden 
Böden  Vorkommen,  weil  dort  grosse  Mengen  von  Kalk,  welche  die  betreftenden  Pflanzen 
schädigen  würden,  fehlen  und  nur  jene  Spuren  des  Kalkes  dort  zu  finden  sind,  welche 
die  Pflanze  unumgänglich  nöthig  hat.“ 

Auf  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen,  die  allerdings  nur  localer  Natur  sind, 
vermag  ich  das  nicht  anzuwenden. 

Es  ist  eine  experimentell  begründete  Thatsache,  dass  jede  Pflanze  ein  gewisses 
Minimum  an  Kalk  zu  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Fortbestände  braucht;  Cultur- 
versuche  lehrten,  dass  Pflanzen,  in  Nährlösungen  ohne  Kalk  erzogen,  verkümmerten  und 
in  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gingen. 

Der  in  den  untersuchten  Böden  enthaltene  Kalk  muss  demnach  den  gewissen 
allen  Pflanzen  nothwendigen  Kalkgehalt,  darüber  aber  noch  ein  Plus,  welches  wenigstens 
ein  Minimum  für  das  Bedürfniss  der  darauf  beobachteten  kalkliebenden  Pflanzen  bildet, 
enthalten;  es  treffen  daher  die  auf  diesem  Substrate  lebenden  Schieferpflanzen  ein 
bedeutendes  Plus  über  den  unumgänglich  nothwendigen  Kalkgehalt  an. 

Damit  lässt  sich  nun  der  Einfluss  des  Kalkes  in  chemischem  Sinne  für  unsere 
localen  Verhältnisse  nicht  vereinbaren,  und  wir  sind  gezwungen,  eine  weitere  Aufklärung 
des  Sachverhaltes  zu  suchen. 

Ein  wichtiges  Moment  bietet  die  relative  Vergleichung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Terra  rossa- Bodens  und  der  Schieferkrume  einerseits  und  des  reinen 
Kalkbodens  andererseits. 

Die  Bodenkrume  auf  dem  Wei’fener  Schiefer  bildet  ein  grauer,  zäher  Lehm,  der 
sich  durch  bedeutende  Wasser capacität  auszeichnet,  daher  schwer  austrocknet.  Das 
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Schieferterrain  ist  auch  das  Einzige  in  der  Umgebung  von  Sarajevo,  wo  sich  kleinere 
Sumpfstellen  und  Eiede,  wie  z.  B.  auf  der  Vucia  luka  planina,  linden. 

Die  Terra  rossa  als  Unterlage  bietet  durch  die  Analogie  ihrer  Eigenschaften  mit 
denen  des  Verwitterungsproductes  des  Schiefers  ähnliche  locale  Verhältnisse.  Nasse 
Wiesen,  die  stellenweise  auch  die  Gräser  und  Seggen  des  sauren  Humus  zeigen,  sind 
an  den  sanfteren  Hängen  des  Trebevic,  der  Bjelasnica  und  der  Treskavica  überall  dort 
zu  linden,  wo  die  Verwitterungsproducte  des  Kalkes  in  Schichten  von  grösserer 
Mächtigkeit  abgelagert  sind. 

Abgesehen  von  ihrer  Eigenschaft  als  humusaufspeichernde  Krume,  zeigt  die  Terra 
rossa  in  den  höheren  und  höchsten  Lagen  der  Gebirge,  wo  keine  geschlossene  Gras- 
narbe sie  bedeckt,  die  Eigenschaften  eines  schwach  humösen  Lehmes,  die  in  der  Wasser- 
capacität  und  dem  thennischen  Verhalten  am  meisten  hervortreten. 

Der  Lehmboden  ist  compact,  zähe,  nimmt  viel  Wasser  auf  und  besitzt  bedeutende 
wasserhaltende  Kraft,  er  erwärmt  sich  in  Folge  seines  Eeichthnmes  an  Wasser  schwerer 
und  gibt  auch  die  Wärme  wieder  rasch  ab.  Zur  trockenen  Jahreszeit  widersteht  er 
lange  der  Dürre. 

Der  Kalkfels,  der  in  den  Eitzen  und  Spalten,  überall,  wo  nur  Spuren  der  Ver- 
witterung sich  zeigen,  eine  Pllanzencolouisation  gestattet,  zeigt  wie  der  Kalkschutt  und 
Kalksand  ein  anderes  physikalisches  Verhalten. 

Trockenheit,  geringe  Wassercapacität,  leichte  Erwärmung  und  grosse  wärme- 
haltende Kraft  sind  für  den  Kalkboden  charakteristisch  und  zugleich  die  conträren 
Eigenschaften  des  Lehmbodens. 

Auch  die  Lichtwii’kungen  müssen  im  reinen  Kalkterrain  wesentlich  modiheirt 
erscheinen. 

Die  Insolationsgrösse  wird  auf  dem  trockenen  kahlen  Gesteine  beträchtlich 
gesteigert  und  dadurch  die  Verdunstung  des  ohnehin  im  Gesteine  nur  spärlich  vor- 
handenen Wassers  beschleunigt. 

Die  Eückwirkung  der  physikalischen  Momente  auf  die  Pflanzendecke  im  Kalk- 
terrain äussert  sich  zur  Zeit  der  Augustdürre  auf  das  Empfindlichste,  sowohl  in  niederen 
Lagen  als  auch  in  der  montanen  und  alpinen  Kegion. 

Stellenweise  trifft  man  zu  dieser  Zeit  Localitäten,  die  hinsichtlich  der  Kahlheit 
und  Vegetation sarmuth  getrost  einen  Vergleich  mit  der  Karstformation  aushalten  können; 
die  spärliche  Gi’asnarbe  ist  verbrannt,  und  die  geringe  Vegetation  trifft  man  nur  in  den 
geschützten  Mulden  und  Trichtern  an. 

Ein  treffendes  Bild  dieser  Verhältnisse  bieten  dem  Besucher  zur  Zeit  der  Dürre 
der  Südwesthang  des  Trebevic  und  die  Kuppen  des  Ozren  und  Grdon  nächst  Sarajevo. 

In  Berücksichtigung  der  besprochenen  Eigenschaften  des  Terra  rossa-  und  Schiefer- 
bodens einerseits  und  der  des  reinen  Kalkes  andererseits,  ferner  in  Folge  des  Um- 
standes, dass  die  als  kalkmeidend  eingangs  erwähnten  Pflanzen  auf  einem  kalkhältigen 
Boden  (1‘2— 3T  ®/q  Ca  C03)  durch  mehrere  Jahre  hindurch  beobachtet  wurden  und 
dieser  Kalkgehalt  nach  den  auf  demselben  Boden  gedeihenden  Kalkpflanzen  zu  urtheilen 
wenigstens  ein  Minimum  des  Kalkbedürfnisses  derselben  darbieten  muss,  ergibt  sich 
die  Folgerung,  dass  Schieferpflanzen  auch  auf  stark  kalkhältigem  Boden  gedeihen 
können,  wenn  dieser  die  ihnen  sonst  zusagenden  physikalischen  Eigenschaften,  welche, 
mit  Christ^)  gesprochen,  das  locale  Klima  im  engsten  Sinne  bedingen,  bietet,  und 
dass  ferner  eine  chemische  Wirkung  des  Kalkes  ausgeschlossen  erscheint. 
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Die  erwähnten  ScliieferpHanzen  sind  entweder  eingewandcrt  oder  stellen  die  Reste 
einer  Schieferflora  vor,  die  durch  Zerstörung  der  Formation  durch  Erosion  oder  durch 
Ueberdeckung  mit  Kalkschutt  und  Deti’itus  des  aufgclagerten  Triaskalksteines  zm’üek- 
gedrängt  wurde  und  sich  nur  auf  dem  annähernde  Lebensbedingungen  darbietenden 
Substrate,  dem  rothen  Lehme,  erhalten  hat. 

Das  durch  stratigraphische  Verhältnisse  bedingte  Hervorbrechen  des  Werfener 
Schiefers  mitten  im  Kalke,  sowie  die  Ueberlagerung  des  Schiefers  durch  herabstürzendes 
Kalkgerölle  und  Kalkschutt  hatte  ich  am  Trebevic  und  auf  der  Vucia  luka  planina 
wiederholt  zu  beobachten  Gelegenheit. 

Eine  zweite  aus  dem  Besprochenen  sich  ex’gebende  allgemeinere  Folgerung  wäre 
die,  dass  der  Einfluss  des  Kalkes  nicht  im  chemischen  Sinne  aufzufassen  sei,  sondern 
sich  als  eine  Consequenz  des  Zusammenwirkens  der  physikalischen  Eigenschaften 
desselben  ergebe. 

Von  H offmann  angestellte  vergleichende  Culturversuche  ergaben,  dass  ver- 
änderliche Mengen  des  Kalkes  im  Boden  keinerlei  Einfluss  auf  das  Gedeihen  der  Kalk- 
pflanzen üben. 

Die  älteste  von  Mohl  aufgestellte  Liste  der  Kalkpflanzen  wurde  im  Laufe  der 
Zeit  bedeutend  reducirt. 

In  neuester  Zeit  nimmt  G.  Bonnier^j  nur  drei  absolut  kalkfremde  Pflanzen  an, 
und  zwar  Ranunculus  rutaefoUus  L.,  Geum  reptans  L.  und  Ändrosace  ohtusifolia  All.; 
er  gibt  das  Resultat  seiner  Forschungen  dahin  an,  dass  die  in  einer  Gegend  absolut 
kalkfliehenden  Pflanzen  in  einer  anderen  absolut  kalkstet,  und  dass  ferner  kalkstete 
wie  kalkfliehende  Pflanzen  in  einer  dritten  Localität  sich  absolut  indifferent  gegen  das 
Substrat  verhalten  können. 

Prof.  V.  Kerner^)  hat  den  Einfluss,  welchen  der  Kalkboden  auf  den  Pflanzen- 
typus ausübt,  in  Folgendem  charakterisirt:  Die  Pflanzen  des  kalkreichen  Bodens  sind 
im  Vergleiche  zu  ihren  auf  kalklosem  Untergründe  gewachsenen  Parallelformen  gewöhnlich 
reichlicher  und  dichter  behaart,  besitzen  häutig  bläulichgrüne,  meist  mehr  oder  weniger 
tief  zertheilte  Blätter,  die  meistens  ganzrandig  sind,  ferner  ein  grösseres  Ausmass  und 
lichtere  Färbung  der  Blumenkrone,  während  die  anderen  in  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochenem Gegensätze  drüsig  erscheinen,  grasgrüne,  weniger  zertheilte  Blätter  und 
eine  kleinere,  aber  lebhafter  gefärbte  Blumenkrone  besitzen. 

Es  sind  dies  Aenderungen  im  Typus,  die  sich  mehr  oder  weniger  als  Anpassungs- 
erscheinungen von  Descendenten  ein  und  desselben  Pflanzenstammes  an  verschiedene 
Bodenverhältnisse  auffassen  lassen. 

Diese  Aenderungen  sind  aber  durchaus  nicht  die  Folgen  der  Wirkung  des  Che- 
mismus der  einzelnen  divergenten  Bodenbestandtheile,  sondern  eine  Folge  der  physi- 
kalischen Verhältnisse  des  Bodens,  des  Klimas  im  localsten  Sinne. 

Der  Chemismus  des  Kalkes  als  wirkende  Ursache  angenommen,  vermag  keine 
Erklärung  der  Divergenz  der  Typen  zu  geben. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  dagegen  vermögen  uns  so  manche  Anpassungs- 
erscheinung erklärbar  zu  machen. 

Wir  können  die  Behaarung,  Blattform  und  Blattfarbe  der  Kalkpflanzen  als  Schutz- 
mittel gegen  die  im  Kalkterrain  in  erhöhtem  Masse  in  Betracht  zu  ziehende  Insolation 
und  die  starke  Verdunstung  auffassen. 

Nobbe,  Laiidwirthscbaftliclie  Versuchsstationen,  13,  S.  271 

2)  Bull,  de  la  Soc.  Botan.  de  France,  Tome  XXVI,  238—341. 

Die  Cultur  der  Alpenpflanzen.  Innsbruck  1864. 
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> Die  Behaarung  der  Pflanzen  wurde  schon  von  mehreren  Forschern  als  Schutz- 
mittel gegen  das  Austrocknen  gedeutet.  Der  Vortheil,  den  bei  gleicher  Conto ur  und 
gleichem  Umfange  vielfach  getheilte  Blätter  den  ganz  ungetheilten  gegenüber  bieten, 
liegt  darin,  dass  durch  die  Verringerung  der  transpirirenden  Fläche  auch  die  Transpi- 
rationsgrösse herabgedrückt  wird.  Ueber  die  verschiedenen  Grrössen  und  Farben  der 
Blumenkronen  liegen  keine  positiven  Erklärungen  voi",  die  den  hier  stattfindenden 
eigenthümlichen  Parallelismus  zwischen  Kalkpflanzen  und  kalkmeidenden  deuten. 

Vielleicht  sind  die  Ursachen  der  erwähnten  Erscheinungen  in  den  verschiedenen 
Licht-  und  Wärmeintensitäten  der  sich  gegen  Absorption  und  Reflexion  der  Strahlen 
verschieden  verhaltenden  Bodenarten  zu  suchen. 


Zwei  interessante  Nadelhölzer  des  bosnischen  Waldes. 

Eine  floristisclie  Scliilderuns: 

O 

von 

Franz  Fiala, 

Custos-AdjuDct  am  bosn.-Uerceg.  Landesmuseum. 

(Mit  2 Farbentafel  11  und  2 Abbildungen  im  Texte.) 


In  Folgendem  imternimint  es  dev  Verfasser,  die  Vcgetationsbilder  zweier  für  das 
Occupationsgebiet  ungemein  charaktcristiscber  Nadelhölzer  zu  entwerfen,  welche  eines- 
theils  als  endemische  Arten  der  Balkanhalbinsel,  anderntheils  als  im  Aussterben  begriffene 
Arten  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen.  Die  Skizze  soll  die  in  der  Literatur 
vorhandenen  Angaben,  insbesondere  den  rein  botanischen  Theil  derselben  in  über- 
sichtlicher Form  zur  Darstellung  bringen  und  die  eigenen  Beobachtungen  des  Ver- 
fassers als  Ergänzung  benützen. 

Es  sind  nur  bosn.-herceg.  Standorte,  an  denen  der  Verfasser  beobachten  konnte; 
doch  glaubt  derselbe,  durch  Besuche  dieser  Localitäten  zu  verschiedenen  Jahreszeiten, 
die  ihm  Materiale  für  alle  Vegetationsperioden  darboten,  zu  einer  auf  Autopsie  beruhenden 
Schilderung  berufen  zu  sein. 

Zu  besonderem  Danke  fühlt  sich  der  Autor  den  Herren  Forstrath  Pfob,  Forst- 
meister Zechel  und  Gustos  Reiser  verpflichtet,  welche  ihm  diverses  gesammeltes 
Materiale  und  Notizen  zur  Verfügung  stellten. 

Die  bei  vorliegender  Arbeit  benützte  Literatur  wird  im  Anhänge  angeführt. 

1.  JPinus  leucodermis  Antoine. 

Diese  Kiefernart  wurde  im  Jahre  1864  vom  k.  k.  Hofgarteninspector  Maly  in  der 
Crivoscie,  District  Risano,  und  zwar  auf  den  dalmatinischen  Bergen  Orjen  und  Bjela 
gora  zuerst  gesammelt.  Hofgartendirector  Antoine  erkannte  an  den  nach  Wien  ge- 
brachten Belegstücken  eine  neue  Coniferenart  und  publicirte  dieselbe  unter  dem  Namen 
Piniis  leucodermis  in  der  „Oesterreichischen  botanischen  Zeitung“,  Jahrgang  1864.  Pancic 
erwähnt  1876  ihr  Vorkommen  im  Uzicaer  Kreise  in  Serbien  und  bemerkt  zugleich, 
dass  sie  dort  im  Aussterben  begriffen  sei. 

Dr.  V.  Beck  constatirte  dieselbe  gelegentlich  seiner  Forschungsreise  in  die  occu- 
pirten  Provinzen  1885  auch  für  die  Hercegovina  und  benannte  sie  im  ersten  Reise- 
berichte Pinus  Prenja,  weil  ihm  die  knappe  und  lückenhafte  Beschreibung  Antoine’s 
Spielraum  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  übrig  liess.  In  seiner  „Flora  von  Süd- 
bosnien“ kam  Dr.  v.  Beck  auf  den  Namen  Pinus  leucodermis  zurück  und  sicherte 
dieser  Species  durch  eine  genaue  und  umfassende  Beschreibung  für  alle  Male  das 
Artenrecht. 


Fiala.  Zwei  interessante  NadelliOlzer. 
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Dr.  V.  Szyszylowicz  beobaclitete  diese 
Conifere  1887  in  Montenegro  und  Albanien, 
lind  Custos  Reiser  sammelte  sie  im  sell>en 
Jahre  auch  in  Bosnien,  und  zwar  auf  der  Bjc- 
lasnica  planina  im  Sarajevoer  Kreise. 

Dr.  Van  das,  P.  Br  an  dis  und  der  Autor 
entdeckten  in  der  Hereegovina  neue  Standorte, 
deren  specialisirte  Angaben  weiter  unten  im 
Capitel  über  die  Verbreitung  der  Art  folgen. 

Der  Baum  (Figur  1)  erreicht  eine  Höhe 
bis  zu  30  M.;  der  Stamm  ist  aufrecht  oder 
aufsteigend,  selten  krummholzwüchsig.  Die 
grössten  Stammesdurehmesser  wurden  bis  zu 
1 M.  beobachtet.  Die  Krone  der  aufrechten 
Stämme  ist  stets  stumpfkegel-  oder  pyramiden- 
förmig, niemals  schirmartig  ausgebreitet.  Die 
weissgraue  Rinde  ist  bei  älteren  Stämmen  in 
Felder  zersprungen,  die  sich  schon  frühzeitig 
durch  Furchen,  später  durch  tiefe  Rinnen  ab- 
grenzen und  5 — 16  Cm.  Länge  und  4 — 8 Cm. 

Breite  besitzen. 

Die  jüngeren  Aeste  sind  unter  den  be- 
nadelten  Astspitzen  mit  eng  aneinandergereih- 
ten rhombischen  Blattkissen  besetzt,  welche 
wieder  durch  die  schmäleren  und  quergestellten 
Ansatzstellen  der  Vorschuppen  des  jährlichen 
Zuwachses  i’ingelförmig  abgetheilt  werden. 

Die  zu  zweien  an  den  Kurztrieben  sitzen- 
den Nadeln  sind  starr,  stechend,  stachelspitzig, 
oberseits  concav,  unterseits  convex,  am  Rande 
stumpf  gezähnelt,  dunkelgrün,  an  der  Spitze 
manchmal  gelblich,  4 — 9 Cm.  lang  und  in  der 
Jugend  am  Grunde  von  silberweissen,  am  Rande 
wimperig  zerschlitzten  häutigen  Schuppen  ein- 
gehüllt. 

Die  Nadelpaare  sind  in  der  Regel  schwach 
säbelförmig  gekrümmt,  mehrjährig  (4—6);  ein- 
zelne Zweige,  darunter  die  mit  männlichen 
Blüten,  tragen  nur  zwei  Jahrgänge  grüner 
Nadeln. 

Die  Knospen  ähneln  jener  der  Pinus 
nüjra  Arn.,  sind  jedoch  durchschnittlich  kleiner 
und  an  der  Spitze  weiss,  sonst  röthlichbraun. 

Die  zahlreichen  länglichen  männlichen  Kätzchen  stehen  in  einer  dichten,  köphgen 
Achre,  welche  von  dem  Büschel  ganz  in  der  häutigen  Scheide  gehüllter  junger  Blätter 
in  der  Mitte  gleichsam  durchbrochen  wird.  Die  dicht,  jedoch  nicht  dachig  angeord- 
neten Staubblätter  sind  mit  einem  kreisförmigen  oder  fast  kreisrunden,  am  häutigen 
Rande  unregelmässig  kerbig  oder  eingeschnitten  gezähnelten  Antherenkamme  versehen. 


Fiff.  1.  Pinus  leucodermis  Antoine. 
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Die  weiblichen  Blütlien,  meist  zu  zweien  oder  vieren,  selten  einzeln,  an  der  »Spitze 
des  Tragzweiges  auf  einem  beschuppten  Stiele  stehend,  sind  dunkelpurpurn  gefärbt. 
Die  Samenschuppen  sind  gekielt,  die  Deckschuppen  sattelförmig  gebogen.  Die  jungen 
Zapfen  sind  fast  sitzend,  eikegelformig,  6 — 6'5  Cm.  lang,  Avagrecht  abstehend,  einzeln 
gegenständig,  selten  zu  drei  Avirtelig,  grün  und  sehr  harzreich. 

Im  ersten  Winter  sind  sie  intensiv  violettbraun,  etwas  bereift,  und  im  zweiten 
Herbste  erreichen  sie  ihre  vollständige  Reife.  Die  reifen  und  geöffneten  Zapfen  sind 
aus  flachem  Grunde  eiförmig,  7 — 8 Cm.  lang.  Die  Apophysen  sind  gelblich  oder  leder- 
braun gefärbt,  kaum  glänzend,  an  den  unteren  Schuppen  pyi’amidenförmig  erhöht  und 
durch  den  stechenden  Nabel  bespitzt,  meist  gegen  den  Grund  des  Zapfens  gekrümmt, 
an  den  mittleren  Schuppen  durch  eine  scharfe  Querkante  getheilt. 

Das  Innenfeld  derselben  ist  trapezförmig,  ausgehöhlt,  an  den  untersten  Schuppen 
mehr  gewölbt.  Der  äussere  Theil  der  Apophysen  ist  abgerundet,  oft  ausgeschweift, 
unter  dem  Nabel  etwas  ausgehöhlt  und  oft  buckelig.  Der  Nabel  der  Apophysen  zeigt 
gleiche  Färbung.  Der  Nagel  der  bis  3 Cm.  langen  und  1‘5  Cm.  breiten  Schuppen  ist 
auf  beiden  Seiten  hell  graubraun,  auf  der  Oberseite  am  vorderen  Rande  etwas  runzelig, 
mit  einer  Mittelfurche  durchzogen. 

Die  Samen,  welche  der  Oberseite  der  Zapfenschup})e  paarweise  anliegen,  sind 
ellipsoidisch,  graubraun  gefärbt  und  6 — 7 Mm.,  sammt  dem  länglichen  Flügel  22 — 30  Mm. 
lang;  die  Breite  derselben  sammt  dem  Flügel  beträgt  unter  der  Mitte  6 — 8 Mm. 

Am  nächsten  verwandt  ist  Pinus  leucodermis  Antoine  der  Pinus  nigra  Arnold. 
Es  sind  jedoch  sowohl  im  Habitus  als  auch  in  der  anatomischen  Beschaffenheit  genug 
Merkmale  vorhanden,  die  uns  beide  Species  scharf  auseinander  halten  lassen.  Verfasser 
hat  die  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmale  der  beiden  Kiefern  in  folgender 
Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt: 


Pinus  leucodermis. 

Krone  auch  auf  Felsboden  niemals  schirmartig,  son- 
dern stumpf-kegel-  oder  pyramidenförmig. 

Rinde  alter  Stämme  in  kleine  Felder  z-ersprungeaf 
dieselben  sind  unter  einander  durch  tiefe  Rinnen 
geschieden,  5 — 16  Cm.  lang,  4 — 8 Cm.  breit. 

Connectivfortsätze  der  Staubblätter  halbkreisförmig 
oder  kreisrund  verflacht,  am  Rande  kerbig  oder 
eingeschnitten  gezähnelt. 

Apophysen  der  unteren  Zapfenschuppen  pyramiden- 
förmig erhöht  und  durch  den  Nabel  stechend  zu- 
gespitzt, mit  diesem  gleich-,  und  zwar  lederbraun 
gefärbt;  matt. 

Farbe  des  Schuppennagels  innen  und  aussen  gleich- 
mässig  hellbraun. 

Pollenlänge  0'076 — 0 079  Mm. 

Epidermiszellen  im  Querschnitte  eines  Blattes  etwa 
so  lang  als  breit. 

Hypodermzellenschichte  in  einer  Mächtigkeit  von 
drei,  an  den  Blattkanten  von  vier  Lagen. 

Randschi iesszellen  der  Harzgänge  in  den  Blättern 
tangential  abgeplattet,  wenig  verdickt. 

Das  die  Fibrovasalstränge  einschliessende  farblose, 
getüpfelte  Parenchym  nur  aus  drei  Zelllagen  be- 
stehend. 


Pinus  niffva. 

Krone  auf  Felsboden  schirmartig  ausgebreitet. 

Rinde  alter  Stämme  der  Länge  nach  aufgerissen, 
selten  der  Quere  nach  gesprungen,  50  Cm.  lange 
parallele,  rautenförmige  Felder  bildend. 

Connectivfortsätze  der  Staubblätter  rundlich,  delta- 
förmig, ganzrandig. 

Das  Aussenfeld  der  glänzend  gelbbraunen  Apophysen 
an  den  untersten  Zapfenschuppen  weniger  oder 
mehr  bucklig  gewölbt,  der  Nabel  lederbraun,  nie- 
dergedrückt oder  abgesetzt. 

Die  Unterseite  der  Schuppen  bis  auf  einen  röthlich- 
gelben  Grenzsaum  um  die  Apophyse  schwarzviolett. 

Polleiilänge  0 07  Mm. 

Epidermiszellen  radiär  doppelt  länger. 

Hypodermzellenschichte  in  zwei,  an  den  Blattkanten 
in  drei  Lagen. 

Randschliesszellen  fast  kreisförmig,  stark  verdickt. 

Dieses  Parenchym  aus  fünf  Zelllagen  bestehend. 


Pinus.  leucodermis  Antoine. 


Fiala.  Zwei  interessaiite  Nadelhölzer. 
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Die  Blütliezeit  unseres  Baumes  fällt  zwischen  Ende  Mai  und  Ende  Juni  und  ist 
selbstverständlich  je  nach  der  Höhenlage  der  Standorte  verschieden. 

Das  Holz  ist  durch  einen  hell  röthlichbraunen  Kern  charakterisirt,  welcher  von 
einem  gelblichen  Splint  umgeben  ist,  dessen  Breite  zwischen  Yo  ^1?,  entrindeten 
Stammes  schwankt.  Es  ist  ein  gut  verwerthbares  Werkholz,  durch  geringes  Quellungs- 
und Schwindungsvermögen  ausgezeichnet  und  von  mittlerer  Dichte. 

In  der  Hereegovina  wird  es  mit  Vorliebe  zu  Thür-  und  Fensterstöcken  verwendet; 
auf  den  Märkten  in  den  Bocche  di  Cattaro  werden  viele  Leuchtspähne  aus  diesem 
Holze  feilgeboten. 

Pinus  leucodermis  ist  ein  echter  Bewohner  der  Voralpenregion  und  wui'de  bis  jetzt 
in  Höhen  von  1000 — 1800  M.  beobachtet.  Heber  die  Baumgrenze  hinaus  wird  sie 
krummholzartig,  jedoch  nicht  so  sehr  an  Pinus  pumilio  und  yyiughus  erinnernd,  nach- 
dem sich  der  Stamm  nach  kurzem  Dahinkriechen  vom  Boden  wieder  aufrecht  erhebt 
und  dann  in  der  charakteristischen  Verästelung  aufgeht. 

Auf  den  Verfasser  machten  solche  Stämme,  die  er  auf  der  Muharnica  in  der 
Hereegovina  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  den  Eindruck,  als  ob  dieselben  nur  durch 
den  Einfluss  der  Bora  und  des  Schneedruckes  hervorgegangene  Formen  wären. 

Die  weissrindige  Kiefer  ist  auch  ein  echter  Felsenbewohner.  Die  Zinnen  der 
steilsten  Abstürze,  von  Gerölle  und  Felsenschutt  überdeckte  Hänge  scheinen  ihr  am 
besten  zuzusagen;  da  bildet  sie  in  den  entsprechenden  Hochlagen  eine  prächtige,  bis 
zur  Baumgrenze  hinaufgehende  Waldzone.  Oft  beginnt  diese  freilieh  nur  auf  geringe 
Höhen erstreckung  mit  dem  Aufhören  des  geschlossenen  Buchenbestandes,  anfangs  mit 
Krüppelbuchen  vermischt,  dann  in  ihrer  reinen  Majestät  oft  ohne  Uebergang  die  For- 
mation der  alpinen  Matten  begrenzend. 

Die  Physiognomie  eines  solchen  Waldes  ist  eine  ganz  eigenthümliche;  die  weiss- 
graue, gegen  die  dunkelgrüne  Benadelung  so  scharf  contrastirende  Rinde,  das  an  Stelle 
der  Grasnarbe  sich  ausbreitende  Trümmergewirre  von  nackten  Felsblöcken,  die  in  Folge 
des  grellen  Widerscheines  der  kahlen  Felswände  scharf  contourirten  Schlagschatten  lassen 
eine  Fülle  von  ganz  fremdartigen  Effecten  an  dem  Auge  des  Beobachters  vorüber- 
ziehen. Grossartig  und  wild  gestaltet  sich  die  Scenerie,  wo  einzelne,  bis  30  M.  hohe 
Stämme  losgerissene  Felsblöcke  oder  die  steilsten  Zinnen  der  oft  Hunderte  von  Metern 
abstürzenclen  Wände  krönen.  In  ihrer  Pracht,  leider  aber  auch  in  ihrem  dem  Unter- 
gänge geweihten  Dasein  wäre  Pinus  leucodermis  nur  einem  einzigen  Alpenbaume,  und 
zwar  der  Zirbelkiefer  zu  vergleichen. 

Verbreitung. 

Wenn  man  das  Vorkommen  des  Baumes  im  montenegrinisch-albanischen  Grenz- 
gebirge als  südlichsten  und  das  auf  der  Bjelasnica  planina  bei  Sarajevo  als  nördlichsten 
Puidvt  der  Vei’breitung  annimmt,  so  ergibt  sich  eine  Verbreitungszone  zwischen  43° 
40'  und  42°  30'  nördl.  Br. 

I.  Bosnische  Standorte. 

In  den  Wänden  der  PIranicava  (eines  Thciles  der  Bjelasnica  planina),  unweit 
von  Opancac:  ein  circa  0 Km.  breit  sich  erstreckender  Waldgürtel,  aus  alten  Stämmen 
bestehend,  fast  ohne  Nachwuchs. 

II.  Hercegovinische  Standorte. 

Prenj  planina  und  ihre  Theile  Bjelasnica,  Kantar,  Ortis,  Tisovica  und  Borosnica; 
rings  um  die  Prenj  planina  bildet  sie  einen  Gürtel  zwischen  1-100  und  1G50  41.  See- 


574 


III.  Natnr\vi.s.senscliaft. 


liülie;  in  kleinen  Gruppen  steigt  sie  jedoch  bis  1750  M.  und  wohl  auch  bis  1800  M. 
hinauf,  wie  z.  B.  rings  um  die  Tisovicaalpe  und  auf  dem  Kantar  (v.  Beck  und  Degen). 

Preslica  planina:  oberhalb  der  Eisenbahnstation  Bradina  nach  einer  halben  Stunde 
Aufstieg  in  schlankschäftigen,  mehrhundertjährigen  Stämmen  einzeln  im  Bestände  von 
Fagus  silvatica  eingesprengt.  In  höheren  und  geschützten  Lagen  kleine,  fast  reine 
Jungbestände  (Stangenholz)  bildend,  mit  wenigen  Exemphxren  von  Pinus  nigra  unter- 
mischt. In  einer  weiteren  Höhencote  ausschliesslich  Pinus  leucodermis  in  der  kurz- 
schäftigen  Felsenform.  Am  obersten  Rande  der  Alpe  kommt  sie  in  einzelnen  mittelalten 
Stämmen  mit  gewöhnlicher  Fichte  untermischt  vor;  Seehöhe  1000 — 1300  M.  (Reiser). 

Cvrstni ca  planina:  im  ganzen  Gebirge  verbreitet;  der  grösste  Bestand  am  Fusse 
der  Ploöa,  mit  verkrüppelten  Rothbuchen  und  Fichten  (Vandas,  v.  Beck  und  Reiser). 

Plasa  planina:  auf  der  Nordseite  des  Gebirges  steigt  sie  bis  1200  M.  herab,  hin- 
gegen erreicht  sie  im  Kessel  von  Grabovica  Seehöhen  von  mehr  als  1800  M.;  am  Ab- 
stiege nach  Jablanica  sehr  viele  jüngere  Bestände  und  ganz  junge  Pflanzen  (v.  Beck, 
Vandas,  Fiala  und  Reiser). 

Muharnica  planina:  in  Seehöhen  von  1800  M.  inselförmige  kruinmholzartige 
Bestände;  tiefer  in  den  gegen  das  Doljankathal  abfallenden  Wänden  in  der  typischen 
kurzschäftigen  Felsenform  (Fiala  und  Reiser). 

Reöica  planina  oberhalb  Ostrozac:  mit  Juniperus  Sabina  als  Unterholz. 

Grusce:  am  rechten  Narentaufer  in  den  höheren  Lagen  der  steilen  Schluchten, 
welche  zur  Visocica  planina  führen,  in  bedeutender  Menge;  am  linken  Narentaufer  im 
obersten  Theile  des  Ladjanicathales  blos  ein  Stamm  unter  tausenden  Schwarzkiefern 
(Reiser). 

Prislab  planina,  Prasa,  Vuci  zub,  Gnila  greda,  Jastrebiea  (Vandas). 

III.  Dalmatinische  Standorte. 

Auf  den  Bergen  Orjen  und  Bjela  gora  in  der  Crivoscie  in  grösseren  Beständen, 
die  sich  bis  ins  montenegrinische  Gebiet  hinüberziehen  (Maly). 

IV.  Montenegrinisch-albanisches  Grenzgebirge. 

Dziczbeze,  Hum  Orahovski,  im  Perucicawalde  und  am  Sirokar  bei  Katuni 
(v.  Szy szylowicz). 

V.  Serbische  Standorte. 

Nach  Aussage  des  Belgrader  Botanikers  Jurisic  soll  sie  im  Uzicaer  Kreise  nur 
mehr  in  einem  Exemplare  Vorkommen. 


Der  serbische  Name  für  Pinus  leucodermis  ist  „Munika“.  In  der  Hercegovina  ist 
für  den  Baum  allerorts  der  Name  „Smrc“,  im  Gegensätze  von  Pinus  nigra,  welche 
dort  „Lucika“  genannt  wird,  gebräuchlich. 

Unser  Baum  ist  vermöge  seiner  besonderen  Anspruchslosigkeit,  was  Boden  an- 
belangt, und  insbesondere  vermöge  seiner  Eigenschaft,  auf  den  flaehgründigsten  Kalk- 
böden sich  noch  zu  langschäftigen  Stämmen  zu  entwickeln,  wie  kein  zweiter  geeignet, 
bei  der  Wiederaufforstung  von  Karstboden  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen. 

Die  beigegebene  colorirte  Tafel  I enthält  folgende  Pflanzentheile:  a Zweig  mit  ein- 
jährigen Zapfen  und  weiblichen  Blüthen;  h Zweig  mit  männlichen  Blüthen;  c reifer, 
aufgesprungener  Zapfen  (das  Colorit  der  Zapfenschuppen  zu  dunkel  gehalten;  d Zapfen- 
schupj)c  in  zwei  Ansichten;  e Samen  mit  Flügel;  f Samennüsschen. 


Fiala.  Zwei  interessante  Nadelliöizer. 
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'Z.  Picea  oniovica  Paiieic^. 

Der  rühmlichst  bekannte  serbische  Forsclier 
Pancic  war  der  Erste,  welcher  1875  im  Orte  Zao- 
vina  des  Uzieaer  Kreises  in  Serbien  Gelegenheit 
hatte,  diese  interessante  Art  in  der  Natur  zu  be- 
obachten, nachdem  ihn  eingesandte  Proben  von  Na- 
deln und  Zapfen  auf  die  Entdeckungsreise  getrieben 
hatten.  Spätere  glückliche  Funde  setzten  ihn  in 
den  Stand,  in  der  „Ciwena  stjena“  bei  Rastiste  einen 
zweiten  Standort  für  Serbien  angeben  zu  können; 
auch  rühren  die  ersten  Angaben  über  bosnische 
Standorte,  und  zwar  „Berg  Stolac  oberhalb  Stula“ 
und  „Visegrad“  von  dem  genannten  Forscher  her. 

In  Bosnien  wurde  die  Art  seitdem  an  mehreren 
Orten  aufgefunden.  Neuester  Zeit  wurde  sie  auch 
auf  dem  Rhodopegebirge  bei  Belova  in  Südbulgarien 
entdeckt. 

Beschreibung.  (Figur  2.) 

Hoher  schlankschäftiger  Baum  mit  tief  in  die 
Gesteinsklüfte  gehender  Wurzel;  auf  circa  40  M. 

Stammhöhe  wurde  am  Grunde  70  Cm.  Stammdicke 
beobachtet.  Die  Krone  der  alten  Bäume  ist  un- 
gemein  dicht,  schmal  pyramiden-,  nahezu  säulen- 
förmig. Die  Aeste  sind  nur  0‘5 — P5  M.  lang,  die 
obersten  aufrecht,  die  mittleren  wagrecht  verbrei- 
tert und  die  unteren  hängend,  mit  den  Spitzen 
aufstrebend.  Junge  Bäumchen  tannenähnlich  mit 
schütteren  Astquirlen.  Der  Stamm  ist  bis  zum  achten 
Jahre  beblättert  und  in  dieser  Zeit,  sowie  die  Zweige 
mit  gefeldertem  glattem,  etwas  drüsig  behaartem 
lichtbraunem  Periderm  bedeckt. 

Nach  dem  Abfallen  der  Nadeln  bekommen 
Aeste  und  Stämmchen  durch  die  zurückbleibenden 
Blattnarben  ein  höckeriges  oder  stufiges  Aussehen. 

Die  Rinde  älterer  Bäume  ist  röthlichbraun  und 
zerfällt  in  rundliche  Schuppen,  die  nach  und  nach 
abgeworfen  werden  und  sich  am  Fusse  der  Bäume 
anhäufen.  Die  Nadeln  sind  im  Querschnitte  mehr 
rhombisch  als  dreieckig,  flach,  auf  der  dem  Zweige 
zugewendeten  Oberseite  (Innenseite)  bläulich  bereift, 
auf  der  Unterseite  (Aussenseite)  glänzend  grün.  Auf 
der  bereiften  Seite  liegen  in  4 — 9 längs  des  grünen 

Mittelkieles  verlaufenden  Längsreihen  die  meisten  Spaltöffnungen,  deren  geringere  An- 
zahl auch  in  der  grünen  Aussenseite  in  zwei  bis  vier  Reihen  angeordnet  enthalten  ist. 
An  der  Unterseite,  in  der  Mitte  jeder  Nadclhälfte  verläuft  je  ein  llarzgang.  Diesen 
entsprechen  an  dei’  Aussenseite  zwei  mit  der  Lupe  erkennbare  dunkle  Längsstreifen. 


Fiff.  2.  Picea 


Pancic'. 
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III.  Naturwissenschaft. 


Die  Nadeln  der  Stammtriebe  sind  2 — 3’5  Mm.  breit  und  6 — 10  Mm.  lang,  an  der 
Aussenseite  gewölbt  und  mit  der  ziemlicb  flachen  Innenseite  dem  Stamme  dicht  an- 
liegend; das  obere  Ende  der  Nadel  ist  in  eine  kurze  Spitze  von  gelblicher  Färbung 
zusammengezogen.  An  jüngeren  Aesten  stehen  die  Nadeln  aufwärts  gekrümmt,  rings 
um  den  Ast,  mit  der  morphologischen  Oberseite  (Innenseite)  nach  oben.  Die  Nadeln 
der  älteren  Aeste  sind  flach,  gerade,  1‘5 — 2 Mm.  breit,  8 — 17  Mm.  lang,  streng  zwei- 
seitig gestellt  und  mit  der  morphologischen  Oberseite  nach  abAvärts  gewendet,  im 
Habitus  der  Tanne  äusserst  ähnlich. 

Die  Blattkissen  der  Nadeln  sind  röthlichbraun,  abstehend  behaart;  der  freie,  nach 
Aussen  abstehende  Theil  ist  länger  als  bei  der  gemeinen  Fichte. 

Die  Aussenschuppen  der  Laubknospen  sind  lanzettlich,  lang  zugespitzt,  glänzend 
braun  und  von  einem  helleren  gelblichen  Mittelnerv  durchzogen;  die  inneren  Knosjten- 
schuppen  sind  mehr  eiförmig. 

Die  männlichen  Blüthen  stehen  axillär  an  vorjährigen  Aestchen  gepaart  oder  zu  dreien 
und  haben  die  Form  eiförmiger  aufrechtei’,  kurz  gestielter  Zäpfchen  von  0'8 — 1 Cm. 
Länge.  Die  Anordnung  der  Staubblätter  ist  so  wie  bei  der  gemeinen  Fichte,  die  An- 
zahl derselben  jedoch  geringer.  Das  Connectiv  ist  circa  2 Mm.  lang,  stielartig,  der  das- 
selbe krönende  Antherenkamm  ist  keilig,  verkehrt-eiförmig  und  auf  purpurviolettem 
Grunde  bläulich  bereiht.  Die  Pollenkörner  sind  lichtgelb,  glatt,  0‘09  Mm.  lang  und  mit 
zwei  kugeligen  blasigen  Anhängseln  versehen. 

Die  weiblichen  Blüthen  treten  an  den  Gipfeln  voijähriger  Aeste  axillär  oder 
terminal  auf,  sind  aufrechtgestellt,  bis  2 Cm.  lang  und  dunkel  purpurviolett  gefärbt. 
Die  Deckschuppen  sind  eilanzettlich  und  am  Rande  fein  gesägt. 

Die  Zapfen  sind  mittelst  eines  durchschnittlich  5 Mm.  langen,  beschuppten  und 
gekrümmten  Stielchens  an  den  Zweigen  meist  herabhängend  befestigt,  oft  etwas  aufrecht 
gestellt.  Die  unreifen  Zapfen  sind  grün,  mit  violettem  Anfluge;  bei  den  älteren  geht  die 
grüne  Farbe  in  Braun  und  das  Violett  in  Brauuroth  über;  vorjälu’ige  Zapfen  sind  schmutzig 
braunroth  gefärbt,  doch  verbleicht  die  Farbe  allmälig  in  ein  lichtes  Rothbraun. 

Die  Längendimensionen  der  Zapfen  variiren  zwischen  20  und  60  Mm.,  die  Breiten- 
dimensionen zwischen  13  und  30  Mm.;  die  Zapfen  der  obersten  Aeste  älterer  Bäume 
sind  kleiner  als  die  der  unteren  Aeste  und  die  jüngerer  Bäume;  der  Form  nach  sind 
sie  in  der  Jugend  walzenförmig,  gegen  beide  Enden  zu  verjüngt,  im  Zustande  der 
Reife  eiförmig. 

Die  Fruchtschuppen  sind  10 — 15  Mm.  breit,  ebenso  hoch,  am  Rande  gezähnelt, 
seltener  in  der  Mitte  desselben  zahnartig  hervorgezogen,  an  der  Aussenseite  gestreift, 
die  Innenseite  derselben  ist  dunkelroth  gefärbt.  Die  kurzen,  eilanzettlichen  braunen 
Deckschuppen  sind  am  Rande  fein  gesägt. 

An  den  Fruchtschuppen  wird  ein  nach  Gerbstoff  reagirender,  purpurroth  gefärbter 
Körper  abgesondert,  welcher  sich  im  Wasser  unter  Purpurrothfärbung  desselben  löst; 
beim  Abdampfen  der  Lösung  resultirt  eine  purpurrothe  krystallinische  Masse  von 
herbem,  zusammenziehendem  Geschmacke.  In  concentrirter  Kochsalzlösung  ist  der 
Körper  unlöslich. 

Die  Zapfen  reifen  im  October  des  ersten  Jahres,  verbleiben  über  den  Winter  im  ge- 
schlossenen Zustande  auf  dem  Baume  und  fallen  erst  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
ab.  Einzelne  verbleiben  auch  noch  im  dritten  Jahre  am  Baume.  Der  Same  ist  dunkel- 
braun gefärbt,  im  Mittel  2’8  Mm.  lang,  1‘6  Mm.  breit  und  1 Mm.  dick;  die  Form  ist 
vci’kehrt  eiförmig.  Der  das  Korn  einseitig  umfassende  Flügel  ist  verkehrt  eiförmig, 
feinwcllig  begrenzt,  lichtbraun  mit  röthlichviolettem  Anfluge. 


■<•1  Jiitoi’ossiuito  NJll^ülll^lIzol^ 


Ijth  u/id  ])rurV  V fcti  ..c./pinl  ph 
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Bei  frischem  Samen  hcträgt  das  Keimpnjccnt  im  Mittel  71  "/n;  1’^  einjitlirigc.m 
67  '*/„.  Die  Keimlinge  erscheinen  je  nach  der  Stärke  der  hcdeckemicn  Krdschiclite  in 
der  Zeit  zwischen  2 und  4 Wochen  nach  der  Aussaat,  und  cs  liat  sicli  dakei  gezeigt, 
dass  der  Same  im  Maximum  eine  Bedeckung  von  9 Mm.  Gartenerde  oder  18  Mm. 
lockerer  klumuserde  zu  überwinden  vermag.  Am  zuträglichsten  erwies  sich  bei  den 
Keimversuchen  eine  Bedeckung  von  5 — 6 Mm.  Humuserde. 

Die  Keimlinge  sind  kleiner  als  die  der  gemeinen  Fichte;  ihre  Grösse,  ohne 
Wurzel,  beträgt  im  Durchschnitte  F5 — 2 Cm.  Die  Kotyledonen,  deren  Zahl  zwischen 
5 und  6 variirt,  sind  scharf  zugespitzt,  glatt,  ohne  jede  Bezahnung,  10 — 12  Mm.  lang, 
dreikantig,  gekrümmt  und  besitzen  an  den  Innenflächen  8 Reihen  von  Spaltölfnungcn ; 
die  Aussenfläche  ist  in  der  Mitte  vertieft  und  ohne  Spaltöftnungen.  Ueber  dem  Keim- 
blätterquirl entwickelt  sich  im  ersten  Jahre  ein  0'5 — 1 Cm.  langer  Trieb.  Die  Pri- 
mordialnadeln sind  spiralig  gestellt,  im  ersten  Jahre  6 — 8 Mm.,  die  späteren  10 — 14  Mm. 
lang,  0’5  Mm.  breit,  dünn  und  in  eine  feine  scharfe  Stütze  ausgezogen,  an  die  Spitze 
der  Aestchen  mit  der  weissen  Oberseite  nach  oben  gestellt.  S])äter  erfolgt  ein  Umdrehen 
der  Nadeln,  so  dass  die  Oberseite  nach  abwärts  gekehrt  wird  und  die  ganze  Pflanze 
dadiu’ch  in  der  Färbung  einer  jungen  Picea  excelsa  gleicht.  Der  Querschnitt  der  Pri- 
mordialblätter ist  flach  rhombisch;  Spaltöffnungen  sind  an  der  Oberseite  in  4 — 8,  an  der 
Unterseite  in  2 — 6 Reihen  vorhanden. 

Die  Bewurzelung  der  einjährigen  Pflanze  ist  sehr  schwach  und  beträgt  bei  Boden 
von  mittlerem  Lockerheitsgi’ade  4 — 5 Cm.  in  der  Tiefe.  In  lockerem  Boden  ist  die 
junge  Pflanze  sehr  leicht  dem  Erfrieren  ausgesetzt,  während  sie  sonst  winterhart  ist 
und  schon  die  Keimlinge  Bodentemperaturen  von  0 **  bei  Lufttemperaturen  von  — ^ 1 C. 
ertragen.  Gegen  hohe  Bodentemperaturen  und  zu  starke  Lichteinwirkungen  sind  die 
Pflänzchen  sehr  empfindlich,  daher  für  genügende  Bodenfeuehte  und  Beschattung  bei  der 
Erziehung  von  Culturen  stets  Sorge  getragen  werden  muss. 

Nach  den  ausgezeichneten  Untersuchungen  Prof.  v.  Wettstein’s  ist  Picea  Omorica 
im  Systeme  an  die  mongolische  und  japanische  Picea  Ajanensis  Fisch,  anzureihen;  nahe 
verwandt  ist  sie  auch  der  von  Alaska  bis  nach  Californien  verbreiteten  Picea  Sitkaensis 
(Bong.)  Carr.  und  der  in  Sachalin  und  Japan  vorkommenden  Picea  Glehnii  Schm. 
Auf  einen  genetischen  Zusammenhang  mit  der  Fichte  Aveist  die  Aehnlichkeit  der  Keim- 
j)flanzen  beider,  soAvie  der  Theile  der  blühenden  Aeste,  Blüthen  und  Fruchtzapfen  hin. 
Morphologisch  sind  beide  Arten  genügend  geschieden,  Avie  aus  der  folgenden,  von  Prof. 
A'.  Wettstein  verfassten  Tabelle  zu  ersehen  ist. 


Picea  exceJsa. 

Baum  von  pyramidalem  Umrisse,  selbst  bei  hohem 
Alter  tief  herab  ästig. 

Stamm  kräftig,  mit  kleinschnppiger,  sich  nicht  leicht 
ablösender  Borke  bedeckt.  Die  untersten  Aeste 
etwa  60 — SOjähriger  Bäume  sind  immer  länger 
als  2 M. 

Blätter  der  sterilen  Aeste  von  jenen  der  blühenden 
deutlich  verschieden,  vierkantig.  Höhe  des  Quer- 
schnittes die  Breite  bedeutend  überragend.  Blätter 
scharf  spitzig,  in  der  Jugend  gerade  oder  schwach 
gekrümmt.  Spaltöffnungen  an  allen  vier  Seiten, 
Band  I. 


Picea  Omorica. 

Baum  mit  schmal  pyramidaler,  nahezu  säulenförmi- 
ger Krone,  sehr  bald  die  Aeste  abwerfend  und 
daher  unten  astlos. 

Stamm  schlank  und  dünn,  mit  grossschuppiger,  leicht 
abfallender  Borke  bedeckt.  Die  untersten  Aeste 
etwa  60 — SOjähriger  Bäume  sind  kaum  2 M.  lang. 

Blätter  der  sterilen  Aeste  jenen  der  blühenden 
gleich,  abgerundet  vierkantig,  breit.  Breite  des 
Querschnittes  dessen  Höhe  übertrefiend.  Blätter 
stumj)üg,  in  der  Jugend  sichelförmig  gekrümmt, 
im  Alter  gerade.  Spaltöffnungen  an  der  Ober- 
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III.  NaUirwissen.scliaft. 


ziemlich  g-leiclimässig  angeordnet.  Blätter  der 
blühenden  Aeste  abgerundet  vierkantig,  Breite  die 
Höhe  überragend.  Blätter  kurz  gespitzt  oder 
stumpfig.  Spaltöifnungen  vorherr.schend  an  der 
Oberseite. 

Antherenkämnie  der  Staubblätter  breit  eiförmig, 
am  Eande  fein  gezähnelt  und  kürzer  als  das  Con- 
nectiv. 

Die  Staubbeutel  reichen  nicht  bis  an  den  Grund 
des  Connectivs. 

Zapfen  9 — 20  Cm.  lang,  3 — 4 Cm.  breit,  mit  sehr 
wechselnden  Schuppenformen,  am  häufigsten  mit 
verkehrt -eiförmig  keiligen,  am  Ende  zahnartig 
zusammengezogenen  Schuppen.  Junge  Zajjfen  roth 
oder  grün. 


Seite,  selten  und  in  geringer  Anzahl  an  der 
Unterseite. 


Antherenkämme  der  Staubblätter  keilförmig  ver- 
kehrt-eiförmig, am  Rande  grob  und  scharf  ge- 
zähnt, so  lang  als  das  Connectiv. 

Die  Staubbeutel  reichen  bis  an  den  Grund  des  Con- 
nectivs. 

Zapfen  2 — 6 Cm.  lang,  13  — 3 Cm.  breit,  mit  wenig 
wechselnden  Schuppenformen;  am  häufigsten  rund- 
liche Schuppen  mit  fein  gezähneltem  Rande,  sel- 
tener in  der  Mitte  desselben  zahnartig  hervorge- 
zogen. Junge  Zapfen  violett. 


Von  Picea  Orientalis  ist  Picea  Omorica  sowohl  durch  den  Wuchs  als  auch  durch 
die  Nadeln  und  Zapfen  verschieden.  Die  anatolische  Fichte  (Picea  Orientalis)  hat 
eine  dichte,  grosse,  von  langen,  ausgehreiteten  Aesten  gebildete  Krone,  spitze,  schmale, 
sehr  kurze  Nadeln  von  hlassgrüner  Färbung,  die  an  jeder  Seite  eine  schwache,  oft  nur 
mit  der  Lupe  erkennbare  weisslichgraue  Linie  zeigen,  ferner  grössere  Zapfen  mit  ganz- 
randigen  Zapfenschuppen. 

Was  das  Holz  unseres  Baumes  anhelangt,  so  ist  dieses  im  trockenen  Zustande 
weniger  hell  als  das  der  gemeinen  Fichte,  besitzt  wie  dieses  im  gesunden  Zustande 
keinen  vom  Splinte  abweichenden  Kern  und  stimmt  sonst  in  seiner  Structur  und  im 
anatomischen  Baue  nahezu  mit  dem  Holze  der  auf  Hochlagen  gewachsenen  gemeinen 
Fichte  üb  ereil! . 

Panöiö  Hess  1880  bei  Rastiste  in  Serbien  einen  Baum  fällen  und  fand  bei  diesem 
Exemplare  auf  ein  Alter  von  137  Jahren  eine  Länge  von  30  M.  und  einen  Durch- 
messer von  38'5  Cm.,  was  einem  jährlichen  Längenzuwachse  von  22  Cm.  und  einem 
Dickenzuwachs  von  2‘8  Cm.  entspräche.  Als  Bauholz  ist  es  dem  der  Fichte  und  Tanne 
gleichwerthig,  als  Mastholz,  weil  geradwüchsiger  und  ohne  Knorren,  besser  zu  verwenden 
als  das  der  beiden  genannten  Arten. 

Die  Blüthezeit  des  Baumes  ist  natürlich  je  nach  der  Höhenlage  verschieden;  auf 
Medena  Inka  (Semec  planina)  wurdp  bei  einer  Höhenlage  von  1200  M.  reichliches 
Blühen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monates  Mai  beobachtet.  Pancic  erwähnt,  dass  die 
Blüthezeit  je  nach  der  Witterung  in  die  Zeit  zwischen  März  und  Mai  falle. 

Pinus  Omorica  ist,  sowie  Pinus  leucodermis,  eine  echte  Felsenbewohnerin  und 
wurde  wie  diese  in  Bosnien  bis  jetzt  nur  auf  Kalk  als  Bodenunterlage  gefunden.  In 
reinen  Beständen  ist  sie  äusserst  selten  zu  finden,  zumeist  kommt  sie  mit  Pinus  silvestris 
und  nigra,  Picea  excelsa,  Äbies  alba  und  Fagus  silvatica  vergesellschaftet  vor.  Sie  liebt 
steile  Wandabstürze  und  felsige  Hänge,  wo  sie  auch  zumeist  Herrin  des  Terrains  bleibt 
und  kleinere,  horstartige  Bestände  bildet,  aber  niemals  so  bedeutende  Stammhöhen 
erreicht  wie  im  Hochwalde.  Junge  Pflanzen,  sowie  Stangenholzbestände  sind  sehr 
spärlich  zu  finden,  wie  es  eben  von  einer  im  Aussterben  begriffenen  Art  nicht  anders 
zu  erwarten  ist. 

Der  physiognomische  Eindruck  eines  O/aorica-Bestandes  ist  ein  sehr  eigenthüm- 
licher  und  düsterer.  Die  schlank  aufstrebenden,  kurz  beästeten  Stämme  mit  ihren  fast 
säulenförmigen,  dunklen  Kronen  bieten  ein  Bild,  welches  mit  keinem  der. Typen  des 
europäischen  Waldes  ühereinstimmt.  Im  gemischten  Bestände  fällt  der  Baum  weniger 
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ins  Auge,  wenn  niclit  gerade  einzelne  liocliwüclisige  Stäinmc  durcli  ilirc  eigentliiiiiiliclicn 
Kronen  aus  dem  Waldgewirre  hervorragende  Marken  darhitden. 

Bezüglich  junger  Pflanzen  wäre  zu  erwähnen,  dass  solche  tru])|)förniig  zumeist  in 
der  Sohle  feuchter  schattiger  Schluchten  oder  Thäler  am  Fusse  der  Wandstandortc  alter 
Bäume,  wie  z.  B.  in  der  Borja  planina  und  hei  Jelec,  angetroffen  wurden. 

Verbreitung. 

I.  Bosnische  Standorte. 

Seme6  planina  hei  Visegrad,  und  zwar  im  Prädium  „Medena  luka“  und  in  den 
Wänden  der  Schlucht  „Smröeva  toöila“  in  einer  Seehöhe  von  circa  1200  M.  Im  Walde 
im  gemischten  Bestände  mit  Pinus  silvestris,  Picea  excelsa  und  Ahies  alha;  in  den 
Wänden  bleibt  sie  Plerrin  des  Terrains.  (Zechel,  Karaman  und  Fiala.) 

Stolacberg  oberhalb  der  serbischen  Karaula  Stula,  Bezirk  Visegrad:  Bestände 
im  Ausmasse  von  circa  60  Hektaren;  Seehöhe  1400 — 1600  M.  (Pancic  und  Hofmann.) 

Igrisnikgebirge  im  Srebrenicaer  Bezirke:  am  Osthange  bis  zur  Drinaschlucht, 
Prädium  Slemaö,  950 — 112Ö  M.  Seehöhe;  in  gemischtem  Bestände  mit  Pinus  nigra,  Pinus 
silvestris,  Picea  excelsa,  Fagus  silvatica  und  Acer  pseudoplatanus.  (v.  Wettstein.) 

Tovarnica  und  Ljutica  planina  im  Srebrenicaer  Bezirke:  an  den  Südhängen 
der  genannten  Oebirge  in  Seehöhen  von  950 — 1100  M.  (v.  Wettstein.) 

Jeleö  im  Foöaer  Bezirke:  mit  Abies  excelsa  und  Pinus  nigra  gemischt;  jüngere 
Pflanzen  und  Stangenholz  häufig;  Seehöhe  800 — 1000  M.  (Larisch,  Karaman  und 
Miklau.) 

Borja  planina  im  Tesanjer  Bezirke:  jüngei’e  Bestände  vorhanden.  (Pfob.) 

Am  Ozren  bei  Sarajevo,  von  welchem  Orte  Ascher  so  n durch  Blau  Belege 
erhalten  hat,  wurde  sie  trotz  der  intensivsten  Nachforschungen  nicht  mehr  gefunden. 

II.  Serbische  Standorte. 

Zaovina  (Panöic  und  Bornmüller)  und  Crvena  Stiena  oberhalb  Rastiste 
(Pancic);  beide  Localitäten  sind  im  Uzicaer  I^eise  gelegen. 

Im  Dugidol  soll  sie  nach  den  Aussagen  des  Belgrader  Botanikers  Juri  sic  nicht 
Vorkommen. 

HI.  Bulgarische  Standorte. 

Rhodopegebirge  bei  Belova. 

Das  bis  jetzt  bekannte  Verbreitungsgebiet  der  Picea  Omorica  erstreckt  sich  dem- 
nach zwischen  44°  1'  und  42°  10'  nördl.  Br. 

Nach  den  exacten  und  ausgedehnten  phytopaläontologischen  Untersuchungen  v. 
Wettstein’s  ist  Picea  Omorica  ein  Rest  der  in  Mitteleuropa  zur  Tertiärzeit  heimisch 
gewesenen,  der  heutigen  ostasiatischen  nahe  verwandten  Floi’a  und  höchst  wahrschein- 
lich auch  diejenige  Art,  aus  der  sich  Picea  excelsa  entwickelte. 

Die  beigegebene  colorirte  Tafel  II  enthält  folgende  Pflanzentheile:  a)  Zweig  mit 
männlichen  Blüthen;  h)  Zweig  mit  jungem  Zapfen;  c)  Zweig  mit  weiblichen  Blüthen 
und  reifen,  geschlossenen  Zapfen;  d)  Reifer  Zapfen,  geöfthet;  e)  Zapfenschuppen  in  zwei 
Ansichten;  f)  Samen  mit  Flügel;  g)  Samennüsschen. 
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Ein  botanischer  Ausflug  in  die  Kiek  planina. 


Von 

Franz  Fiala, 

Custos-Adjimct  am  bosii.-lierceg.  Laudesmusunm. 


Die  Kiek  planina  mit  ihren  beiden,  durch  eine  seichte  Einsenkung  getrennten 
Gipfeln,  „Kiek“,  1744  M.,  und  „Borovac“,  1746  M.,  erhebt  sieh  südöstlich  von  der  Gola 
Jahorina  planina  in  einer  Ausdehnung  von  5 Km.  von  Nordost  nach  Sudwest.  Die 
nördlichen  und  östlichen  Abhänge  des  Gebirges  sind  aus  Werfener  Schiefer,  die  Klek- 
spitze  aus  Triaskalk  und  der  Borovac  aus  Conglomerat  aufgebaut.  Der  Nordgipfel, 
Kiek,  weist  im  Avestlichen  und  südlichen  Theile  mächtige  Wandabstürze  auf,  während 
das  Ost-  und  Nordgehänge,  obwohl  ziemlich  steil,  dem  Bergtouristen  keinerlei  besondere 
Schwierigkeiten  bietet. 

Die  Tour  ist  am  leichtesten  folgendermassen  zu  bewerkstelligen.  Von  Han  pod 
Grabom,  an  der  Strasse  von  Sarajevo  nach  Praca,  verfolgt  man  den  Pracabach  bis 
zur  Einmündung  des  Kamenica  potok,  hierauf  den  letzteren  bis  zur  Ortschaft  Kamenica 
gornja,  wo  der  Aufstieg  auf  die  Planina  beginnt. 

Der  Weg  von  Pod  Grabom  bis  Kamenica  gornja  bot  floristisch  nichts  Beson- 
deres. Bei  Pod  Grabom  ausgedehnte  Bestände  von  Carpinus  hetulus  L.,  im  Pracathale 
Wälder  von  Quercus  cerris  und  Quercus  pedionculata  nebst  der  gewöhnlichen  Wiesen- 
flora haben  mir  wenig  Anlass  geboten,  meine  Pflanzenmappe  zu  bereichern.  Den  Fuss 
der  Kiek  planina  bei  der  Ortschaft  Kamenica  gornja  bedecken  nahezu  reine  Bestände 
von  Pyrus  communis-  auf  den  angrenzenden  Hutweiden  war  Linum  capitatim  W.  K. 
mit  seinen  Aveithin  leuchtenden  orangenfarbigen  Dolden  die  einzige  in  Blüthe  stehende 
Pflanze.  Der  durch  zahlreiche  Waldwiesen  unterbrochene,  ziemlich  schüttere  Wald- 
gürtel besteht  hauptsächlich  aus  Fagus  s'ijlvatica-  Acer  pseudoplatanus,  Prunus  avium 
und  Picea  excelsa  kommen  nur  eingesprengt  vor.  Das  Unterholz  ist  aus  Corylus  avel- 
lana,  Lonicera  alpigena  und  nigra,  Eosa  alpina  und  Rhamnus  fallax  zusammengesetzt. 
In  den  höheren  Lagen  tritt  die  Buche  zurück,  und  die  Fichte  nebst  inselartigen  Ein- 
sprengungen von  Pinus  sylvestris  nehmen  ihren  Platz  ein.  In  der  alpinen  Kegion,  etwa 
von  1650  M.  beginnend,  sind  Finiperus  sihirica,  Salix  nigricans  Smith.,  Arctostaphylos 
uva  ursi  Spr.  und  Vaccinium  vitis  idaea  L.  die  einzigen  Vertreter  der  HolzgeAvächse. 

Besonders  charakteristisch  für  die  alpine  Region  ist  das  Vorkommen  von  Dryas 
octopetala  L.  und  Saxifraga  coriopliylla  Griseb.,  Avelche  der  um  200  M.  höheren  be- 
nachbarten Jahorina  planina  fehlen.  Von  bosnischen  endemischen  Pflanzen  habe  ich 
auf  den  Wiesen  der  subalpinen  Region,  die  am  Ostabhange  von  zahlreichen  Quellen 
bewässert  Averden,  Orchis  hosniaca  G.  Beck,  Crepis  clinarica  G.  Beck  und  Lilium 
bosniacuni  G.  Beck  massenhaft  vorgefunden.  In  den  unterhalb  des  Klekgipfels  abfollen- 
den  Wänden  sammelte  ich  Onosma  stellulatum  W.  K.,  Hippocrepis  comosa  und  Eumex 
arifolius  Allioni  in  Amllster  Blüthe.  Interessant  ist  auch  das  Vorkommen  A^on  Iris  ger- 
manica L.  am  Fusse  des  Gebirges  am  Wege  nach  Han  OrahoA’ica. 
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Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Aufzählung  der  interessanteren 


Scolopendrium  vulgare  Sm. 

Aspidmm  lonchitis  Swartz. 

Aspidmm  lohatuni  Swartz. 

Juniperus  sibirioa  Burgsd. 

Pinus  sylvestris  L. 

Carex  laevis  Kitaib.  Am  Kamme  des  Kiek. 
Car  ex  ornithopoides. 

Phleum  alpinum  L. 

Sesleria  tenuifolia  Scbrader. 

Poa  alpina  L.  Am  Kamme  des  Kiek. 
Luzula  maxima  D.  C. 

Lilium  hosniacum  G.  Beck. 

Veratrum  alhum  L.  var.  hosniacum  G.  Beck. 
Iris  germanica  L. 

Orchis  glohosa  L. 

Orchis  speciosa  Host. 

Orchis  hosniaca  G.  Beck.  Typisch. 

Orchis  saccifera  Brogn. 

Gymnadenia  conopsea  R.  Brown. 

Neottia  latifolia  Rieb. 

Neottia  nidus  avis  Rieh. 

Salix  nigricans  Smith. 

Rumex  alpinus  L. 

Rumex  avifolius  Allioni. 

Moehringia  muscosa  L. 

Cerastium  moesiacum  Frivaldsky. 

Silene  Sendtneri  Boiss. 

Viscaria  vulgaris  Röhl. 

Ranunculus  aconitifolius  L. 

Thalictrum  aquilegifolium  L. 

Arahis  alpina  L. 

Dentaria  enneaphylla  L. 

Malcohnia  maritima  R.  Br. 

Erysimum  pannonicum  Crantz  var.  dentatum 
Koch. 

Alysstim  montanum  L. 

Helianthemum  alptestre  Dunal. 

Hypericum  Richeri  Villars. 

Geranium  sylvaticum  L. 

Linum  capitatum  Kit. 

Rhamnus  fallax  Boiss. 


esammelten  Pflanzen : 
Euphorhia  polychroma  A.  Kerner. 
Euphorbia  carniolica  Jacfju. 

Anthriscus  alpestris  Wimm,  et  Grab. 
Sedum  atratum  L. 

Saxifraga  Blavii  Engler. 

Saxifraga  coriophylla  Griseb. 

Pirus  Mougeoti  Soj.,  Will,  et  Godr. 

Dryas  octopetala  L. 

Anthyllis  Jacquini  A.  Kerner. 

Trifolium  pannonicum  Jacqu. 

Hippocrepis  comosa  L. 

Vaccinium  myrtillus  L. 

Vaccinium  vitis  idaea. 

Arctostaphylos  uva  ursi  Sprengel. 
Gentiana  verna  L. 

Gentiana  utriculosa  L. 

Onosma  stellulatum  Wählst,  et  Kit. 
Myosotis  alpestris  Schmidt. 

Scrophularia  laciniata  Wählst,  et  Kit. 
Pcdicularis  leucodon  Gries,  var.  hosniaca 
Beck. 

Pedicularis  Hacquetii  Graf. 

Calamintha  alpina  Benth. 

Orobanche  Pancicii  G.  Beck. 

Globularia  cordifolia  L. 

Wahlenbergia  Kitaibelii  A.  D.  C. 
Wahlenbergia  seipyllifolia  Vis. 

Asqyerula  odorata  L. 

Lonicera  nigra  L. 

Lonicera  alptigena  L. 

Valeriana  tripteris  L. 

Valeriana  montana  L. 

Adenostyles  albida  Cass. 

Achillea  clavenae  L. 

Achillea  lingulata  Wählst,  et  Kit. 
Centaurea  Kotschyana  Heuff. 

Scorzonera  rosea  Wählst,  et  Kit. 
Achyrophorus  maculatus  Scop. 

Crepis  dinarica  G.  Beck. 

Crepis  montana  Tausch. 


Die  Flora  der  Kiek  planina  gleicht  im  Ganzen  derjenigen  der  Gola  Jahorina.  Nur 
mangelt  dem  Kiek  die  Krummholzkiefer  und  einige  Schieferboden  liebende  Alpenpflanzen, 
wie  z.  B.  Ajuga  pyramidalis,  während  die  alpine  Region  zwei  typische  Kalkstein- 
bewohner, Avie  Dryas  octojjetala  und  Saxifraga  coriophylla  aufweist,  welche  in  der 
Jahorina  nicht  Vorkommen. 


Die  Osjecenica  und  Klekovaea  plaiiina  bei  Petrovac. 

Von 

Franz  Fiala, 

Gustos- Adjunct  am  bosn.-lierceg.  Landesnuiseum. 


^^rliegende  Studie  bildet  das  Ergebniss  einer  im  Juli  1891  in  beide  genannten 
Hochgebirge  unternommenen  botanischen  Tour.  Ein  ziemlich  vollständiges  Florenbild 
geben  zu  können,  war  mir  nur  durch  den  Umstand  ermöglicht,  dass  mir  Herr  Dr.  Gün- 
ther V.  Beck  die  im  Juni  1892  auf  denselben  Bergen  gesammelten  Pflanzen  in  liebens- 
würdigster Weise  zur  Verfügung  stellte;  in  dem  Materiale  des  genannten  Forschers 
war  nahezu  die  ganze  Frühlingsflora  enthalten.  Die  Klekovaöa,  die  in  ihrem  von 
Nordwest  nach  Südost  streichenden  Kamme  die  beiden  Kuppen  „Velika  Klekovaöa“ 
1961  M.  und  „Mala  Klekovaea“  1761  M.  enthält,  liegt  südöstlich  von  der  Bezirksstadt 
Petrovac  und  besteht  ihrer  Hauptmasse  nach  aus  Kreidekalk. 

Am  Fusse  des  Gebirges  ziehen  sich  kolossale,  kaum  durchdringliche  Tannenwälder 
hin,  in  deren  Schatten  üppige  Pölster  von  Moosen  und  Ly copodmm- Arten  manche  sel- 
tene Pflanze  bergen;  so  ist  für  diese  Lagen  Daphne  laui'eola,  Cardamine  trifolia, 
Goodyera  repens,  Corallorhiza  innata  und  Neottia  nidus  avis  ungemein  charakteri- 
stisch. Von  1200  M.  Höhe  an  beginnt  die  Fichte  die  Tanne  zu  verdrängen,  bis  auch 
dieser  geschlossene  Bestand  bei  circa  1600  M.  seinen  Abschluss  findet  und  Krüppel- 
buchen an  seine  Stelle  treten.  In  dieser  Region  ist.  als  Unterholz  bildendes  Gesträuch 
Aida  chamaemespilus  in  derai'tiger  Menge  und  so  geschlossen  vorhanden,  dass  man  bei- 
nahe von  /Sor6us-Beständen  sprechen  kann.  Bei  1740  M.  treten  bereits  Finus  pumilio- 
Sträucher  auf  und  bedecken  die  Felswände  bis  in  die  Höhen  von  1900  M.,  so  dass  nur 
die  Kämme  und  Grate,  welche  die  steilsten  Wandabstürze  aufzuweisen  haben,  kalil  er- 
scheinen. Von  Holzpflanzen  sind  Salix  silesiaca,  Salix  retusa,  Rosa  alpina,  Lonicera 
alpigena,  Vaccinium  vitis  idaea  und  Arctostapliylos  uva  ursi  zahlreich  unter  dem 
Krummholze  vertreten. 

Den  Kamm  der  „Mala  Klekovaöa“  bedeckt  stellenweise  ein  krummholzartiger  Be- 
stand von  Genista  radiata]  in  den  Wandabstürzen  ist  hie  und  da  Berheris  vulgaris  zu 
finden. 

Aus  der  Flora  der  alpinen  Region  sind  folgende  felsenbewohnende  Arten  cha- 
rakteristisch: Asplenium  ßssum,  Cysfopteris  algnna,  Aspidium  rigidum,  Carex  orni- 
thopoda,  Pua  alpina,  Rhodiola  rosea,  Gnaphalium  leontopodium,  Bartsia  alpina,  Achillea 
Clavenae,  Bellidiastrum  Michelii,  Callianthemum  rutaefolium.  Pedicularis  verticillata, 
Arahis  scopoliana,  Arahis  hosniaca,  Anemone  haldensis  und  Heliosperma  quadrißdum. 

Alpenmatten  sind  in  der  Klekovaöa  nicht  voi’handen;  Avohl  treten  aber  am  Rande 
des  Bestandes  von  Krüppelbuchen  soAvie  im  Krummholze  einige  Aviesige  Plätze  auf,  die 
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humusliebende  Arten,  wie  Orchis  samhucina,  Orchis  Spitzelii,  Pedicularis  Harquetii 
und  leucodon,  Tozzia  alpina,  Scorzonera  rosea,  Ranunculus  platanifolius,  Crepis  visci- 
dida  und  succisaefolia,  Valeriana  tripteris  und  andere  beherbergen. 

Als  grosse  Seltenheit  fand  Dr.  G.  v.  Beck  am  Gipfel  der  Klekovaöa  Androsace 
lactea  in  wenigen  Exemplaren. 

Die  Osjecenica  planina,  von  der  Klekovaca  durch  die  Crjlevica  planina  getrennt, 
südwestlich  von  Petrovac  gelegen,  erreicht  ihren  höchsten  Punkt  hei  1795  M.  Die  West- 
und  Nordahfälle  sind  ziemlich  ahgeholzt.  Der  Voralpenwald  enthält  in  den  höheren 
Lagen  Buchen  eingesprengt,  die  dann  in  die  Formation  der  strauchartigen  Buche  über- 
gehen. Von  Unterholz  wären  folgende  Ai’ten  zu  nennen:  Lonicera  caerulea  und  xylo- 
steum,  Daqjhne  mezereum,  Rhamnus  fallax,  Rex  aquifolium  und  Sorhus  aucuparia. 

Das  Krummholz,  in  derselben  Höhe  wie  auf  der  Klekovaca  beginnend,  bedeckt 
die  höchsten  Kämme  und  Kuppen,  so  dass  für  eine  alpine  Formation  nur-  einige  Wand- 
stellen und  kahle  felsige  Plätze  Raum  bieten. 

Im  Krummholze  treten  Salix  latifolia,  Sorhus  aucuqjaria,  Aria  chamaemespilus, 
Aria  nivea  und  der  Bastard  von  Sorhus  aucuparia  X Aria  nivea  sporadisch  auf. 

Unter  den  alpinen  Bewohnern  wären  Festuca  punqens,  Carex  atrata  und  laevis, 
Glohularia  hellidifolia,  Scahiosa,  silenifolia,  Camqiannla  Waldsteiniana,  Coronilla  vagi- 
nalis, Anthyllis  Jacquini,  Alchemilla  alpina,  Helianthemum  alqyestre,  Vesicaria  graeca 
und  Genista  radiata  besonders  zu  erwähnen;  die  letztgenannte  Art  bildet  hier,  ebenso 
wie  auf  der  Klekovaöa  kleine,  krummholzförmige  Inseln. 

Aus  der  Flora  der  Alpenmatten  heben  sich  folgende  Speeles  als  charakteristische 
Typen  heraus:  Iris  graminea,  Linum  capitatuin,  Vicia  orohoides,  Orohus  luteus,  Pedi- 
cularis fallax  und  Hacquetii,  Gentiana  symphyandra  und  Biscutella  laevigata. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  Umstand,  dass  die  genannten  zwei  Gebirge  keine 
einzige  der  bis  jetzt  bekannten  endemischen  Arten,  wie  sie  in  Südhosnien  Vorkommen, 
aufzuweisen  haben;  sie  gehören  eher  in  das  Florengehiet  der  benachbarten  croatischen 
Gebirge.  In  der  folgenden  Enumeratio  habe  ich  Arten,  die  nur  von  Dr.  v.  Beck  be- 
obachtet wurden,  mit  dem  in  Parenthese  gesetzten  Namen  des  Sammlers  versehen. 
Pflanzen,  die  nur  auf  einem  der  Gebirge  Vorkommen,  ist  die  Standortsangahe  heigesetzt, 
während  Ai’ten,  die  beiden  Localitäten  gemeinsam  sind,  nur  die  Angabe  der  Floren- 
region folgt. 

Enumeratio. 

A.  Kryptogamae. 

Uromyces  cacaliae  Ung.  Auf  Adenostyles 
alhifrons  in  der  Alpem’egion.  (Beck.) 

Cetraria  islandica  Achar.  Alpenregion. 

Cetraria  junipei'ina  Achar.  Krummholz- 
region. 

Icmadophila  aeruginosa  Trev.  Voralpen- 
wälder der  Klekovaca.  (Beck.) 

Polypodium  vulgare  L.  Voralpenwälder 
der  Osjecenica. 

Asplenium  viride  Huds.  Voralpen  und 
Alpenregion. 

Asplenium  fis Stirn  Vitaih.  Felsen  der  Alpen- 
region der  Klekovaöa. 


Aspidmm  ionchitis  Sw.  Voralpen  und 
Alpenregion. 

Aspidium  spinulosum  Sw.  Voralpenwälder 
der  Osjecenica.  (Beck.) 

As'jiidium  lohatum  Sw.  Voralpen  und  Alpen- 
region. 

Aspidium  rigidtim  Sw.  Felsritzen  der  al- 
pinen Region. 

Cystopteris  alpina  Desv.  Alpine  Region 
der  Klekovaca. 

Botrychium  ItinariaSw.  Feuchte  Grasplätze 
in  der  alpinen  Region  der  Klekovaca. 

Lycopoditim  annotinum  L.  Voralpenwälder 
der  Klekovaca. 
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Lycopodiain  Selayo  L.  Voralpenwäldcr  der 
Klekovaca. 

-B.  PhunefOf/anicte. 

Taxus  haccata  L.  In  Voralpcnwäldcrn  der 
Klekovaca. 

Juniperus  sibirica  Burgsd.  Unter  Krumm- 
holz. 

Pinus  sylvestris  L.  Im  Voralpenwalde  der 
Klekovaöa  oherhalh  Drinic. 

Pinus  pumilio  Haenke.  Krnmmholzregion. 

Picea  vulgaris  Lk.  Voralpenwälder. 

Abies  alba  Mill.  Voralpenwälder. 

Festuca  pungens  Kit.  Alpine  Region  der 
Osjecenica.  (Beck.) 

Poa  alpina  L.  Alpine  Region. 

Sesleria  tenuifolia  Sehr.  Im  Krummholz 
und  in  der  alpinen  Region. 

Melica  nutans  L.  Voralpenwälcl er  der  Os-  . 
jeöenica. 

Carex  atrata  L.  In  der  alpinen  Region 
der  Osjecenica.  (Beck.) 

Carex  laevis  Kit.  Im  Krummholze  und  in 
der  alpinen  Region.  (Beck.) 

Carex  digitata  L.  Voralpenwälder  der 
Osjecenica. 

Carex  ornitliopoda  W.  Am  Kamme  der 
Klekovaca. 

Luzula  niaxima  D.  C.  Bis  ins  Krummholz 
heraufsteigend. 

Lilium  carniolicuni  Bernh.  Krummholz- 
region. 

Allmni  ttrsinum  L.  Feuchte  Voralpen- 
wälder der  Osjecenica. 

Allmm  victorialis  L.  Voralpen-  und  Ki'umni- 
holzregion  der  Osjecenica. 

Muscari  botryoides  Mill.  An  Schneefeldern 
der  Klekovaca. 

Veratrum  albuni  L.  Voralpen-  und  Krumm- 
holzregion. 

Veratrum  Lobei  ianum  Bernh.  Voralpen- 
wälder. 

Majanthemum  convallaria  Wig.  Voralpen- 
wälder der  Osjecenica.  (Beck.) 

Convallaria  majalis  L.  Voralpenwälder 
der  Osjecenica.  (Beck.) 

Polygonatum  verticillatum  Allion.  Voralpen- 
wälder. 


Streptopus  distortus  Mich.  Voral])cnwäldei-. 

Paris  (luadrifolia  L.  In  feuchten  Voralpen- 
wäldcrn. 

Galantlhus  nivalis  L.  Höhere  Voralpcn- 
wäldcr  der  Osjecenica.  (Beck.) 

Crocus  Heuffelmnus  Ilcrh.  An  Schnce- 
feldern  der  Klekovaca. 

Iris  graminea  L.  In  der  Voralpen-  und 
Krummholzregion. 

Platantliera  bifolia  L.  Voralpenwäldcr. 

Orchis  samhucina  L.  Alpenregion.  (Beck.) 

Orchis  Spitzeln  Saut.  In  der  Alpenregion 
der  Klekovaca.  (Beck.) 

Orchis  maculata  L.  Voralpenwälder. 

Goodyera  repens  R.  Br.  Voralpenwäldcr. 

Salix  silesiaca  Willd.  Im  Krummholze. 

Salix  retusa  L.  Im  Krummholze. 

Salix  grandifolia  Ser.  Im  Krummholzc 
auf  der  Osjecenica.  (Beck.) 

Rumex  arifolius  All.  An  steinigen  Stellen 
in  der  Alpenregion  der  Klekovaca. 

Rumex  scutatus  L.  In  der  Alpenregion 
der  Osjecenica. 

Polygonum  bistorta  L.  Alpenregion  der 
Klekovaöa. 

Polygonum  viviparum  L.  Alpenregion. 

Stellaria  nemorum  L.  Voralpenwäldcr. 
(Beck.) 

Dianthus  strictus  Sm.  Krummholzregion 
der  Klekovaca. 

Dianthus  petraeus  W.  K.  Voralpenregion 
der  Osjecenica. 

Heliosperma  guadrifidum  Reichenb.  Felsen 
der  Alpenregion. 

Berberis  vulgaris  L.  In  der  Krummholz- 
region. 

Thalictrum  aquilegifolium  L.  In  Voralpen- 
wäldern. 

Anemone  baldensis  L.  An  Schneefeldrändern 
in  der  Klekovaca. 

Anemone  nemorosa  L.  Voralpenregion  der 
Osjecenica.  (Beck.) 

Ranunculus  scutatus  W.  K.  In  Krummholz. 

Ranunculus  platanifolius  L.  Voralpen- 
wälder. 

Ranunculus  montamts  W.  Krummholzregion . 

Ranunculus  gracilis  Schl.  In  der  Krumm- 
holz- und  alpinen  Region. 
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III.  Naturwissenscliaft. 


Callianthemum  rutaefolium  Schott.  In 
Felsenschutt  auf  der  Klekovaca  sehr 
häufig;  in  der  Osjecenica  seltener. 

Trollius  europaeus  L.  Alpenregion  der 
Klekovaca. 

Actaea  spicata  L.  Voralpenwälder. 

Corydalis  tuherosa  D.  C.  Felssjialten  in  der 
Voralpenregion  der  Osjeöenica.  (Beck.) 

Arabis  alpina  L.  Voralpen  und  Krumm- 
holzregion. 

Arabis  hirsuta  Scop.  Im  Krummholz  der 
Osjecenica.  (Beck.) 

Arabis  bosniaca  Gr.  Beck.  In  Dolmen  und 
an  Schneefeldrändern  auf  der  Klekovaca. 
(Beck.) 

Arabis  Scopoliana  Boiss.  Krummholz  und 
Alpenregion.  (Beck.) 

Cardamine  trifolia  L.  In  Voralpenwäldern. 

Dentaria  enneaphylla  L.  In  Voralpen- 

wäldern. 

Dentaria  trifolia  W.  K.  In  Voralpen- 
wäldern. 

Dentaria  bulbifera  L.  Voralpenwälder. 

Dentaria  polyphylla  Kit.  Voralpenwälder 
der  Osjecenica.  (Beck.) 

Erysinium  helveticum  D.  C.  Auf  den  Gripfel- 
felsen  der  Osjecenica. 

Lunaria  rediviva  L.  Voralpenwälder. 

Kerner a myagroides  Med.  Auf  Felsen  in 
der  alpinen  Region  der  Osjecenia. 

Thlaspi  alpinum  Crtz.  An  Schneefeldern 
in  der  Klekovaca  planina. 

Biscutella  laevigata  L.  Alpenregion  der 
beiden  Gebirge. 

Vesicaria  graeca  Reut.  Auf  heissen  Ab- 
hängen der  alpinen  Region  der  Osje- 
öenica. 

Viola  biflora  L.  Schattige  Felswände  in 
der  alpinen  und  voralpinen  Region. 

Viola  declinata  W.  K.  Auf  Rasenplätzen 
zwischen  Krummholz  auf  der  Klekovaca. 

Helianthenmm  glabrum  Koch.  Krummholz- 
region. 

Helianthemum  alpestre  Dunal.  Steinige 
Stellen  in  der  Voralpenregion  und  Alpen- 
region. 

Geranium  sylvaticum  L.  Krummholzregion. 

Linum  capitatim  Kit.  Alpenregion. 


Polygala  calcarea  Schltz.  Krummholz  und 
Alpenregion.  (Beck.) 

Ilex  aquifolium  L.  In  Voralpenwäldern 
der  Osjecenica. 

Rhamnus  fallax  Boiss.  In  Voralpenwäldexm. 

Astrantia  major  L.  Krummholzregion. 

Eryngium  alpinum  L.  Zwischen  Krumm- 
holz und  auf  rasigen  Plätzen  der  Vor- 
alpenregion  in  der  Osjecenica. 

Physospermum  verticillatumWs.  Voralpen- 
wälder der  Osjecenica.  (Beck.) 

Pleurospermum  austriacum.  In  der  Krumm- 
holzregion. 

Chaerophyllum  hirsutum  L.  Voralpenwäl- 
der. 

Anthriscus  alp>estris  Wimm,  et  Grab.  Vor- 
alpenregion. 

Rhodiola  rosea  L.  In  der  Krummholz-  und 
alpinen  Region  verbreitet. 

Saxifraga  aizoon  L.  Sowohl  in  der  Vor- 
alpenregion als  auch  auf  den  Gipfeln. 

Saxifraga  rotundifolia  L.  Krummholz- 
region. 

Ribes  alpinum  L.  Im  Krummholzc. 

Daphne  mezereum  L.  Voralpenwälder. 

Daphne  Laureola  L.  Voralpenwälder  der 
Klekovaca. 

Mercurialis  perennis  L.  Voralpenregion 
der  Klekovaca. 

Pirus  communis  L.  Voralpenwälder  der 
Klekovaca. 

Pirus  malus  L.  Voralpenwälder. 

Cotoneaster  integerrimihs  Med.  Alpenregion. 

Sorbus  aucuparia  L.  Unter  Krummholz. 

Aria  chamaemespilus  Host.  In  der  Krumm- 
holzregion; seltener  in  den  alpinen  Wän- 
den. 

Aria  nivea  Host.  In  der  Krummholzregion 
der  Osjeceniea. 

Aria  nivea  Host.  X Sorbus  aucuparia  L. 
In  der  Krummholzregion  auf  der  Os- 
jecenica. 

Rubus  saxatilis  L.  Krummholzregion  der 
Osjecenica. 

Rosa  alpina  L.  Krummholzregion. 

Potentilla  aurea  L.  Krummholzregion  der 
Klekovaca. 

Potentilla  Clusiana  Jacqu.  Alpenregion. 
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Pofentilla  montenegrina  Pant.  Kruinin- 
hol^region  der  Klekovaea.  (Beck.) 

Drgas  octopetala  L.  Alpenrcgioii  der 
Klekovaea. 

Aremonia  agrimonoides  Heck.  Voralpen- 
wälder der  Osjeeenica.  (Beck.) 

Alchemilla  algniia  L.  Alpenregion. 

Cytisios  ciliatiis  sdA.  Alpenregion.  (Beek.) 

Genista  pilosa  L.  Alpenregion  der  Kle- 
kovaöa. 

Genista  sagittalis  L.  In  Voi’alpemväldern. 
(Beck.) 

Genista  radiata  L.  Auf  den  höchsten 
Punkten  in  der  alpinen  Region,  die 
Südseiten  bevorzugend. 

Anthyllis  alpestris  Kit.  Alpenregion  der 
Klekovaea. 

Anthyllis  Jaeguini  A.  Kern.  Alpenregion. 

Lotus  corniculatus  L.  Alpenregion. 

Hippocrepis  comosa  L.  Alpine  Region  der 
Klekovaöa. 

Coronilla  vaginalis  Lam.  Gipfelfelsen  der 
Osjecenica.  (Beck.) 

Orohus  vernus  L.  In  der  Kruminholzregion. 

Orobus  luteiis  L.  Voralpen-  und  Krunim- 
holzregion. 

Vicia  orohoides  Wlf.  In  der  Krummholz- 
region der  Osjecenica. 

Vaccinium  myrtillus  L.  Voralpenwälder. 

Vaccinium  vitis  idaea  L.  In  der  Krumm- 
holzregion. 

Arctostaphylos  uva  ursi  Spi’engel.  In  der 
Krummholzreg  ion. 

Pirola  uniflora  L.  Voralpenwälder  der 
Klekovaea. 

Primula  columnae  Ten.  Alpenwiesen  der 
Osjecenica.  (Beck.) 

Androsace  lactea  L.  Auf  Felsen  in  der 
Alpenregion  der  Klekovaea.  (Beck.) 

Soldanella  alpina  L.  An  Schneefeldern. 

Gentiana  symphyandra  Murb.  Krummholz- 
region. 

Gentiana  asclepiadea  L.  Voralpenwälder. 

Gentiana  verna  L.  Alpenregion  der  Kle- 
kovaca. 

Sijmpliytuni  tuberosum  L.  Unter  Krummholz. 

Cerinthe  alpina  Kit.  In  der  Krunimholz- 
region  der  Klekovaea. 


Puhnonaria  <>fß.cinalis  L.  In  Voi'aJpc.n- 
wäldern.  (Beck.) 

Puhnonaria  obscura  Desm.  Voralpcnwäldcr 
der  Osjecenica.  (Beck.) 

Alyosotis  sylvatica  Ilffm.  Unter  Knimm- 
holz  auf  der  Osjcöenica. 

Myosotis  alpestris  Schmidt.  Krummholz- 
region. 

Myosotis  suaveole7is  Kit.  Alpcnrcgion  der 
Osjecenica.  (Beck.) 

Atropa  belladonna  L.  Voralpcnwäldcr  der 
Klekovaea. 

Scro'phularia  laciniata  W.  Gipfelfelscn 
der  Osjecenica. 

Veronica  latifolia  L.  Voralpenwäldcr. 

Vero7iica  montana  L.  Voralpenwälder  der 
Osjecenica. 

Pedicularis  vei'ticillata  L.  Alpenregion. 

Pedicularis  brachyodonta  Scldoss.  et  Vuk. 
Alpenregion  der  Osjecenica. 

Pedicularis  leucodon  Griseb.  form,  fallax. 
In  Felsritzen  der  Alpenregion. 

Pedicularis  Hacquetii  Gi’f.  Alpine  Matten 
der  Osjecenica. 

Bai-tsia  alpina  L.  Alpenregion  der  Kleko- 
vaca.  (Beck.) 

Tozzia  alpina  L.  Alpenregion  der  Klekovaea. 

Galeobdolon  lideuin  L.  Voralpenwälder. 

Melittis  nielissoqAiyllum  L.  Voralpenwälder, 
auch  in  Krummholz. 

Lathraea  sqiumiai-ia  L.  Voralpenregion. 

Globularia  bellidifolia  Ten.  Krummholz- 
und  Alpenregion  der  Osjecenica.  (Beck.) 

Caynpainda  Waldsteiniana  R.  S.  Krumm- 
holzregion der  Osjecenica.  (Beck.) 

Phyteimia  spicatim  L.  Krummholzregion. 

Wahlenbergia  Kitaibelii  A.  D.  C.  Alpen- 
region der  Klekovaea. 

Adoxa  moscliatellina  L.  Voralpenregion 
der  Klekovaea,  bis  ins  Krummholz  ge- 
hend. (Beck.) 

Loiiicera  alpigena  L.  Voralpenwälder. 

Lonicera  xylosteiwi  L.  Voralpenwälder. 

Lonicera  caei'ulea  L.  In  der  Krumniholz- 
region  der  Osjecenica. 

Valeriana  montana  L.  Voralpen-  und 
Krummholzregio  n . 

Valeriana  triqHeris  L.  Krummholzregion. 
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Scahiosa  silenifolia  W.  K.  Krummholz 
und  alpine  Region. 

Adenostyles  alhida  Cass.  Voralpen  und 
Krummholzregion. 

Bellidiastrum  Michelii  Cass.  Auf  Felsen 
in  der  Alpenregion  in  der  Klekovaca. 

Gnaplialium  leontopodmm  L.  In  der  al- 
pinen Region. 

Erigeron  alpinus  L.  Alpenregion  der  Kle- 
kovaca. 

TeleMa  speciosa  Baumg.  Voralpenwälder 
der  Klekovaca. 

Achillea  clavenae  L.  Alpenregion. 

Achillea  lingulata  W.  K.  Alpenregion. 

Achillea  ahrotanoides  Vis.  Alpcnregion. 

Tanacetum  macrophyllum  Schultz.  Vor- 
alpenwälder. 

Doronicum  austriacum  Jacqu.  Voralpen- 
Avälder. 


Senecio  lanatus  Scop.  Alpenwiesen.  (Beck.) 

Cirsium  erisithales  Scop.  Voralpenregion 
der  Klekovaca. 

Carduus  personatus  Jacqu.  Voralpenregion. 

Scorzonera  rosea  W.  K.  Krummholz-  und 
Alpenregion. 

Centaurea  Kotschyana  Heuff.  Voralpen- 
region der  Klekovaca. 

Centaurea  axillaris  Willd.  Alpenregion 
der  Klekovaca. 

Mulgediitm  Pancicii  Vis.  Voralpenregion 
und  Krummholzregion. 

Prenanthes  purpurea  L.  Voralpenregion. 

Crepis  viscidula  Fröhl.  Alpcnregion  der 
Klekovaca. 

Crepis  succisaefolia  Tausch.  Krummholz- 
region. 

Hieraemm  villosum  L.  Alpem'egion. 


Daphne  Blagayana  Freier. 

Von 

J.  Seunik, 

Gymnasialprofessor  in  Sarajevo 
niifl 

Stefan  Delic, 

Schulleiter  in  Gaoko. 

(Mit  einer  Abbildung’  im  Texte.) 


I. 

Im  April  1886  machte  ich  einen  Ausflug  nach  dem  vier  Stunden  westlich  von 
Sarajevo  gelegenen  Berge  Ormanj.  Derselbe  ist  1000  M.  hoch  und  liegt  zwischen  dem 
Flüsschen  Znjevina^  welches  sich  in  die  Bosna,  und  der  Lepenica,  die  sich  in  die  Foj- 
nicka  Rijeka  ergiesst.  Sein  Kamm  hat  eine  nordwestliche  Lage.  Der  Gipfel  bestellt 
aus  Kalk,  welcher  der  Triasformation  angehört;  nur  am  Fusse  desselben  im  Thale  des 
kleinen  Bächleins,  das,  von  Vranöici  kommend,  sich  bei  Hadzici  mit  der  Zujevina  ver- 
einigt, bricht  der  Werfener  Schiefer  auf.  Längs  des  Baches  aufsteigend,  kam  ich  in 
die  am  nördlichen  Abhange  gelegene  Mulde,  wo  ich,  alte  prächtige  Buchenstämme  be- 
wundernd, einige  Stauden  einer  Dcvpline  fand,  die  Herr  Fiala  sogleich  als  die  viel- 
besprochene Daphne  Blagayana  erkannte.  Sie  ist  ein  kleiner  Strauch  mit  kaum  spaun- 
langen niederliegenden  Zweigen,  die  mit  lederartigen,  glatten,  länglichen,  verkehrt 
eiförmigen  Blättern  besetzt  sind.  Die  gelblicliweissen,  wohlriechenden  Blüthen  stehen 
in  Endbüscheln.  Die  Röhre  ist  aussen  leicht  behaart  und  länger  als  die  ovalen  Saum- 
abschnitte (s.  die  Abbildung  auf  S.  590).  Die  Pflanze  wurde  dem  Grafen  Bla  gay  zu 
Ehren,  der  sie  auf  dem  St.  Lorenziberge  in  Krain  zuerst , entdeckte,  Blagayana  getauft. 
Diese  Fundstelle  ist  ein  berühmter  Wallfahrtsort  für  Botaniker  geworden,  und  König 
Friedrich  August  von  Sachsen  scheute  im  Jahre  1838  nicht  die  Mühe,  die  Pflanze 
an  Ort  und  Stelle  kennen  zu  lernen.  Als  Erinnerungszeichen  an  diesen  hohen  Besuch 
erhebt  sich  an  derselben  Stelle  ein  steinerner  Obelisk. 

Ausserdem  hat  Gustos  Reiser,  den  Angaben  des  Oberförsters  GeschAvind  folgend, 
die  Pflanze  auf  den  Bergen  Smolin  und  Matina  bei  Zepöe,  wo  sie  massenhaft  vorkommt 
und  von  den  Kmeten  den  Agas  wegen  des  angenehmen  Geruches  als  Liebesgabe  ge- 
bracht wird,  mit  Hilfe  des  Herrn  A.  Sprung  für  das  Museum  gesammelt. 

Herr  Sprung  erzählte  auch  dem  Gustos  Reiser,  dass  er  die  Pflanze  auf  dem 
Berge  Ozren  bei  Maglaj  angetroffen  habe,  und  H.  Baron  Schilling  soll  sie  in  Albanien 
gefunden  haben.  Herr  Pan6ic,  der  beste  Kenner  der  serbischen  Flora,  erzählt,  dass 
er  die  Pflanze  auf  einem  Berge  in  Serbien  entdeckt  habe. 
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III.  Natunvis.sen.schaft. 


Diese  Fundstellen  beweisen,  dass  die  Daphne  Blagayana  ein  grosses  Verbreitungs- 
gebiet besitzt,  welches  bis  zum  Balkan  reichen  dürfte.  Uebrigens  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dass  sie  noch  an  anderen  Orten  in  Bosnien  oder  der  Hercegovina  wächst. 

Früher  war  diese  Daphne  nur  an  einem  einzigen  Orte,  St.  Lorenziberg,  sicher 
constatirt,  weil  man  die  Angabe  des  Herrn  Panöic  bezweifelte;  die  Botaniker  konnten 
sich  dieses  Käthsel  nicht  erklären.  Ich  glaube,  dass  die  oben  angeführten  Fundorte,  ob- 
wohl ich  zugebe,  dass  noch  nicht  alle  vollkommen  beglaubigt  sind,  in  die  Streitfrage 
etwas  Licht  bringen,  und  dass  der  Lorenziberg  bis  jetzt  der  nördlichste  Punkt  des  Ver- 
breitungsgebietes dieser  Pflanze  ist.  Immerhin  bleibt  ihr  Vorkommen  an  räumlich 
untereinander  weit  entfernten  Punkten  interessant  genug. 

Wie  in  Kx’ain,  wächst  auch  auf  dem  Ormanj  in  Gresellschaft  der  Daphne  die 
Erica  carnea. 

Den  Bauern  ist  die  Pflanze  wohl  bekannt,  und  ein  Kniet  in  Pazaric  hat  sie  in 
seinem  Oarten  cultivirt.  Die  Mohammedaner  nennen  die  Pflanze  „jaglika“,  was  an 
Prinmla  suaveolens  erinnert,  die  Katholiken  aber  „drijenak“,  welcher  Name  auch  für 
Cornus  sanguinea  gebraucht  wird.  y ^ 


II. 

Während  sich  Andere  zur  Frühlingszeit  mit  dem  blauen  krummhalsigen  Veilchen 
und  anderen  Frühlingsblumen  schmücken,  setzen  wir  Einwohner  von  Cajnica  einen  Stolz 
darein,  die  Wohlgerüche  des  weissen,  quastenartigen  Blümleins  der  Daphne  Blagayana 
(einer  seltenen  Seidelbastart,  bosnisch  „Borica“  genannt)  einathmen  zu  können.  Diese 
Daphne- Art  ist  bei  uns  die  erste  und  rechte  Frühlingsblume,  welche  unsere  Brust  ziert 
und  uns  nach  dem  langen  Winter  mit  ihrem  Duft  erfreut.  Sobald  der  Schnee  zu 
schmelzen  beginnt  und  die  Erde  von  ihrer  Winterdecke  befreit  ist,  also  gegen  Ende 
März,  laufen  schon  die  Kinder  durch  die  Oassen,  die  Daphne  (Borica)  in  Büscheln  zu 
einem  Kreuzer  feilbietend.  Am  Palmsonntag  hat  sie  jedes  Weib  ins  Kopftuch  und  in 
den  Brustlatz  gesteckt,  und  heute  trägt  sie  auch  das  kleinste  Kind  in  vollen  Büscheln, 
denn  es  findet  die  Blume  leicht  entweder  oberhalb  des  Hauses  oder  in  den  benachbar- 
ten Grärten. 

Als  ich  den  vorstehenden  Aufsatz  zu  Gesichte  bekam,  verschaffte  ich  mir  sofort 
ein  Exemplar  der  Borica,  las  die  Beschreibung  des  Herrn  Seunik  und  verglich  sie 
mit  der  Blume,  worauf  ich  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  letztere  dieselbe  Daphne  sei, 
welche  Seunik  auf  dem  Berge  Ormanj  gefunden. 

Nachdem  ich  die  Kinder  gut  ausgefragt,  wo  sie  dieses  Blünilein  pflücken,  begab 
ich  mich  auf  den  hinter  den  Häusern  Cajnicas  befindlichen  steilen,  mit  Fichten  be- 
wachsenen, von  Osten  gegen  Westen  sich  hinziehenden  Gebirgsrücken  Cicelj,  welcher 
in  die  hohe  Strazica  verläuft  und  Cajnica  durch  drei  Monate  vor  der  Sonne  schützt. 
Erst  am  Ende  des  zweiten  Drittels  der  Berghöhe  bemerkte  ich  hie  und  da  zwischen 
den  Fichten  die  so  lange  gesuchten  weissen  Blüthen.  Hier  war  die  Borica  ein  seltenes, 
aufgeblühtes,  aber  verkümmertes,  kaum  10  Cm.  hohes  Pflänzlein;  je  hoher  ich  aber 
kletterte,  desto  häufiger  und  entwickelter  war  sie,  und  es  erreichten  die  Stengel  der 
Pflanze  schon  eine  Länge  von  30  Cm.  und  darüber.  Da  war  sie  in  ihrer  vollen  Blüthe, 
und  beim  weiteren  Aufstieg  wurde  sie  zwar  immer  häufiger,  doch  bereitete  sich  erst 
ein  Theil  zum  Aufblühen  vor,  während  der  andere  Theil  noch  lange  nicht  so  weit  ent- 
wickelt war. 
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III.  Naturwis.senschaft. 


Aus  dieser  Besteigung  des  Cicelj  konnte  ick  entnehmen: 

a)  dass  diese  Borica  mit  der  von  Herrn  Professor  Sennik  beschriehenen  Dnfhie 
Blagayana  vollkommen  überein  stimmt,  nur  sind  hier  die  Bliltben  nickt  weissgelb,  son- 
dern ganz  weiss,  und  gelb  erscheinen  sie  nur  in  Folge  der  an  den  Blütben  angewaebse- 
nen  acht  ungleich  langen  Staubfäden; 

h)  dass  sie,  je  höher  die  Lage,  in  nm  so  grösserer  Menge  vorkommt,  nur  blüht 
sie  dort  später  auf;  . 

c)  dass  sie  nicht  gerade  unter  Fichten,  sondern  auf  von  Fichten  umgebenen 
Flächen  gedeiht,  wo  sie  in  Gesellschaft  des  Asphodill  Wiesen  bildet; 

d)  dass  sie  Schnee  und  Kälte  verträgt,  weil  einige  Blütben  die  Ideineren  Schichten 
von  Schnee,  welche  von  den  Sonnenstrahlen  nicht  getroffen  nnd  daher  auch  nicht  ge- 
schmolzen waren,  durchbrachen;  ist  sie  dann  aufgehlüht,  so  fällt  es  schwer,  sie  vom 
Schnee  zu  unterscheiden,  man  erkennt  sie  dann  nur  an  den  gelben  Staubfäden; 

e)  dass  sie  sich  von  dem  zweiten  Drittel  des  Cicelj  herges  bis  zum  Gipfel  überall 
in  grossen  Mengen  verbreitet  hat,  besonders  aber  von  der  Tekia  (türkischen  Grahlialle) 
bis  zum  Gipfel  in  der  sogenannten  Strngovima,  wo  die  Fichten  am  dichtesten  sind. 

Man  hat  versucht,  die  Borica  in  Gärten  zu  verpflanzen,  wo  sie  aber  sehr  selten 
gedeiht  und  nur  Blätter,  keine  Blütben  treibt.  In  ganz  Cajnica  existirt  nur  ein  Haus, 
wo  sie  Wurzeln  geschlagen  hat,  blüht  und  sich  ancli  fortpflanzt.  Wer  sie  im  Garten 
oder  Hofe  aufzieht,  muss  sie  häufig  mit  Erde  beschütten,  weil  sie  — wie  man  sagt  — 
aus  der  Erde  entweichen  möchte. 

Unter  einem  anderen  Namen  ist  sie  hier  nicht  bekannt,  und  das  Volk  glaubt, 
dass  sie  sonst  nirgends  als  auf  dem  Cicelj  voi’komme. 

Hinter  dem  letzten  Hanse  von  Cajnica,  linker  Hand  von  der  alten  Strasse  nach 
Plijevlje,  befindet  sich  abseits  nnd  längs  dem  Abhänge  des  Cicelj  eine  ziemlich  grosse, 
aber  steile  Ebene  mit  einem  türkischen  Friedhofe,  an  deren  Ende  und  höchstem 
Punkte  sich  eine  Tekia  (türkische  Grahhalle)  mit  einer  davor  stehenden  hohen  Linde 
erhebt.  In  der  Mitte  der  Tekia  befindet  sich  der  Sarkophag  des  Mimad  Dedija,^)  zu 
dessen  Seiten  vier  Lammsfelle  liegen,  auf  welchen  die  Türken  ihre  Gebete  verrichten. 
Das  Ganze  ist  mit  Leuchtern  und  Ampeln  umgehen.  Die  Mauern  der  Tekia  sind 
sowohl  aussen  als  auch  innen  schön  bemalt,  der  Fusshoden  ist  sauber  und  die  Wände 
mit  verschiedenen  Versen  aus  dem  Koran  verziert. 

In  einem  Winkel,  gegenüber  dem  Sarkophag,  steht  eine  Schüssel,  ein  Krug  voll 
Wasser  und  ein  Handtuch,  welche  Gegenstände  die  frommen  Mohammedaner  um  die 
Zeit  des  Aksam  (Eintritt  der  Abenddämmerung)  bringen;  dieses  Wasser  verbraucht 
der  Zath  (der  Gute,  Verblichene)  während  der  Nacht;  des  Morgens  findet  man  dasselbe 
in  der  Schüssel  nnd  das  Handtuch  durchnässt,  worauf  das  Wasser  weggeschüttet  und 
das  Handtuch  getrocknet  wird. 

Murad-zath,  genannt  Dedija  (weil  er  Schejh  gewesen),  lebte  vor  dreihundert  und 
mehr  Jahren  in  dieser  Tekia,  führte  ein  Gott  wohlgefälliges  Leben  und  hat  mit  Gottes 
Hilfe  viele  gute  Werke  in  der  Umgebung  Cajnicas  geschaffen.  Zu  den  vielen  Werken, 
von  denen  ich  vielleicht  bei  anderer  Gelegenheit  berichten  werde,  gehört  auch  die  Er- 
schaffung der  Borica. 


b Vgl.  oben  S.  419  f. 
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Die  Borica  ist,  wie  mir  Ibraliim  Tirak,  ein  Greis  von  90  Jahren,  erzählte,  der  es 
wieder  von  seinen  Eltern,  wie  diese  von  dem  Urgrossvatcr,  gehört,  entstanden  aus  den 
Schweisstropfen,  welche  von  der  Stirne  des  Murad  Dedija  auf  die  Erde  fielen.') 

Einmal  gerieth  die  Tekia  in  Brand  und  stand  bald  in  vollen  Flammen.  Da  rief 
eine  geheimnissvolle  Stimme  aus  dem  Fichtenwalde:  „Murad  Dedija,  es  brennt  deine 
Tekia,  fliehe  längs  der  Strugovi.“  Zugleich  sah  man  eine  Lichtorscheinung,  welche 
längs  der  Strugovi  davonlief;  den  nächsten  Tag  aber  konnte  man,  da  Schnee  vorhanden 
war,  auf  demselben  die  Tritte  bemerken,  wie  Dedija  die  Tekia  verlassen  hatte,  um 
nicht  darin  zu  verbrennen.  In  Strugovi  verblieb  er  so  lange,  bis  die  Tekia  und  der 
Sarkophag  neu  hergestellt  waren,  dann  kehrte  er  zurück  und  liegt  auch  jetzt  noch  dort 
bestattet.  Er  wird  von  den  frommen  Mohammedanern  und  Mohammedanerinnen  oft 
besucht,  und  bei  seiner  Ruhestätte  werden  häufig  „teferiöi“  (Unterhaltungen)  veranstaltet. 
Gelegentlich  jener  Flucht  aus  der  brennenden  Tekia  sei  Dedija  — so  erzählen  die 
Leute  — in  Schweiss  gerathen,  und  wo  ein  Schweisstropfen  von  ihm  hinfiel,  da  sei  die 
Borica  entsprossen  und  erblüht.  Auch  ihr  Wohlgeruch  spricht  nach  dem  Glauben  der 
Mohammedaner  für  diese  Art  ihrer  Entstehung. 

St.  D. 

9 Vgl.  oben  S.  438  f. 

9 Strugovi  war  der  Ijieblingsanfeutlialt  Murad  Dedijas  am  Cicelj. 
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